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Meinem lieben Freunde 


Salomon Hirzel. 


Ohne Ihr Wiſſen ſchreibe ich dieſe Zeilen vor das Buch. 
Sie haben an meiner Arbeit ſo liebevollen Antheil genommen, 
Ihre ſchöne Bibliothek hat oft ausgeholfen, wo andere Quellen 
verfiegten, als emſige Sammler haben wir manche alte Flug⸗ 
ſchrift einander freundnachbarlich zugereicht. 

Auch Ihnen ſind ſolche Aufzeichnungen aus alter Zeit be— 
ſonders werth, in denen Privatleben und Seelenbewegung des 
Schreibenden ſichtbar wird. Denn durch ſie tritt oft in helles 
Licht, was in unſeren politiſchen Geſchichten bis jetzt nur ge— 
legentliche Beachtung gefunden hat. Wie das deutſche Volk 
empfunden, gelitten, gelebt, das vermögen wir aus ihnen zu 
erkennen. | 

Und wenn man folche Aufzeichnungen Einzelner verftändig 
nach Der Zeitfolge und nad) Lebenskreiſen ordnete, dann fonnte, 
fo jhien mir, ein belehrender Einblid in die allmälige Ent— 


wicklung der Deutfchen Bolköfeele gewonnen werden. Diefe Ver: 
bindung habe ich für Die große Periode vom Ausgange des 
Mittelalters bis zum Beginn des modernen Lebens verfucht. 

Was ich aus eigenem Borrath dazugefügt habe, ift an- 
fpruchlofe Erklärung. Ih war bemüht, dabei nicht zu fagen, 
was anderswo bequem zu finden if. Nur wo die Erzählung 
aus alter Zeit nicht ausreichte, ein überfichtliches Bild zu geben, 
mußte ich etwas weiter ausholen. | 

Ein Uebelftand war unvermeidlihd. Das Buch ift nicht 
für folche gefchrieben, welche Die Sprache des fünfzehnten, ja 
noch des fiebenzehnten Jahrhunderts mit Behagen lefen würden. 
So mußte in unfer Deutfch übertragen werden. Ich fühlte 
die Verpflichtung, Dies fo freu als irgend möglich zu thun und 
wenigftens Einiges von der alten Farbe zu bewahren. 

So nehmen Sie, mein Freund, liebevoll auf, was Ihnen 
ohmedies gehört. Shre Flagge weht auf jedem Fahrzeug, Das 
ich in Die Weite fende, möge auch, was ich hier zur Fahrt be— 
reitet habe, Ihre herzliche Beiftimmung finden. 

Siebleben, 8. Oftober 1859. 


Gustar Freytag. 


Einleitung. 


Vergebens ſucht der Deutfche die gute alte Zeit. Auch ein - 
frommer Eiferer, der Hegel und Humboldt als die großen Atheiften 
verdammt, auch Der confervative Grundherr, welcher für die Privie 
legien feines Standes mit den Mächten der Gegenwart hadert, fie 
würden, in eins der letzten Jahrhunderte zurückverſetzt, zuerft ein 
maßlofes Staunen, zuletzt einen Schauder vor ihrer Umgebung em- 
pfinden. Was fie am meiften begehren., das würde ihre Seele elend 
machen, und was fie jetzt gedankenlos oder grollend von unferer 
Bildung empfangen, es würde ihnen fo fehlen, Daß fie über dem 
Mangel verzweifelten. | 

Man verfuche, ſich in die Gefühle eines deutfchen Gutsherrn 
zu denfen, den ein Ahn feines Hauſes mit ftarfer Geifterband in 
das Jahr 1559 zurüdzieht. Statt des Haufes, das er fich jetzt in 
altdeutſchem Styl, unter englifchen Anlagen aufgeführt hat, würde 
ihn der alte Bau felbit umfchließen, düfter, geflicht, unwohnlich, ent- 
weder auf wafjerarmer Höhe in ſcharfen Zug des Windes gefest, 
oder rings von übelriechendem Grabenfchlamm umgeben. Zwar bat 
ſchon die dritte Generation vor jener Zeit trübe Scheiben in die 
feinen Fenſter gefügt *), und große Kachelöfen, die mit Holzkloben 
aus dem nahen Walde genährt werden, halten die Winterfälte von 

*) Grit feit dem fünfzehnten Jahrhundert werden Glasfcheiben, wenigſtens 
in den Städten, allgemein, erft feit diefer Zeit fommt das Behagen der Stube 
und die Freude am wohnlichen Raum in das Voll. Noch 1546 hielt man 
ed der Erwähnung werth , daß die Schlaffammer in Luther's gräflicher Gait- 
wohnung zu Eisleben durch eingefügte Fenſter wohl verwahrt war. 
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dem Wohnzimmer ab. Aber der Raum iſt enge, denn noch gilt es, 
ihn bei Gelegenheit gegen einen gewaltſamen Weberfall zu verthei— 
digen, wenn nicht in einer Fehde mit den Bürgern der Nachbarſtadt 
oder einem feindlichen Junfer, doc gegen eine ftreifende Bande von 
Mordbrennern, oder gegen zuctlofes Kriegsvolf, Das auf Rache 
denft, weil e8 vom nächſten Landesheren um einen Theil des Soldes 
betrogen wurde. Unwohnlich und unfauber ift das Haus, denn es 
beherbergt außer der Familie des Grundherrn noch viele andere Be— 
wohner, jüngere Brüder oder Vettern mit Weib und Kind, zahlreiche 
Knechte, darunter manch unheimlichen Gefell mit finftrer Vergangen— 
heit, und als erprobte Kriegsmänner auch einzelne narbige Lands— 
fnechte, um 1559 ſchon ruchlofe Lohnfoldaten. Bon dem Dünger- 
haufen des Fleinen Burghofes tönt das Gefchrei zanfender Knaben, 
und um den Herd-der großen Küche nicht weniger mißtönend das 
Hadern der Frauen. Die Kinder des Haufes fehießen auf zwiſchen 
Pferden, Hunden und dem Gefinte, fparlichen Unterricht finden fie 
in der Dorffchufe, dann hüten wol die Knaben die Gänfe und das 
Kleinvieh der Mutter”), oder fie ziehen mit den Dorfleuten nach 
dem Wald, Holzbirnen und Pilze zu fammeln, welche zur Winterfoft 
gedörrt werden. Die Schloßfrau ſelbſt iſt die Schaffnerin, die erſte 
Köchin und der Arzt des Haushaltes, laͤngſt gewöhnt, mit wilden 
und zuchtlofen Männern zu verfehren, wol auch den Mißhand- 
fungen des trunfenen Gatten zu widerftehen. Sie iſt treu, wirth- 
ſchaftlich, ftolz auf Wappen, Goldfette und Goldbrocat des Haufes, 
fie fieht argwöhnifch auf Gewand und Schmuck der Rathefrauen in 
der Stadt, welche Marder und Zobel, fammtene Kleider, Perlen im 
Haar und Edeljteine im Halsband nicht tragen dürfen. Sicher ver- 
klärt auch ihr Liebe und weiche Empfindung in vielen Stunden 
Antlib und Geberde; aber was damals in den Käufern der Edlen, 
ja an Sürftenhöfen noch als züchtig und dem ehrbaren Weihe erlaubt 


) Der Heine Hand von Schweinichen wurde 1860 als Gänfehirt ab- 
geſetzt, weil er die Schnäbel aller Gaͤnſe mit einem Hoͤlzchen auseinander 
geipannt hatte, um fie zur Ordnung zu bringen. 
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galt, in Rede und vertraulichem Scherz mit dem eigenen Mann, das 
müßte jetzt an der Frau des einfachen Handwerkers nicht ſelten als 
unanftändig verurtheilt werden. 

Das Zagesleben des Grundherrn ik ein Wechlel von Müßig- 
gang und wilder Aufregung. Zwar die Jagd ift nicht ſchlecht. Wo der 
tegellofe Artichlag nicht den Kork verwüftet hat, wachen die alten 
Stamme Des Waldes noch zum Urwald ineinander, felten in regel- 
mäßige Schonungen und Schläge getheilt; noch hört man das Geheul 
des Wolfes in der Mitternadht, mit Speer und Armbruft ziehn die 
Jäger aus gegen Raubthier, Hirfh, Reh und Schwein, zu Roß mit 
den Hunden werden die Hafen im Garne erlegt, und ſorglich wird 
auf jeden rohen Waidmannsbrauch gehalten. Aber wer in den eige- 
nen Wald zur Jagd zieht, der mag ſich nod) gegen andere Feinde 
waffnen, als gegen Iſegrim oder gegen den alten Gebieter des deut- 
fchen Laubwaldes, den zottigen Bar. Denn wenig Jagdgründe 
giebt es, um welche nicht alter Hader mit dem Nachbar oder dem 
Lehnsherrn hangt, Streit über die Grenzen und über das Mecht der 
hohen Jagd. Und außer dem Nachbargrafen, der den Anfpruch ere 
hebt, mit Meute und Jagdzeug die Hirſche bis an den Fuß der 
Schloßmauer zu verfolgen, trogt dem Junker auch der Bauer aus den 
nahen Dörfern, er, ein Todfeind der Hirfche und Schweine, die feine 
Saaten verwüften, und nicht weniger Seind des Schloßherrn, der ihn 
ſchlug, in hartes Gefängniß febte und verftüminelte, weil er auf ber 
Wildbahn umherſchlich. Nicht felten ſchwirrt im Waldesdunkel ein 
tüdifcher Bolzen, der nicht auf ein Wild. angelegt war, oder ein 
gewappneter Haufe bridht in Die Lichtung, dann beginnt unter den 
Menfchen felbft die Jagd um Freiheit und Leben *). 

Iſt aber das Wild eingebracht und in dem Schloßhof zerlegt, 
fo folgt das Gelage, endlojes Zutrinfen, wüftes Gefchrei, felten eine 
Racht, wo die Gefellfchaft ohne Rauſch auseinander geht: Das 
Trinken ift gerade zu Diefer Zeit ein nationafes Xeiden geworden, 


* Lebensbeſchreibung Sebaſtian Schaͤrtlin's zum Jahr 1360. 
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es verdirbt Fürſten und Gutsherren, Bürgern und Landleuten die 
Manneskraft. Die Gäfte bei Jagd und Prunk find Standesgenoſſen 
des Gutsherrn, theils ältere Stegreifjunter, welche hinter dem Becher 
den Fürften unendlich fluchen und von Reiterftüden erzählen, die fie 
im grünen Wald gegen das Krämervolf der Städte verübt, theils 
jüngeres Geſchlecht, das fich gewöhnt hat, den Raden vor großen 
Lehnsherren zu beugen, hochmüthig tragen dieſe das Barett mit ver- 
goldeter Treffe, welches der fürftfiche Hof bei einem feierlichen Auf- 
zuge feinen Dienern fchenft. 

So geht es durch Die Woche, am Sonntag aber ift es Pflicht, in 
der Dorfkirche den Prediger zu hören, vielleicht eine endfofe Predigt aus 
der Schule des Flacius, voll Haß gegen die Calviniſten, die Päpft- 
lichen, den Rottengeift Schwenffeld oder gar gegen den „ Mameluden * 
Melanchthon, ein fanatifches Drohen mit Hölle und Teufel, eine 
hoffnungsvolle Prophezeiung vom Herannahen des jüngften Tages, 
oder wol gar ein troßiger Angriff auf den Gutsherrn felbft, feinen 
Hochmuth, feine VBöllerei und feine Kargheit gegen den Diener Got- 
ted. — Dürftig und unregelmäßig ift der Verkehr mit der rende, 
neugierig Fauft der Gutsherr vom wandernden Händler, was Damals 
neue Zeitung hieß, wenige Quartblätter, welche bei befonderer Ber- 
anlaffung in den Städten gedruct werden und ungenaue Kunde geben 
von einer graufamen Schlacht, weldye die Söhne des türfifchen Kai- 
fers einander liefern, von einem befeffenen Mädchen, gder: wie ber 
König von Sranfreih durch einen vom Adel in den Helm geftochen 
worden. Zuweilen hört der Zunfer auf Das Lied eines Bäntel- 
fängers, der im alten Bolfston ähnliche Neuigkeiten abfingt, darunter 
das willfommenfte ;, ein Spottgedidht auf einen benachbarten Herrn, 
wofür der Sänger von der Gegenpartei bezahft und ins Land ge= 
fchiet wird. Und was im Haufe am Tiebften gelefen wird, das ift 
der aftrologifche Unfinn einer Prophezeiung des alten Wilhelm 
Sriefe, des Gottfried Phyller und Hebenftreit, eine Befchreibung der 
Augsburger Todtenfeier Kaifer Karl V., oder vom gottfeligen Ende 
des frommen Ehriftian, Königs zu Dänemark. Außerdem dringen 
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noch einzelne Streitſchriften auf das Schloß, die theologiſchen Con- 
futationes des ungluͤcklichen Johann Friedrich des Mittleren von 
Sachſen, oder eine der zahlreichen Grumbach'ſchen Invectiven, und 
auch der Gutsherr ſtreitet beim Trunk eifrig für Major oder Flacius, 
und über den Mord des Bifchofs von Würzburg. 

Solches Leben, eintönig und arm, troß zahlreicher Aufregung, 
wird zuweilen unterbrodhen, wenn ein getöteter Mann in der Flur 
gefunden wird, oder wenn die vom Schlofje ein altes Mütterlein des 
Dorfes bezüchtigen, Hegerei getrieben zu haben. Dann beginnt ein 
Rechtsverfahren im erften Fall faumfelig und gleichgültig, im andern 
feidenfchaftfich,, graufam, voll Blutdurſt. Und ein Aerger fehlt dem 
Gutsherrn jener Zeit felten, Proceſſe und Geldverlegenheiten. Sein 
Bater hatte noch im Krebs und Steigbügel auf der Landftraße das 
Geld zur Zahlung feiner Schulden gefucht und in der Fehde Mache 
genommen für fein gefränftes Recht; jet erhebt fi) widerwärtig 
über die Willfür und Selbfthüffe des Einzelnen Das Recht der neuen 
Zeit, ein unficheres, Tangfames, verfröpftes Recht, das den Maͤchti⸗ 
gen fcheut, den Wohlhabenden nur zu oft begünftigt. Aber ſchon 
it der Broceß um Mein und Dein ein aufregendes Spiel geworben, 
weiches viel Zeit und Geld koſtet und den Gutsheren zum ftillen 
Diener des Juriſten der Stadt oder eines reichen Wucherers macht. 
Roc reitet der Junker im Harnifh mit Lanze und Fauſtrohr auf 
fhwerem Ritterpferde, aber er ift nicht mehr übereifrig, in großem 
Kriege Ruhm und Beute zu fuchen. Der bürgerliche Fußknecht mit 
Spieß und Feuerrohr hat ihm den Rang abgelaufen, auch auf den 
Pferden fipen zuweilen leichte Reiter, nicht mehr Söhne und Knechte 
der adelichen Grundherren, felbft im Turnier wird am Tiebiten nad) 
Ring und Mohrenfopf geftochen, und wenn ja der Junker gegen 
einen vornehmen Herrn in die Schranken reitet, fo findet er nüß- 
“ fiber, fi) durch dieſen vom Pferde ftechen zu laſſen, als ihm mann⸗ 
haft zu widerftehen*). — Der Bauer freilich muß Vieles dulden und 

5) So fäßt fih Georg Schweinichen 1564 dem Kurfürſt Auguft zu 
| Ehren vom Pferde fallen. 
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Vieles Tiefern. Die Ahnen des Gutsheren haben ihn, auch wo er 
fonft frei war, zum unfreien Manne herabgedrüdt, und was er zin- 
fen muß an Getreide, Frohnden und Geld, verfchlingt den größten 
Theil feiner Arbeit. Und Doch frommt das. dem Gutsheren wenig, 
die Landftraßen find ſchlecht und unficher, ein weites Verfahren ber 
Frucht unmöglich, er erhält fi) und feinem Haushalt das Leben, 
aber die baaren Einnahmen find gering. Alles ift theuer geworben 
in der Tebten Generation, das neue Gold, das aus Amerika nadı 
Europa herübergefahren wird, ſammelt fid) in den großen Sandels- 
ſtädten, aber es Fommt weniger davon auf fein.Gut, als er für fi 
und feine Familie zum ſtandesmäßigen Schmud gebraudit. 
Gigenfinnig Steht er auf Allem, was er für fein Recht hält, und 
ſucht feinen Bortheil bald im Anfchluß, bald in Widerfeglichkeit 
gegen feinen Zehnsheren. Im Gefolge defjelben zieht er auch wol 
zu einem Neichstage, er arbeitet eifrig unter den Ständen feiner 
Zandfchaft gegen die Auflage neuer Steuern, aber ein warmes und 
ftätes Gefühl für-fein Land hat er nicht. Cr fuͤhlt fich deutſch nur 
im Gegenfab zu Italienern und Spaniern, die er haßt, und er ſieht 
mit eigennüßigem Intereſſe auf Frankreich, deffen König die ver- 
ruchten Kalviniften durch die neue Feuerkammer verbrennt, aber 
deutfche Lutheraner um gutes Geld zu werben weiß. Auch die Land» 
fchaft feiner Heimat ift Feine politifche Einheit, der Staatsbau feines 
Lehnsheren ift noch ein ſchwaches Gerüft, feine Treue und Anhäng- 
fichfeit find nur zufällig; dauerhaft und feft ift nur der Egoismus 
feines Standes. Ein nadter, häßlicher Egoismus, der ihn kaum 
noch zu verwegener That treibt, nicht einmal zu feſtem Anſchluß an 
feine Standesgenoffen. Nur in einzelnen Stunden adelt ihm das 
Gefühl einer bevorzugten Stellung die Sprache, Haltung und That; 
aber feine Bildung, fein Verftändniß der Welt, ja fein Pflichtgefüht 
und feine Redlichkeit find nicht größer, als jegt etwa.bei einem rohen 
Fuhrmann oder Roßhändler. 
| Ein Jahrhundert ift vergangen, man fehreibt Das Jahr 1659, 
feit zehn Jahren ift der große deutfche Krieg beendigt. Die Mauern 


| 


| 
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des alten Herrenſchloſſes ſind geborſten, oft hat fremdes Kriegsvolk 
darin gelagert, ihr Fener hat die Trümmerhaufen geſchwärzt, ihre 
Wuth Speicher und Kiſten geleert, allen Hausrath zerſchlagen. Sept 
bat der Gutsherr aus den Steinen des alten Gebäudes ein neues 
errichtet, ein Fahles Haus mit dicken Mauern, ohne Zierat. Die 
großen Fenfter fehen herab auf ein ärmliches Dorf, deffen Hütten 
erft zum Theil aufgebaut find, und auf eine Flur, die erft feit 
einigen Sahren wieder in der alten Fruchtordnung beftellt wird. 
Die Schafheerde ift faft ergänzt, aber noch fehlt es an Pferden, die 
Dorfleute haben gelernt mit Kühen zu pflügen. Der Schloßherr 
ernährt nicht mehr Reifige und Ritterpferde, in dürftigem Schuppen 
fteht eine Kutſche, ein ungefüger Kaften in Lederriemen, aber der 
Stolz der Bamilie. Noch umfchließen Mauer und Graben mit Zug- 
brüde das Haus, große Schlöffer und ftarfes Eiſenwerk ſchuͤtzen die 
Zugänge, denn noch iſt Die Gegend unficher, Zigeuner und Räuber- 


banden niften in der Nähe, die Tagesunterhaftung find Einbrüche 


und greuliche Mordthaten, die durch Männer mit gefchwärztem Ge- 
fiht verübt worden. Es ift größere Rufe und Ordnung im Haufe 
und große Stille im Dorfe. Der Bolizeifinn ift mächtig geworden 
in Deutfchland und der Gutsherr ſelbſt hat ein fcharfes Auge auf 
Kinder, Dienftboten, Bauern. Die Dorfichufe ift in traurigem 
Berfall; aber ein armer. Kandidat unterrichtet die Kinder des Guts- 
herrn. "Noch geht manche wilde Geftalt im Schloßhofe aus und ein, 
nicht mehr fahrende Söldner, aber entlaffene Soldaten, die in 
bürgerlichen Dienft getreten find als Förfter, Gerichtsboten und 
Zrabanten des Landesherrn. Wenn der Hausherr über die Schwelle 
ihrettet, fallt fremdes Haar in großen Locken von feinem Haupt, 
ſtatt des Mitterfchwertes hängt der ſchlanke Degen an feiner Seite, 
Keif und förmlich find, wo er repräfentirt, Bewegung und Sprache, 
Ew. Gnaden nennt ihn der Bürger aus der Stadt, das unverhei- 
rathete adliche Frauenzimmer ift „Fräulein“ und „Damoifelle* ge= 
worden. Noch trägt die Schloßfrau Das Schlüffelbund an der Seite, 
fe iſt ſtark in Necepten und abergläubifchen Hausmitteln und leidet 
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an Geiſtererſcheinungen in einem alten Schloßthurm, der den Krieg 
überdauert hat. Aber ſchon wird das Spinnrad verſteckt, wenn ein 
Beſuch naht, dann wird ſchnell ein plümerantenes Kleid übergeworfen, 
der dürftige Familienſchatz, filberne Becher und Kannen auf den 
Trefor geftellt, ein Stallfnecht oder Diener, befähigt Reverenz zu 
maden, wird in ein 2ibereyfleid geftedt und in dem Zimmer ein 
wohlriechender „Rauch“ hervorgebradht. Der befuchende Junker 
erfcheint als alamode Galan in Treffenkleid und Berüde und wechfelt 
mit den Frauen vom Haus weitfchweifige Komplimente, er tft der 
unterthänigfte Sclave der tapfern anfehnlichen Damen, rühmt bie 
Tochter als englifche Geftalt und Herzensbezwingerin und hört mit 
unwürdigen Ohren. Uber diefe gedrechfelten Gomplimente find 
fchledhte Tünche über rohen Sitten, noch werben fie durch gemeine 
Stallwörter und Flüche unterbrochen; und wenn die Compfimente 
ausgegeben find, und die Unterhaltung behaglicher läuft, dann richtet 
fie ih am liebſten auf Dinge, die nicht mehr zweideutig find, und 
die Frauen find gewöhnt, darauf zu hören und zu antworten, nicht 
mit der naiven Unbefangenheit früherer Zeit, fondern mit heimlichem 
Vergnügen an dem Gewagten folcher Unterhaltung, denn es gilt, 
ſchmutzige Anekdoten modifch zu erzählen oder durch Räthfelfragen 
mit arger Zöfung die Frauen zu artig affectirter Berlegenheit zu 
bringen. Aber auch ſolches Geſpraͤch ermüdet, bald übt der Wein 
feine Wirkung, die Luftigfeit wird lärmend, das Ende 'iſt ein 
„dichter” Raufch auf alte deutfche Manier. Und dazu wird aus 
Gipspfeifen Tabak geraucht, und ift der Grundherr ein Cavalier 
von Education, fo fihnupft er aus filberner Dofe. Wieder ift das 
Waidwerk die männlichite Unterhaltung des Gutshern, er führt 
den letzten Vertilgungsfrieg gegen die Wölfe, welche während des 
Krieges zahlreich und fred geworden find, und er zeigt unter feinem 
Jagdzeug Pürfchröhre und gezogene Röhre. Aber er fteigt. nicht 
mehr als bewaffneter Reitersmann zu Pferde, fein Harniſch ift ver⸗ 
toftet, fein Unabhängigkeitsfinn ift gebrochen, die Soldaten des Landes⸗ 
herrn führen den Krieg, vieleicht wirbt noch ein jüngerer Sohn des 
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Hauſes um eine Fähnrichſtelle in des Kaiſers Heer, der Schloßherr 
ſelbſt fährt zu Hofe als ſeines durchlauchtigſten Herrn getreuer 
Diener. 

Noch iſt er ein gläubiger Mann, der ſtreng auf kirchliche Bräuche 
haft, er iſt gewöhnt, in Arndts wahrem Chriſtenthum zu leſen, vor 
der Mahlzeit wird nie das Gebet vergeſſen, aber ſchon ſieht er auf 
das theologiſche Gezänk der Geiſtlichen mit der Ironie eines Lebe⸗ 
mannes herab. Es iſt ihm nicht mehr unerhört, mit ſolchen zu 
verkehren, welche wenig Glauben haben, er fühlt einen Wider⸗ 
willen gegen leidenſchaftliche Seftirer, aber er ift der katholiſchen 
Kirhe und den Jefuiten gegenüber fehr wohlwollend. Sein Dorf: 
pfarrer ijt devot geworden, in bürftiger Zage unter verwilberten 
Beichtfindern hat auch diefer von feinem geiftlihen Hochmuth ver- 
foren, er verfucht fich kümmerlich durch Aderbau zu nähren, be= 
tradhtet als Ehre, an der Tafel des Gutsheren zu fpeifen, und hat 
dann die Aufgabe, die ftarfen Scherze feines Patrons zu befacheln 
und die Zagesneuigfeiten chriftlich zu beleuchten. Bei Feſten im 
Schloß wird ihm wol die Ehre, ein fchwülftiges Gedicht in harten 
Alegandrinern zu überreichen, worin er Venus, Mujen und Grazien 
auffordert, den Geburtstag der Schloßfrau im Olymp feftlich zu 
begehen. An folhen Tagen wird auf dem Schloffe auch eine Mufik 
gemacht, dann if die Sniegeige, Viola da Samba, das modiſche 
Inftrument. 

An Markttagen fendet der Krämer aus der Stadt dem Guts- 
herrn die Boftzeitung, welche mit ihren Beilagen aus mehren Eleinen 
Blättern beftcht; fie geht aus dem Schloß zur Pfarre, dann wol 
um Schulzen und Foͤrſter. Was fonft im Schloffe gelefen wird, 
\ind Iangweilige Romane, in denen edle Liebente des tartarifchen, 
tömifchen oder eines nie dageweſenen Volkes ſich mit Perüde und 
Schönpfläfterchen über die Annehmlichkeit ihrer Reigung unterhalten; 
oder Gefchichten von Abenteurern und groben Schelmen, vor Allem 
Anekdotenfram, Kuriofitäten, Geiftererfcheinungen, gefundene Schäße, 

Nordinaten, aber auch fchon Erörterungen über Raturereigniffe, die 
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erſten Anfänge der Aufklärungsliteratur. Der Grundherr politiſirt; 
er mißtraut dem Schweden; er bewundert den ſeligen Kardinal, 
Pariſer Perücken, Degen und Complimente. Schon längſt bat die 
Abhängigkeit von franzöſiſcher Münze und Sitte begonnen, wer von 
Paris erzählen Fann, ift ihm ein geehrter Gaſt. Er ſpricht mit 
Abſcheu von dem Eönigsmörderifchen Wefen in England, aber falt 
mit Gleichgültigkeit von den Türkenkriegen des Kaiſers, fofern nicht 
ein Sproß feiner Familie dabei betheiligt iſt. Als Mitglied der 
Landſchaft reift er noch. zum Ständetage, aber es find nur die Brivie 
legien feines Standes, die er in ſchwacher Widerſetzlichkeit gegen die 
fürftlihen Räthe zu erhalten fucht; er beugt ſich antichambrirend, 
und beitiht, um feinen Berwandten eine Stelle bei Hofe zu ſichern 
oder ein Amt, welches wenige Kenntniffe fordert. Nur ſchwer ent= 
fchließt er fi, einen feiner Söhne Das Recht ftudiren zu laſſen, Da= 
mit diefer einſt als fürſtlicher Rath das Intereffe der Familie 
fürdere. Hof, Regierung, Landſchaft find ihm wie Weinfäffer, die 
er anſticht, ſich Daraus einen Trunf zu holen. Deutfchland ift ihm 
- eine unfichere geographiſche Erfcheinung,, Tiebend und haſſend denkt 
er felten daran; aud) er hat nichts als feine Familie, den. Egoismus 
feines Standes und die zufälligen Perfönfichkeiten, an welche ihn 
Dienft und Neigung binden. Und wenn man hohe Anfprüde und 
Sefdftgefühl von feinem Wefen abzieht, und den Kern deffelben ver- 
gleichen will mit einem Leben unferer Zeit, fo würde jegt der eigen- 
finnige Zunftmeifter einer Fleinen Stadt wahrscheinlich mehr Inhalt, 
Tüchtigkeit und Redlichkeit befigen als er. 

Wieder find hundert Sabre verfloffen, eine leere Zeit, arm an 
Erhebung und Volkskraft, und doc hat fich Vieles geändert. Das 
Jahr 1759 Tiegt in der Jugendzeit unferer Großeltern, noch haften 
in unferm Herzen zahlreiche Erinnerungen und es genügt, Einzelnes 
zu erwähnen. Die fahle Front des Herrenhaufes ift umgeformt, ein 
Portal mit Säulen von Sandftein, auf dem Geländer der großen 
Freitreppe rundbäuchige Vaſen, über der Thür der Hausflur ein 
plumper Engel, der in gefchnörfelter Mufchel den Tateinifchen Wahf- 
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fpruch des Hauſes hält. Auf der einen Seite des Gebäudes liegt 
der Wirthfchaftshof, auf dir andern ein Garten, darin befchnittene 
Buchenhedlen und Obelisfen aus Taxus. Die einfach getünchten 
Zimmer haben faft alle Gypsdecken und einige find mit Stud ver- 
ziert, auch ift fhon ein Reichtum an Hausrath fihtbar, gute Möbeln 
von Eichen⸗ und Nußbaumholz, ſchön geflafert und ausgelegt, von 
forgfältiger Arbeit. Und neben alten Samilienportraits hängen 
feine neue Paſtellbilder, vielleicht die Tochter des Gutsherrn als 
Schäferin, in der Hand den Stab mit Rofabandern. In der Stube 
der Hausfrau fehlt nicht der Porcellantifch, auf ihm buntgemalte 
Kannen, Fleine Taſſen, Möpie und Liebesgötter aus der neuerfun- 
denen Maffe. Sept ift Die Zucht im Haufe durchgebildet, ein herbes, 
ftrenges Regiment ; Frauen und Dienftlente fprechen leife, die Kinder 
füllen den Eltern die Hand, der Hausherr nennt feine Gattin ma 
chere und redet, wenn er vornehm wird, zumeilen in franzöfifchen 
Phrafen. Das Haupt if gepudert, die Frauen umgiebt Steifrod 
und hohe Frifur, heftige Bewegungen, große Zeidenfchaft ftören 
die Ruhe des Haufes und die gerade Haftung felien. 

Der Grundherr ift fparfamer geworden, er ift gewöhnt, ein 
wenig um die Landwirthichaft zu forgen. Er hat bereits gehört, 
daß man durch fpanifche Schafe dic Wolle deutfcher Heerden ver- 
beffern will*), und er baut im Brachfeld noch mit Beforgniß die 
neue Knollenfrucht, welche unendlihe Nahrung für Menfchen und 
Vieh geben fol. Es ift ein ftilles, einfaches und pedantifches Leben 
im Haufe, die Mutter fhüttelt den Kopf über Gellert’s Leben der 
ihwerifchen Gräfin, die Tochter lieſt entzückt in Kleiſt's Frühling 
und fingt am Glavier vom Beilden und vom Lamm der Ylur, 
und der Vater trägt die Lieder des Grenadiers in der Taſche. 
Dem Befuchenden werden Schälhen Kaffee vorgefeßt, noch ift es 


*) Die erften fpanifchen Schafe Tieß Friedrich der Große zwar ſchon 
4748 kommen, aber erſt 1765 begann in Sachen die Zucht der Electoral- 
ſchafe. Don ihnen ſtammt die große Verbeijerung unferer Schäfereien. 

Freytag, Bilder I. 4. Aufl. 2 
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erſten Anfänge der Aufklärungsliteratur. Der Grundherr politiſirt; 
er mißtraut dem Schweden; er bewundert den ſeligen Kardinal, 
Pariſer Perücken, Degen und Complimente. Schon längft hat die 
Abhangigkeit von franzöſiſcher Münze und Sitte begonnen, wer von 
Baris erzählen kann, ift ihm ein geehrter Gaſt. Er fpricht mit 
Abſcheu von dem fönigsmörderifchen Wefen in England, aber faft 
mit Gleichgültigkeit von den ZTürkenkriegen des Kaiſers, fofern nicht 
ein Sproß feiner Familie dabei betheiligt iſt. Als Mitgfied der 
Landſchaft reift er noch. zum Ständetage, aber es find nur Die Brivie 
legien feines Standes, die er in fchwacher Widerſetzlichkeit gegen Die 
fürftfihen Rathe zu erhalten fucht; er beugt ſich antichambrirend, 
und beftiht, um feinen Verwandten eine Stelle bei Hofe zu fihern 
oder ein Amt, welches wenige Kenntniffe fordert. Nur ſchwer ent- 
fchließt er fich, einen feiner Söhne das Recht fkudiren zu Taffen, da— 
mit dieſer einft als fürftficher Rath das Intereffe der Familie 
fördere. Hof, Regierung, Landfchaft find ihm wie Weinfäffer, bie 
er anfticht, fich daraus einen Trunf zu holen. Deutfchland ift ihm 
- eine unfichere geographifche Erfcheinung,, Tiebend und haflend denkt 
er felten daran; auch er hat nichts als feine Familie, den. Egoismus 
feines Standes und die zufälligen Perfönlichkeiten, an welche ihn 
Dienft und Neigung binden. Und wenn man hohe Anfprücde und 
Selbftgefühl von feinem Wefen abzieht, und den Kern deffelben ver- 
gleichen will mit einem Leben unferer Zeit, fo würde jegt der eigen- 
finnige Zunftmeifter einer Fleinen Stadt wahrfcheinfidh mehr Inhalt, 
Züchtigfeit und Redlichfeit befiken als: er. 

Wieder find hundert Jahre verfloffen, eine leere Zeit, arm an 
Erhebung und Volkskraft, und Doch hat fich Vieles geändert. Das 
Jahr 1759 Tiegt in der Jugendzeit unferer Großeltern, noch haften 
in unferm Herzen zahlreihe Erinnerungen und es genügt, Einzelnes 
zu erwähnen. Die fahle Front des Herrenhaufes iſt umgeformt, ein 
Portal mit Säufen von Sandftein, auf dem Geländer der großen 
Freitreppe rundbäuchige Vaſen, über der Thür der Hausflur ein 
pfumper Engel, der in gefchnörfelter Mufchel den Tateinifchen Wahl- 
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ſpruch des Hauſes hält. Auf der einen Seite des Gebäudes liegt 
der Wirthfchaftshof, auf dir andern ein Garten, darin befchnittene 
Buchenheden und Obelisfen aus Taxus. Die einfah getündhten 
Zimmer haben faft alle Gypsdecken und einige find mit Stud ver- 
ziert, auch ift fchon ein Reichthum an Hausrath fihtbar, gute Möbeln 
von Eichen- und Nußbaumholz, ſchön geflafert und ausgelegt, von 
forgfältiger Arbeit. Und neben alten Kamilienportraits hängen 
kleine neue Paftellbilder, vielleicht die Tochter des Gutsherrn als 
Schäferin, in der Hand den Stab mit Rofabandern. In der Stube 
der Hausfrau fehlt nicht der Porcellantifch, auf ihm buntgemalte 
Kannen, Fleine Zaffen, Möpſe und Liebesgötter aus der neuerfun- 
denen Maffe. Jetzt ift die Zucht im Haufe durchgebildet, ein herbeg, 
ſtrenges Regiment ; Frauen und Dienftlente fprechen leife, die Kinder 
füffen den Eltern die Sand, der Hausherr nennt feine Gattin ma 
chere und redet, wenn er vornehm wird, zuweilen in franzöfifchen 
Phrafen. Das Haupt ift gepudert, die Frauen umgiebt Steifrod 
und hohe Frifur, Heftige Bewegungen, große Leidenfchaft ftören 
die Ruhe des Haufes und die gerade Haftung felten. 

Der Grundherr ift fparfamer geworden, er ift gewöhnt, ein 
wenig um die Landwirtbfchaft zu forgen. Er hat bereits gehört, 
daß man durch fpanifche Schafe die Wolle deutſcher Heerden ver- 
beffern wifl*), und er baut im Brachfeld noch mit Beforgniß die 
neue Senollenfrucht, welche unendliche Nahrung für Menfchen und 
Vieh geben foll. Es ift ein ftilles, einfaches und pedantifches Leben 
im Haufe, die Mutter fehüttelt den Kopf über Gellert’s Leben der 
ſchwediſchen Gräfin, die Tochter lieſt entzückt in Kleiſt's Frühling 
und fingt am Clavier vom Beilden und vom Lamm ver Flur, 
und der Vater trägt ‚die Lieder des Grenadiers in der Zafche. 
Dem Befuchenden werden Schälchen Kaffee vorgefebt, noch ift es 


*) Die eiften fpanifchen Schafe ließ Friedrich der Große zwar fchon 
4748 kommen, aber exit 1768 begann in Sachen die Zucht der Electoral⸗ 
ſchafe. Bon ihnen ftammt die große Verbeiferung unferer Schäfereien. 

Freytag, Bilter I. 4. Aufl. 2 
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Brauch, zur dritten und vierten Taſſe zu noͤthigen; an hohen Xeit- 
tagen erfcheint der anmuthige Trank der Ehocolade. Es iſt eine 
harte Zeit, viel wird dem Hausherren zugemuthet, die Behörden find 
die Herten, welche das Land regieren, er hat zu liefern, zu zahfen, 
ohne daß er irgend gefragt wird. Roc gift er mehr, ald der Bürger, 
aber hoch über ihn hat fich Die Majeftät feines Souveraing erhoben 
und vor dem großen Herrn beteutet auch er fehr wenig, auch er hat 
zu beforgen, daß ſich feines ungnädigen Herrn Stod gegen ihn 
erhebe. Die Schreiber in der Hauptftadt kuͤmmern ſich fogar um 
“ feine Wirthfchaft, fie befehlen ihm einen Graben zu ziehen, eine 
Mühle zu bauen, ja fie verordnen ihm Maufbeerbäume zu pflanzen 
und fenden ihm Eier von Seidenwürmern ins Haus mit der Forde- 
rung, daß er die gefräßigen Raupen groß ziehe. Es ift eine freuden- 
leere Zeit, zwifchen den Könige und der Kaiferin brennt der Dritte 
Krieg. Und jetzt gerade geht der Gutsherr mit gerungenen Händen 
in feiner Stube auf und ab und zieht manchmal das Sadtuch aus 
der Zafche, feine Thranen abzumwifchen. Wie fommt es, daß der 
fteife, trodene Mann fo fehr die Faffung verloren hat? Der Brief 
auf dem Zifche meldet ihm doch, daß fein Sohn, Offizier im Heere 
des Königs, aus der Schlacht bei Cunnersdorf unverfehrt entfam. 
Warum weint der Mann und ringt die Hände? Sein König iſt 
in Roth, der Staat, zu dem er gehört, in Todesgefahr. Er hat 
ein Baterfand, um Das er fich grämt, er ift größer, reicher und 
beifer als irgend einer von feinen Ahnen war. Raub tft die 
Zucht feiner Generation, unmild die Sitte, deſpotiſch Die Re— 
| gierung; Bildung und Weltfenntniß des anfpruchsvoflen Guts— 
befigers find noch nicht größer, als jetzt Bildung und Senntniffe 
eines Fleinen Subalternbeamten, aber ſchon hat er für Leben und 
Sterben, was ihn zum Manne mad. | 


Sehr viel härter und ärmer als jetzt ift das Leben in- jeder 
Periode deutfcher Vergangenheit. Aber nicht einzelnes Unerträg- 
liche macht ung die alte Zeit fo unheimifch, in der ganzen Methode 
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zu leben, in allem Denken und Empfinden iſt etwas Grundver⸗ 
ſchiedenes. 

Und ſieht man näher zu, fo liegt dieſe Verſchiedenheit zwiſchen 
einft und jet zumeift darin, daß in jeder Generation unfrer Ahnen 
die Seele des Einzelnen viel unfreier und gebundener der Seele 
des Volks untergeordnet war. Das ift noch aus den lebten Jahr⸗ 

Hunderten deutlich zu erkennen. Bor Allem aber berußt Darauf das 
Yremdartige des Mittelalters. 

Durch Ordnung und Zucht ift feit deutfcher Urzeit der Einzelne 
an fein Volk gefchloffen. Aber in Gemüth und Sitte, in ältefter 
Sprache, in Glauben, Poeſie und Recht erfcheint uns die fchaffende 
Kraft des Individuums nod gebunden. In ganz anderm Sinne 
it der Einzelne im Mittelalter ein Theil der Volkskraft, als jeder 
von ung. 

Denn der Einzelne an fi) war rechtlos und ſchutzlos. Sicher⸗ 
beit vor dem Berderben, jede Förderung feines Lebens erhielt er 
nur durch engen Anfchluß und Unterordnung unter Genoffen. Die 

Familie und Blutsverwandtfchaft ift nicht nur wie jebt der ges 
müthfiche Mittelpunkt, von welchem das einzelne Leben erobernd- 
in die Weite ftrebt, fie ift auch die ſchützende Mauer, welche dem 
Angehörigen im Kampf mit den Fremden Angriff und Vertheidigung 
fihert. Die Pflicht gegen Angehörige fteht höher als gegen das 
gemeine Geſetz. Ob ein Blutgenoffe gefrevelt habe, es ziemt, ihn 
zu vertheidigen , vor dem Berfolger: zu retten, ja vor Gericht fein 
Gideshelfer zu werden. Auch die Ehe ift noch vorzugsweiſe eine 
Verbindung zweier Familien, in welcher beide das eigene Sntereffe 
ſuchen. Wie ungerecht das Begehren an Andere fei, den Ange- 
hörigen ift loͤblich, auch zum Schaden Fremder auf der Seite ihres 
Dannes zu ftehn. Wo nicht Gewalt hilft, da hilft Beftehung und 
kiſt. Das Regiment der Landesherren wie der Städte ift voll Gunft 
und Animofität. Auch die Mehrzahl der hohen Meichsfürften ift 
der Beftechung zugänglich. Aber wie ſchwach das Gefeß, wie unge- 
bifdet der Sinn für Recht auch fein mochte, einiger Erfaß war 
2% 
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vorhanden. Tief lag in dem Weſen der Deutſchen das Gefühl 
für Billigkeit, ſehr mächtig war ein gleichmäßiger Sinn, der die 
Verhaͤltniſſe des Lebens unbefangen abwog. Und dieſer Sinn, 
in unſicheren und ungeſetzlichen Zeiten der unermüdliche Feind 
ausſchreitender Selbſtſucht, bewahrte Familie und Volk vor Ber- 
wilderung. 

Der größte Theil menſchlicher Thätigkeit wurde unter dem 
Schuß einer Gefellichaft gewagt. Gefellig lebten fchon die deutfchen 
Heidengötter, in großer Stammgenoffenfchaft fchwehten Afen, Riefen, 
fleine Geifter verbunden, gemeinfam ift das Schickſal, welches fie 
alle trifft. In Schaaren faßen die feligen Helden in der Walhalla ; 
einzeln, einſam, neidvoll ward das Unholde gedacht, der Drache, Die 
finftere Zodesgöttin.. Auch das Ehriftenthum fölgte dem Zuge Der 
jungen Bölfer, auch feine Engel und Heiligen ordneten fich gern in 
Schaaren, 11000 Zungfrauen, 10000 Ritter, aud das gemein- 
fame Haufen der Mönche unter einem Dad) ift deutfcher Natur ge= 
mäß. Jede politifche Kraftentwiclung erfcheint in Form eines Bünd- 
niffes, Nitterbünde, Städtebünde, die Sanfa. Immer find e8 in der 
. Hauptſache Gleichberechtigte, die ſich ſo zuſammenſchließen, die ges 
ſammte Nation beſteht aus vielen ſolchen Kreiſen, ſelbſt die höchſten 
Häupter des Volkes, die Kurfürſten, üben ihr Recht in hoher Ge— 
noſſenſchaft. Jede ſolche Verbindung ſucht ſich ſorglich nach Außen 
abzuſchließen, ſich nach Innen durch eine Organiſation zu befeſtigen. 
Gewaltig iſt der Zwang, den fie ihren Mitgliedern auflegt. Die 
Zunft fchreibt dem Handwerker vor bis zu den Tepten Stleinigkeiten, 
wie er arbeiten fol, den Stoff, die Form, den Preis feiner Waare. 
Jeder Zunft wird wieder durch die größere Genoffenfchaft der Stadt= 
regierung bis ins Kleinſte verordnet, welche Arbeit fie fchaffen darf, 
welche nicht ; endlos find die Coflifionen der Zunftintereffen, Eifer- 
fucht und polizeiliche Verordnungen. Und wie die Arbeit, fo über- 
wacht die Gemeinde aud) alles andere Thun ihrer Bürger: was jeder 
nach feinem Stande an Schmud und Kleidern tragen darf, wie viel 
Gerichte bei Hochzeit und Taufen, wie viel Spielleute erlaubt find, 
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was an Lohn, was an Geſchenken zu geben, Alles iſt feſtgeſtellt, 
geordnet jede Leiſtung und Gegenleiſtung. 

Noch gab es keine öffentliche Meinung. Bon dem guten Zus 
trauen ber Genoffen hing das Selbftgefühl des Einzelnen ab, bei 
ihnen ftand feine Ehre, Freude, Erwerb und Sicherheit; erft in 
ihnen empfand er die Berechtigung feiner Exiſtenz. Zwingend war 
aud daher ter Drang nad Bereinigung. Jede neue Lage trieb 
Schnell zu neuem Zuſammenſchluß mit Gleichen. Sehr auffallend 
erjcheint zuweilen dies alte Bebürfniß. Man denke an die Elubhäu- 
fer der Hanfeaten in ihren nördlichen Handelsſtationen, fat mön⸗ 
hifch war der Zwang im Verſchluß ihrer feiten Gebäude, in enger 
ZTifchgefellfchaft geregelt bis auf Worte und Geberde, befeftigt durch 
die härteften Strafen. Aus allen- Theilen Deutichlands Tiefen die 
Landsknechte in ein Faͤhnlein zufammen, und fogleid übten fie feſte 
Ordnung, durd welche fie fi Disciplin erhielten, fie felbit Kläger 
und Richter über ihresgleihen. Bor der Meerfahrt wählte die Ge⸗ 
- fellfchaft der Reifenden fih Schultheiß, Richter und Beamte, welce 
Recht fprachen, mit Geld buͤßten, ja Körperftrafen verhängten, und 
wenn am Schluß der Reife ter Einzelne des Zwanges ledig wurde, 
mußte er ihnen fehrören, ‚feine Rache zu üben wegen Kränfung oder 
Beſchädigung, die er unter dem Schiffsgefeß erlitten. Aehnlich bei 
Pilgerreifen nady dem heiligen Lande, überall, wo ein gefährliches 
Unternehmen zu beftehen war. Als im Jahre 1535 fünfundzwan- 
ig Männer aus Amberg wagten, die Höhlen des „ungeheuren ” 
Berges zu erforfchen, war das erfte, daß fie am Eingang der Höhlen 
„handelten, ” fich zwei Hauptleute verordneten und den Schwur tha= 
ten, gehorfam zu fein und Leib und Leben bei einander zu Laffen. 
Und es wurde ernft genommen mit ſolchem Gelöbniß. 

Auch in der Kunft des Mittelafters ift derfelbe Orundzug. Zus 
naht in Dem Leben der Künftler. Die großen Gebäude der würs 
digſten Genoffenfchaften, Kirchen und ſchmuckvolle Rathhäuſer, find 
wenigfteng feit Der Herrfchaft des germanifchen Stils. durch die enge 
verbundenen Geſellen der Bauhütten aufgerichtet. Glasmaler und 
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Bildermaler ſind Mitglieder von Handwerkerinnungen, ſogar die 
Dichter, ritterliche Liederfänger und Meiſterſänger der Städte, ſpie— 
len in foldhen Bereinen. Und wieder in den Gedichten, wie fehr 
tritt das -Genoffenleben in den Vordergrund. Im den deutſchen 
Heldenliedern Fampft Genoffenfchaft gegen Genoffenfchaft, je volks⸗ 
mäßiger die Sage wuchert, defto zünftiger werden die Kämpfe, 3. B. 
in den Gedichten von Chrimhild's Nofengarten. Derb, oft drollig 
ift die Laune, welche in den gereimten Erzählungen und Saftnadıts- 
jherzen zu Tage fommt, auch hier find es nidyt vorzugsweife dharaf= - 
teriftifche Züge einzelner unfittlicher Individuen, welche verfpottet 
werden, nicht der Geizige, nicht der Heuchler, e8 find die Thorheiten 
großer Genoffenfchaften, der Bauern, Pfaffen, fahrenden Schüler, 
Aerzte, oder ganzer Stadtcommunen: Salenberger, Schildbürger, 
oder der Alteften Mitglieder einer Genoffenfchhaft, der Eheleute. Und 
die reiche, fdhone Spruchweisheit des Mittelalters von Freidank bis 
zu den Spridhwörtern des Volkes, beruht fie nicht auf demfelben Be⸗ 
dürfniß, gemeinfame Ordnung und gültige Formel zu finden, welcher 
fid) das innere Leben des Einzelnen unterordnet? j 

So fam überall das Leben des Individuums erft in der Ge- 
meinfhaft zum vollen Ausdrud. Und als eigenthümliche Schönheit 
der jungen Volksſeele empfinden wir zumeilen die Verbindung eines 
lebhaften Freiheitsgefühls mit gehorfamer Unterordnung. Wer von 
feinen Genoſſen gerichtet war, der war nad) der Empfindung alter 
Zeit doch in feinem Selbftgefühl geſchädigt, und ihm ziemte zu er» 
klären, daß er den Genoffen darum nicht zürne. Wer von den 
Landsknechten im peinlichen Malefizgericht zu bitterem Soldatentod 
verurteilt war, dem war fhidlih, mit lautem Wort Jedem feinen 
Tod zu verzeihen, der ihn treffen würde, und um Berzeihung bat 
ihn felbft der Profoß, bevor er ihn in die Speergaffe ſtieß. Solche 
behende Fügſamkeit der Vorfahren erfcheint uns in einer Zeit voll 
von lyriſchem Einzelnleben, vielleicht beneidenswerth, aber im’ Mittels 
after fügte man ſich nicht mit der bewußten Refignation, weldye uns 
nöthig ift, oder mit der werthvolleren Freudigkeit, welche wir unern 
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Nachkommen wünſchen, es trieb die bittere Noth, die innere Armuth 
und Unfreiheit der Individuen zur Einordnung in den Zwang der 
Geſellſchaft. Und wenn wir jetzt vieleicht zu ſehr den gefiederten 
Sängern gleichen, von denen jeder ein eigenes Gebüſch bean- 
ſprucht, fo find die Menfchen der Vorzeit gefelligen Vögeln ahnlich, 
bei denen zuweilen erft der Schwarm eine Tebendige und fertige Ein= 
heit darftellt. 

Und- mit diefer Eigentgümlicdjfeit alter Zeit hängt eine zweite 
zufammen. Alles Menfcenleben, vom Kaifer bis zum fahrenden 
Bettler, von Geburt bis zum Zode, vom Morgen bie zur Nacht ift 
durch feites Geremoniel, finnvollen Brauch, ftehende Formeln einge: 
beat. Ein merfwürdiger fchöpferifcher Trieb arbeitet unendliche 
. Fülle von Bildern, Symbolen, von Sprüden und energifchen Be- 
wegungen heraus, um jede Erdenhandlung zu idealifiren. Wie das 
Volk fein Verhältniß zum Göttlichen, wie e8 alle menſchliche Thätig- 
feit verftand,, ift darin ausgedrüdt. Es ift ein völliges Umfchaffen 
des realen Zebens zu bedeutungspoller Bildlichfeit; und es ift Die 
Methode naiver Zeit, dem Menfchen „Zucht“ zu geben. Oft ſchuf 
das Volk folche Formen nur um freudigem Behagen lebhaften Aus- 
druck zu finden, in andern Zällen wirkte der Drang, Geiltiges audı 
finnlich wahrnehmbar zu machen, und das Bedeutende, was in 
dem einzelnen Geſchäft lag, zu imponirendem: Ausdrud zu bringen, 
oft folte dadurch das Zufällige, Kleine geweiht und an Hohes an- 
gefügt werden. Endlich dient vieles Ritual zum Schußmittel gegen 
ſchädlichen Einfluß überirdifcher Gewalten; in diefem Falle bat 
Bort und Handlung. geheimnipvolle Wirfung. — Bei jeder Rechts⸗ 
handlung ift mimifche Bewegung, bildfiche Action. Wer für den cr= 
ihlagenen Blutgenoffen vor dem Gericht Rache forderte, dem war 
Aufzug, Geberde, Wortlaut der Klage, ja das Wehgefchrei vorges 
ſchrieben; jede Beränßerung und Befipergreifung von Haus, Land 
und fahrender Habe, jede Belchnung, jeder Bertrag hatte bedeu- 
tungsvolle Geberde, beſtimmte Worte, an denen die Gültigkeit hing. 
Bit ſtehenden Redensarten ruft ber Herold zum Ritterfpiel, gratulirt 
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der Pritſchmeiſter dem Bogenſchützen, fordert der Freiwerber die 
Braut, ladet der Hochzeitbitter Die Säfte, begrüßt der zuwandernde 
Gefelle fein Sandwerf, bringt der Becher feinen Gefährten den Trunf. 
Beim Anbruch des Tages war bedeutungsvoll, welcher Fuß zuerft den 
Boden berührte, welcher Schuh zuerft über ven Fuß gezogen wurde, 
welche fremde Geftalt zuerft den Wanderer anging; bei jeder Mahl- 
zeit, wie das Brod auf den Tiſch gelegt wurde, wohin das Salzfaß 
geftellt. Jede Sorge um den Körper, Kürzung des Haares, Baden, 
freiwilliges Blutlaffen hatte beffimmte Zeit und ſchickliche Ordnung. 
Wenn der Landmann im Frühjahr die erfte Schoffe ummwarf, wenn 
er die letzte Garbe einbrachte und ein Teßtes Aehrenbüfchel auf den: 
Felde fteben Tieß, ‚alle Arbeit im Sommer und Winter war mit 
ernftem Brauch geſchmückt; an jedem bedeutfamen Tag des Sahres - 
hingen eigenthümliche Gewohnheiten, um jede große Function des 
Lebens, um jedes Felt ftanden fie in überreicher Fülle. Viele Trüme 
mer folcher Sitte haben fich bis auf unfere Zeit erhalten. Läͤchelnd 
bewahren wir einige, die meiſten find uns unnütz, finnlos, abergläu- 
bifch geworben. 

Der größte Theil ſolcher ſelbſtgeſchaffenen Habe war den 
Germanen aus dem Heidenglauben, älteſtem Recht, angeſtammter 
Sitte gekommen. Auch die Kirche des Mittelalters folgte dem=- 
felben Zuge, Tas Leben ihrer Gläubigen zu idealifiren. Zu alten 
finnigen Brauchen fügte fie neue. Auch fie mühte fih, mit ihren 
heiligen Strahlen jede Menfchenthätigfeit zu weihen. Immer reiche 
ficher wurde der Gottesdienft, das Ceremoniel erhielt kunſtvolle Aus⸗ 
bildung. Und wie fie mit dem Myſterium ihrer Sacramente die 
großen Stationen Des Lebens geweiht hatte, verſuchte fie auch als 
Rivalin heidnifcher Weberlieferungen Die Pleinere Thätigkeit des 
Tages an ſich zu feffeln. Sie weihte Brunnen und Thiere, fie gab 
fih her, durch ihren Segen Blut zu ftillen und Gefchoß der Beinde 
abzulenken. In dem volksthuͤmlichen Beftreben, das höchſte Geiftige 
dem Gläubigen finnlih wahrnehmbar zu machen, hat fie aus einer 
Anzahl Heiliger Sprüche und fymbolifcher Handlungen fogar bie 
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erſten Anfänge des mittelalterlichen Drama's entwickelt. Aber in⸗ 
dem die Herrſchluſtige ſo angelegentlich dem ſchoͤpferiſchen Trieb 
des Volkes entgegenkam, geſchah es, daß ihr eigener geiſtiger und 
fittlicher Gehalt durch die Maſſe der Aeußerlichkeiten verkümmert 
wurde. Wenn ihr Luther fiebenunddreißig unbibliſche Verbildungen 
des Chriſtenthums vorwarf, vom Ablaß bis zu den Butterbriefen, 
vem Weihfalz und der Glodentaufe „mit zweibundert Gevattern 
an einem Strid”, fo hatte der NReformator allerdings Feine Ver⸗ 
anlaffung, daran zu denken, daß die alte Kirche zu folchen 
wuchernden Auswüchfen auch deßhalb gefommen war, weil fie einer 
einzelnen Richtung des germanifchen Volksgemüths zu viel nachge= 
geben hatte. 

Aus dergleichen gebotenem Ausdrud feßen fi oft Tängere 
Handlungen von dramatifchem Schein zufammen. Die zünftigen 
Sandwerfer vor der geöffneten Lade, die vollen Brüder beim Wein- 
fruge finden Freude darin, ftundenlang gegebene Formeln wie im 
Spiel zu reproduciren, dann wecfeln Rede und Gegenrede mit 
mimifchen Bewegungen. Sich in ſolchem BVorgefchriebenen ficher 
zu bewegen, war befondere Freude. Der Eingeweihte, Wiffende, 
Gebildete jedes Lebenskreiſes wurde daran erfannt, er erhielt Ge- 
legenheit, ftattlih zu reprafentiren, mit Selbftgefühl fein eigenes 
Weſen in die überlieferte Form hineinzufegen. Allerdings hat 
jedes junge Volk das Beftreben, in folcher Weife fih das Leben 
einzubilden,, unter den Deutfchen aber arbeitete überreich der geheim - 
nißvolle Zrieb. 

Er gab viele Gelegenheit zu dDramatifcher Handlung, aber grade 
er ift charakteriftifch für eine durchaus undramatifche Periode ber 
Volksbildung. Denn nicht aus dem Innern des Menfchen quiflt 
Wort und cdharakteriftifche Geberde, von außen her treten fie mit 
imponirender Gewalt an den Einzelnen, ihn Teitend, formend, 
beichranfend. 

Solche Gebundenheit durch Ordnung und Zudt gehört der 
tpiſchen Zeit des Volkes an. 
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Wie die deutſche Seele allmälich dieſen Banden enwuchs, 
ſollen die folgenden Berichte aus alter Zeit lehren. In vier Jahr⸗ 
hunderten vollbringt fi) die große Umwandlung. Maͤchtige Erhebung 
des Gemüthes befreit im fünfzehnten und ſechszehnten, eine furcht— 
bare politifche Kataſtrophe zerftört im fiebenzehnten. Nach langem 
totenähnlichen Schlaf des Volkes erwacht im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert der moderne Geiſt. 


1. 
Kleine Bilder aus den Öuffitenkriegen. 


(Um 1425.) 


Unter den Ereigniffen des dreizehnten Sahrhunderts wird Die 
größte That des deutfchen Volkes noch zu wenig gewürdigt: die 
wunderbar fihnelfe Germanifirung der Stavenländer im Often ber 
Elbe. Eine Auswanderung dentfcher Herren und Arbeiter, faft eben- 
jo zahlreich , al8 wir jetzt nach Amerika gefchehen laſſen, hat in etwa 
hundert Fahren ein weites Ländergebiet mit vielen Hunderten deut⸗ 
iher Städte und Taufenden deutfcher Dörfer befegt und zum großen 
Theil feft an Deutfchland gekettet. Faft der ganze öftliche Theil des 
preußischen Stants Tiegt auf dem Terrain der Golonifation des dreis 
zehnten Zahrhunderts. 

In jener Zeit aber fallt Schwung und Blüte des Lebens in 
Deutfchland mit der Einftrömung deutfcher Volkskraft in die Slaven⸗ 
länder nicht zufammen. Die Begeifterung der Sreuzzüge, der Glanz 
der Sohenftaufenherrfchaft, der kurze Idealismus des deutichen Ritter- 
(chend, die ftärffte Kraft in deutfcher Kunſt gehören dem zwölften 
Jahrhundert; die Germanifirung der Slavengrenze geſchieht mit der 
größten Energie in der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts. 
In diefer Beriode wurden die Neumark und Preußen erobert, die 
eroberte Laufitz colonifirt, ebenfo Mecklenburg, Bommern, Rügen, 
und nicht am wenigiten auffallend Schiefien. Denn während in den 
meiſten Siavenländern die eiferne Fauft der Eroberer das frühere 
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Volksleben vernichtete und durch Gewalt das deutfche Wefen aufe 
zwang, wurde Schlefien der Mittelpunkt einer friedlichen, geräufch- 
loſen Eofonifation, welche ihre Wirkungen weit über die Grenzen der 
großen Landſchaft hinaus nach Often Außerte. 

Wir vermögen nicht mehr nachzuweiſen, wie damals in der 
Seele des deutichen Volkes die Auswanderungsfuft zu einer mächtigen 
Leidenschaft erwachſen ift. Allerdings hatten die Kreuzzüge und bie 
Romerfahrten der Hohenftaufen die Maffe in ihren Tiefen aufgewühlt 
und unruhig, wanderluftig, nad) Fremdem begierig gemacht, allerdings 
war damals Das Leben im innern Deutſchland für die friedlichen 
Arbeiter gefahrvoll, oft unerträglid) geworden. Und noch erfennen 
wir zuweilen die Geftalt eines frommen Möndes, einen unters 
nehmenden Edelmann, oder eine junge Fürftenbraut, welche an die 
Bauernhütten ihrer Heimat pochten und junge Feldarbeiter mit 
gutem Berfprechen unter das flavifche Volk riefen. Aber doch ift 
ung viel von der großen Auswanderung unverftändfich geworben. 
Wir wiffen nicht einmal, aus welcher Landichaft der Hauptftrom der 
fhhlefifchen Einwanderer auszog. Mehre Spuren weifen darauf bin, 
daß die Gegend von Magdeburg, Thüringen und vieleicht Franken 
die meifte Mannfchaft ausfandten. Urkunden und Chroniken ſchwei⸗ 
gen; nur aus dem Dialeft der Schiefier und Thüringer. würde man 
noch den Beweis führen fönnen, und beide Diafekte haben eine ge= 
"nügende wiſſenſchaftliche Bearbeitung noc nicht gefunden. Beffer 
aber erkennen wir, wer die Deutfchen in das Oderland rief, es waren 
die Herren des Landes mit ihren Getreuen, flavifche Herzöge aus dem 
Stamm der Piaſten. 

Damals, am Ende des zwölften Jahrhunderts, faß in Schles 
fien ein Fürftengefchleht von uraltem polnifchen Adel in mehren 
Häufern auf väterlichem. Erbe, zu ihren Füßen ein zahlreicher ſlavi⸗ 
fcher Adel, und unter diefem ein vielgeplagtes und mit Dienften 
überlaftetes unfreies Bolf. Das Land war nicht ſtark bevölkert und 
war arm an Bapital und Arbeitskraft. Nicht nur die Höhen der 
Niefenberge, fondern auch das Fladıland der Oder und ihrer öftlichen 
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Nebenfluͤſſe waren noch mit dichtem Wald bedeckt, dazwiſchen dehnten 
ſich meikenweit wüſte Haiden, in den Waldſümpfen hatten zahlreiche 
Heerden von Wildſchweinen ihr Lager, am Rand der Haide ſteckte 


ter braune Bär feine Schnauze in die hohlen Baumflämme und 


fuchte den wilden Honig, umd die Kieferäfte auf der Haide zerriß das 
Glen mit feinem unförmigen Geweih, an den Flüffen aber baute 
zahlreich der Biber und um die Teiche ſchwebte der Fifchadfer und 
über ihm der edle Jagdfalke. Biber und Falken waren den Kürften 
theurer als ihre Leibeigenen, und mit Scheu fah der Kmete aus 
feiner elenden Hütte auf die Herren des Waſſers und der Luft, für 
deren Bau und Reſt er felbit und feine ganze Nachbarfchaft ftchen 
mußte bei unerfhwingficher Strafe. Was die Landfchaft freiwillig 
dem Menfchen gab, mußten die Landbewohner zufammentragen für 
ihre geftrengen Herren, den Edelmann oder den Gaftellan des Ser» 
zogs und für die Kirche; fie hatten zu zinfen am Waffer die Fifche, 
an der Haide viele Töpfe Honig und ſchwere Abgaben von ihrem 
Ackerland, Sarben, Körner, Geld, Fuhren und Dienft mit Sanden 
und Füßen; fie waren in der großen Mehrzahl Teibeigene Bauern, 
wenig freie darunter. Und mit ihnen zufammen faßen die Hand- 
werker, Böttcher, Maurer, Bäder, Brauer, auch Weber, in jeder 
Abſtufung von Knechtſchaft, alle fchon damals durd den Drud 
geſchwächt, ohne Hoffnung, ohne Arbeitsluſt. Zwifchen den flavie 
ſchen Dörfern und Städten war fein großer Unterſchied, die Dörfer 
eine Anzahl nackter Hütten auf dem Aderland, die Städte cine 
größere Anzahl ähnlicher Hütten, die gewöhnlich in der Nähe einer 
Burg angebaut waren, meift mit einem Graben und hölzernen 
Breterzaun umgeben. Auch in den Städten war der größte Theil 
der Bewohner nach polnifchem Recht unfrei, doc hauften im Schuß 
der Burgen auch wol Gutshefiker und Vornehme der Umgegend, 
unter den Teibeigenen Handwerkern mehre Kreie, und freie Kauf: 
leute, diefe Schon oft Deutfche. In der Burg aber regierte vielleicht 
der maͤchtige Herzog felbit oder fein Gaftellan, oder ein großer Edel⸗ 
mann; auch zu ihr gehörte Wald und Feld, und fie hatte eignes 
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Recht und Gericht. Wenn ein Feind nahte, flohen die Bauern 
vom Lande hinter den Graben der Stadt. In ruhiger Zeit aber 
wurden dort die Maͤrkte gehalten. Bis gegen das Ende des zwoͤlften 
. Sahrhunderts zahlte der Kaͤufer auch zuweilen wie in Polen ſtatt mit 
Gelde mit den Schwänzen der Marder und den Fellen der Eichhörn- 
chen, aber ſchon waren die fchlefifchen Bergwerfe eröffnet, Silber und 
Gold, Kupfer und Blei wurden gewonnen und der Bergbau, das 
Recht der Herzöge, wurde mit Eifer betrieben, wahrfcheinfich durch 
Deutfche. Auch Münzftätten waren errichtet an allen größeren 
Marftorten, und wie in Bolen wurde das Geldblech dreimal jähr⸗ 
fich, an jedem Jahrmarkt, verändert und fchnell umgefchlagen. Und 
ſchon bezogen die Fürften einige Einfünfte vom Marktzoll, von der 
Fleiſchbank und der Schenfe. Aber diefe Marktorte und die Dörfer 
darum waren deutfchen Städten und Dorfgemeinden in nichts ähn- 
lid, 18 etwa in außerem Ausfehn. Denn hinter dem Graben und- 
Pfahlwerk war nicht zu finden eine freie Bürgerfchaft, ein geordnetes 
Semeindewefen, welches feit in ſich ſelbſt fteht, das Recht hat, fich zu 
regieren und Beſitzthümer zu erwerben, feinen Bürgern Recht zu 
fprechen und gegen fremde Gewalt Recht zu Schaffen, und nichts 
war von dem zu finden, was fonft einer deutfchen Stadtgemeinde 
ziemt, daß fie ihre Bürger tüchtig, wohlhabend und ftarf mache, und 
dadurch eine Heimat werde für umfichtige Thatfraft und Reichthum, 
für Sitte, Gelehrſamkeit und Künſte. 

Ein ſolches Land beherrfchten die fürftfichen Familien der Pia⸗ 
ften damals unter polnifcher Oberhoheit, welche oft beftritten wurde, 
zuweilen ganz aufhörte. Auch an ihren Käufern konnte ein Gegen- 
ſatz auffallen. Die Piaſten Oberſchleſiens ſchloſſen ſich enger an 
Polen, und erhielten ſich und ihr Land mehr in ſlaviſchem Weſen, 
. fo daß dort eine flavifche Bevölkerung bis in die Gegenwart dauert. 
Um fo fieber Iehnten ſich die Herren des größern Niederfchlefiens 
an den deutfchen Weiten. Schon feit lange war’ ihre Politif, 
deutfche Fürftentöchter zu heirathen; der Einfluß der Frauen brachte 
deutfhe Sitte an den Hof. Eifrig erhielt man. die Verbindung 
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mit den deutſchen Verwandten, die Fürſtenkinder reiſten in deutſchen 
Ländern, wurden oft in Deutſchland verſorgt. Schon im Anfange 
des dreizehnten Jahrhunderts hat das Haus der Piaſten Familien⸗ 
verbindungen, Einfluß und Anſehn durch ganz Deutſchland. Die 
Herzöge ſuchen bei ihren Verwandten im Weſten die Umgürtung mit 
dem Nitterfchwert nach und Heiden aus Gourtoifie ihr Gefinde in 
die Farben ihrer Schwertpathen ; fie ſelbſt fchlagen ihre Adlichen 
mit dem geraden deutfchen Schwert und nicht mit dem krummen 
Stavenfäbel zu Rittern, und gewöhnen fie, fih in Malvafler und 
Reinfal ftatt in altem Meth zu berauſchen; die Fräulein am Hofe 
fordern von dem fahrenden Spielmann deutfche Tanzreigen , fa auch 
die zierlichen Maße der deutſchen Minnelieder werden bewundert, 
und wir koͤnnen entſcheiden, wie einer der edelſten Piaſten mit ven 
Schwierigkeiten der Stollen und Abgefänge fertig wurde. 

So zog ſich ein zahlreicher deutfcher Adel in das Land, feine 
Herren und abentenernde Gefellen. Aus den deutfchen KHöflingen 
und ihren Bettern wurden fihnell fchlefifche Grundbeſitzer, an die 
Stelle, der flavifchen Kaftellanei trat das deutfche Zehngut. Mehr 
aber noch als die fremden Grundherrn beförderte die Geiftfichkeit 
deutſche Sitten. Prieſter und Mönche wanderten unabläffig von 
Welten her in das halbwilde Land ‚und das Bisthum Breslau, im 
Jahr 1000 gegründet, erwarb. fhon im Jahr 1200 durch Erb- 
ihaft die fürflfiche Gewalt über das fchlefifhe Herzogtum Neiße. 
Bis ans der Grafſchaft Artois waren Augufinerchorherren an die 
Oder gepilgert ; auf einer Sandinfel der Oder, gegenüber dem großen 
ſlaviſchen Markt, aus welchem hundert Jahr fpäter die deutfche 
Stadt Breslau wurde, hatten fie fi) feſtgeſetzt. Aus Pforte an 
der Saale famen noch vor dem dreizehnten Jahrhundert arbeitfame 
Giftergienfer, gründeten das. reiche Kloſter Leubus und verbreiteten 
fh ſchnell im Lande. Schweftern deſſelben Ordens aus Bamberg 
rief die heilige Hedwig, Gräfin von Meran, Gemahlin Herzogs 
-Stinrich im Bart, und das prachtvolle Gebäude, welches der Herzog 
den Ronnen in den Waldhügeln von Trebnitz errichten ließ, die ſtar⸗ 
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fen Steinmauern und das Dad von Blei, unter welchem mehr ale 
hundert Dominas für das Land beteten, erregte noch nach Zahr- 
hunderten die Bewunderung gereifter Männer. Merkwürdig fchnell 
wurde bie Landfchaft mit Klöftern und frommen Stiftungen befet. 
Und ein Bote des Polenfönigs, der von Krafau ber das Land 
durchzog bis an feine dermalige Rordärenze hinter Müncheberg, der 
fah wol mit Bewunderung in Entfernungen von nur wenigen Meilen 
am einfamen Waldftrih oder am fifchreichen Fluß die neuen Gebaäͤude 
eines heiligen Hauſes durch die Baume fehimmern, und hörte den 
Klang der Glode dort, wo fonft nur Schrei der Raben und Ge: 
heul des Wolfes die Stille des Waldes unterbrochen hatte. Und 
jedes Kloſter fand als ein Feſtungswerk für deutiches Wefen. 
Denn jedem waren die erften und vornehmften der Brüder von 
Weiten hergefommen, alle holten von dort Belehrung, Bücher und 
geiftfiche Stärfung. Schnell erfannten jegt die-Fürften, Ebdelfeute 
und Geiftfichen den Unterfchied zwifchen deutſcher und ſlaviſcher 
Arbeit. Große Landſtrecken brachten wenig ein, der Wald gab 
nur Holz für den eignen Bedarf, die Haide ihren Honig, fonft 
feinen Ertrag, die unfreien Kmeten bauten wenig Früchte, der 
Decem trug nicht viel, und. Geld war von den Steuernden ſchwer 
zu erhalten. So trieb den Grundbefiker des Landes die verftändige 
Rüdfiht auf Den eignen Nutzen zu neuen Berfuhen. Mit Ber- 
achtung fah man auf den alten Radlo, den Hafen, mit welchem die 
Einheimifchen pflügten, und rief nach dem großen Pfluge der Deut- 
ſchen, und nad) ftärfern und freien Händen, ihn zu. führen®). Hier 
in Schleſien fam zuerft eine große Wahrheit in die Erfenntniß der 
Menſchen, die Wahrheit, auf der das ganze moderne Leben berubt, 
daß die Arbeit der Freien allein im Stande ift, ein Volk Fräftig, 
bfühend und dauerhaft zu machen. Die Grundherren verzichteten auf 


*) Der geringe Ertrag der ſlaviſchen Wirthſchaften und die Untüchtigkeit 
der einheimifchen Arbeiter wird fogar in den Stiftungsurfunden jener Zeit 
einigemal als Grund der Golonifation erwähnt. 
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den größten Theil der Anſprüche, die ſie nach polniſchem Recht an 
ven Bewohner des Bodens hatten, und die fo übergroß waren, daß 
fie wenig eintrugen. Die Fürften verlichen ihnen als Gunft das 
Recht, Städte und Dörfer nad) deutſchem Necht gu gründen, d. b. 
freie Communen zu fchaffen, und als eine fürftliche Gnade wurte 
dies Privilegium eifrig begehrt, vielleicht am eifrigften von der Geift- 
lichkeit, von Gifterzienfern, Auguftinerchorberren u. a. 

Die Anlage aber eines deutſchen Ortes geichah regelmäßig 
nah derſelben Methode. Pürften over Grundherren machten Con⸗ 
tracte mit einem Unternehmer (locator). Er hatte die deutſche 
Stadt oder Bauernfchaft einzurichten, dafür wurde er felbft Vogt 
der Stadt oder Schulz des Dorfes. Wo ein Wald gerodet, eine 
Haide in Hufenland umgeworfen, oder ein verfommenes Stavendorf 
beießt werden follte, da wurde die Hufenzahl der Dorfflur feftge- 
Rellt, zuweilen in feierlihem Zuge umfchritten, und dem Locator. 
die Schuftifei Des Ortes mit ihren zindfreien Hufen zu erblichen 
und veränßerlichem Eigenthum übergeben. Er war Ortsobrigkeit, 
hatte die Steuern zu erheben und abzufiefern und in Rechten und 
Pflichten feine Gemeinde zu vertreten. Die Gemeindegenoffen 
faßen als freie Männer in erblichem Befiß, zur Beräußerung mußte 
der Grundherr feine Genehmigung geben. Die neuen Anfiedler 
waren frei von Laften auf mehre Jahre. 

Wo Gelegenheit zu einem Markte war, oder wo fih Hinter dem 
holniſhen Stadtgraben größere Thätigkeit regte und die Fremden 
zahlreicher wurden, da gaben die Landesherren dem adlichen Locator 
die Befugniß zur Anlage einer Stadt nach deutſchem Recht. Er 
bekam die Vogtei der Stadt als erbliches freies Eigenthum, dazu 
Aderland, oft ein Freihaus, Revenüen von den Fleiſch-⸗, Brod⸗ und 
Schuhbaͤnken. Auch hier hatte er als Vogt die Gerichtsbarkeit, zu⸗ 
weilen ſogar die oberſte. Die Städte erhielten außer dem Ackerland 
oft Wald, Weide, Fiſcherei und Jagdrecht, zuweilen das Meilenrecht 
fir ſädtiſche Gewerbe. Die Bürger waren ſämmtlich perfönfich 
frei, und regierten ihr Gemeinwefen ſelbſt. Statut und Recht hol- 
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ten fie ſich bei einer angeſehenen deutſchen Stadt und ſie bezahlten 
es der Mutterſtadt in der Regel mit gutem Geld. Magdeburg 
wurde die große Quelle für Statut und Recht der ſchleſiſchen 
Stadteommunen, und noch lange, nachdem Breslau zu feiner Größe 
gefommen war, ging man auf Magdeburg zurüd, wenn man in 
fchwierigen Fällen einer Entfcheidung bedurfte. 

Nicht gleih war das Schickſal, welches die deutfchen Städte 
und Dörfer, die doc) beide nach demfelben Princip gegründet. waren, 
in dem fpäteren Mittelalter hatten. Im den Städten wuchs die 
enger zufammengefaßte Kraft deutfchen Lebens fröhlid empor, 
Selbſtgefühl der Bürger und ihre Rechte wurden immer größer. 
Die Erbvogteien wurden von ihnen durd Kauf erworben und die 
Rechte des Vogts, vor allem feine Gerichtsbarkeit fielen der Bürger- 
ſchaft ferbft zu. — Die Mehrzahl der Dörfer dagegen vermochte 
fi) in fpäterer Zeit gegen Mebergriffe der Grundherren und gegen 
Laften, welche die Fürften wieder auflegten, nicht zu fchüßen; fie 
verforen von ihren Freiheiten, und mandyes Recht, das fie bei der 
Gründung im dreizehnten Jahrhundert befeffen hatten, wurde ihnen 
erft im Anfange des gegenwärtigen wieder gewährt. 

So ſchoß feit 1200 zwifchen den Riefenbergen und der enbd- 
ofen polnifhen Ebene in ber oberen Hälfte des Oderlandes mit 
überrafchender Schnelligkeit ein neuer deutſcher Stamm auf. - Am 
Ende des Sahrhunderts war feine Herrfchaft über das Land ent- 
fehieden ; fange noch dauerte die Einwanderung fort, und der ftille. 
Kampf zwifchen deutfcher und polnifcher Art wurde noch Tange, 
nachdem der Sieg entfhieden war, fortgefegt, ja In einigen Land⸗ 
freifen dauert er noch heut fort. Im Ganzen folgten die fügfamen 
Stavenftämme Schleſiens friedfih der neuen Strömung, denn 
durch Sahrhunderte war es für jeden Slaven vortheilhaft, deutfches 
Recht zu erwerben. Und der neue deutiche Stamm repräfentirte 
bald durch feinen Dialeft, feine Sitte, feine Bildung, eine neue 
Schattirung des dentfchen Volkscharakters. Noch jebt vermag man zu 
erfennen, daß er aus einer Verbindung flavifcher und deutfcher Art 
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hervorgegangen iſt. — Bweierlei kann man als charakteriſtiſch für 
deutſches Weſen betrachten. Zuerſt, wodurch fih alle Germanen 
von Celten und Slaven unterſcheiden, daß die Bilder der Außenwelt 
ſich am reinſten und vollſtändigſten in den Tiefe ihres Gemüthes 
ſpiegeln, und daß fie deshalb vorzugsweiſe die Befähigung haben, 
die Welt, in welcher fie leben , zu verftehen, und den eignen Egois- 
mus zu zügeln durch verftändiges Ermeffen und Gefühl für Wahr: 
heit und Billigfeit. Die zweite Eigenthümlichleit aber ift vorzuge- 
weife bei den deutſchen Germanen ausgebildet, daß fie einen finnigen 
Genuß darin finden, fi) mit aller Wärme und dem Reichtfum ihres 
Gemüthes zu ifoliren, und für fi allein, oder mit feinen Kreifen 
von Genoffen feſt abzufchließen gegen das Ganze, dieſe Meinen um⸗ 
mauerten Streife ihres Lebens aber fo fehr durch Formen, Bilder 
und Gebräuche zu befchränten, daß fie fehwerfällig werden, wo es 
darauf:anfommt, frifchweg zu wagen, und von dem eigenen Wefen 
zum Ruben der Gefammtheit zu opfern. Zu folder Anlage fam 
den Schlefiern eiwas von der leichten Sorglofigfeit der Slaven und 
von ihrer Birtuofität, die ganze Lebenskraft im Genuß des Augen 
blickks zu concentriren. Daraus entftand ein lebhaftes Volk von 
gutmütbiger Art, heiterem Sinn, genügfam, höflich und gaftfrei, 
eifrig und unternehmungsluſtig, arbeitfam, wie alle Deutſche, aber 
nicht vorzugsweife dauerhaft und nicht vorzugsweife forgfältig; von 
einer unübertrefflihen Gflafticität, aber ohne gewidtigen Ernft, 
behende und reihlih in Worten, aber nicht ebenfo eilig bei der 
That, mit einem weichen Gemüth, fehr geneigt, Fremdes anzuer- 
fennen und auf fi) wirken zu laſſen; und doch mit nüchternem Ur⸗ 
theil, welches ihmen die Gefahr verringerte, das eigne Wefen aufzu- 
opfern; beim Genuß heiterer, ja poetifcher als die "meiften andern 
Stämme, aber in feinem idealen Leben vielleicht ohne die Größe 
maffiverer Bolfsnaturen. Wie das Volk ift auch fein Dialekt ; breit, 
behaglich, ſorglos fallen die Worte von den Lippen; er ift reich an 
liebkoſenden Berfleinerungswörtern und an abgeleiteten erben, 
Weiche gemüthliche Rüancen der Zuftände oder Handlungen bezeichnen, 
3% 


— 36 — 


er bewahrt manchen alterthümlichen Stamm und nicht wenig um- 
geformte Stavenwörter und bezeugt noch jeßt durch Die vielen Be⸗ 
fonderheiten,, welche einzelne Theile der Provinz, ja einzelne Orte 
haben, daß das Land durch Eoloniften aus verfchiedenen Gegenden. 
der großen Heimat germanifirt wurde. 

Dem Volke, welches fo entftand, wurde ein Teichtes Leben nicht 
beſchieden, und alle Beweglichkeit , die fie von den Slaven, und alle 
höhere Lebenskraft, die fie von den Deutfchen geerbt hatten, waren 
nöthig, um fie vor. dem Untergange zu bewahren. Wie ein ‚Keil 
zwifchen Böhmen und Polen getrieben bis nahe an Ungarn heran, 
haben fie ſich mit allen drei Völkern gerauft, Schläge ausgetheilt 
und von den ſtaͤrkern Nachbarn Schläge erhalten. Nie war es ihnen 
vergönnt, das Selbftgefühl eines einigen Volkes zu befommen ; wie 
groß auch die Kraft einzelner Gemeinden und Bünde geworden war, 
dem Außern Feinde gegenüber waren die Schlefier faft immer ge= 
tbeilt. Sin und bergeworfen zwifchen polnifcher und böhmifcher 
Oberherrſchaft, nicht felten im Kampfe gegen den Oberherrn, wurde 
die Landfchaft gezwungen, alle ſchwachen und bösartigen Händel, 
welche die Fürftenhänfer untereinander und mit den Nachbarn hatten, 
durch Blut und Geld zu bezahlen. Und die Gefchlechter der Fürften 
ſelbſt, immer kraftloſer durch Die Erbtheilungen , ſchwankten zwifchen 
flavifcher Zügellofigfeit, wie deutfcher Bedächtigkeit und Unentſchloſ⸗ 
fenheit. Zwar das Dreizehnte Jahrhundert fegnete mit mehr als 
einem maßvollen, ja großen Fürften, und im vierzehnten Sahrhun= 
dert, unter dem Schuß des gewiffenlojen,, aber Flugen Luxemburgers, 
Kaifer Karl IV., bfühte die Landfchaft auf. Noch jetzt Fönnen wir 
mit großer Wahrfcheinfichfeit aus einem Landbuch des Fürftenthume 
Breslau fchließen, daß zur Zeit Karl IV. das mittlere Schleften 
mehr angebautes Ackerland hatte, als vierhundert Jahre fpäter bei der 
yreußifchen Befignahme. Und in jener guten Zeit muß fich bereits 
viel vom ſchleſiſchen Bolkscharafter ausgebildet haben. Aber Das 
fünfzehnte Jahrhundert brachte dem Land die furcdtbare Geißel der 
Huffitenfriege. Bereits damals, als die fanatifchen Krieger des 
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Kelches die Doͤrfer Schleſiens niederbrannten, die Klöſter ausſengten, 
und was geiſtlich war, in die Flammen warfen, in jener fürchter⸗ 
lihen Zeit, wo nicht Die Kriegsfchreeden eines Jahres, fundern faſt 
eines Sahrhunderts das Land heimſuchten, ift die eigenthuͤmliche 
ihlefifche Art zu erkennen, fowol in der Sprache und Darftellung 
der Einzelnen, weldye ung die Leiden der Zeit erzählen, als in dem 
Gegenſatze des Volksſtammes zu dem feindlichen Nachbarlande. 
Denn während im ganzen Odergebiet und nod weiter nördlich 
an den Ufern der Oftfee die deutſche Race im Selbftgefühl ihres 
jungen Sieges über die Slaven Bildung und Anfchluß bei Deutfch- 
fand fuchte, war näher in der Mitte des deutfchen Landes ein großer 
Slavenſtamm, unter allen feinen Brüdern der dauerhaftefte und 
jähefte, bereits feft in den deutſchen Staatsförper eingefügt und 
länger Durch deutſche Euftur beeinflußt. Prag Fonnte am Ende des 
vierzehnten Sahrhunderts für eine Deutfche Stadt gelten, die nicht nur. 
in Recht, Verkehr und Handwerk, fondern auch in Wiffenfchaft und 
Kunſt ein feldftfländiges und fräftiges deutſches Leben zeigte. Wäh- 
end der König von Böhmen feit 1289 als deutfcher Kurfürft zur 
Kaiferwahl ritt, und bei der Krönung den goldenen Becher ſchwenkte, 
dichteten böhmifche Liederfänger und Chroniften in Sprache und 
Versform der Schwaben und malten böhmifche Maler Heifigenbilder 
und Kirchenfenfter für deutfche Gotteshäufer. Ja mit den Luxem⸗ 
burgern war Böhmen felbit der Mittelpunkt des Reichs geworden ; 
über dem böhmischen Königsthron ſchwebte die Kaiferfrone und ber 
deutfche Reichsadler, und die Blüte der Jugend aus ganz Deutic- 
land zog nad) der vielthürmigen Moldauſtadt, um dort in der Cor⸗ 
poration der erften deutſchen Univerfität ein edleres Adelsrecht zu 
gewinnen, als das Schwert verlieh. Damals fchien eine Zeitlang, 
als wenn Dies fchöne gefchloffene Slavenland, weldyes mit feinen Berg» 
wällen wie eime riefige Feftung in Deutichland fiegt,, der Kern eines 
großen einheitlichen Reichs werden follte, das fich im Weiten weit über 
den Rhein, und im Often bis an die Weichſel, ja vielleicht bis zu 
den Sümpfen der Theiß erftreden könnte. Aber grade in diefer Zeit _ 
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erhob ſich in Böhmen ſelbſt mit energiſcher Reaction das ſlaviſche 
Volksgemüth gegen das deutſche. And es entſtand ein langer 
Kampf, welcher das politifche., kirchliche und fociale Leben Deutfch- 
lands furdtbar erfchütterte, welcher die Einheit in der katholiſchen 
Kirche Deutfchlands zerriß, das Neich in Verwirrung und Schwäche 
ftürzte, große Landfchaften durch einen Krieg voll Greuel entwölferte 
und unter dem feurigen Schein brennender Städte und dem Wehge⸗ 
ſchrei von Millionen das heilige roͤmiſche Reich des Mittelalters zu 
Grabe trug. Und es war ein eigenthümlich deutſches Verhängniß, 
daß in den Hallen der Univerfität, unter den Gelehrten und Lernen⸗ 
den dieſer große Kampf aufbrannte, und daß der Scheiterhaufen 
eines - böhmifchen Profeffors der gefammten Politik der deutfchen 
Fürften und Völker eine neue Richtung gab. 

Der Scheiterhaufen des Huß war für die Deutfchen vom 
Nhein bis zur Oder weder ein befonders auffallendes, noch ein be= 
fonders tadelngwerthes Ereigniß. Man war damals fehnell bei der 
Hand, hinzurichten, und es verging fchwerlich ein Jahr, wo nit in 
jeder größern Stadt der Rachrichter feine Pechfackel an einen Holz 
ftoß fegte. Und wie groß aud Schmerz und Zorn der nationalen 
Partei in Böhmen war, der wilde Fanatismus des Volkes wurde erft 
aufgewühlt durd) eine zweite, noch größere Sünde des ruchlofen Kai- 
fers Siegismund. Denn nicht die Böhmen trugen zuerft die Kriegs- 
furie über ihre Berge in die Nachbarländer, fondern die deutfche 
Partei begann im Jahr 1420 mit orthodoxem Fanatismus das 
Gemetzel. Ihr Einfall gab ven Böhmen die Kraft der Berzweif- 
fung, von da begannen die Kriegszüge der Huffiten gegen die Deut- 
ſchen. Sie wiederholten ſich bis an das Ende des Jahrhunderts. 
Denn lange nachdem die Böhmen felbft uneinig geworden, ja noch 
über den Tod Georg's von Podiebrad hinaus dauerten die Fehden 
und Beitezüge einzelner Haufen in die Nachbarländer. Schnell 
verwilderte Volk und Adel in Böhmen, wie in den heimgefuchten 
Grenzländern. An die Stelle des Fanatismus trat ein Racenhaß, 
weniger feidenfchaftlich, aber zäher und gemeiner. 
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Kein Land litt mehr unter.den Schrecken der Huſſiten-Zeit 
als Schleſien, und es muß bekannt werden, daß die Schleſier ſich in 
feinem Jahrhundert ihrer Gefchichte fo wenig zu ihrem Vortheil 
zeigten als in dieſem. Durch die Theilung in viele Meine unab- 
hängige Zerritorien waren fie politiſch ſchwach und ganz ungeeignet, 
einem ftarfen feindfichen Angriff aus eignen Kräften zu widerftehen. 
Benn die Gefahr nahe trat, fam ihnen die Empfindung ihrer Lage 
und fie wurden Fleinfaut. So oft fie aber freier athmen Eonnten, 
waren fie übermüthig, große Schwätzer und voll hochfliegender 
Pläne, Die ihnen in der Regel Häglich vereitelt wurden. Sie waren 
als Rachbarn die leidenſchaftlichen Feinde der Böhmen, und aus 
Haß gegen dieſe die eifrigſten Rechtgläubigen; fie waren ſehr thätig 
bei dem erſten ſchmaͤhlichen Berwüftungszuge nach Böhmen geweſen 
und hatten dadurch und durch Wortbruch die Rache der Böhmen 
gegen ſich herausgefordert. Wie in der Römerzeit die puniſche 
Treue, fo war damals in Schlefien die bohmifche Treue fprichwort- 
fih, aber die Schkefier hatten Fein befonderes Recht, den Böhmen 
Wortbrüchigkeit vorzumwerfen. Und ihre gefährliche Lage hinderte fie 
nuicht, mit aroßer Sorglofigfeit und mit einem.entfchiedenen Mangel 
an Gemeinfinn diejenigen ihrer Herzogthümer und Städte, welde 
von den fchwarzen Rädern überfallen wurden, durch ſäumige Hilf- 
fitung dem Verderben zu übergeben. Und immer wieder waren fie 
mit der Zunge, mit loſen Witzworten und Fleinen Perfidien bei. der 
Hand, um die Feinde auf's Neue zu reizen und den Strom gegen 
fh zu Yeiten. . Freilich ihre Lebenskraft und Elaſticität war, ebenfo 
dauerhaft. So oft ihnen die Böhmen Städte und Dörfer nieder- 
brannten, fie bauten und flicften immer wieder zufammen, was 
irgend halten wollte. Sie wurden auch fpäter nicht müde, deu 
Ketzer Girſik, wie fie Georg von Podiebrad nannten, zu ärgern und 
zu reizen. In allen Scenfen Breslau's wurden Spottlieder auf 
ihn verfertigt,, und es machte den Bürgern die größte Freude, ihn 
als ein Scheufal von der Kanzel und auf den Bänken der Zünfte 
auszumalen. Wenn fie ihn dann einmal hrauchten, und merften, 
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daß er ſehr zornig war, machten fie ihm ſchnell ein Geſchenk von 
hundert Ochfen , aber gleich darauf fing das Scelten und Höhnen 
wieder an. Zuletzt wurde ihr Haß männficher, fie ergriffen gegen 
ihn die Waffen und haben ſich tapfer mit ihm gefchlagen. Und als 
er endfich in das Grab ſank, konnten fie das Behagen empfinden, 
daß fie von allen am meiften ihm das Leben verbittert und Die ehr— 
geizigen Pläne diefes ftarfen Charakters. durch ewiges Widerſprechen 
und Dreinſchlagen durchkreuzt hatten. 

Es iſt der Anfang dieſer böſen Zeit, welchen die ige 
Bilder fhildern. Sie find dem Bericht eines Zeitgenoffen, d 
Saufmanns Martin in Bolfenhain entnommen. Das Bruch 
feiner Aufzeichnungen, welches ung erhalten und durd) Heinrich Hoff- 
mann (in: Scriptores rer. Lusat.I. 1839) nad) der Handjchrift her⸗ 
ausgegeben ift, enthält fein reiches Material für den Hiftorifer, denn 
der ehrliche Schleier fchrieb nur auf, was er felbft erlebte oder was 
ſich in feiner Nähe ereignete. Sein Bericht ift wie ein Fleines glän- 
zendes Feuer auf weiter dunkler Haide, nur wenige Gegenftände 
werden fihtbar, dieſe aber in fcharfer Beleuchtung, vorzüglich das 
Leben der Einzelnen in der großen Bewegung ihrer Zeit. . Mit 
Freude wird man merken, daß über viele Schlechtigfeit und uber 
eine Wildheit, die wir jebt kaum noch begreifen, fich bei beiden PBar- 
teien bier und da die unvertilgbare Güte der menſchlichen Natur 
und der ruhige, feite Sinn Einzelner erhebt. Martin, der von jegt 
ab erzählt, erfcheint felbft als ein treuherziger Mann von geſundem 
Urtheil. 

„Als man ſchrieb nach Chriſti Geburt 1425, da kamen die 
Huſſen vor die Stadt Wünfchelburg an einem Sonnabend und ge= 
wannen den Zugang am Sonntag um Die Besperzeit mit Uebermacht 
und brachen durdy die Mauer. Da floh das Volk auf des Vogtes 
Haus *), das war ein hohes Steinhaus. Als fie nun darauf 





*) Haus ohne weiteren Zufaß bezeichnet auch ein befeitigtes Gebäure, 
in den Städten Die Bogtei, auf dem Lande den Sig des Edelmanns. In 
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kamen, beide Männer und Frauen, zündeten fie ſelbſt die Stadt an 
‚vom Steinhaufe aus und meinten fi damit zu retten. Die Böh- 
men aber warteten, bis fih das Feuer gejebte und gelegte, dann 
drangen fie mit Macht an das Steinhaus, und wollten zu ihnen 
türmen und das Haus untergraben. Und es fam dazu, daf man 
mit einander verbandelte, und der Bogt Tieß fi zu den Huffen hinab 
durh eine rohe PBlaue*) mit ihrem Willen, er follte mit ihnen 
iprechen und verhandeln, eb die Bürger los und frei von ihnen 
werden und berabfommen fünnten. Er war überlange da unten in 
der Stadt, jo daß es den Leuten zu fange währte und zu bange war, 
ſonderlich dem Pfarrer derſelben Stadt — er war des Bogtes Ge⸗ 
vatter — der ließ hinabfchreien und rufen, ob der Bogt etwa nod) 
ta unten wäre, ſollte er fich offenbaren und melden und wieder zu 
ihnen heraufkommen. Nach einer Weile fam der Vogt wieder an 
das Steinhaus und Tieß ſich wieder hinaufziehen.. Als er herauf 
km, da fragte ihn fein Gevatter der Pfarrer, wie es ihm ges 
gangen wäre, ob er auch ihn und feinen Kaplan los und frei gehan- 
delt hätte. Da ſprach der Vogt: „Nein, Gevatter, fie wollen 
feinen Bfaffen zu Gnaden annehmen.” Da war der Pfarrer mit 
ſeinem Kaplan jehr betrübt und ſprach: „Wie gar jämmerlich ver- 


ſolchem Fall ift es von Stein, Die Mauer unten fehr Did, aber zuweilen nicht 
in Grund gefeßt, jondern breit auf der Oberfläche gelagert, daher leicht zu 
untergraben. Die Zeniter find dann mit Gijengittern verfehen, und unter 
dem Dache läuft innerhalb der Mauer ein Gang, oder über den Stod: 
werfen iſt ein großer freier Saal unter dem Dachgebält, an deſſen Bänden 
Schießfcharten von verfchiedener Zorn für Bolzen, und fpäter auch für Feuer: 
waffen angebracht find, im fünfzehnten Jahrhundert jtanden wol auch Teich: 
tere Sejchüge oben. Dft war das Haus noch mit einer bejonderen Ring- 
mauer umgeben, zumal auf Dem Zande, wo diefe auch den Wirthſchaftshof 
eiuſchloß. In ſolchem Landhaus ſaßen oft mehre Familien des adlichen Ge: 
Ihlechts gedrängt beieinander, bald Feldarbeiter, bald Räuber, im fünfzehn: 
ten Jahrhundert aber ſchon mit ftarfem Gefühl ariftokratijcher Privilegien. 

) Große Leinwanddecke, wird z. B. über Die Holzreifen der Korbwagen 
geſpannt. 
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laßt ihr mich und verrathet mich, das ſei Gott dem Allmächtigen 
geklagt. Da ich vormals von euch wollte ziehen und fliehen, ſprachet 
ihr, ich ſollte bei euch bleiben, ihr wolltet gut und übel mit mir 
leiden, und auch ſterben oder Rettung finden, und ihr ſprachet: wie 
darf der Hirte von den Schafen fliehen. Und jehzt ſteht es gar übel, 
Nun fliehen leider die Schafe von dem Hirten.” Da fpraden die 
Frauen und die Bürgerinnen weinend zu ihm: „SO Tieber Herr, 
nicht weinet, nicht betrübet euch, wir wollen euch und euren 
Kaplan flören*) und wollen euch wohl mit hinab und weg- 
bringen.“ Da ſprach der Pfarrer Herr Megerlein: „Das wolle 
Gott nicht, daß ich mein Amt und Würdigkeit verleugnen fol, denn 
ich bin ein Pfaffe und nicht eine Fraue; enre Männer aber werden 
das wol gewahr werden, wie jämmerlich fie mich dem Tode über- 
antworten und hingeben und fich ſelbſt durch mid) retten.” Alle 
Diefe Klage und Rede beachtete, man nicht. Nur zwei Kapläne ließen 
ih ſchleien und nahmen Kinder auf ihre Achſeln. Aber der 
Pfarrer nicht. 

Während diefer Rede einigte fih der Vogt mit den Bürgern, 
wie fie fich ergeben wollten, und fie ergaben fih. Sie gingen hinab 
einer nad) dem andern. Da ftanden die Böhmen und Huffen gar 
ftarf unten vor dem Steinhaus und nahmen fie alle gefangen. Nur 
die Frauen mit den Kindern ließen fie los und frei hinweggehen. 
Aber ein großer Theil der Frauen, Jungfrauen und Sinder war 
geflüchtet aus Furcht in die Seller; als nun das Feuer über fie fam, 
da erftidten fie und vergingen alle. Als fih nun alle von dem 
Steinhaufe ergeben hatten, da blieb zufegt der Pfarrer darauf und 
font nod) ledige Sefellfchaft, als Knappen und andere Handwerfe- 
gefellen, die nichts hatten, ſich loszukaufen und die beforgten, ge= 
fangen zu werden und zu verderben, die vermahnte der Pfarrer und 
ſprach: „Liebe Gefellen, wehrt euch heute eurer Hälfe und fteht 
fefte; denn werdet ihr euch gefangen geben, fo werden fie euch quälen, 


*) Flören und fchleiern, in Frauentracht hüllen. 








martern und peinigen.” Da fprachen fie wieder, fie wollten es thun. 
Aber als fie fahen, daß fih die Bürger alle ergeben hatten, da be⸗ 
gann ihnen zu grauen und gaben fih auch und gingen hinab. Und 
der Pfarrer blieb zuleht da oben mit einem alten Dorfpfarrer. 
Da Tiefen die Suffen hinauf und nahmen fie herab und führten fie 
in das ‚Heer und den Böbel. Da war zur Hand gegenwärtig Meiiter 
Ambrofius, ‚ein Ketzer von Gräß*), der fprad zu dem Herrn Tatei- 
fh: „Pfarrer, willft du widerrufen und widerreden, was du ge⸗ 
predigt haſt, ſo magſt du behalten das Leben, wirſt du aber das 
nicht thun, ſo mußt du gehen in das Feuer.“ Da antwortete 
ihm Herr Megerlein, der Pfarrer, und ſprach: „Das wolle 
Gott nicht, Daß ich widerrufen follte die Wahrheit unfers heili⸗ 
gen Ehriftenglaubens um diefer kurzen Bein willen. Ich babe ge- 
Iehrt und gepredigt die Wahrheit zu Prag, zu Goörlitz, zu Gräß, 
um derfelben Wahrheit willen will ich Lieber fterben." Da Tief 
einer und brachte eine Schütte Stroh, die banden fie ihm ringsum 
um den Leib und gürteten ihm die allum den Leib, daß man ihn 
nicht fehen konnte. So zündeten fie das Stroh an und Tießen 
ihn fo laufen und tanzten in dem Heere mit dem euer fo Tange, 
bis er erftidte. Dann nahmen fie ibn alfo tot und warfen ihn 
in eine Braupfanne voll fiedendem Waffer, und warfen auch den 
alten Pfaffen, den Dorfpfarrer, hinein, und Tießen fie darin fieden. 
So wurden fie beide gemartert. Aber die andern zwei SKapläne, 
von denen ich vorher gefagt habe, die famen mit den Frauen heraus, 
verfchleiert in Weibskleidern, und des einen Briefters Kind, das er 
auf feinem Arm trug, begann zu weinen und zu fchreien nad 
feiner Mutter, und der Priefter wollte dem Kinde zufprechen, es 
zu beruhigen. So erkannten die Huſſen an der Stimme, daß es 
ein Mannsbild wäre, und einer zog ihm den Schleier ab, da 
ließ er das Kind fallen und gab die Flucht und lief mit Macht; 
fie folgten ihm nah und ſchlugen ihn zu Tode. Der andere 


*) Königgräß in Böhmen. 
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kam mit den Frauen und dem Kinde davon. "So erging es zu 
Wünfchelburg. 

1429. Aber zur Sand darnad), als die Huſſen heimge- 
fommen waren, blieben fie daheim faum ſechs Wochen. Sie fchrien 
wieder nach einer Heerfahrt und fammelten ſich wieder gar ftarf und 
zugen in das Land Meißen. Da waren die Meißner ftarf im Felde 
mit andern Leuten, als der von Braunichweig, die Sachſen und 
die aus der Mark, und auch ein Theil aus den Reichsftädten. Denn 
die Huffen zogen in das Land mit Brand, mit-Mord, fie fchlugen 
tot und fingen und lebten jo ſchädlich, daß es Gott erbarmen 
möchte. Als nun die Huffen und die Zaborer jo weit gezogen 
waren, bis fie dahin famen, wo die Meißner, die Reichsftädte und 
viele andere Lande mit großem’ Heer gefammelt waren und im Felde 
lagen, da lagerten fie fich auch gegenüber in das Feld und fchlugen 
eine Wagenburg. Und fo Tagen die Heere gegeneinander, nur daß 
fie einander Briefe fandten aus beiden Heeren. Die Meißner fchrie- 
ben alfo: Ad, ihr Abtrünnigen des Glaubens und verdammten 
Keeper, wir wollen euch, ob Gott will, morgen fchlagen, daß euch die 
Hunde.müffen freſſen.“ Darauf ſchrieben die Huffen ihnen wieder 
alfo: „Ah, ihr Hundeshäupter, wir wollen euch, wenn Gott will, 
felber ſchlagen, Daß euch die Hunde müffen freffen. Wartet auf uns 
nur bis zu morgen.” Als es fam bis auf den andern Tag ganz 
früh, da ſchickten fi die Huffen an zu dem Schlag und Streite, fie 
hörten vorher Meſſe, fie aßen und tranken fi vorher ganz fatt, und 
als fie nun wollten aufbrechen, fih mit ihnen zu fchlagen , da kommt 
den Böhmen die Botichaft, daß die Meißner die Flucht geben. Ale 
fie das hörten, da zogen fie ihnen eifend jagend auf flüchtiger Spur 
und Fuß nad zwei ganze Tage. Als ſie diefelben nicht erreichen 
fonnten, da befprachen fie ſich und theiften fidh, fo weit als Das Land 
war, und brannten und mordeten und fingen und zogen in Die 
Städte, woraus Das Volk gewichen war. 

1430. Und die Böhmen fagerten fi vor dag Dorf Wederau 
bei Bolfenhain und umlagen den Edelhof dafelbft. Der Höfe waren 
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zwei bei einander, ein jeglicher hatte ſein Haus oder Schloß beſon⸗ 
ders, und die Bauersleute waren alle geflohen auf die zwei Hofe. 
Da waren auch auf den zwei Höfen vier Brüder und Vettern, auf 
tem einen Hofe Wolfart und Nidel von der Reibniß, auf dem an⸗ 
dern Hofe Kunz und Nidel, auch Gebrüder von der Reibnitz. Und 
die Huffen ftellten. davor wol ſechs Steinbüdhfen am Frohnleichnam⸗ 
abend und fchoffen da an die Höfe ohne Unterlaß Tag und NRadıt. 
Und es kam, daß fie ihnen die Gräben zufüllten mit Gehoͤlz und 
mit Reißig, und flachen ihnen das Waller ab, und Tiefen mit Macht 
über die Gräben und kamen an den Hof, fie durchhackten und durch⸗ 
hieben ihnen die Mauer. Das wollten die auf dem Hofe wehren, 
und zündeten Viertelstonnen an, wollten diefe herabwerfen und fie 
fo durh das Feuer verjagen und vertreiben. Da blieb ihnen die 
Viertelötonne zwifchen den Latten fteden, fo daß fie den Hof felbft 
anzündeten,, und beide Höfe brannten aus. Und die vorgenannten 
Edelleute, als Wolfart und Ridel von ter Reibnitz auf dem einen 
Hofe, Kunz und Nidel von der Reibnik auf dem andern Hofe, Die 
vergingen und verbrannten alle viere, Gott ſei ihnen anadig und. 
barmherzig. Und als die Höfe abgebrannt und die Bauern in bie 
Keller geflüchtet waren, und die Huffen durch die Mauer hadten und 
hieben und in die Keller zu ihnen wellten, da ergab ſich der eine 
Keller, und als fie alle zu den Löchern herausgekrochen kamen, die 
die Huffen gemadıt hatten, da nahmen fie die Huffen fofort und 
banden fie zwei und zwei zufammen und trieben fie in die Badeftube, 
die vor dem Hofe fand. Sie zündeten diefe an und verbrannten 
alle ganz Häylich darin. . Deren waren mehr als dreißig. Und die 
noch in dem andern Keller waren, deren waren ſechszehn und bei 
ihnen war der Pfarrer; fie wehrten fih gar fange, da fie wol ver- 
nommen hatten und hörten, wie ihre Nachbarn und Kumpane ge- 
brannt wurden. Jedoch als fie fich nicht Tänger erhalten fonnten, 
gaben fie fi) einem böhmifchen Herren gefangen, der befchüßte fie 
vor der Büberei, daß fie nicht gebrannt wurden. Diefe felbigen 
führte man alle gefangen gen Böhmen. Da das nun andere um- 


wohnende Leute ſahen und erfuhren, daß die Huffen fo graufam leb⸗ 
ten, da erfchrafen fie gar fehr. Und viele der Käufer wurden aus 
großer Furcht geräumt; etliche unterhandelten mit den Feinden und 
gaben Geld für die Höfe und für Die Dörfer. Und ald nun die 
Landſchaft fah und erfannte, wie es zuging, daß fein Aufgebot und 
feine Wehr in dem Lande war und feine Hülfe von andern Landen, 
da begann dem Lande zu grauen und zu bangen. Aber Der tüchtige 
Hermann Zettrig von Fürftenftein nahm Geleit zu der Huffen ‚Heer, 
dieweil fie noch vor Wederau lagen, und das that er nach. Berathung 
mit andern Schloßherrn, Doch die Landſchaft wußte davon nichts. 
Und als er nun zu ihnen in das Heer fam und dort für der Land⸗ 
fihaft Beftes ſprach und von ihnen begehrte, daß fie das Land unbe⸗ 
ſchädigt ließen und nicht fo jämmerlich und kläglich und gründlich 
verdürben, da hielten Die Aelteften der Zaborer und der Waifen ein 
Geſpräch, beredeten und berietben fi und gaben Hermann Zettrig 
jolche Antwort: Sie wären öffentliche Feinde der Landſchaft, und 
man bieße fie in diefem Lande Keber. Auch hätte diefe Landſchaft 
ihr Böhwerland überzogen und hätte es verderben helfen. „Und 
darum, ° fprachen fie, „verdrießt euch das, fo wehrt ung das. All 
bier find wir, wir wollen auf euch warten, rüftet euch dazu.” Aber 
es trat ihnen niemand entgegen, als Hermann Zettrib, Der gab gute 
Worte und war verfühnlich gegen fie, denn er war wohl befannt und 
geachtet von den böhmifchen Schloßherrn. Da begehrte er von den 
Böhmen, fie follten dem Lande Friede geben auf einige Beit und 
aus dem Lande ziehen. Da befprachen fich wieder die Böhmen und 
Huffen und gaben Hermann Zettrig folche Antwort: Ste wollten 
dem Lande einige Zeit Friede geben und ein gutes Verhaͤltniß zu 
dem Lande haben, fofern man wollte in diefer Zeit im Lande den 
Zanz meiden und im Lande auch die freien Weiber*) nicht haften 


*) Die Einrichtung der öffentlichen Häufer im Mittelalter, und die Aus- 
Dehnung, welche das Gefchäft derfelben damals erhalten hatte, konnte aller: 
dings die Puritaner des fünfzehnten Jahrhunderts empören. Die Schlefier 
ftellen auch fonft in Diefen Kämpfen die Eavaliere vor. 
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und nicht leiden, ſondern dieſe aus dem Lande jagen und vertreiben, 
wie fie zu Böhmen auch gethan hätten. Und es war Hermann Zettritz 
gar fremd, ſolchen ſchmaͤhlichen Antrag zu hören, wie fie ihn ſtellten. 
Und ſie erlaubten ihm, das Land zu fragen und zu bereden, und die 
Sache follte guͤtlich ſtehen vom Sonnabend bis auf den Dienſtag, fie 
wollten auch dieweil nicht brennen im Lande, noch ſtürmen, noch 
morden, und niemand fahen, ſondern ſtille liegen. Aber Eßwaare 
und Futter müßten fie haben, fie wollten das nehmen, wo fie es 
fänden und befommen fönnten. — Da die-Landfchaft hörte und 
vernahm, Daß die Feinde ihr Friede geben wollten, da waren alle gar 
froh, und fagten Hermann Zettriß, er follte Dem Lande Frieden 
ihaffen, fo gut er könnte. — Da zogen die Huflen wieder gen 
Böhmen. 

In denfelden Jahren famen die Huffen und Böhmen aus Un= - 
garn und kamen gar raſch und eilends in das Land und zogen vor 
Strehlen. Darin lagen die Breslauer gefammelt, dem Lande zur 
Behr und Michel Bande war von der Stadt wegen als Aelteiter da, 
und Hein von Gzirnau war auch allda, als Söldner der Stadt Bres⸗ 
lan. Als diefe nun in der Stadt Strehlen berannt und umlagert 
_ wurden, und Die Stadt nicht feit war, noch paffend zur Abwehr, und 
fe fich auch nicht getrauten,, darin ſich zu halten und zu wehren, fo 
beriethen fie fidh darin, machten kurzen Rath und ergaben ſich, fo 
dap Michel Bande gefangen ward, und Hein von Gzirnau gefangen, 
und viele andere Söldner, Adliche und fonft gute Leute auch ges 
‚fangen wurden. Aber Michel Bande löſte ſich durch vierhundert 
Schock Grofchen, aber Hein von Gzirnau der bfieb ihr Gefangener, 
und geſellte fich zu ihnen und blieb bei ihnen faft ein Jahr, 
und half ihnen die Kühe zufammentreiben im Lande und 308 
mit ifmen wie ein anderer Hufle, Böhme oder Keger. Denn wie 
fe damals Nimtfch felbft inne hatten, und allen Raub, den fie in 
dem Lande einftreichen konnten, dorthin zujammentrieben, fo hatte 
4 Hein von Czirnau daſelbſt das Schloß und Haus, den Fal⸗ 
kafein, inne und war Herr darüber. Diefer Hein von Ezirnau 
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gab vor und legte vor, dem Knyzze Wedirſich, und auch dem Pan 
Mihalko, die alle beide die Aelteſten und Führer der Huſſen und der 
Zaborer waren, daß er gar wohl wüßte, einen guten Beutezug zu 
thun, wenn fie ihm folgen wollten, und ſprach: „Um Xöwenberg 
ift gar ein volles Land, dort wollen wir wohl Bente machen. Un? 
ih weiß aud wohl, wie die Stadt Löwenberg gelegen ift, und an 
welchen Enden fie gar gut zu erfteigen und zu gewinnen ift. Darum, 
fiebe Herren, folget mir, wir wollen Gut und Ehre erwerben, das 
gelobe ich euch bei meiner Treue und Ehre.” Uber Hein von Czir⸗ 
nau ſprach fo mit dem Munde und meinte c8 anders mit dem Her⸗ 
zen. Und da er ihnen folches Gelübde that, folgten fie ihm, rüfteten 
fich mit zweihundert Pferden und zugen aus auf Xöwenberg zu. Da 
führte fie Hein von Gzirnan auf den Falfenftein, dort blieben fie 
über Naht. Dort rüftete er fich, wie er Willen hatte, denn er hatte 
in feinem Herzen befchloffen, daß er ihnen beweifen wollte eine böh- 
miſche Treue. Und er fandte gar raſch und eilend in alle umliegen- 
den Dörfer und las auf alle frischen Gefellen , die er befommen und 
haben fonnte, daß fie einzeln auf das Haus fanıen. Die hielten 
fih zufammen an .einer Stelle im Haufe. Als nun die Zeit fam, 
daß man fchlafen gehen follte, da hatte Siegmund von Ezirnau es 

fo gefchieft und gefüget und die Huffen gar weit von einander gelegt 
und geftredt. Und zunächft legte Siegmund von Gzirnau die zwei 
- Herren, den Knyzze Wedirfih und Mihalko zuoberft in einen Erfer 
und Gemach. Darnach Tagerte man wol fünfzig böhmifche Geſellen 
in eine Kammer mitten im Haufe und nahm von ihnen allen ihre 
Harnifche, Waffen und Wehren. Und endlich die Knechte und die 
geringe Geſellſchaft legten ſie in den Vorhof vor das Haus; die 
vierte Rotte und den vierten Haufen ſchickten fie in die nächften 
Dörfer am Haufe. Und da gefchehen war, daß fie die Huffen und 
Böhmen alle unterbracten und legten, wie ihr gehört habt, Ta 
rüftete_fib Siegmund von Gzirnau mit den Sefellen , die er auf 
einen Ort gefandt und verftect hatte, die nahm er an fih, und fie 
zuͤndeten viel Lichter und Radeln und Lucernen an, zogen beraus 
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ihre Schwerter, Dolche und Meſſer und beredeten es ſo mit den 
Wächtern auf der Mauer, daß dieſe anhuben graufam, graͤßlich und 
greulich zu ſchreien, ſo daß die Boͤhmen nicht wiſſen noch erkennen 
konnten, was die auf dem Hauſe vorhätten. Und darauf ging 
Siegmund von Czirnau zuerſt mit ſeinen Geſellen vor Erker und 
Gemach, wo die zwei Herren lagen, Herr Knyzze Wedirfich und 
Mihalko, und er klopfte gar leiſe an die Thür mit zween Fingern. 
Da ſprachen die zwei Herren: „kto tho? kto tho?“ d. i. wer da? 
Da ſprach Siegmund von Ezirnau: „Ban Hein.“ Nun thaten fie 
die Thür auf, da hatte Siegmund von Czirnau und alle feine Helfer 
und Gefellen ihre bloßen Schwerter und Dolce in den Händen und 
Ihrien mit graufamen Stimmen: „daywothe se, daywothe se,‘ 
d.i. ergebt euch. Da ſprachen fie: „O pan Hayn, czow wtezmisch ?“ 
d. i. was thuft du, Hein gegen uns? Da aber fprad) Siegmund von 
Girnau: „Gebt euh nur gefangen, es ift fein Hein mehr allhier. * 
Und das war fo, denn Sein von Gzirnau hielt fi) wo anders im 
Hinterhalt. Und es gefchah in derfelben Rat durch die Schickung 
Gottes, daß feine Frau, welche die Sünglingin von Teſchen hieß, 
verfhied und ſtarb. Und die im Schloß nahmen die zween Herren 
gefangen und febten fle in eine Kammer, die fland auf der Mauer. 
Darin war ein heimliches Gemach, das ging über die Mauer. Da 
brach ſich Mihalko in Der Nacht mutternadt durch und kam fo fort 
bis nach Böhmen. Aber den Knyzze Wedirfich hielten fie gefangen 
su Schweidnig. Und durch Dies ward die Stadt Rimiſch wicder 
befreit und dem Lande zurückgegeben. 

1443. Das Land rüftete ſich und beſandte ſich und es brachen 
auf wol an vierbundert Pferde. Sie wußten wohl, daß die Böhmen 
und Huffen den Willen hatten, in das Zand zu ziehen, aber fie wuß« 
ten nicht , an welchem Ende, deshalb Tagerte ſich die Landfchaft eine 
Reile Wegs von Schweidniß bei Bögendorf und wollte dort horchen, - 
ſchen und erfennen, an welchem Ende die Feinde in das Land heran⸗ 
fommen würden. Nur Hein von Gzirnau hatte eine heimfiche 
Serge, fie würden auf Bolkenhain zufommen (wo er damals: ge= 
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ſeſſen hatte), wie es auch geſchah. Darum ſandte er auch eilends 
einen reitenden Boten nach Bolkenhain und ließ dem Buͤrgermeiſter 
ſagen und bitten, man ſolle die Wache ſtark und gut beſtellen, denn 
er hätte ſichere Botſchaft, daß die Böhmen und Feinde in's Land 
wollten, auf Bolfenhain zu. Und der Bürgermeifter erließ War- 
nungen auf die Dörfer, weil aber die Wache der Stadt noch nicht 
gut beftellt und bewahrt war, und weil ung die Botfchaft von Hein 
Gzirnau des Abends kam, fo famen die Feinde am Morgen früb, als 
der Tag anbrach, über die Mauer. . Denn fie waren am Abend 
fhon zu guter Zeit um die Stadt gezogen und verſteckten fi und 
drückten fich hinter Die Berge und in die Felſen und rüfteten in der 
Nacht Leitern mit fehr guter Muße. Die Leitern nämlich waren 
ganz kurz, jede von vier Sproffen, fo daß vier von den Leiterftüden 
faum auf die Mauer reichten; und das erfte Stüd der Leiter hatte 
vorn ein Rädlein oder eine Scheibe, wenn man die an die Mauer 
fegte, fo fuhr fie an der Mauer hinauf nnd ward nicht gehemmt. 
Die andern Leitern oder Stüde aber waren jo zugerichtet und ge= 
macht, daß eine in die andere paßte und ein Stüd das andere faßte 
mit einem eifernen Band. Wie fie diefelben hinterliſtig und boshaft 
ſchon früher gegen uns angelegt hatten. Diefelbigen Leitern hatten 
fie in der Racht an die Mauer dorthin gebracht, wo die Stadt und 
der Berg an der Stadt am aflerhöchften iſt, und die Leitern waren 
fo breit und weit, daß zwei von den Feinden neben einander Tiefen 
und binaufitiegen. Als fie nun die Leitern vierfach angelegt hatten 
und der Tag anbrach, da fingen fie an vierfach hinaufzuſteigen. Als 
fie nun auf die Mauer famen, da fanden fie ſtadtwärts feinen Gang 
auf der Mauer, und fie mußten auf der Mauer einen weiten Weg 
wutfchen, rutfchen und friechen, bis fie an ein Wachhaus famen, an 
dem fanden fie eine Treppe, und fo famen fie Teider zu uns in bie 
- Stadt. Und als nun viele von ihnen hereingefommen waren, da 
fingen fie an graufam zu fohreien und zu brüflen wie die Teufel und 
aufzutrompeten. Das geſchah am legten Donnerftag vor Bartho— 
lomäi. Als wir folhes graufame Gefchrei und Getümmel hörten, 
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da erſchraken wir klaͤglich; wer da fliehen und laufen konnte, der lief 
auf die Thorthuͤrme oder auf den Kirchthurm und auf andere 
Thürme; nur auf das Haus konnten wir nicht kommen, da die 
Feinde zunachft dem Schloß in die Stadt geſtiegen kamen, und wer 
auf das Haus wollte, den erfchlugen fie auf dem Wege. Als nun 
die Leute aus der Stadt fih verkrochen und ftill hielten, da gingen 
die Huffen mit großen Saufen in die Stadt, etfiche Tiefen der Kirche 
m, etliche den beften Käufern, fo daß ihrer wol achte zu mir famen. 
Und fie ftießen mir den Kramladen auf und ftellten zwei von fih an 
die Hausthär mit bloßen Schwertern und ließen niemand in dag 
Hans, fo lange bis fie meinen Kram und das Geräth ganz und gar 
ausgetheilt und ausgebeutet hatten. Meine Frau Tag die Zeit in 
ihren Sechswochen, Gott fei ihr gnädig; Die hatte doch auch gute 
Sachen bei fih, als ihr Bettgewand und ihre Kleider in der Stube, 
worin fie lag. Und doch thaten fie ihr die Ehre an, daß feiner der 
Keinde in Die Stube zu ihr gehen wollte. Nur zwei von ihnen, bie 
mit ihr wohlbefannt waren und denen fie viel Gutes in unferm 
Saufe gethan hatte, die gingen zu ihr an die Stubenthür und be⸗ 
klagten fie, es thäte ihnen leid, und fie brachten ihr auch heimlich 
tine Bettdedle und ein Decklaken und ſprachen: „Brau, fie werben 
alsbatd die Stadt anzünden, darum laßt raſch in die Keller tragen, 
led was ihr mögt ‚und behalten wollt, denn wir wollen ſogleich 
D., — Als fie nun alle Hänfer ausgepladt und beraubt hatten, 
da wären fie gern weg gewefen, und fonnten doch nicht zu den Tho— 
ten hinausfommen , denn das Stadtvolf war auf die Thürme und 
Thorhäuſer gewichen und warf von dort Steine herab unter fie, fo 
daß fie nicht zu den Thoren hinaus konnten, und wären doch gern 
hinaus gewefen. Endlich fanden fie eine alte Pforte an der fangen 
Seite, die war vor Tangen Jahren zugemauert. Die brachen und 
baten fie auf und trugen alles Geräthe durch die Pforte über die 
Gräben und befuden alle ihre Wagen und wollten wieder weg auf 
Böhmen zu. Sie ließen die Stadt anzünden und zogen hinauf vor 
Landshut. Da nun die Landfchaft, die da ſtark gefammelt bei 
1* 
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Bögendorf lag, fah, daß ein folcher großer Rauch und Feuer auf 
ging, da ſprach ein jedermann: „Es ift fürwahr Bolfenhain oder 
um Bolfenhain.” Da rannten fie und jagten gar rafd und eilig 
vorne vor und auf Landshut zu, fodaß fie die Keinde und Böhmen 
daſelbſt erreichten und erlangten. — Als nun die Böhmen und 
Huſſen fih wandten und umkehrten nad der Landſchaft hin, da 
wurden fie gewahr, daß noch ein großer Haufe der unfern über den 
Galgenberg fam, darauf erfchrafen fie und gaben die Flucht. Da 
ſchlugen die unfern anf fie, und das Fußvolk bei den Wagen floh in 
die Büfche und Tieß die Wagen mit unferm Gut und Geräth ſtehen; 
das wurde ihnen wieder abgefdhlagen und von den Fußgängern wur⸗ 
den viele gefangen, und auch von den Heifigen. Sie wurden unter 
die Städte getheilt." — — Soweit Martin von Bolkenhain. 


Diefer endlofe Krieg verdarb das deutfche Schleſien. Das 
flache Land Tag öde und zertreten, Die Mehrzahl der deutfchen Bauern 
fanf in diefem Jahrhundert des Feuers und des Eifens zu einem 
Zuftand hinab, der von flavifcher Unfreiheit nicht weit entfernt war. 
Die Fleinen Städte waren verarmt und ausgebrannt, nur wenige 
der größern gewannen feitdem ein entichiedenes Lebergewicht. Der 
fchlefifche Landadel wurde roh und beuteluftig, er lernte von den 
Böhmen Vieh ftchlen, Kaufleute anhalten und Städte brandfchagen. 
Die Fürften, in ewigen Händeln untereinander, wurden zuweilen 
Bundesgenoffen der Böhmen, theilten mit diefen die Beute, ja Ein- 
zelne von ihnen fanden Behagen an einem wüften Räuberleben 
und hauften wie Mordbrenner in ihrem eignen Lande. Noch in 
das fechszehnte Jahrhundert hinein währten die innern Händel, 
Räubereien,, rohe Gewaltthaten und Flägliche Katzbalgereien, bis Die 
Reformation dem Tebhaften und beweglichen Volksſtamm einen neuen 
Idealismus, freilich auch neue Leiden brachte. 

Doch aud) in diefer Zeit bewahrten die Schlefier ihre Gewandt- 
beit, fi) in verzweifelter Lage häuslich einzurichten. Als z. B. im 
Jahr 1488 Herzog Hans von Sagan, eine wüſte Geftalt aus den 


Grenzfriegen, fieben ehrbare Rathsmänner feiner eigenen Stadt Glo- 
gau in den Thurm warf und verhungern ließ, weit fie ſich geweigert 
hatten, gegen einen befchwornen Bertrag zu handeln, da war «8 
allerdings recht deutſch, daß die fieben Märtyrer ſelbſt über ihr Ver⸗ 
bungern pünftlih und gewiffenhaft Buch führten und Gott fchriftfich 
um Barmherzigkeit und ein feliges Ende baten; aber wieder echt 
ſchleſiſch und faft modern ift es, daß der Schreiber dieſes furchtbaren 
Zagebuchs noch ein gewiffes düftres Behagen darin findet, über das 
Schmerzliche feines Schickſals zu reflectiren und daß er in den letzten 
Zeilen, die er vor dem Zode fchrieb, das Bedenkliche feiner Lage 
durh die Mittheilung zu ſchildern ſucht, er babe fih aus der 
Schwärze des Lichts die Dinte machen müffen *). 


) Dies Tagebuch ift uns leider, wie der ganze Bericht des Marcus 
Kintfh von Zobten, nur in fchlechter Handſchrift und verftümmelt geblieben. 
Jeder aber wird die Fragmente mit Rührung lefen. Es ift nicht möglich, 
einfacher und ergreifender zu -fchreiben, als z.B. in folgenden Stellen: „Bier: 
mit bezeugen wir vor allen, die diefe Schrift hören, ſehen, lefen , nachſagen, 
da und die heiligen Saeramente vorenthalten find, daß wir fterben in dent 
heifigen chriftlichen Glauben und vergehen aller der Sachen und Klagen un: 
Ihufdig, deren ung unfer Herr zeihet und geziehen bat vor dem Rathhaufe auf 
tem Marfte. Und wenn er und das entgelten läßt, thut er uns Gewalt, Das 
jeugen wir vor unferm Gott, und wollen Herzog Gans, unferm ungnädigen 
Herrn vor dem ernften und geftrengen Gerichte Gotted antworten. Denn ein 
kder mag das wohl merken: hätte er aufrichtige Schuld und Klage gegen und 
erheben koͤnnen, er hätte uns in einem finftern Bintel ſo jämmerlich nicht ver: 
dummen laffen, denn fo wir and Licht gefommen wären und vor Leute, würde 
feine große ungeitüme Gewalt offenbar worden fein. Da es denn Gott der 
Almächtige um unfrer Sünde willen über und alle verhänget,, wollen wir es 
geduldig leiden und auf und nehmen, und feine Barmberzigfeit bitten wir um 
ein feliged Ende. Amen. Geſchrieben in großen: Jammer und Noth, auch 
Vetrüͤbniß.“ 

„Merkt, ihr frommen Leute und wiſſet, daß uns der Durſt mehr würgt, 
denn der Hunger.“ — — 

„In dieſer Noth und Pein habe ich, Hans Keppel, dies geſchrieben, und 
habe Dinte gemacht von dem Schwarzen am Lichte, das oben verbrannt war. 
Bie ed Gott weiter machen will, ſteht bei feiner Gnade und Barmherzigkeit. 
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Im Jahrhundert der Reformation wurden die Schleſier, wie 
ſich von ihrer lebhaften Empfaͤnglichkeit erwarten ließ, in der Mehr⸗ 
zahl eifrig für die neue Lehre. Sie waren durch ſtärkere Bande an 
die alte Kirche gebunden, als die meiſten andern Stämme, denn ihre 
Ahnen waren -zum Theil durch die Kirche in das Land gerufen wor- 
den, demungeachtet Löfte fich faft Das ganze Land mit großer Behen- 
digfeit von Rom und ftand mannhaft mit Gut und Leben für feine 
Ueberzeugung ein. Und ſchwer wurde diefe Feftigkeit geprüft, denn 
die Oberhoheit über die Landfchaft war aus polnifcher und böhmi- 
fiher Hand in die des öfterreichifchen Haufes gefommen. Bon allen 
Zandern der habsburgifchen Hausmacht aber ift Schlefien das ein- 
zige, welches der eifernen Yauft der Reaction den neuen Glauben 
nicht geopfert uud bis in das achtzehnte Jahrhundert hinein verzmei- 
felten Widerftand geleiftet hat. Es waren zwei freudenleere Jahr- 
hunderte. Der breißigjährige Krieg Tegte das Land wüft und öde; 
was von Menfchen den Brutalitäten der Soldaten, den Seuchen und 
Dem. Hunger entrann, war fehwerlich ein Drittheil der frühern Bevöl⸗ 
ferung. Grade aber in diefer Zeit, wo ganz Deutfchland ein großes 
Leichenfeld war, auf welchem nicht einmal mehr der laute Schrei des 
Schmerzes gehört wurde, da trat das fchlefifche Naturell auf dem 
einzigen Gebiet, wo noch freie Thätigfeit möglich war, als Vertreter 
Deutſchlands für die übrigen Stämme ein. Noch während die 
Schleſier mit den Faiferlihen Soldaten Siebe wechfelten und als 
Ueberwundene den Faiferlihen Gommiffarien heimlich die Fauſt ball⸗ 
ten, hatten fie Luft an Verfen und Gefang , fie fanden die Schäfe- 
rinnen Daphne und Chloe anbetungswürdig, und unter den Scher- 
ben der Becher, welche ihnen die Wallenfteiner zerfchlagen, und in 


Aber geben fie ung nicht mehr Speife und Trank, fo wird e8 mit uns nicht 
mehr lange währen. Gott helfe und und ftehe ung bei. Amen. Hactenus 
Keppel.“ — — | | | 

Zwei von ihnen farben noch an den Tage, an dem Keppel Died ge 
ſchrieben, darnach er und die Uebrigen zufanmen. Das Tagebuch iſt am ge: 
naueften abgedrudt in Stenzel Seriptt. Rer. Siles. IV. 


* 
— "on 


\ ten geichwärzten Mauern ihrer Häuſer, welde die Schweden ausge- 
fengt hatten, riefen fie noch fräftig nadı Hebe und Ganymed und er- 
fuchten fie, Falerner in golenen Bechern herbeizuſchaffen. Schon 
die feine, gewählte und faubere Eprache des charakterloſen Opitz er⸗ 
freut unter dem unbehifflichen Gefchrei der Gewaltigen, aber wahr- 
Haft herzerquickend ift das furze launige Lächeln Logau's in den Jah⸗ 
ven, welche fonft nichts zeigen, al8 wüthende oder gramgefurchte Ge⸗ 
fihter. Mit Opitz, Logan, Gryphius und Günther beeiferte fiß das 
ganze gebildete Schlefien, zierfich zu empfinden und beroifche Verſe 
zu mahen. Was fie fangen, bat für unfern Geſchmack nur wenig 

Reiz; aber daß fie überhaupt die Kraft hatten, in diefer Zeit den 
iealen Empfindungen der Deutfchen Ausdrud zu geben, das wird 
man ihnen immer danfen müffen. Denn es war Damals wol etwas 

Großes, der plumpen und fürdterfihen Gemeinheit gegenüber, 

weile auf dem deutfchen Leben lag, zu zeigen, daß es noch Schönes 

auf der Erde gab, geiftige und edfere Genüffe, als das wüfte Zechen 
und den Verkehr mit entwürdigten Weibern, und daß hinter dem 
grauen umd farblofen Himmel, welder das Land bedeckte, noch eine 
andere Welt zu finden war voll glänzender Farben, großer und 

(höner Empfinndungen. 

Während aber Den andern deutichen Stämmen der Gefang der 
ſchlefiſchen Schwäne und Nachtigallen imponirte und der Ruhm 
fhlefifcher Poeten hoch flieg, war doch die irdifche Lage dieſes deut- 
ſchen Stammes in der That eine fehr traurige. In einer unausge- 
fegten hundertjährigen Verfolgung und Bedrüdung feit dem Ende 
des dreißigiährigen Krieges zog fich die Lebenskraft der fchlefifchen 
Goloniften in immer Fleinere Kreife zufammen, und zufeßt ſchien 
dad deutſche Leben des Oderlandes demfelben Schidfal verfallen, 
welches damals, bevor die Deutfchen in das Land famen, das fla- 
viſche gebrochen hatte: tötficher Abfpannung, einer Zufunft ohne 
Soffnung. Die Schlefier wurden nicht durchweg Kopfhänger, fie 
ſuchten eifrig jede Gelegenheit, ihre Laune zu erweifen, aber e8 war 
ine kuͤmmerliche Luftigkeit bei Effen und Zrinfen. Da, als die 
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Noth ſehr hoch geſtiegen war, ſchlugen von der alten Landesgrenze, 
von Müncheberg ber, preußiſche Trommeln Alarm, und die Trom- 
pete der Ziethen’fchen Hufaren fchmetterte auf denfelben Straßen, 
auf denen fünfhundert Jahre vorher das erfte Lied der deutfchen 
Einwanderer mit den guten Worten erflungen war: „In Gettes 
Namen fahren wir. * 

Erft die preußifche Eroberung vollendete die Germanifiruag 
des Landes, erft feit der Zeit erhielten die Schlefier das Selbſtge⸗ 
fühl, eine einige Landsmannfchaft Deutfchlands zu fein im unauf- 
loͤslichen Verbande mit ihren Bruderfiämmen. Was die flavifchen 
Biaften des dreizehnten Jahrhunderts begannen, beendeten die deut⸗ 
ſchen Hohenzollern des achtzehnten Jahrhunderts. 
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Eine deutfche Fran am Fürſtenhofe. 
(lim 1440.) 


Die Fleinen Bilder aus den Kampfen der Schiefer und Huffi- 
ten find nicht arm an Einzelheiten, welche Art und Sinn des Volkes 
in feiner epifchen Zeit charakterifiren. Zunächft freilih empfinden 
wir das Fremdartige eines entfernten Sahrhunderts aus der Methode 
des Berichterftatters Martin ſelbſt. In feiner fnappen und doch 
lehendigen Darftellung werden die Thatfachen berichtet, die Reflexion 
tarüber hat noch feinen Ausprud gefunden. Wie würdig und 
mannhaft Der Tod des Pfarrers Megerlein war, wie treulos die Liſt 
8 Hein von Czirnau, das empfindet zwar der Erzähler, aber er 
fühlt noch nicht das Bedürfniß, fein Urtheil auszuſprechen, ja es 
ht ihm die Sicherheit und Gewandtheit dazu. Noch ift am widhs 
tioften, was gefchieht, nicht aber warum es gefchieht und in welchem 
innen Zufammenbange. Die Bewegungen einer Menfchenfeele bis 
sum Momente einer That find noch nicht fo Durchfichtig oder nicht fo 
imponirend,, daß ihre Schilderung lohnte. Und wie der Erzähler, 
empfinden auch die Menfchen, von denen er fpridt, einfady, naiv, 
kurz gefaßt. Der ſchnell gewonnene Entfchluß wird gefreuzt durch 
den übermächtigen Eindruck eines Augenblicks, der meißnifche Heer⸗ 
baufe eben noch fo tapfer, flieht in dem Graufen ter Nacht. So 
lange Hoffnung ift zu leben, ſpannt ſich die Seele erfinderifch zu Lift 
und Widerftand ; fchwindet die Hoffnung, fo gebt der Gefährbete 
entfhloffen zum Tode. Auch der Pfarrer von feinen Beichtfindern 
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verlaſſen, ermahnt noch die jungen Geſellen zum Widerſtand, ſo 
klein ſeine Hoffnung iſt, ſich zu retten, aber gegenüber der Zu— 
muthung feines huſſitiſchen Bekannten bleibt er ein Mann in elen— 
dem Tode. Wenig gilt das Menfchenfeben, bartherzig und grauſam 
wird getödtet, aber die Stube ter Kindbettin ehren die ftürmenden 
Böhmen und für genoffene Freundfichfeit lohnen die Plünderer mit 
faft rührendem Eifer. Dicht neben zügellofem Egoismus fteht hel⸗ 
denhafte Selbſtverleugnung, neben roher Gefinnungsfofigfeit ber 
jtärfite Glaubensmuth. Glaube und Eigennug find die ftarken 
ZTriebfedern, welche zum Handeln Drängen, Liebe und Haß arbeiten 
rückſichtslos, vereinigend und trennend, befebend und tödtend. Eng 
ift der Gefichtsfreis des Einzelnen, aber ficher und tüchtig bewegt er 
fih auf dem befannten Gebiet. 

Die Böhmen find lange Zeit die Stärferen, weil bei ihnen der 
Einzelne am ftärfften erfüllt ift von den gewaltigen\Befühlen, welche 
"zum Zuſammenſchluß treiben und über die egoiftifchen Triebe hin= 
aus heben. Die Bereinigung von Glaube und Heimatgefühl macht 
ihren idealen Inhalt größer, ihren Haß gewaltiger. Aber auch diefer 
geiftige Gehalt erfcheint in der Gebundenheit einer epifchen Zeit. 
Die Huffiten find nur ausnahmaweife bemüht zu befehren, fie 
berauben und töten ihre Feinde, Den Kelch bewahren fie für fich, 
als eigene Habe, fie dringen ihn den Fremden nicht auf. Hundert 
Fahre fpäter waren jeder Bürger, jede Kirchengängerin bereit und 
geübt für die Dogmen ihres Glaubens, über Abendmahl, gute Werfe 
und Gnade mit den Lippen zu Fämpfen ; Proſelyten machen erfchien 
als verdienftliche Arbeit für Geiftfihe und Laien. Aber ver 
große Bertiefungsprozeß der Nation hatte mit dem Scheiterhaufen 
von Goftnig erft begonnen, nocd war der Geift des Volkes nicht 
geübt in den Streifen feiner Beweisführung, noch war die Deutfche 
Sprache nicht zu ſubtiler Dialektik ausgebildet. Denn man glaube 
nit, daß nur Die Verfchiedenheit der Sprachen Die Hufliten ge= 
hindert bat. Wie heiß die Andacht, wie hoch die Begeifterung 
einzelner Huffitenhaufen war, die Krieger waren in der Regel noch 
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unfähig zu disputiren und eindringlich vorzutragen, was ihr Gemüth 
bewegte. Erft durch die Humaniften unt Luther Fam ſolche Fertig⸗ 
feit unter die Enkel der Huffiten, die böbmifchen Brüder. 

Diefe Heinen Blicke in die gemüthlichen Regungen des fünf: 
zehnten Jahrhunderts feien erganzt dur eine andere Erzählung, 
in welcher Leben und Seelenbewegung einer Mugen und willenftarfen 
Frau kenntlich werden. Der Kreis, in welchem fie auftritt, iſt Der 
Hof einer deutfchen Kaiſertochter. 

Wenige unferer Hofchargen mögen in dem Iebhaften Bewußt- 

fein leben, um wie viel behaglicher, ficherer und anftändiger ihr 
Amt ift, als der Dienft ihrer Vorgänger war, denen Kaiſer Wen- 
zel feine Stiefen an den Kopf warf, oder Margarethe Maultaſch 
mit feftgefchloffener Fürftenhand einen Fauſtſchlag verlich. Männer 
und Frauen vom Hofe mußten in früheren Jahrhunderten ftarfe 
Rerven und eine fefte Gefundheit haben, fie mußten Hige und Kälte, 
im Winter den Zug der fhhlecht verwahrten Wohnungen, im Sommer 
ten tagelangen Ritt auf fchweren Reiſekleppern mit lächelndem 
Munde ertragen; die Männer mußten ftarf trinken, und die Fertig. 
keit befißen , ihre Gefinnung fpäter zu verlieren, als ihr gmädiger 
Herr, wenn fie nicht von diefem und andern fürftlichen Gäften be> 
gofen, mit Kohle bemalt und endlich mit Füßen getreten werden 
wollten; die Frau am Hofe mußte es nicht unbehaglich finden, mit 
Haufen ſtark betrunfener Männer von rohem Wefen zu fcherzen, oder 
die Nachtruhe durch das Geklirr bioßer Schwerter und das Gefchrei 
einer empörten Volksmenge geftört zu finden. Es begegnete wol 
ah am KHaiferhofe, daß einmal kein Geld auf neue Schuhe in der 
Kaffe war und daß die ehrlichen Bürger müde wurden, dem Hofe 
ihres Gebieters den nöthigften Bedarf an Fleiſch und Brod zu lie 
fern. Faſt alle größern Höfe führten noch ein Wanderleben, und 
auf der Heife waren fchlechte Herbergen, grundfofe Wege und zufest 
dürftige Koft nicht die größten IInbequemlichkeiten.. Oft waren bie 
Straßen unficher, nicht felten die gute Aufnahme am Ziel der Reife 
meifelbaft. 
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So roh aber und unbehilflih das Hofleben früherer Jahr⸗ 
hunderte uns erfeheinen muß, es war im fünfzehnten Jahrhundert 
doch bereits in fortfchreitender Ausbildung begriffen. Die Madıt 
der Somveräne gegenüber den großen Dafallen war, im Ganzen 
betrachtet, im Steigen. Schon gab e8 eine Hofluft mit fehr eigen⸗ 
thümlichem Barfüm, ſchon damals gab es eine feurige Loyalität 
und den ftarren Stolz hochadlichen Blutes; fon damals waren 
zwifchen den Regierenden und ihrer nächften Umgebung dieſelben 
gemüthlichen Beziehungen vorhanden, welche noch jebt an den Höfen 
harakteriftifch find; von oben zartes Vertrauen, von unten ſchran⸗ 
fenlofe Singebung, und im Gegenbild oben und unten perfiber 
Egoismus und gegenfeitige Verachtung, die fich hinter gnädigem 
Lächeln und unterwürfigem Wefen zu verbergen mußten. Und 
fhon im fünfzehnten Sahrhundert begannen Sprache und Etikette 
Einzelnes von der Devotion zu zeigen, welche durch den Servilis- 
mus des fiebenzehnten und achizehnten Jahrhunderts volle Ausbil⸗ 
dung erfuhr. 

Zwar find e8 Bilder vom ungarifchen Koͤnigshofe, welche hier 
vorgeführt werben, aber das Königsgefchlecht felbft und die Erzäh- 
lerin find Deutſche. Es ift der Hof der Königin Eliſabeth, Tochter 
Kaifer Siegismund’s, Witwe Kaifer Albrecht's von Defterreih, des im 
Jahre 1439 verftorbenen Königs der Ungarn. Das deutfche Kaifer- 
gefchlecht der Luxemburger ift feit Karl IV. wol das ruhmloſeſte von 
alfen, welche über Mitteleuropa geherrfcht haben. In der Ueber: 
gangszeit aus der rohen Politik des Mittelalter zu einer verfeinerten 
der Neuzeit‘ vereinigte es die Lafter und Nichtswürdigfeiten beider 
Regierungsmethoden,, ohne die charakteriftifchen Vorzüge von einer 
zu befigen. Und nicht ter Beſte dieſes Gefchledhts war SKaifer 
Siegismund, gewaltthätig ohne Tapferkeit, hochfahrend ohne Selbſt⸗ 
gefühl, intrigant ohne Energie, der gewiffenlofefte und dabei der 
Iaunenhaftefte aller Menſchen; von großer geiftiger Rührigkeit und 
Thatenluft, ohne Willens und Arbeitskraft brachte er in Unheil, 
was er anfaßte, und machte fein Leben zu einer Reihe von Bers 
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brechen, Enttäuſchungen, Demüthigungen und unverhofften Erfolgen, 
welche zuweilen ſchimpflicher waren, als feine Niederlagen. Auch 
feine Tochter Eliſabeth litt an dem Fluch ihres Hauſes. Auch ihr 
Schickſal war es, Ungarn in Schwäche und Verwirrung zu ſtürzen. 
Aber wie fie auch in der Gefchichte verurtheift werden muß, es 
fheint, daß fie etwas vor ihrem Vater und einer verworfenen 
Mutter voraus batte, fie befaß ein ficheres Gefühl ihrer Hoheit und 
war, wag ihre Eltern niemals waren, eine durchaus vornehme 
Dame. Diefe Eigenfchaft verhinderte fie zwar nicht, aus politifchen 
Gründen Unwürdigfeiten zu begeben, denen jede Zeit Tas Prädicat 
„gemein ” gegeben hat, aber fie fefjelte Doch die Seelen anderer Men 
ſchen feft an die ihrige. Denn der Zauber, welden eine wahrhaft 
vornehme Haltung auf andere ausübt, hat fi) mehr als einmal als 
verhängnißvolles Surrogat befjerer Eigenfchaften, der bürgerlichen 
Nedlichkeit und eines wahrhaft adlichen Sinnes, bewiefen. 

Sp war aud eine ihrer Dienerinnen, Helene Kottanner, ihr 
mit unerfehütterficher Treue ergeben. Sie war als Kammerfrau 
und Erzieherin der vierjährigen Prinzeß zugleich die Vertraute 
und Rathgeberin ihrer Herrin. Kine warme Loyalität und eine 
mütterliche Kiebe zu dem Heinen Könige Ladislaus machten fie zur 
zuperläffigften Parteigängerin der SKönigsfamilie. Sie entwendet 
für ihre Herrin heimlich Die ungarifche Krone, fie trägt den Fleinen 
Ladislaus dur die Sümpfe Ungarns und die Waffen rebeflifcher 
Bagnaten zu feiner Krönung und wird, als ihn das Schickſal von 
feiner Mutter trennt, feine Erzieherin. — Und nit am wenigften 
merkwürdig iſt, Daß diefelbe Frau, in einer Zeit des rührigen Han⸗ 
King, wo auch den Männern das Schreiben Täftig und unbequem 
war, die wichtigen Greigniffe ihres Lebens und ihren Antheil an 
der Politik in Memoirenform niederfchried. Die VBerwunderung 
über einen fo ungewöhnlichen Einfall fteigert fih, wenn man das 
Bruchſtück ihrer Denkwürdigkeiten, welches ung erhaften ift, näher 
betrachtet. Ihre Erzählung ift auffallend detaillirt, rückſichtslos, 
Kar und wirffam. 
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Krone wieder in die Truhe thun, und ſollte ſie wieder in das 
Gewölbe tragen, worin fie vorher geweſen war. Das geſchah 
an demfelben Tage. Die Thür ward wieder verfiegelt wie zuwor, 
aber e8 waren der Siegel nicht fo viele als vorher. Und die 
ungarifchen Herren wollten haben, daß fie das Schloß ihrem Better 
Laßla Wan von Gara*) übergebe. Das gefhah. Herr Laßla 
Wan von Sara nahm das Schloß ein, und befehte es mit einem 
Burggrafen. | — 

Nachdem das alles gefchehen, ſchied die edle Witwe, meine 
gnädige Frau, nad Ofen, beladen mit fehwerer Leibesbürde, und 
umgeben mit viel Sorgen, denn die ungarifchen Herren wollten nur, 
fie follte einen Mann nehmen. Und es wollte Herr Laßla Wan, ihr 
Better, fie follte den König von Polen nehmen ; aber fie wollte nicht, 
denn ihr hatten alle ihre Aerzte gefagt, fie trüge einen Sohn — und 
darauf hatte fie Hoffnung, aber fie fonnte die Wahrheit nicht wiſſen, 
und konnte fih nicht darnach richten. — Und ihr ward geratben, 
den von Polen zu nehmen, und fie follte unterdeß thun, was zu 
ihrem Beften wäre, man würde dann fchon eine Aushilfe finden, daß 
fie davon käme. Da fing die edfe Königin an zu denken und zu 
trachten, wie fie die heilige Krone von den ungarifchen Herren weg 
in ihre Gewalt bringen fünnte. Da hätten die ungarifchen Herren 
‚gern gefeben, daß die edle Königin fi) auf der Plintenburg in das 
Kindbett gelegt hatte. Das war Ihrer Gnaden nicht recht — und 
fie Fam nicht auf das Schloß. Das that fie in ftillem Meberlegen, 
denn zunächſt hatte fie Sorge, wäre fie auf das Schloß gekommen, fo 
wäre fie mit Gewalt dort feftgehaften worden, fie mit ihrem Kinde; 
und ferner follte man deſto weniger daran denken, daß fie nach der 
heiligen Krone trachtete. Deßhalb nahm die edle Königin ihre 
jüngfte Tochter, Frau Eliſabeth, aus dem Schloffe zu fih an den 
Hof und mid mit ihr, und noch zwei Jungfrauen, und Tief die 
andern dort oben. Das nahm jedermann Wunder, warum Ihre 





*) Ban Ladislaus von Gara, Vetter der Königin Glifabeth. 
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Gnaden die Jungfrauen und ihr anderes Hofgeſinde, das meiner 
jungen Frau zugegeben war, Da oben ließ. Warum das war, dag 
wußte niemand als Gott, Ihre Gnaden und ic. 
Die edle Königin zog mit ihrer jungen Tochter Frau Elsbeth 
aufwärts nah Komorn. Auch Graf Ulrih von Eily*) fam zu 
Shrer Gnaden als ein treuer Freund, und fie berietben fich, wie man 
ein Mittel finden möchte, die heilige Krone aus der Blintenburg 
herauszubringen. Da fam meine gnädige Frau an mid, daß ich 
es thun follte, weil niemand, dem fie darin vertrauen möchte, die 
Gelegenheit fo gut wüßte, als ih. Darüber erfchraf ich fehr, denn 
es war für mich und meine kleinen Kinder ein gefährliches Wagniß; 
und ich Dachte hin und ber, was ich darin thun follte; wußte audı 
niemand um Rath zu fragen als Gott allein; und ich gedachte, 
wenn ich es nicht thäte, umd es entflände etwas Uebles daraus, fo 
wäre die Schuld mein vor Gott und vor der Welt. So willigte ich 
ein, auf der fehhweren Reife mein Zeben zu wagen, und begehrte einen 
Gehilfen. Da wurde ih um Rath gefragt, wen ich dazu tauglich 
hielte. Da rieth ich zu einem, von dem ich glaubte, er wäre meiner 
Frau mit ganzer Treue ergeben; der war ein Kroat. Er ward in 
den heimlichen Rath gefordert und ihm vorgehalten, was man von 
ihm begehrte. Da erſchrak der Mann fo fehr, daß er die Farbe 
wehlelte, als ob er halb tot wäre, war auch nicht willig, und ging 
hinaus in den Stall zu feinen Pferden. Ich weiß nicht, ob es 
Gottes Wille war, oder ob er fonft ein Ungefchie beging, es fam 
aber die Nachricht zum Hofe, er fei fchwer von dem Pferde gefallen. 
Und als es fich mit ihm befferte, da machte er fih auf und ritt weg 
nah Kroatien. Und Die Sache mußte länger anfteben und meiner 
: Stau Gnaden ward traurig; daß der Schwachherzige jeßt um Die 
Sache wußte, und auch ich war in großen Sorgen. 
Als nun die rechte Zeit kam, in der Gott der Allmächtige feine 
Bunderwerfe bewirfen wollte, da ſchickte er ung einen Mann, welcher 





*) Ebenfalls Better der Königin und des Ladislaus von Sara. 
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willig war, die heilige Krone berauszugewinnen, der war ein Ungar, 
umd war genannt Der ........ ..*); der faßte die Sache weile, ge= 
tren und mannlih an. Wir richteten zu, was wir zu der That be- 
durften, und nahmen etfihe Sclöffer und zwei Feilen mit. Der 
mit mir fein Leben wagen wollte, der legte einen fchwarzen ſammt⸗ 
nen Bettrod an, und zween Filzſchuhe und in jeven Schuh fteekte er 
eine Belle, und die Schlöffer nahm er unter den Rod. “Und id 
nahm ' meiner gnädigen Frau Feines Siegel, und id) hatte die 
Schlüffel zu der vordern Thür, denn bei der Thürangel war aud) 
eine Kette und eine Klammer, daran ‚hatten wir auch ein Schloß 
angefchlagen, ehr wir fortgingen, damit niemand anders ein Schloß 
dorthin ſchlagen möchte. Als wir nun bereit waren, fandte meiner 
rau Gnade einen Boten voraus auf die Plintenburg, und that 
dem Burggrafen und den Jungfrauen zu wiffen, daß diefe ſich -dar- 
nach richten follten, und daß fie bereit wären nach Komorn zu fahren 
zu Shrer Gnaden, fobald der Wagen fame. Als nun der Wagen 
bereit war, den man nadı den Jungfrauen fehiden wollte und der 
Schlitten, worauf ich fahren follte und er, der mit mir in der Sorge 
war, da ordnete man ung zwei ungarifcke Herren zu, die mit mir zu 
den Sungfrauen reiten follten. Wir zogen nun bin, da kam dem 
Burggrafen Die Kunde, daß ich nach den Jungfrauen käme. Ihn 
und das Hofgefinde meiner Frau nahm es Wunder, daß man mid) 
fortließ von meiner jungen Herrin, weil fie noch Flein war, denn 
man fieß mich nicht gern von ihr, das wußten fie alle wohl. Der 
Burggraf war ein wenig franf, und hatte den Willen gehabt, er 
wollte fich zu der Thür legen, durch die der erfte Eingang zu der 
heiligen Krone war. Da wollte Gott haben, daß fich. fein Unwohl⸗ 
fein vergrößerte, und Die Knechte durfte er nicht dahin legen, weil es 
doch in dem Frauengemad war. Er legte deshalb ein leinenes 
Tüchel um das Schloß, das wir an der Angel angefchlagen hatten, 
und ein Siegel darauf. 


*) Der Name fcheint in der alten Handſchrift vernichtet. 
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Als wir nun auf die Plintenburg kamen, waren die Junge 
frauen fröhlich, daß fie zu meiner Frau Gnaden reifen follten, und 
tihteten fih zu und ließen eine Truhe machen zu ihren Kleidern. 
„ Damit hatte man fange zu thun, und pochte bis in die achte Stunde. 
Und der mit mir war, der fam auch in die Frauenftube und hatte 
feinen Scherz mit den Zungfrauen. Run lag ein wenig Holz vor 
dem Ofen, womit man einheizen wollte, darunter verbarg er die 
Seifen. Die Knechte aber, die den Zungfrauen dienten, hatten das 
unter dem Holze erfehen, und fingen an miteinander zu raunen. 
Das hörte ich und fagte es ihm fogleih. Da erfchraf er fo fehr, 
daß er die Farbe wechfelte, nahm fie wieder zu fih und barg fie 
anderswohin, und ſprach zu mir: „rau, feht zu, daß wir Licht 
haben.“ Und ich bat eine alte Frau, daß fie mir etliche Kerzen gäbe, 
weil ich viel zu beten hätte, denn es war an einem Samftag Nacht, 
und war der nächte Samftag nach Allermanns Faſching. — Ich 
nahm die Kerzen und verbarg fie in der Nahe. Als nun bie Jung 
frauen und jedermann fchlafen war, da blieben in der Fleinern Stube 
ih und die alte Frau, die ich mit mir gebracht hatte, die fonnte Fein 
Wort Deutfch und wußte auch von der Sache nichts, hatte auch 
vom Haufe Feine Kundſchaft, und Tag da und ſchlief feſt. Da 
jet Die Zeit war, fam er, der da mit mir in den NRöthen war, 
durch die Kapelle an die Thür und Fopfte an. Da that ich ihm 
anf und ſchloß nach ihm wieder zu. Nun hatte er einen Knecht 
mit fih gebracht, der ihm Helfen follte, der hieß mit Taufnamen 
ebenfo wie er, der hatte ihm geſchworen. Und ich gebe hin und 
will ihm die Kerzen bringen, da waren fie verloren. Da erfchraf 
ih fo fehr, daß ich nicht wußte, was ich thun follte, und faft wäre 
die Sache gefcheitert allein des Lichtes wegen. Da bebachte ich mich, 
ging und weckte heimlich Die Frau, die mir die Kerzen gegeben hatte, 
und fagte ihr, die Kerzen wären verloren und ich hätte noch viel zu 
bien. Da gab fie mir andere. Ich war froh, gab ihm die, gab 
ihm auch die Schlöffer, die man wieder anfchlagen. foflte, und meiner 
gnädigen Frau Feines Siegel, womit man wieder zufiegeln follte, 
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und die drei Schlüffel, die zu der vordern Thür gehörten. Er nahm 
von dem Schloß das Tuch mit dem Petfchaft, das ter Burgagraf 
Darauf gelegt hatte, öffnete, ging hinein mit feinem Diener und 
arbeitete ftarf an den andern Schlöffern, daß das Schlagen und 
Feilen überlaut war. Und die Wächter und des Burggrafen Volf 
waren diefelbe Nacht gar munter in der Sorge, die fie um die Krone 
hatten, dennoch hat der allmächtige Gott aller Ohren verftopft, daß 
feiner von ihnen den Lärm hörte. Rur ich hörte alles wohl, und 
id hielt unterdeß die Wache in großer Angſt und Sorge. Und id 
fniete nieder in großer Andacht und bat zu Gott und zu unferer 
lichen rau, daß fie mir und meinen Helfern beiftände. Doc) hatte 
ich größere Sorge um meine Seele, als um mein Leben und bat zu 
Gott, wenn das wider Gott gefchähe, fo daß ich deshalb verdammt 
werden follte oder daß ein Ungfüd daraus für Land und Leute ent- 
ftehen follte, daß in diefem Fall Gott meiner Seele gnädig wäre 
und mid) Tieber bier zur Stelle fterben Tieße. Als ich fo bat, da 
Fang ein ftarker Ton und ein Geraffel, als wenn. viele mit Sarnifchen 
an der Thüre wären, durch die ich den eingelaffen hatte, der mein 


Gelfer war, und mir fam vor, als wollten fie die Thür aufitoßen. 


Da erfchraf ich gar fehr, erhob mid, und wollte die warnen, daß 
fie von der Arbeit abließen. Doch Fam mir der Einfall, zuerft an 
die Thür zu geben, und das that ich. Als ich an die Thür kam, 
war das Getöfe zu Ende, und ich hörte niemand mehr. Da gedachte 
ih mir wol, daß e8 ein Gefpenft war, und ging wieder an mein 
Gebet, und verhieß unferer lieben Frau eine Fahrt nach Zell *) mit 
barfugen Füßen, und fo fange ic) die Fahrt nicht geleiftet hatte, fo 
fange wollte id) am Samſtag Nacht nicht auf Federn liegen; und ich 
ſpreche auch alle Samftag Nacht, fo Tange ich febe, unferer Lieben 
Stau ein befonderes Gebet, und danfe ihr für die Gnade, die fie 
mir bewiefen bat, und ich bitte fie, daß fie ihrem Tieben Sohne, 
unferm fieben Herrn Zefus Chriftus für mich danke wegen dergroßen 


*) Mariazell in Steiermarf. 
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Gnade, die mir fein Erbarmen fo offenbar bewieſen hat. Ind da 
id noch bei meinem Gebet war, da daäuchte mich wieder, Daß ein 
großes Getöfe und ein Geraffel mit Harnifchen an Der andern Thür 
ware, wo der eigentlihe Eingang in die Frauenfube war. Da 
erichrat ich fo fehr, daß ich vor Angft am ganzen Körper zitterte und 
ſchwitzte, und Dachte, e8 wäre doch nicht ein Geſpenſt, und während 
ih an der Kapellenthür geftanden hätte, unterteß wären fie herumge⸗ 
gangen. Sch wußte nicht, was ich thun follte, und lauſchte, ob 
ih bei den Sungfrauen vielleicht etwas hörte. Ich hörte niemand. 
Da ging ich Tangfam die Fleine Treppe hinab, durd die Kammer der 
Jungftauen an die Thür, wo der gewoͤhnliche Eingang in die 
Frauenftube war. Als ih an die Thür fam, da hörte ich niemand. 
Da war ich froh und danfte Gott, und ging wieder an mein Gebet, 
und dachte. ınir wol, daß es der Teufel war, der die Sache gern 
hintertrieben hätte. 

As ich mein Gebet vollbracht hatte, ftand ich auf und wollte 
in das Gewölbe gehn und ſehn, was fie thaten. Da fam mir ber 
Mann entgegen , ic) follte mich freuen, es wäre vollbracht. An ber 
Thüre hatten fie Die Schlöffer abgefeilt, aber an dem Gehäufe waren 
die Schlöffer fo feit, daß man fie nicht abfeilen fonnte, man ‚mußte 
das Holz aufbrennen. Dadurch entitand ein fo großer Rauch, daß 
ih wieder in Sorge war, man würde dem Rauch nachforſchen, das 
verhütete aber Bott. Als nun die heilige Krone ganz frei war, da 
ſchloſen wir die Thüre wieder überall zu und fchlugen andere 
Shlöfer, anftatt der Schloͤſſer, die man gebrochen hatte, und 
drüdten das Siegel meiner gnädigen. Frau wieder auf, und die 
Außenthüre fperrten wir wieder zu und legten das Tüchel mit dem 
Betfhaft wieder an, wie wir e8 gefunden hatten und wie der Burg- 
graf ed angelegt hatte. Und ich warf die Feilen in das Secret, das 
in der Frauenftube ift, darin wird man die Zeilen finden, wenn man 
ts aufbricht, als ein Wahrzeichen. Und die heilige Krone trug man 
durh die Kapelle hinaus, worin St. Elsbeth in Gott ruht; dort- 
hin blieb ich, Helena Kottannerin, ein Meßgewand und ein Altartud 
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ſchuldig, das ſoll mein gnädiger Herr König Laßla bezahlen. Mein 
Helfer aber nahm ein rothſammtnes Polſter, trennte das auf, nahm 
einen Theil der Federn heraus, that die heilige Krone in das Pol—⸗ 
fter, und nähte es wieder zu. 

Unterdeß war e8 faft Tag geworden, Die Jungfrauen und 
jedermann ftanden auf, und wir follten jebt von dannen fahren. 
Nun hatten die Jungfrauen eine alte Frau in ihrem Dienft unt 
meiner Frauen Gnade hatte befohlen, man follte diefer Frau ihren 
Lohn bezahfen und follte fie zurücklaſſen, damit fie wieder heimginge 
nad Ofen. Als nun die Frau bezahlt war, fam fie zu mir und 
fagte mir, daß fie ein wunderliches Ding vor dem Ofen fiegen ge⸗ 
ſehen, und ſie wüßte nicht, was es wäre. Da erſchrak ich ſehr und 
ſah wol, daß es etwas von dem Gehäuſe war, darin die heilige 
Krone geftanden hatte, und redete ihr Das aus den Augen, fo gut ich 
fonnte. Heimlich aber ging ich zum Ofen und was ih von Trüm- 
mern fand, warf ich in das Feuer, daß fie ganz verbrannten, und die 
Frau nahm ich mit mir auf die Reife. Es nahm jedermann Wun- 
der, warum ich das thäte. Da ſprach ih, das wollte ich auf mich 
nehmen, und wollte ihr eine Pfründe zu Wien hei St. Märten von 
. meiner gnädigen Frau erbitten, wie ich auch fpäter that. 

Als nun die Jungfrauen und das Hofgefinde bereit waren, 
von tannen zu fahren, da nahm er, der mit mir in den Sorgen 
war, das Boffter, worin die heilige Krone vernäht war, und empfahl 
feinem Diener, der ihm geholfen hatte, daß er das Polfter aus dem 
Haufe auf den Schlitten tragen follte, worauf ich und er faßen. Da 
nahm der gute Geſell das Polſter auf die Achfel und eine alte Kuh— 
baut dazu, die hatte einen langen Schwanz, der hing ihm hinten 
nach, und jedermann ſah ihm nad) und begann über ihn zu Tacen. 

Da wir aus dem Haufe herab auf den Marft famen, da hätten 
wir gern gegeffen, man fand aber nichts Anderes, als Heringe. 
Wir aßen ein wenig und man fang das gewöhnliche Amt (in der 
Kirche), fo daß es fchon weit am Tage war, und doch ſollten wir an 
demfelben Tage von der Plintenburg nad Stomorn fommen — und 
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es ſind wol zwölf Meilen dahin. Als wir nun fahren ſollten und 
aufſaßen, da nahm ich ſorgfältig wahr, wo die Ecke des Polſters 
war, darin die heilige Krone lag, daß ich nicht darauf ſäße, und 
dankte Gott dem Allmächtigen für ſeine Gnade. Aber ich wandie 
mich dennoch oft um, ob uns jemand nachkäme. Meine Sorge 
nahm gar kein Ende und ich hatte viel Gedanken. — — Und 
als wir an Die Herberge kamen, wo wir eſſen wollten, da nahm der 
Gutgeſell das Polſter, das ibm empfohlen war, und trug ed mit 
mir an die Stätte, wo wir effen wollten und legte es auf einen Zifch 
mir gegenüber, fo daß es unter meinen Augen die ganze Zeit war, 
während wir aßen. Als wir gegeffen hatten, nahm der Gutgefell 
das Bolfter und Tegte es auf den Schlitten wie zuvor, und wir fub- 
ten vorwärts dahin bis in die finftere Nacht, da kamen wir an Die 
Donau, die war noch mit Eis verfchleffen, aber es war an einigen 
Stellen dünn geworden. Als wir nun auf das Eis famen, und 
wol mitten auf der Donau waren, da brad der Wagen mit den 
Jungfrauen ein und fiel um, und die Sungfrauen erhoben ein Ge- 
Ibrei und konnte eine die andere'nicht fehen. Da erſchrak ich fehr 
und fürdtste, wir müßten mitfammt der heiligen Krone in der 
Donau bleiben. Aber Gott war unfer Helfer, daß fein Menſch 
unter das Eis fam, wol aber andere Dinge, die auf dem Wagen 
waren, davon fiel etliches unter das Eis in das Waller. Da nahm 
ih die Herzogin von Schlefien und die beiten Zungfrauen zu mir 
auf den Schlitten, und fam mit Gottes Hilfe über das Eis und auch 
ale die Anderen. Als wir nun nad) Komorn in das Schloß famen, 
da nahm der, der da mit mir fam aus den Sorgen, das Polſter mit 
der heiligen Krone, und trug fie an eine Stätte, wo fie wohl aufgc= 
hoben war. Und da ich in die Krauenftube Fam zu meiner gnädigen 
Frau, da wart ich von der edlen Königin fchön empfangen. Die 
merkte wol, daß ich ein guter Bote gewefen war mit der Hilfe 
Gottes. — — 

Als mich die edle Königin empfing, lag Ihre Gnaden im Bett 
und wollte ruben und fagte mir, wie es ihr am Tage ergangen war. 
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Es waren zwei ehrbare Frauen von Ofen, zwei Witwen zu Ihrer 
Snaden gefommen, — die hatten zwei Ammen mit ſich gebracht, 
die eine war Hebamme, die andere war die Amme, Die das Kind 
mit der Bruft nähren follte, und diefe Amme hatte auch ihr Kind 
mitgebracht, das war auch ein Sohn; denn es meinen die Weifen, 
die Mitch fei beffer von der Frau, die einen Sohn bringt, ale von 
einer Tochter. Diefe Frauen follten mit Shrer Gnaden nah Preß⸗ 
burg ziehen, und follten fie dort in dem Kindbett pflegen, denn nad 
ter Rechnung follte Ihre Gnaden noch eine Woche mit dem Kinde 
gehen. Ob die Rechnung geirrt hat, oder ob es fonft Gottes Wille 
war, — als id) mit der edlen Königin fo ſprach, da fagte mir Zhre . 
Gnaden, daß die Frauen von Ofen fie in einer Wanne gebadet 
hätten, und daß ihr nach dem Bad fehr unwohl geworden fei. Da 
bob ich ihr die Hülle auf, und ſah, daß die Geburt nicht fern war. 
Und die Frauen von Ofen lagen weithin auf dem Marfte, aber wir 
hatten dennoch eine Hebamme bei ung, die hieß Margaret-, die hatte 
die Grafin Hans von Schaumberg meiner gnädigen Frau zugeſchickt, 
und follte eine gar gute fein, wie fie auh war. Da fprad) id: 
Gnädige Frau, fteht auf, mich bedünket wol, Ihr werdet morgen 
nicht nad) Preßburg fahren. Da ftand Ihro Gnaden auf und -ging 
und begann fich vorzubereiten zu der fehweren Arbeit. Da fandte 
ich nach der ungarifchen Hofmeifterin, die war genannt Aeſſem Mar- 
git*). Die Fam fogleidh, und eine Jungfrau war da, die Irona⸗ 
cherin, und ich ging fehnell nad der Hebamme, welche die von 
Schaumberg hergefandt hatte. Diefe lag in der Stube meiner 
jungen Srau **), und ic ſprach: Margaret, fteht ſchnell auf, meiner 
gnädigen Frau Stunde ift gefommen. Die Frau antwortete wie 
aus ſchwerem Schlaf und ſprach: „Heiliges Kreuz, wollen wir heute 
Racht ein Kind befommen, fo werden wir morgen fchwerlich nad) 
Preßburg fahren,” und wollte nicht aufſtehen. Und der Streit 


*) Margit azzoni, Frau Margaret. 
**) Der vierjährigen Prinzeß Elifabeth. 
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daͤuchte mich zu lange, ich eilte wieder zu meiner gnädigen Frau, daß 
ihr fein Unglück geſchehe, denn Die zwei, die bei ihr waren, verſtan⸗ 
den folche Dinge nicht. Da fprach meine gnadige Frau: „wo ift die 
Margaret?" Ich fagte Ihrer Gnaden die thörichte- Antwort der 
Frau, und Ihre Gnaden ſprach: „aeht ſchnell wieder hin und heißt 
fe fommen, es ift fein Spaß dabei.” Ich ging ſchnell wieder hin 
und brachte die Frau mit Zorn auf, und als fie zu meiner gnädigen 
Frau fam, da währte es nicht eine halbe Stunde, daß uns der all- 
mächtige Gott einen jungen König ſchenkte. In derfelben Stunde, 
wo die heilige Krone von der Plintenburg nach Komorn fam, in . 
, .terfelben Stunde ward der König Laßla geboren. Die Hebamme 
° war gewibigt und ſprach: „Gnädige Frau, wollt ihr mir gewähren, 
warum ich euch bitte, fo will ich euch fagen, was ich in meiner Hand 
habe.“ Da ſprach die edle Königin: „Sa, liebe Mutter.” Da 
ſptach die Amme: „Gnädige Frau, ich habe einen jungen König in 
meinen Händen.“ Da ward die edle Königin froh, und bob ihre 
‚Hände auf zu Gott und dankte Gott für feine Gnade, Als num 
die Kindbettin in ein Bett gelegt wurde, und niemand bei ihr war, 
als ih allein, da Eniete ich nieder und fprach zu der Königin: Gnä- 
tige Frau, Eure Gnaden hat Gott zu danken, fo lange ihr Iebt, für 
die große Gnade und Wunder, die Gott der Allmädıtige bewirkt hat, 
daß der König und die heilige Krone in einer Stunde zueinander ge= 
fommen find. Da ſprach die edle Königin: „Wol ift es ein großes 
Bunder von Gott dem Allmächtigen, denn vor dieſem hat es nie ge⸗ 
lingen wollen.“ — 

Als nun der edle und getreue Graf Ulrich von Cily inne ward, 
daß ihm ein Koͤnig und Freund geboren war, ſein Herr und Ver⸗ 
wandter, da ward er gar freudenreich und auch die von Kroatien und 
andern Grafen und Herren und alles Hofgeſinde. Und der edle 
Graf von Cily ließ ein Freudenfeuer machen und fie fuhren mit den 
Bindlichtern auf dem Waffer und hatten ihre Freude bis über Mit- 
trnadt. Des Morgens früh fjandte man nad dem Bifchof von 
Gran, daß er fommen und helfen follte den jungen König zu einem 
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Chriſten zu machen. Der kam, und der Pfarrer von Ofen, Meiſter 
Franz, war auch Da. Und meine gnädige Frau begehrte von mir, 
auch ich follte Ihrer Gnaden Sevatterin werden. Da fprady ic: 
Gnädige Frau, ich bin eurer Gnaden fonft allezeit Gehorſam ſchul⸗ 
dig, ich bitte eure Gnaden, nehmt die Aeſſem Margit. Das that 
Ihre Gnaden. Als man nun dei edlen König taufen wollte, da 
nahm man der jungen Königin, Frau Elifabeth, den ſchwarzen Rod 
ab, worin fie um den hoben und theuern Fürften König Albrecht ge= 
trauert hatte und Tegte ihr ein goldenes Gewand an von rother 
„Farbe, und die Jungfrauen alle mußten fich zierfich leiden, Gott zu 
Lob und Ehre, der Land und Leuten einen erblichen Herrn und König 
gegeben hatte. oo 

Richt lange Darauf fam eine fichere Botſchaft, der König von 
Polen ziehe heran und er hätte eine Abficht auf Ofen, wie es denn 
aud war. Und wir mußten uns heimlich und eifents. vorbereiten 
zu der Krönung. Da fandte meine gnädige Frau nad Ofen nadı 
goldnem Tuch für den Eleinen König Laßla zu dem Gewante, das 
zu der Krönung gehört. Die Sendung aber dauerte zu fange und 
wir hatten Sorge, es würde ſich zu fehr verziehen, denn die Krönung 
mußte an einem hohen Feſttage gefchehen, und Pfingften waren Die 
nächften, Die waren nicht mehr weit, fo daß man eilen mußte. Nun 
war ein fchönes und großes Meßgewand da, es war Kaifer Siegis- 
mund's Rod gewefen, das war roth und golden und waren filber- 
weiße Flecke bereingewirkt; Das mußte man zufchneiden und machte 
dem jungen König fein erftes Seid, das er zu der heiligen Krone 
anfegen follte. Und ich nähte Die Fleinen Stüde, die Albe und das 
Humerale, die Stola und die Handfahne und vie Handſchuhe und 
die Schuhe zu den Füßen, und die mußte ich in der Kapelle heimlich 
machen mit verfperrter Thür. — — 

“ALS es nun Abend und jedermann in feiner Ruhe war, da 
fandte meine gnädige Frau nach mir die edle Frau Margaret Aeſſem, 
ich ſollte bald zu Ihrer Gnaden kommen. Da erſchrak ich ſehr und 
dachte mir wol, daß es eine Widerwärtigfeit wäre. Die edle Köni- 
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gin ging allein Hin und her in Gedanken und ſprach zu mir: „Run, 
wie wollet ihr ratben, unfere Sache ſteht nicht gut, man will ung 
den Weg verfperren,; wo wollen wir die heilige Krone binbergen ? 
Denn kommt fie in der Feinde Hand, fo wird nichts Gutes daraus.“ 
Ich trat eine Feine Weile zur Seite, wollte mich betenfen und rief 
die Mutter aller Erbarmung, daß fie uns Gnade erwürbe bei ihrem 
Sohne, damit wir die Sache verftändig anfaßten und fein Uebel 
daraus entftünde. Darauf trat ich wieder zu der edfen Königin und 
ſprach: „Gnädige Frau, Eure Weisheit in Ehren, fo dünft es mid 
aut, Eure Gnaden weiß wohl, der König ift mehr als die heilige 
Krone; Tegen wir die heilige Krone in die Wiege unter den König, 
wo Gott den König hinführt, da fommt die Krone auch Hin.” Der 
Rath gefiel ihrer Gnaden wohl, und fprah: „Wir wollen fo thun, 
und wollen ihn felbft die Krone hüten laffen.“ Am Morgen nahm 
id die heilige Krone und packte fie forgfältig in ein Tuch und legte 
fe in die Wiege in das Betiftroh, Da Seine Gnaden damals noch 
nicht auf Federn Tagen, und Tegte dazu einen langen Xöffel, womit 
man den Kindern Brei einmacht, das that ich deshalb, wenn jemand 
in die Wiege griff, daß er wähnen follte, es läge etwas Ta, worin 
man dem edlen Könige-feinen Brei mahte*. — — 

Am Dienftag Radhmittag vor dem Pfingfttage brach die edle 
Königin mit dem jungen König auf und der edle Graf von Cily und 
Ne Grafen von Kroatien und Die Herzöge von Lindbach — — Da 
war ein großes Schiff, eine Plette zugerichtet, darein flieg die edle 
Königin mit ihrem Sohn und Tochter und viele aute Leute mit 
ihnen, fo daß die Pfette ganz voll geladen, faum eine Hand breit 
über dem Waſſer war, fo daß es ängftlich und gefährlich war, dazu 
fam ein großer Wind, doch half uns Gott mit Freuden über den 
Auf. Den jungen König trug man in der Wiege und viere mußten 
ihn allein tragen, meiftens geharnifchte Männer, und ich, feine Die- 
nerin, ritt neben der Wiege. Und man trug ihn nicht gar weit, da 
begann er fehr zu weinen und wollte in der Wiege nicht bleiben. 
Und ich flieg vom Pferde und trug ihm auf den Armen, und es hatte 
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ſehr geregnet, daß es böfe zu gehen war. Da war ein frommer 
Ritter da, Herr Hans der Pilacher, der führte mich durch den Sumpfe 
boden. 

* Und wir zogen dahin mit großer Sorge, denn alle Bauern 
waren aus den Dörfern geflohen in das Holz, und die Bauern ge 
hörten zum größten Theil den Herren, die uns feindfic waren. 
Deshalb, als wir an den Berg famen, flieg ich. ab von dem Pferde 
und nahm den edlen König aus der Wiege und legte ihn in den 
Wagen, worin die edle Königin faß mit ihrer jungen Tochter, Jungs 
frau Eliſabeth, und wir Frauen und Jungfrauen febten ung im 
Kreife um das edle Geſchlecht, wenn jemand in den Wagen fchöffe, 
daß wir die Schüffe aufhielten. Und wir hatten viel Fußknechte, die 
gingen zu beiden Seiten bei dem Wagen und fuchten in den Bü- 
hen, ob jemand von den Feinden im Holz wäre, der uns ſchaden 
fönnte. Und fo famen wir mit Gottes Gnade aus dem Berg, ohne 
daß jemand ein Leid. gefhah. Da nahm ich den edlen König wieder 
aus dem Wagen und legte ihn in die Wiege und ich ritt bei der 
Wiege. Und man trug ihn gar nicht weit, da begann er laut zw 
weinen, und wollte in der Wiege und in dem Wagen nicht bieiben, 
und die Amme fonnte ihn auch nicht beruhigen. Da nahm ich ihr 
auf den Arm und trug ihn ein gutes Stüd Weg, und die Amme 
ging mit, bis wir müde waren, da Tegte ich ihm wieder in die Wiege, 
und der Wechfel währte, fo lange wir über das Land zogen. Zus 
weilen regnete es, daß der edle König ganz .begoffen wurde, — id 
hatte einen Pelzrod mit mir gebracht zu meinem Bedarf, und wenn 
der Regen zu groß war, deckte ich den Pelzrock auf die Wiege, bis er 
durchnäßt war, dann ließ ich ihn auswinden und deckte ihn wieder 
auf die Wiege, fo lange er nöthig war. Zuweilen auch war ber 
Wind fo groß, daß es in die Wiege ftäubte, und der König die 
Augen faum.aufthun fonnte. Zuweilen aud war c8 fo heiß, daß er 
überall fchwißte, daß Tropfen auf ihm Tagen, davon befam er nadıe 
her viel Hitzblattern. — Und als wir an die Herberge famen und «8 
faft Nacht war und jeder gegeifen hatte, da legten ſich die Herren alle 
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um das Haus, worin das Königsgeichlecht zur Herberge war, mach⸗ 
ten ein Feuer an und hüteten die Nacht, wie e8 Gewohnheit ift in 
tem Königreich Ungarn. Am anderen Zage zogen wir dahin nad 
Beipenburg *. 

Als wir in die Nähe von Weißenburg kamen, ritt Mikloſch 
Beira von der freien Stadt uns entgegen wol mit fünfhundert 
Pferden. Und als wir in den Sumpf famen, da fing der junge 
König wieder an zu weinen, und wollte in der Wiege und im Wagen 
nicht bleiben und ich mußte Seine Gnaden auf dem Arm tragen bis 
in die Stadt Weißenburg. Da fprangen die ‘Herren von den Pfer- 
ten ab und machten einen weiten Kreis von geharnifchten Mannen 
und hielten bloße Schwerter in den Händen, und mitten in dem 
‚Kreis da mußte ih, Helena Kottannerin, den jungen König tragen 
und Graf Bartholomä von Kroatien ging mir an der einen Seite 
und ein anderer an dei andern Seite, und geleiteten mich dem edfen 
König zu Ehren, fo gingen wir durch die Stabt bis zur Herberge. 
Ind das war am Pfingftabend. | 

Da: fandte meine gnädige Frau zu den Alteften Bürgern — 
und fieß fie Die heilige Krone fehn, und befahl zur Krönung zuzu- 
rühten, wie ſichs gebührt und feit Altem Herkommen if. Und es 
waren etliche Bürger da, die fih daran erinnerten, daß man Kaiſer 
Sigismund auch gekrönt hatte, und die dabei gewefen waren. Am 
Pfingſttag Morgen fand ich früh auf und badete den jungen König 
und richtete ihn zu, fo gut ich fonnte. Da trug man ihn in die 
Kirche, wo man einen jeden König frönt, und es waren viel gute 
Leute da, Geiftliche und Weltlihe. Als wir in die Kirche famen, 
trug man den jungen König zu dem Chor, die Thür aber am Chor 
war zugefchloffen, und die Bürger waren innerhalb, und meine 
gnadige Frau war außerhalb der Thür mit ihrem Sohn, dem eben 
König. Meine gnädige Frau redete ungarifch mit ihnen und Die 
Bürger Desgleichen antworteten ungarifch Ihrer Gnaden wieder her- 
aus, fo daß Ihre Gnaden ſchwur anftatt ihres Sohnes des edeln 
Königs, denn gerade an demfelben Tage waren Eeine Gnaden zwölf 
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Wochen alt. Als das nach ihren alten Gewohnheiten vollbracht war, 
thaten ſie die Thür auf, und ließen ihren natürlichen Herrn und ihre 
Herrin hinein, und auch die andern, die dazu befehligt waren, Geift- 
liche und Weltlihe. Und die junge Königin, Jungfrau Efifabeth 
ftand oben bei der Orgel, damit man Ihre Gnaden in dem Ge- 
drange nicht verlegen möchte, denn fie war erft in dem vierten Jahre. 
Als man nun das Amt anfangen wollte, mußte ich den jungen So- 
nig aufrichten, Daß man Seine Gnaden firme. Nun war Niffofd- 
Weida von der freien Stadt dazu beftellt, den jungen König zum 
Ritter zu Schlagen, deshalb weil er ein echter Landsmann war. Der- 
edle Graf von Cily hatte ein Schwert, das war dick mit Silber be⸗ 
ichlagen und vergoldet, darauf war ein Spruch gemacht, der Tautete: 
Unverfehrt. Dies Schwert ſchenkte er dem jungen König, damit 
man Seine Gnaden damit zum Ritter fchlagen folltee Da nahm 
ich, Helena Kottannerin, den König auf meinen Arm, und der von 
der freien Stadt nahm das Schwert in die Sand und fihlug dere 
König zum Ritter, und maß ihm die Schläge wohl zu, daß ich fie 
fehr in dem Arm empfand. Das hatte die edle Königin gemerft, 
die ftand neben mir, und ſprach zu dem von der freien Stadt fo : 
„istemere nem misertem !“ d. 5. auf deutfh: „Um Gotteswillerr 
thue ihm nicht wehe!“ darauf entgegnete er: „nem“, d. 5. „Nein“, 
und lachte. Darauf nahm der hochwürdige Präfat, der Erzbifchof 
von Gran, das heilige Del und falbte das edle Königsfind zum 
Könige. Da legte man ihm das goldene Gewand an, das dem 
Könige zukommt, der Erzbifchof nahm die heilige Krone und feßte fie 
auf das Haupt des edeln Königs, und er, der jebt in der heiligen 
Ehriftenheit ift König Laßla, König Albrehts Sohn, und Kaifer 
Siegmund’s Enkel, der ift am heiligen Pfingfttag mit der heiligen 
Krone von dem Erzbifchof von Gran zu Weißenburg gefrönt worden. 
Denn fie haben in dem SKönigreih Ungarn drei Geſetze, und wo 
eines berfelben abgeht, da meinen fie, daß das Königthum nicht 
rechtmäßig fei. - Das eine Geſetz ift: ein König von Ungarn foll 
gekrönt werden mit der heiligen Krone, das andere, ihn foll kroͤnen 
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der Erzbiſchof von Gran, das dritte, Die Krönung ſoll geſchehen zu 
Weißenburg. — Und ta den Erzbifhof Dem edlen König Laßla die 
Krone auf fein Haupt feste und fie ihm hielt, hielt der König das 
Haupt ganz Fräftiglich aufrecht, es wäre einem Jahrkinde genug ger 
worden, und Das wird felten geſehn an Kindern, die zwolf Wochen 
alt find. Als nun der edle König gekrönt war am St. Stephans⸗ 
altare, auf meinem Arm , da trug ich den König. eine Fleine Stiege 
‚auf eine Höhe, wie da Gewohnheit if. Da las man die gejchrie 
bene Feſtordnung, die dazu gehört. Dazu fehlte ein goldenes Tuch, 
worauf der König nach der Gewohnheit figen fol. Ta nahm id 
eine Dede aus feiner Wiege, die war roth und golden und war mit 
Hermelin gefüttert. — Während der edle König auf dem goldnen 
Zuh gehalten wurde, hielt ihm Graf Ulrich von Eily die heilige 
Krone über Dem Haupte, fo lange man das Amt fang. 

Dew edle junge König hatte geringe Freude an feiner Kroͤ— 
nung, denn er weinte nit lauter Stimme, daB man es durd die 
anze Kirche hörte, und Das gemeine Volk fi verwunderte und 
ſprach: das wäre nicht eine Stimme, wie ein Kind von zwölf Wochen 
hätte; e8 wäre für ein Kind genug, das ein Jahr alt wäre, die er - 
toh nicht war. Und der von der freien Stadt, Weida Mikloſch, 
ſchlug Ritter auftatt des edlen Königs Laßla. Als das Amt volle 
braht war, trug ich den edlen König wieder herab und legte ihn 
in die Wiege, denn er war müde geworden von dem Aufrichten. 
Darauf trug man ihn in die St. Petersfirde, dort mußte ich ihn 
wieder aus der Wiege heben, zu einem Stuhl tragen und niederjeßen, 
da Gewohnheit iſt, Daß jeder König, der gefrönt wird, dort nieder- 
Ahen ſoll. Wieder trug ich Seine Gnaden herunter und wieder 
legte ich ihm in die Wiege. Und man trug den edlen König von der 
St. Peterskirche und fein edios Gefchlecht folgte ihm alles zu Fuße 
nad) bis in Die Herberge. Nur allein der Graf von Eily ritt, denn 
mußte die heilige Krone tragen und über dem Haupt des edlen 
: Königs halten, Damit jedermann ſah, Daß es die heilige Krone war, 
die dem heiligen St. Stephan und andern Königen Ungarns aufges 
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feßt worden ift. Und Graf Bartholomä trug den Apfel und ein 
Herzog von Lindbach — trug dag Scepter, man trug aud) vor dem 
edien König einen Zegatenftab, Deshalb weil er feinen Theil von Un- 
garn zu Zehen hat von dem heiligen römifchen Reich; man trug das 
Schwert, womit man Seine Gnaden zum Nitter gefchlagen hatte, 
man freute auch Pfennige unter das Volk. Und die edle Königin 
ehrie ihren Sohn fo hoch und war fo demüthig, Daß ich arme Frau 
an diefem Tage vor Shro Gnaden gehen mußte, zu allernächſt bei 
dem edlen König, deshalb, weil ich Seine Gnaden zu ber heiligen 
Salbung und Krönung in meinem Arme gehalten hatte. — Als der 
edfe König zur Herberge und zu feiner Ruhe gefommen war, da war 
Seine Gnaden müde von dem fangen Aufrichten. Die Herren und- 
jedermann gingen hinaus und die edle Königin war allein bei ihrem 
Sohne. Da fniete ih nieder vor die Königin und mahnte Ihre 
Gnaden an die Dienfte, die ich Ihrer Gnaden und dem edlen König 
und and) andern Kindern Ihrer Gnaben, dem edlen Fürftengefchlecht, 
gethan habe. Da bot mir die edle Königin ihre Sand und fprad: 
„Steht auf. Giebt Gott, Daß die Sache gut wird, und Erfolg hat, 
fo will ich euch und-euer ganzes Gefchlecht erheben. Das habt ihr 
wohl verdient, ihr habt an mir und meinen Kindern gethan, was 
ich ſelbſt nicht habe thun dürfen noch thun können.“ Da neigte ic 
mid) demüthig nieder und danfte Ihro Gnaden für den guten Zroft. 


Sp weit Helena SKottanner. Zu der wortgetreuen Ueber⸗ 
tragung ihres Berichts wird noch bemerkt, daß die Striche im Test 
nothwendige Auslaffungen anzeigen, und daß die Meinen Begeben- 
heiten der Krönungsfahrt, welche hier mit einem Sterndyen bezeichnet 
find, in der Handſchrift bei der Rückreiſe erzähft werden. 

Wie der Raub der Krone die Partei des Königs Wladislaus 
von Polen in Beftürzung feßte, und wie die Krone felbft von der 
Königin an Kaifer Friedrich III. verpfändet wurde, ift aus der Ge⸗ 
ſchichte bekannt. Bon den fpätern Schickſalen der Helene Kottanner- 
wiffen wir nichts. u | 
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Hier intereffirt am meiften jene Nachtfcene, in welcher die 
heilige Krone der Ungarn entwendet wird, und die Gemüthsbe⸗ 
wegungen eines ftarfen Frauencharakters. Helene ſchwebt in Todes 
gefahr; merfen die Wachen der Ungarn den Berrath, fo fallt fie 
entweder unter den Säbelftreichen der Wuͤthenden, oder fie wird zum 
warnenden Beifpiel gerichtet, und ſchwerlich vermag die Königin 
ihren Tod abzuwehren, ja die Königin ſelbſt und die Sntereffen der 


 öferreichifchen Partei erfahren eine verhängnißvolle Niederlage. Da 


it befehrend, wie Angft und Gewiffen in ihrer Seefe arbeiten. Sie . 
iR nicht ohne Empfindung dafür, daß fie an einem Frevel Theil hat, 
fe fleht zu Gott, ihr auf der. Stelle den Tod zu geben, wenn fie 
ein Unrecht .thue, und das heißt damals noch nichts anders, als 
dies: wenn ihre That Andern zum Unheil fein follte. Ihr Gott 
tötet fie nicht, folglich, fo ift der Schluß ihrer beängfteten Seele, 
giebt er ihr Recht. Und jetzt fucht fie durch fromme Gelübde und 
Verſprechungen an die himmliſchen Gewalten den glücklichen Ausgang 
zu fördern. Aber inneres Ringen und Gewiffengzweifel nehmen der 
Tohter des fünfzehnten Jahrhunderts fogfeich eine ſinnlich wahrnehm⸗ 
bare Geftalt an, fie werden ihr etwas Aeußerliches, Fremdes, dag un- 
beimfich gegen fie herandringt. Nicht vorzugsweife als Gedanke, 
welhe einander anflagen und entfchuldigen, beängftigen fie ihre Seele, 


als täufchende Erfcheinung flößen fie ihr Entfegen ein. Zum Waffen- 


geraffel der Gefpenfter oder des Teufels verfinnficht ſich die Angſt, 
und erſt wo fie das grauenvolle Geräuſch berichtet, verſteht fie aus— 


führlich zu erzähfen. 


Diefe Art von Sinnenthätigfeit, welche mit dem Schein eines 


äußeren Lebens umkleidet, was furchtbar und unbegriffen in der 
‚eigenen Seele auffteigt, ift allgemein und vorzugsweife harafteriftifch 


für das Zugendleben jedes Wikes. Noch ift die Freiheit des In— 


dividuums nicht groß genug, den innern Kampf in Gedanfen und 
Selbſterkenntniß zu Löfen, der Prozeß der Befreiung beginnt fo, Daß 
dad Quälende als eine Erſcheinung, ein fremder Feind, befämpft 
| wid. In ſolchen Formen rang damals alle Welt mit dem eigenen 
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Gewiſſen. So fünpfte Luther feine großartigen Kämpfe aus. Und 
‚wenn der unvergleichliche Dichter, welcher ſich mit ſouveräner Freiheit 
aus dem englifchen Volksgemüth des fechszehnten Sahrhunderts er- 
bob, feine tragischen Helden mit den Schatten der Erfchlagenen und 
mit dem Dolch, dem Werkzeug ihrer Miffethat, ringen läßt, fo hatte 
ſolche „Einbildung“, Die wir als hoch poetifche und geiftvolle Erfin- 
dung betrachten, für ihn und feine Zufchauer noch eine ganz andere 
Wahrheit, als die Fünftlerifche. Man kämpfte Damals fo in Sünde 
und Zweifel. Und wenn die Geiftergebilde Shakeſpeare's ung wol 
gar zu zahlreich werden, wie in Richard III., Alle, die damals mit 
Schreden ſchauten, wußten ſehr gut, daß folche Seftalten dem ſün— 
digen Menfchen erfcheinen und fein Haar fträuben. 





3. 
Ein fahrender Schüler. 
- (1509 und folgende Jahre.) 


Das fünfzehnte Jahrhundert verfanf. Uns Deutſchen erfcheint 
es wie Einleitung zu den großen Begebenheiten der Folge, als eine 
dit der Verſuche, eifriger, aber unfertiger Bildungen. Die Aufs 
ging der Maffen in einem großen halbflavifchen Volksſtamm des 
tmifhen Neiches hatte Tod und Berderben über die deutfchen 
Landſchaften gebracht, aber der Fanatismus der Huſſiten ſchien auf 
ter Brandſtätte von hundert deutſchen Städten und Dörfern ver- 
lohlt. Und doch zitterte Die Bewegung fort in dem Herzen zweier 
Generationen und im nächften Sahrhunderte foderte Die Flamme von 
ueunem auf, mächtiger, unvertilgbar, eine Feuerſäule für ganz Eu=- 

repa. — Auch das Haus der Luxemburger war vergangen, feine 
Ihien Erben hatten einft die ungarifche Krone an die öfterreichifchen 
Saböhurger verpfändet, ſcheidend überließen fie dieſen ihre Anſprüche 
am die weiten und unfichern Erwerbungen ihres Stammes. Aber 
oh ftand das Gefchlecht der Habsburger in Deutfchland nicht fefter 
uls andere deutfche Fürftenhaufer, als die Wittelsbacher, Die Wet- 
 finer, die Hohenzollern. Und doch machte das nächfte Zahrhundert 
Karl V. zum größten Dynaften der Erde. Bergebens hatte man auf 
ten. Concilien zu Coftnik und Bafel gearbeitet, die Schäden der 
tömifchen Kirche zu heilen, fruchtlos mühte man ſich am Ende des 
Jahrhunderts, das zerfallene Haus des deutfchen Reiches durch neue 
Pfeifer zu Rügen, während doch Ludwig XI. in Frankreich, der erfte 
Zudor in England ihr Königthum hoch über den Troß der großen 
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Vaſallen erhoben. Es war ein Jahrhundert der Fehden und eines 
rückſichtsloſen Egoismus, und wieder der freien Föderation zu praf- 
tifchen Zweden, überall Städtebünde und Nitterbünde Es war 
aber aud) die Zeit, wo der deutfche Geift, auf Erreichbares und End- 
liches fcharf gerichtet, zu der größten aller neuen Erfindungen fam, - 
zur Kunſt, Bücher zu drucken; wo trog den Kämpfen auf der Land- 
ftraße, und bfutigem Hader hinter den Stadtmauern Handel und 
Handwerk zu reichlicher Bfüte famen, wo der Bürger und Bauer fid) 
als Kriegsmann fühlen Iernte, wo der deutfche Kaufmann die nörd- 
fichen Meere feiner Herrfhaft unterwarf, während der romaniſche 
Seefahrer durch die Nebel eines ungeheuren Decans zu unbefannten 
Erdtheilen Drang. Es war endlich die Zeit, in welder die Saum- 
thiere der Alpen mit den Gewürzen des Orients und den Bullen des 
Pabftes aud) die Handfchriften fremder Werke zutrugen, aus Denen 
fi) über Deutfchland eine neue Wiffenfchaft, die Morgenröthe des 
modernen Lebens verbreitete. 

Das fehszehnte Säculum kam herauf, und mit ihm die größte 
geiftige Bewegung, welche je eine Nation in den innerften Tiefen 
aufgewühlt hat. Für immer bat nad) menfchlihem Ermeffen dies 
Jahrhundert dem Geift und Gemüth der Deutfchen fein Gepräge 
aufgetrüdt. Eine einzige Zeit, wo eine große Nation emfig und 
angftvoll ihren Gott fuchte, Frieden für Die beängftigte Seele, fitt- 
lichen und gemüthlichen Inhalt für ein Leben, das ihr reizlog, 
trübe, arın und verdorben erfchien. — Sehnſucht nah Erfenntniß 
der Wahrheit und heißes Ringen nath der ewigen Liebe, das follte 
auf lange die herrfchende Leidenschaft der Deutfchen werden. 

Sole Anftrengung der Volksſeele, das gefammte Leben neu 
zu geftalten durch ein tiefes Erfaffen des Ewigen, hat auch die poli- 
tifche Entwicelung der Deutfchen in einen Lauf gebracht, weldyer 
dem anderer großen Gulturvölfer ſcharf entgegengefeßt ift. Denn 
diefer Seidenfchaftliche Kampf hat die volle Kraft der Nation in An- 
ſpruch genommen bis zur Außerften Erfchöpfung, er hat die politifche 
Concentration Deutſchlands um Jahrhunderte aufgehalten, die 
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furchtbarſten innern Kriege, eine totenaͤhnliche Ohnmacht find ibm 
gefolgt; er hat einen tiefen Riß gemacht zwifchen Deutſchen und 
Deutfben, zwifchen -der neuen Zeit und dem Mittelalter. Cr bat 
verurſacht, Daß ein großer Theil des deutfchen Volkes, welches feine 
Gefhichte in ununterbrocdyener Gontinuität bie auf die Kämpfe Ario- 
vis und Armin’s zurüdführen kann, jetzt Die Hohenftaufenzeit, ja 
dad Reichsregiment des erſten Maximilian betrachten darf wie eine 
dunkle Sage, denn feine Staatenbildung, feine Nechte, feine Ge⸗ 
meindegefebe find Faum fo alt als Die ter nordamerifanifchen Kreis 
Raaten. Die Altefte unter den ſtolzen Nationen, welde auf den 
Zrümmern des Römerreichs entftanden, ift jebt in vieler Beziehung 
das jüngste Mitglied der Staatenfamilie Europa’s. Aber wie ver- 
haͤngnißvoll auch jene Arbeit des fechözehnten Sahrhunderts für Die 
volitifche Geftaftung des Baterlantes geworben it, dennoch fol jeder 
Deutfche mit Ehrfurcht darauf zurückſehen, denn ihm verdanfen wir 
Alles, was jeßt unfern Stolz und unfere Hoffnung ausmacht, unfere 
Opferfähigkeit, Sittlichkeit, Die Freiheit Des deutfchen Geiftes, einen 
unwiderftebfichen Trieb nach Wahrheit, Tie unerreichte Methode 
unferer Wiffenfchaft, unfere Kunſt; zufeßt auch die große Verpflich— 
lung, welche die Ahnen auf unfere Seele gelegt haben, die Pflicht, 
das zu vollenden, was ihnen mißlang. Gerade jebt, wo mir mitten 
im politifchen Kampfe für deutſches Wefen ftehen, wird es nützlich 
fein, zu gedenfen, wie diefer Streit vor vierthalbhundert Jahren 
begonnen hat. 

Wer in die Seele der Deutfchen zu blicken verfucht, zu jener 
Zeit, wo das fechszehnte Jahrhundert emporftieg, der wird in den 
untern Schichten des Bolfes eine geheimnißvolle Unruhe erfennen, 
etwa wie bei den Wandervögeln, wenn der Frühling herannaht. 
Auch wurde diefer unbeftimmte Drang häufig zur uralten deutfchen 
Banderluft. Die Zahl der Kandläufer, junger und alter, der Klein- 
hämer, Pilger, Bettler, fahrenden Schüfer war fehr groß, durch alle 
deutfcher Stämme bis in die Stavenlänter des Oftens, nad) Frank⸗ 
reich und vor Allem nad Italien ging der abenteuerliche Zug. Vie— 
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les wirkte zuſammen, die Armen unruhig, aufſaäſſig, nach Neuem 
begierig zu machen. | 

Wunderbare Nachrichten Fangen aus der Ferne. Hinten im 
fernen Mittelmeer auf Dem Wege nad Serufalem, den deutfche Pilger 
noch alljährlich fuchten, Hatte fih ein neuer Stamm, ein neuer 
Glaube eingedrängt, unheimlich und grauenhaft. Jeder Pilger, der 
aus dem Süden Fam, berichtete in den Herbergen von der wilden 
Streitfraft des Türken, von feiner Vielweiberei, von den Chriften- 
findern, die er raubte und fih zu Sklaven erzog, von den Gefahren 
der chriftfichen Snfeln und Seeſtädte. Und wieder auf der. andern 
Seite tauchten der Phantafie aus dem Grauen des unendlichen 
Meeres neue Goldländer herauf, Landſchaften, wie das Paradies, 
braune Völker, die von Gott nichts wußten, eine unendliche Beute 
und Herrſchaft für die gläubigen Chriften. Dazu famen die Bot— 
fchaften aus Stafien felbft, wie unzufrieden die Südländer mit dem 
Pabſt fein, wie arg die Simonie, wie lafterhaft Die Fürften der Kirche - 

Und die von folchen Dingen zu erzählen wußten, in Stadt une 
Land, waren nicht mehr furditfame Hantelsleute, arme Pilger, fon= 
dern fonnenverbrannte fefte Gefellen mit Fühnen Antfig und fcharfer 
Mehr, Nachbarkinder und fichere Leute, die als Söldner des Kaiſers 
nad Welſchland gezogen waren, ſich Dort mit Italienern, Spaniern 
und Schweizern gerauft Hatten und jebt mit Beute zurücfehrten, 
Goldſtücke im Sedel und goldne Ritterfetten am Halfe. Mit Chr: 
furcht ftarrte die Jugend des Dorfes auf den Landsknecht, der feine 
Hellebarde vor der Schenfe in den Boden ftieß und die Herberge 
für fih und feine GAfte in Befchlag nahm wie ein Edelmann vder 
Fürſt; denn er, der Banernfohn, hatte die welfchen Ritter unter 
feine Füße getreten; er hatte tief in die Geldkaſſe eines itafienifchen 
Fürften gegriffen, er hatte für feine deutfchen Hiebe vom Pabſte 
Ablaß vollauf befommen, ja, wie man raunte, einen geheimen 
Segen, der ihn unverwundbar machte gegen Hieb und Stih. Eine 
Ahnung der eigenen Kraft und Tüchtigfeit zug nad) Tanger Zeit zum 
erſten Mal durch die Seele der Gemeinen. Auch fie waren Männer, 
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in ihrer Hütte hing der Knebelſpieß und an ihrem Gürtel das lange 
Meſſer. Und wie war ihre Lage in der Heimat! Ihre Hände und 
Gefpanne forderte der adliche Junker für feinen Ader, ihn gehörte 
Holz und Wild im Walde, ver Fiſch im Waſſer; felbft wenn ver 
Bauer ftarb, nahm jener dem Erben das befte Haupt der Heerde 
oder Geld dafür. Auch die Bauern hatte Chriftus durd feinen 
Tod erlöft und frei gemacht, und jetzt waren fie in der Mehrzahl 
rigene Leute De8 Gutsherrn. In jeder Fehde, die dem Sunfer auf: 
Ing, waren fie die Opfer, dann fielen fremde Reifige in ihr Vieh, 
Ihofen gegen fie felbft den Bolzen und warfen fie in ein finfteres 
oh, bis fie Loͤſegeld zahlten. Und wieder nach ihren Garben und 
nad jedem verſteckten Gulden fpähte die Kirche. Unredlich, Tiftia 
und üppig wie Die Welfchen, war auch der Dechant, der mit dem’ 
Jagdfalken, mit Dirnen und Reifigen durch ihr Dorf ritt, ihr 
Daffe, Den zu wählen und zu entlaffen fie fein Recht hatten, der ihre 
Beiber verführte oder in ärgerlichem Haushalt mit Wirtbin und 
Kindern lebte; ver Bettelmönch, der ſich in ihre Küche einniftete und 
für fein Kloſter das Fleifch im Rauchfang, die Eier im Korbe ver- 
langte. Cine dumpfe Gährung fam in die Landgemeinden des für- 
lichen Deutſchlands, fhon am Ende des fünzehnten Sahrhunterts 
begannen lokale Aufftände, Vorboten des Bauerntrieges. 

Aber noch größere Einwirkung übte Die neue Kunft, durch 
welche auch der Aermſte klug und gelehrt werben fonnte. In der 
Nitte des Tebten Jahrhunderts war am Rheinftrom erfunden worden, 
geichriebene Worte ins Taufendfache zu vervielfältigen. Schon feit 
mehren hundert Zahren hatte man mit Holztafeln Mufter gedruckt, 
manchmal einzelne Seiten Schrift darin ansgefchnitten, endlich er- 
fonn ein Bürger, Daß man mit gegoftenen Lettern ganze Bücher 
drucken fönne. Es war für die nächfte Folge wichtig, Daß die neue 
| Srfindung fih unabhängig vom geiftfihen Stand, ja in Oppofition 
gegen Die mönchiſchen Abfchreiber ausbiftete, als eine Erfindung Des 
Bürgerftantes. Denn fie gelangte dadurch ſogleich zu der gefunden 
induſtriellen Stellung, welche Intelligenz und Technik des Sant- 
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werks zu geben vermochte, mit wunderbarer Schnelligkeit wurde fie 
durch Die wandernden Gefellen in viele deutfche Städte und in das 
Ausland getragen. Ihr zur Seite der neue Bilderdrud von Holzes 
tafeln. Neben den großen Drudwerfen des fünfzehnten Sahr- 
hunderts, deren Technik wir noch jebt bewundern, verbreiteten fich 
bald Fleine, billige in den Häufern der Handwerker, ja in den Hütten 
der Bauern. Kalendertafeln, Arzneimittel gegen Krankheiten, Orgas 
nifationen frommer Brüderfchaften, moralifhe und Gebetbücher, da- 
zwifchen fchnell Feine Staatsfihriften und die fomifche Literatur: 
Faftnachtsfcherze, Rarrenftreiche, volfsthümliche Gedichte. Der Trieb, 
fefen zu lernen, wurde mächtig, auch der Landmann erfuhr mit einer 
Genauigkeit, die der zufällige mündliche Bericht felten gehabt hatte, 
von einer geheimnißvollen Weiffagung oder Geiftererfcheinung, einen 
Faftnahtsfpiel zu Nürnberg, gläubig buchftabirte er neue Gebete und 
Berheißungen feiner Kirche und verwundert nahm er in fih auf, fo 
deutlich, als hätte er’s ſelbſt geſehen, daß fich die Baiernherzöge der 
Gewalt des Königs Maximilian unterworfen hatten. Dem BolE 
war die Pforte geöffnet für geiftigen Erwerb, und mit Eifer fudte 
die Maffe ihr Heil in diefer Richtung. 

Aber die alte Wifjenfchaft der Kirche, welche fonft den lernbe— 
gierigen Sohn des Volkes im Chor und Kreuzgang aufgenommen 


hatte, war in tiefem Verfall. Noch faß Die Gelchrfamfeit des 


Mittelalters anfpruchsvoll in den Xehrftühlen der deutfchen Uni⸗ 
verfitäten, aber fie war in geiſtloſen Formeln und fcholaftifcher 
Spipfindigfeit verfnöchert. Die Kunde alter Sprachen war gering, 
Hebräiſch und Griehifh faft unbefannt; in barbarifchem Mönchs⸗ 
fatein wurde gefihrieben und gelehrt, die alten Quellen ernfter 
Wiſſenſchaft: Bibel und KHirchenväter, römifche Hiftorifer, Inftitutio- 
nen und PBandecten, die griechiichen Texte des Ariftoteles und der 
Schriftfteller über Natur und Heilfunde Tagen in- beftaubten Sande 
fhriften, nur die mittelafterlichen Erflärer und Syftematifer wurden 
immer wieder erlantert, auswendig gelernt und befämpft. So in 
Deutfchland. In Stalien- aber war feit fanger als hundert Sahren 
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aus dem Studium einiger romiſchen und griechiſchen Dichter, 
Siftorifer und Philoſophen cine Bildung aufgegangen, welche Adel 
der Seele und Freiheit fern von den Pfaden der chriftfichen Kirche 
fuhte. Die Freude über die Schönheit Tateinifcher Sprade und 
Borfie, Bewunderung der gewandten Dialektif des Cicero, Erftaunen 
über das mächtige Leben des römifchen Volkes erhob die Beften 
jenfeits der Alpen. Behend rankte ihre Poeſie, Gefchichtfchreibung, 
Kechtskunde, Heilkunſt an den antiken Stügen empor. Ja es fchien 
tort, als follte Das alte römifche Leben aus feinem Grabe wieder 
aferftehn, und ein zweihundertiahriger Kampf begann zwifchen den 
Schatten des Auguft und Birgil und dem Schatten des heiligen 
Petrus, der finfter über der Siebenhügelftadt ſchwebte. Das geiftliche 
Weſen, tyranniſch, befchränft und fittenlos, wie es auch in Italien 
war, fan? in tieffte Verachtung, die vornehmen Geiftlichen felbft, 
am an Zucht und Pflichtgefühl, wurden von dem Zauber der 
neuen Bildung ergriffen. Und die römifche Kirche bot das feltfame 
Shaufpiel, daß ihre höchften Würdenträger den Glauben an den 
Gekreuzigten, deffen "Stellvertreter auf Erden fie fein wollten, 
innerfich verlachten und die Gläubigkeit der Chriften ſchamlos aus- 
münzten zur Befriedigung verruchter Sinnfichfeit oder ihres Familien- 
intereffes. 

Erft feit Erfindung des Bücherdrucks, während der Kriege, 
welde die Deutfchen auf den Schlachtfeldern der Halbinfel aus— 
fohten, fam die neue Humaniftenbildung allmälich nach Deutfchland. 
Aber fie fand hier ein anderes Volksthum. Der redfiche Sinn und 
das einfache Gemüth der Deutfchen verarbeitete fie nüchterner und 
doh inniger, und fo wie Damals deutfche Art war, methodiſch, 
junftmäßig, maßvoll. Emſig wurde die lateinifche Sprache, welche 
den Deutfchen wie ein neuer Fund erſchien, in Tateinifchen Schulen 
Audirt und durch Zehrbücher verbreitet. Die angeftrengte und lange 
Arbeit über der fremden-Srammatif, welde in Deutfchland noͤthig 
war, diente den Geiftern zur Zucht. Scharffinn und Gedächtniß 
wurden fräftig angeftrengt, Die Togifche Seite der Sprache wirfte 
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ftärfer als die phonifche, Die Größe und Weisheit des antifen In- 
halts mehr als die Schönheit und Eleganz der Form, die Gymnaftif 
des lernenden Geiftes in Deutfchland mußte angeftrengter fein, Dda- 
für war der Gewinn dauerhafter, fhon deshalb, weil jebt die Herr- 
ſchaft über zwei grundverfchiedene Spradyen gewonnen wurde. Eine 
Anzahl erufter Spradjlehrer verbreitete zuerft die neue Bildung. 
Jacob Wimpfeling fchrieb feine Tateinifchen Lehrbücher für Knaben 
und Sünglinge, Alexander Hegins Tehrte in Deventer, unter ihnen 
zahlreiche Schulmeifter: Crato von Udenheim und Sapidus in 
Schlettſtadt, Michaelis Hilspach zu Hagenau, fo viele Andere. 
Dazu die Dichter Heinrich Bebel in Tübingen, Conrad Celtes in 
Wien, der Zurift Ulrich Zafius in Freiburg und Andere. In 
enger Verbindung mit ihnen ftanden faft alle Fräftigen Zafente 
Deutfchlands: Sebaftian Brand, Berfaffer des Narrenſchiffs, auch 
der große Prediger Sohann Geiler von Saifersberg, obgleich 
feine eigene Bildung noch in dem fcholaftifchen Weſen wurzelte *). 
In Kurzem war die deutfche Gelehrfamfeit der romanifchen 
mehr als ebenbürtig. Für ihre vornehmften Vertreter aber galtere 
allgemein Johann Reuchlin, der die erite hebräifche Grammatif 
fhrieb, und Erasmus von Rotterdam, der turd den Zauber feiner 
Bildung der ganzen Humaniftenfchule Deutſchlands, wenige aus— 
genommen, das Gepräge eines feinen ironifchen Geiftes aufgedrüdt 
hat. Auch die deutfchen Humaniften ergoffen ihre Begeilterung in 
lateinischen Verſen, auch bei ihnen traten Jupiter, Minerva und der 
Sonnenlenfer Sof wunderlich an die Stelle des Chriſtengottes, der 
Jungfrau Maria und des großen Lichtes "der mofaifchen Urkunde. 
Auch fie wurden zuweilen durch die Befanntfchaft mit alter Philoſo⸗ 
phie bis zu heimlicher Speculation über das Wefen der Gottheit 
geführt, auch fie ftanden fammtlich in geharnifchter Oppofition gegen 
die Derderbniffe der römifchen Kirche, aber ihre Oppofition hatte 
einige Momente, welche fie von ber italienifchen unterfchied. Sie 


*) Der Schüler Geiler’3, Eberlin von Günzburg, bezeugt es. 
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wurde durch deutſche Geſinnung geadelt. Bwar galt manchem 
humaniftifchen Schuffehrer die dentfche Sprache für eine barbarifche, 
fie Tatinifirten ihre Namen und nahmen fich die Freiheit, in ver- 
traulihen Briefen ihre Landsleute ungehobelt zu nennen; aber fie, 
die Vertreter römifcher Wiffenfchaft, waren die eifriaften Haffer 
itälienifcher Lift und Unfittfichfeit und des defpotifchen Hochmuthes, 
mit welchem der römifche Priefter auf ihr deutfches Volksthum blicke. 
Und fie feibft Härten nicht auf, gute Chriften zu fein. Während fie 
fie einfältigen Pfaffen verhöhnten oder ſchalten, fuchten fie forge 
filtig aus dem Alterthum Beifpiele der Frömmigkeit, gottfeliger 
Gefinnung und männlicher Tugend. Und neben den unaufhörlichen 
Angriffen auf Die itafienifchen Lafter der Geiftfichfeit wagten fie auch 
sögernd, vorfichtig und gewiffenhaft eine hiftorifche Kritif der Quellen, 
auf welche fich die Anfprüche des Pabftes ſtützten. Ein herzliches 
Sreundfchaftsband fhloß fie zu einer großen Gemeinde. Bösartig 
verfolgt von den Bertretern der alten Scholaftif und ihren Ver⸗ 
bündeten, den „Romaniften und Courtiſanen“, gewannen fie aud) 
dundesgenoffen überall, in den Bürgerhäufern der Neichsftädte, an 
den Fürftenhöfen, in der Nähe des Kaifers, fogar in Domcapiteln 
und auf Bifchofsftühlen. 

Aber freilich fand die Bildung der Humaniften in dem deut- 
(hen Leben felbit noch wenig Bürgfchaften der Dauer. Zu fremd 
war die Grundlage ihrer Cultur den realen Bedürfniffen und dem 
Gemüthsleben des Volkes, zu willkürlich und unflar die Ideale, 
welche fie für’ ihr Leben aus der antifen Welt geholt hatten," nicht 
günftig für Die Entwicelung ihres Charafters war die immer noch 
Dilettivende und phantaftifche Beichäftigung mit einer verfunfenen 
Belt, deren realen Inhalt fie zu wenig fannten. Als die Zeit Fam, 
wo die ganze Nation für das, was ihr das Höchfte war, im zwei 
feindliche Heerlager zerriffen wurde, als es für die Gebildeten notb- 
wendig war, in folchem Kampfe Partei zu nehmen und das eigene 
Wollen in beftimmten Forderungen zu concentriren, als die Gluth 
männficher Meberzeugung wichtiger wurde, als das fouveräne Lächeln 
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von freiem Standpunkt, da gelang der Mehrzahl nicht, ſich rein 
und ficher zu erhalten. Einige zwar wurden Borfämpfer in dem 
Glaubenskampfe, andere aber, durd) Unholdes und Befchränftes einer 
neuen Lehre verlebt, fielen zur alten Kirche zurück, die fie früher fo 
ftrenge beurtheilt hatten. Dem enthufiaftiichen und hochſinnigen 
Talent diefer Schule aber, Ulrih von Hutten, der am leidenſchaft⸗ 
fichften deutfh war, und fih am leidenſchaftlichſten an Die Lehre 
Luther's anfchloß, wurde feine Hingebung an die populäre Richtung 
zum tragifchen Verhängniß. 

Im Anfang des Jahrhunderts aber führten die Humaniſten 
faft allein den Kampf gegen den feindfeligen Drud, unter welchem 
. die Nation ſtöhnte. Die Wetterwolfen, welche fie in ihrer Tuftigen 
Region gegen die Feinde deutfcher Selbſtſtändigkeit fanımelten, 
fanfen in zahlloſen Tropfen. befrudhtend auf Das Volk bernieder, 
ſelbſt was fie lateiniſch fehrieben, ging der Menge nicht ganz verloren, 
die behagfichen Reimer der Städte wurden nicht müde, Wißworte 
und derbe Angriffe der Humaniften in der Form von Lehrfprüchen, 
Schwänfen, Spielen auszubreiten. 

An den Tateinifchen Schulen fonnte man die geheimnißvollen 
Kenntniffe erwerben, welche den Befiber aus der gedrüdten, armen 
und freudenleeren Maife des Volkes hervorhoben. So wurde bie 
Begierde, gelehrt zu werden, in der Seele des Bolfes mächtig. 
Kinder und halbwüchfige Burfchen Tiefen aus den entlegeniten Thä— 
fern hinein in die unbefannte Welt, die Wiffenfchaft zu fuchen. 
Wo Line lateinifche Schule war, bei einem Stift oder im reichen 
Kirchſpiel einer großen Stadt, dahin fehlugen fih die Kinder- des 
Volkes, oft unter den größten Leiden und Entbehrungen, verwildert 
und entfittlicht durch das mühevolle Wandern auf der Straße, wie 
durch die Unficherheit ihres LXebens in dem Bereich der Schule. 
Denn die Stifter, welche die Schufe eingerichtet hatten, oder die 
Bürgerfhaften der Städte gaben folchen Fremden zwar zuweilen 
Obdach und Lager in befondern Käufern, aber ihren Lebensunterhaft 
mußten Diefe ſich zum größten Theil erbetteln. Die Aufficht, welche 
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über fie gübt wurde, war ſehr gering, nur darauf hielt man ſtreng, 
daß in der Zügelfofigfeit ihres Lebens Methode war; unter beftimme 
tn Formen und nur in gewiffen Stadttheilen war zu betteln er- 
laubt. Wenn ber fahrende Schüler an einen Ort fam, wo eine la⸗ 
teiniſche Schufe beitand, war er verpflichtet, in die Genoffenfchaft der 
Shüfer einzutreten, damit er nicht zum Schaden des Schufmeifters 
und der vorhandenen Schäfer die Mildthätigfeit der Einwohner in 
Anfpruch nehme. Wie überall, wo fit Deutfche im Mittelalter zu- 
fummenfanden,, fo bildete ſich auch unter diefen Schülern eine Orga— 
nifation aus, ein Pennalismus, der eine Menge von Brauchen und 
mfittlihen Gefeßen hatte, dem aber jeder einzelne verfiel; und 
neben demfelben die rohe Poefie eines abenteuerlichen Lebens, welche 
viele verdarb und nur von guten Naturen ohne Schaden für ihr ſpä— 
tered Leben überwunden wurde. Die jüngeren Schüler, Schüßen 
genannt, waren wie Die Lehrlinge der Handwerker ihren altern Same 
taden, den Bacchanten, zu erniedrigenden Dienften verpflichtet, fie 
mußten für ihre Tyrannen betteln, oft ftehlen, und genoffen dafür 
den Schuß, welchen die Faufte der Starferen geben konnten. Für 
den Bacchanten war es Ehrenſache und Vortheil, viele Schüßen zu 
haben, welche ihm die milden Gaben der Einwohner zutrugen. Bon 
diefen Tebte er. Aber wenn der grobe Bacchant bis zu der Univerfi= 
tät, der hohen Schufe empordrang, dann wurde er bezahlt für alle 
tyrannifche Unbill, die er gegen jüngere Schüler geübt hatte, dann 
mußte er Deponiren, fein Schüferfleid und ungehobeltes Weſen 
ablegen, unter demüthigenden Ceremonien wurde er in die vornehme 
Genoffenfchaft der Studenten aufgenommen, er felbft mußte wieder 
dienen, wilde Scherze und Rohheiten wie ein Sclave erdulden. 
Eigenmächtig wechfelten die Schüler die Schufen,, vielen wurde dag 
ungern auf der Landſtraße die Hauptfahe, und die Zugendiahre 
vergingen - ihnen in einem wüften Umhertreiben von Schule zu 
Schule, unter Bettelei und Raub und roher Liederlichkeit. Wenn 


| wir uns noch jeßt über die Kraft und fichere Tüchtigfeit Einzelner 
freuen, welche fi damals von unten herauf zu geiftiger Bedeutung 
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emporgearbeitet haben, ſo müſſen wir auch daran denken, wie 
manches Mutterkind elend hinter dem Zaune oder in dem Siechhauſe 
einer fremden Stadt verdorben iſt, das in kindlichem Gemüth daſſelbe 
Ziel zu erreichen hoffte. 

Unbehilflich war der Unterricht in den lateiniſchen Schulen. 
Die Lehrbücher waren ſchwer zu erwerben, oft ſchrieben die Knaben 
den Text derſelben für ſich ab, ein Buch war ihnen ein Schatz. Zur 
Grundlage diente noch die alte Grammatik des Donat, an ihr lern— 
ten die Knaben Tateinifch leſen. Deeliniren, Gonjugiren und Teichte 
Sapbildung wurde aus dem Sulpicius oder einem andern Fleinen 
Handbuch und in Exereitien der Knaben geübt. Dann follte eine 
fleine leichte Iateinifche Schrift erklärt werden, etwa der Brief des 
Aeneas Sylvius an den König Ladisfaus, darauf vielleicht die An— 
thologie Jacob Wimpfeling’s: Adolescentia, dann wurde zu den 
römischen Proſaikern, Cicero, Salluft übergegangen. Noch war in 
Srammatif-und Erffarung viel unnüger fcholaftifcher Kram, ob z. B. 
die Prapofition ad personalis, localis, temporalis u. f. w. fei, | 
wurde forgfältig definirt; durch lateinifche versus memoriales fuchte 
man dem Gedächtniß zu Hilfe zu kommen; und nod) hat auch, was 
man damals als elegantes Latein bewunderte, einen mönchifchen 
Beigefhmad. Aber ſchon mahnt der große Lehrer Wimpfeling, bei 
jeder Gelegenheit Beifpiele zu wählen, welche die Knaben zur Ehrbar- 
feit, Gottesfurcht, zu vedlicher Gefinnung anfeuern, nicht die Kennt- 
niß der Formen und Wörter thue e8, nicht die fubtife Diftinction der 
Worte, fondern der Geift, der aus dem Altertum einftröne. Die 
Geſinnung folle geadelt werden, das Verſtändniß der Welt und des 
Glaubens gefördert; zur Größe der Staaten, zur Reformation ber 
kathofifchen Kirche, zum Ruhme im Frieden, zur Abwehr des Strieges 
müffe die Wiffenfchaft dienen, denn Erfenntniß der Wahrheit fei ihr 
Ziel®). 





*) Adolescentia Jacobi Wimphelingii, Hagenau 1508, in der Ein: 
leitung. 
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Bon dem Leben der fahrenden Schüler iſt ung eine oft ausge— 
zogene Beichreibung durch Thomas Platter erhalten worden, den 
armen Sirtenfnaben aus dem Bisperthale in Wallis, fpäter anges 
iehenen Buchdrucker und Scufreetor zu Bafel. "Seine Selbftbio- 
graphie iſt zuleßt herausgegeben von Dr. D. 4. Hechter, Baſel 
1840. In dem wilden Gebirgsthal, aus weldem die Visp zur 
Rhone hinabbrauft, zog damals noch Fein fchaufuftiger Reifender 
nad der Zermatt, dem Matterhorn und den Gletſchern des Monte- 
rofa. Einſam wuchs ‚der Knabe auf zwifchen Felfen und feinen 
Ziegen, wenn ihm die Heerde in ein Saatfeld lief, wenn ein Adler 
drohend über ihm ſchwebte, wenn er fich ſelbſt auf fteilem Helfen ver- 
fieg, oder von feinem harten Herrn geftraft wurde, das waren Die 
Ginprüde feines Kinderlebens. Wie er aus folher Einfamfeit in 
die weite Welt hinausgeworfen wurde, fol er jeßt ſelbſt erzählen. 


„Als ich bei dem Bauer war, kommt eine meiner Bafen, hieß 
Franſy, Die wollte mid zu meinem Better Herrn Antony Platter 
thun, daß ich follte Die Schriften Terınen. So reden fie, wenn man 
einen in die Schule thun will. Der Bauer war damit übel zu— 
frieden, er fpradh, ich würde nichts lernen, und ſetzte den Zeigefinger 
der rehten Sand mitten in die linfe Hand und fprad: „So wenig 
wird der Bub fernen, als ich den Finger da durchſtoßen kann.“ Das 
jüh und hörte ih. Da fprac die Balin: „Wer weiß, Gott hat ihm 
feine Gaben nit verfagt, es kann nod) ein frommer Priefter aus ihn 
| werden.” Sie führte mich alfo zu dem Herrn, ich war, wenn ich’8 
gedenke, um die neun Jahre oder zehnthalb alt. Da ging e8 mir 
et übel, denn der Herr war gar ein zorniger Mann, ich aber ein 
ungefchicftes Bauerbübfein. Der fchlug mid graufam übel, nahm 
mid vielmal bei den Ohren und zog mich vom Herd auf, daf ich 
ſchrie wie eine Geis, die am Meffer ſteckt, daß oft Die Nachbarn über 
ihn redeten, ob er mich wollte morden: 




















| » . Bei dem war ich nit fange. Denn in derfelben Zeit fam mein 
Geſchwiſterkind, der war den Schulen nadıgezogen auf lm und 
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ur erde Student hieß Paulus Summermat- 
Sandien von mir gefagt, und er verhick 
u u nehmen und in Deutfchland der Schule 
„ 2 demabm, fiel id; auf meine Knie und bat 
eier, daß er mir von dem Pfaffen hülfe, der mich 
„ee ante und aber jämmerlich übel fchlug. Denn 
wer Dad Salve fingen gelernt und um Eier 


were Sdülern, Die auch in dem Dorf bei dem Pfaffen 


un 


4. 
R "ie 


. Murten 


ie ae Kamine wieder wandeln wollte, follte ich zu ihm nach 
in wa Vor Stalten wohnte Simon zu ter Summer: 
an. meter Matter Bruder, Der follte mein Vogt fein; ver gab 
a Braten, Den trug ich im Händfein bis nad Stafben, 
i werd, ob ich ihn noch hätte, gab ihn dem Paufus. 
ou et zum Band hinaus. Da mußt’ ich für mich betteln 


„So twüicn Vacchanten, dem Paulus, aud geben, denn wegen 
na aut und ländlichen Sprache gab man mir viel. Als wir 
a Nu Wer Grimſel Nachts in ein Wirthshaus famen, hatte id 
con Kachetofen gefeben und der Mond fchien an die Kacheln, 
S wu tb, 08 wäre fo ein großes Kalb, denn ich fah nur zwei 
—R deinen, Das waren, fo meinte ich, Die Augen. Am Morgen 
sh Wurf, deren ich nie feine gefehen hatte, da meinte ich, ala 
se muß anbeiſerten, eg wäre der Teufel und wollte mich freffen, fh 
ad Iu Luzern ſah ich Die erften Ziegeldächer. 

rn zogen wir aufMeißen zu, es war mir eine weite Reife, 
sub nude gewohnt war fo weit zu ziehen, und Dazu unterwegs das 
ea an ante, Wir zogen alfo unfer mit einander acht oder 
ua, dit ine Schähen, De andern große Bacchanten, wie man fie. 
neue Matten welchen ich der aflerffeinfte und jüngfte Schüg war. 
Wu ab nut aut zu gehn vermochte, ging mein Vetter Paulus 
unter id At der Kutbe oder dem Stoöcklein und zwidte mid an 
u Mahn Wetus denn ich hatte feine Hoſen an und ſchlechte Schüh— 


a ER auc ale mehr alle Dinge, Die ung auf der Straße 
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begegnet find, Doch etficher bin ich eingedenk. Als wir nämlich auf 
ter Reife waren und man fo afferfei redete, fprachen Die Bacchanten 
untereinander, wie in Meißen und Schlefien ver Brauch wäre, daß 
tie Schüler Gänfe und Enten, auch andere foldye Speife rauben 
türften, und thäte man einem nichts Darum, wenn man dem entron- 
nen fti, dem Das Ding gehört hätte. Eines Tages waren wir nit 
mit von einem Dorf, de war ein großer Hauf Gänfe beieinander 
und war der Hirt nicht dabei, da fragte ich meine Gefellen, Die 
Schützen: wann find wir in Meißen, daß ich Gänſe tot werfen 
af? Da fprachen fie: „Jetzt find wir drinnen.“ Da nahm ich einen 
Stein, warf eine Gans und traf fie an ein Bein, die andern flogen 
5 davon, die hinfende aber fonnte nicht auffommen. Sch nahm noch 
FF cinen Stein, traf fie an den Kopf, daß fie niederfiel, Tief hinzu und 
J ewiſchte die Gang bei dem Kragen, fuhr mit ihr unter das Nöckfein 
E und ging die Straße durdy das Dorf. Da fam der Gänfehirt nadı= 
gelaufen, und fährie im Dorf: „Der Bub Hat mir meine Gang ge— 
raubt!“ Sch und meine Mitfchüben flohen und der Gans hingen Die 
Füße unter meinem Röcklein hervor. Die Bauern famen hervor mit 
| Spießen, die fie werfen Eonnten, und Tiefen uns nah. Als ich fahr, 
daß ich nicht mit der Gans entrinnen konnte, ließ ich fie fallen, und 
ſptang vor dem Dorf vom Wege ab in ein Gefträuch, zwei meiner 
Geſellen aber Tiefen der Straße nach, Die wurden von zwei Bauern 
| eilt. Da fielen fie nieder auf die Knie, und begehrten Gnade, fie 
hätten ihnen feinen Schaden gethan; und da auch die Bauern faben, 
daß fie nieht der waren, der die Gang hatte fallen faffen, fo gingen 
| fewieder in das Dorf, und nahmen die Gans. Ich aber fah, wie fie 
f meinen Gefellen nacheilten und war in größten Röthen und fprach zu 
| mir ſelbſt: „Ach Gott, ich glaube, ich Habe mich heut nit gefegnet! * 
(mie man mich denn gelehrt Hatte, ich follte mich. alle Morgen 
| feßnen.) Als die Bauern wieder in das Dorf famen, fanden fie 
| unfre Bacchanten im Wirthshaus, denn diefe waren voraus in das 
Brihshaus gegangen, die Bauern wollten, fie follten die Gans 
I Hlen; es wäre etwa um zwei Baben zu thun gewefen; ich weiß 
Freytag, Bilder 1.4. Aufl. 7 


München in Baierland, derfelbe Student hieß Paulus Summermat- 
ter. Dem hatten meine Verwandten von mir gefagt, und er verhieß 
ihnen, er wollte mich mit fich nehmen und in Deutfchland der Schufe 
nachführen. Da ich das vernahm, fiel ich auf meine Knie und bat 
Gott den Allmächtigen, Daß er mir von dem Pfaffen hüffe, der mid) 
fhier. gar nichts lehrte und aber jämmerlid übel fhlug. Denn 
ich Batte eben ein wenig Das Salve fingen gelernt und um Eier 
bitten mit andern Schülern, die auch in dem Dorf bei dem Pfaffen 
waren. 

Als nun Paulus wieder wandefn wollte, follte ich zu ihm nad 
Stafden fommen. Bor Stalden wohnte Simon zu ter Summer 
matten, meiner Mutter Bruder, der follte mein Bogt fein; ver gab 
mir einen Goldgulden, den trug ich im Händlein bie nach Stalden, 
fugte oft unterwegs, ob ich ihn noch hätte, gab ihn dem Paulus. 
Sp zogen wir zum Land hinaus. Da mußt’ ich für mich betteln 
und meinem Bacchanten, dem Paulus, auch geben, Denn wegen 
meiner Einfalt und ländlichen Spradye gab man mir viel. Als wir 
über den Berg Grimfel Nachts in ein Wirthshaus famen, hatte id 
nie einen Kachelofen gefehen und der Mond ſchien an die Stacheln, 
da wähnte ich, es wäre fo ein großes Kalb, denn ich fah nur zwei 
Kacheln scheinen, Das waren, fo meinte ich, Die Augen. Am Morgen 
ſah ih Gänſe, deren ich nie feine gefehen hatte, da meinte ich, als 
fie mich anheiferten, e8 wäre der Teufel und wollte mid) freffen, ſloh 
und ſchrie. Zu Luzern ſah ich die erſten Ziegeldächer. 

Darnach zogen wir auf Meißen zu, es war mir eine weite Reiſe, 
da ich nicht gewohnt war ſo weit zu ziehen, und dazu unterwegs das 
Eſſen zu gewinnen. Wir zogen alſo unſer mit einander acht oder 
neun, drei kleine Schützen, die andern große Bacchanten, wie man ſie 
nennt, unter welchen ich der allerkleinſte und jüngſte Schü war. 
Wenn id) nicht gut zu gehn vermochte, ging mein Better Baufus 
hinter mir mit der Ruthe oder dem Stöcklein und zwicte mich an 
die bloßen Beine, denn ich hatte feine Hofen an und ſchlechte Schüh- 
fein. Sch weiß auch nit mehr alle Dinge, die uns auf der Straße 
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begegnet find, doch etficher bin ich eingedenk. Als wir nämlich auf 
der Reife waren und man fo allerlei redete, Sprachen die Bacchanten 
untereinander, wie in Meißen und :Schlefien der Brauch wäre, daß 
tie Schüler Gänfe und Enten, auch andere folche Speife rauben 
türften, und thäte man einem nichts Darıım, wenn man dem entron- 
nen fei, dem Das Ding gehört hätte. Eines Tages waren wir nit 
mit von einem Dorf, da war ein großer Hauf Gänfe beieinander 
und war der Hirt nicht Dabei, da fragte ich meine Gefellen, Die 
Shüben: wann find wir in Meißen, daß ich Gänſe tot werfen 
tarf? Da fprachen fie: „Jetzt find wir drinnen. " Da nahm ih einen 
Stein, warf eine Gans und traf fie an ein Bein, die andern flogen 
 tavon, die hinkende aber fonnte nicht auffommen. Sch nahm noch 
einen Stein, traf fie an den Kopf, daß fie nieberfiel, fief hinzu und 
] enwifchte die Gang bei dem Kragen, fuhr mit ihr unter dag Roͤcklein 
I und ging die Straße durdy das Dorf. Da fam der Gänfehirt nadı= 
gelaufen, und fchrie im Dorf: „Der Bub Hat mir meine Gans ge— 
raubt!“ Sch und meine Mitſchützen flohen und der Gans hingen die 
Füße unter meinem Rödfein hervor. Die Bauern famen hervor mit 
Spiehen, die fie werfen fonnten, und Tiefen ung nah. Als ich fahr, 
daß ich nicht mit der Gans entrinnen: fonnte, Tieß ich fie fallen, und 
fprang vor. dem Dorf vom. Wege ab in ein Gefträuch, zwei meiner 
Geſellen aber liefen der Straße nach, Die wurden von zwei Bauern 
ereilt. Da fielen fie nieder auf die Knie, und begehrten Gnade, fie 
| hätten ihnen feinen Schaden gethan; und da auch die Bauern fahen, 
daß fie nieht der waren, der die Gans hatte fallen faffen, fo gingen 
‚ Nemwieder in das Dorf, und nahmen die Sans. Ich aber fah, wie fie 
| meinen Gefellen nacheiften und war in größten Röthen und fprach zu 
mir ſelbſt: „Ach Gott, ich glaube, ich Habe mich heut nit gefegnet'! * 
(wie man mid) Denn gelehrt Hatte, ich follte mich alle Morgen 
ſegnen.) Als die Bauern wieder in das Dorf famen, fanden fie 
mſfre Bacchanten im Wirthshaus, denn diefe waren voraus in dag 
Wiihshaus gegangen, die Bauern wollten, fie follten die Gans 
We. Mken;; es wäre etwa um zwei Batzen zu thun gewefen; ich weiß 
dreytag, Bilder 1. 4. Aufl. 7 
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aber nit, ob ſie bezahlt haben oder nit. Als ſie nun wieder zu uns 
kamen, lachten fie und fragten, wie es gegangen wäre. Ich ent⸗ 
ſchuldigte mich, vermeinte, es wäre fo Landesbrauch; ; da ſprachen ſie, 
ed wäre noch nicht Zeit. 

Ein ander Mal fam ein Mörder zu uns in den Wald, eff 
Meilen diefjeit Nürnberg, da waren wir alle beieinander; der wollte 
alsbald mit unferen Bacchanten fpielen, Daß er ung binhielte, big 
daß feine Gefellen zufammenfämen ; wir aber hatten gar einen red⸗ 
lichen Geſellen, mit Namen Antoni Schallbether, der dräuete dem 
Mörder, er ſollte fich von uns machen; das that er. Nun war es 
fpat, daß wir blos his in. das Dorf fommen Fonnten, und waren 
zwei Wirthshäufer dafelbft, fonft wenig Häuſer. Da wir in eins 
famen, war der Mörder vor uns da, und andere mehr, ohne Zweifet 
feine Gejellen ; da wollten wir nicht dort bleiben, und gingen in das 
andere Wirthshaus. Als man dafeldft zu Nacht gegeifen hatte, war 
jeder fo gefhäftig im Haus, daß man uns Heinen Buben nichte 
geben wollte; denn wir faßen niemald mit am Tiſche beim Mahl, 
man wollte ung auch nicht in eine Schlaffammer führen, fondern wir 
mußten im NRoßftall Tiegen. — Als man aber die Großen zu ihrer 
Schlaffammer führte, fprah Antoni zum Wirth: „Wirth, midy 
dünft, du habeſt feltfame Gäfte, und du feieft nit beffer, ich fage dir 
Wirth, lege ung, daß wir ficher find, oder wir werden dir ein Weſen 
machen, daß dir das Haus zu eng werden fol.” Denn im Anfang 
begehrten die Schelme mit unferen Gefellen zu fpielen, Schachzabel, 
fo nannten fie das Schach, das Wörtlein hat ich nie gehört. AS 
man fie nun zur Ruh führte, ich aber und die andern Fleinen Buben 
ohne Abendbrot im Roßſtall lagen, waren in der Nacht etliche, viel» 
leicht der Wirth felber, an die Kammer gekommen und haben wolle 
auffchließen ; da hat Antonius inwendig eine Schraube eingefchraubet 
vor das Schloß, das Bett vor die Thür gerüdt, und ein Licht ange⸗ 
ſchlagen, — denn er hatte allweg Wachskerzen und ein Feuerzeug bet 
ih; — und hat die anderen Gefellen fchnell aufgewedt. Wie dag 
die Schelme hörten, find fie gewiden. Am Morgen fanden wir 
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weder Birih noch Knecht; das fagten fie und Buben, wir waren auch 
alle froh, daß uns im Stall nidits gefchehen war. Nachdem wir 
von da wol eine Meile gegangen waren, kamen wir zu Leuten; als 
die gehört, wo wir die Nacht gewefen waren, verwunderten fie fich, 
daß wir nicht alle ermordet waren; denn faft das ganze Dörflein war 

der Mörderei verdächtig. 
Ungefähr eine Meile vor Naumburg waren. wieder unfere gro= 
Ben Gefellen in einem Dorf zurücgeblieben, denn wenn fie zufam- 
men zehren wollten, fchiekten fie ung voran. Wir waren unfer fünf, 
da kamen auf weitem Feld adıt Mann auf Roffen an uns mit ge= 
frannten Armbrüften, umritten uns, begehrten von ung Geld und 
fehrten die Pfeile gegen uns, denn da führte man noch Feine Büdh- 
fen zu Roß. Und einer ſprach: „Gebt Geld;“ da antwortete einer 
unter ung, der war ziemlich groß: „Wir han fein Geld, find arme 
Schüler.“ Da ſprach der Meiter nody zweimal: „Gebt Geld;“ fo 
fagte unfer Gefell wieder: „Wir han fein Geld, und geben euch 
kein Geld, und find euch nichts ſchuldig.“ Da zückte der Reiter das 
Schwert, hieb ihm ſtracks am Kopf hin, daß er ihm die Schnüre am 
Bündel zerhieb. Sie ritten davon wieder ing Holz, wir aber gingen 
auf Naumburg zu, bald kamen unfere Bacchanten, die hatten die 
Schelme nirgend gefehen. — Wir find aud oft in Gefahr gewefen 
der Reiter und Mörder bald, als im Thüringerwald, in Sranfenland, 
in Bolenland. Zu Naumburg blieben wir etliche Wochen, wir 
Shügen gingen in die Stadt; etliche Schüßen,, die fingen Fonnten, 
fangen, ich aber ging heiſchen *). Wir gingen da aber in feine 
Säule. Das wollten tie andern Schüler nicht leiden, und drohten, 
fe würden uns in die Schule zu gehn zwingen. Der Schul⸗ 
meifter entbot auch unferen Bacchanten: Sie follten in die Schule 
kommen, oder man würde fie faffen; Antoni entbot ihm wieder: er 
möchte nur kommen! Und da auch etliche Schweizer da waren, Tiefen 





) Betten. — Die Scüßen „heiſchen,“ und „präfentiren” den 


Vacchanten. 
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tiefe ung wilfen, auf welchen Tag man fommen würde, damit. man 
uns nicht unverfehens überfiele. Da trugen wir Eleinen Schügen 
Steine auf das Dach, Antoni aber und die andern nahmen die Thür 
ein. Da fam der Schufmeifter mit der. ganzen. Proceffion feiner 
Echützen und Backhanten, aber wir Buben warfen mit Steinen auf fie, 
daß fie weichen mußten. Als wir nun vernommen, daß wir vor ber 
Obrigkeit verklagt waren, hatten wir einen Nachbar, der feiner Toch⸗ 
ter einen Mann geben wollte, der hatte einen Stall mit ‚gemäfteten 
Gänſen, dem nahmen wir Nachts drei Gänfe, und zogen in ben an- 
deren Theil der Stadt, eine Vorftadt, wieder ohne Ringmauern, wie 
auch die Stadtede war, wo wir bisher gewefen waren , da famen bie 
Schweizer zu und, fie und die unfern zedhten ‚miteinander, und. zog 
von da unfer Haufe auf Halle in Sachſen, dort gingen wir in bie 
Schule zu St. Urih. — Da fih aber unfere Bacchanten fo unge: 
bührfich gegen ung hielten, beſprachen fich etliche von uns mit Paul, 
meinem Vetter, den Bachanten zu entlaufen, und zogen. wir gen 
Dresden; dort war aber durchaus feine gute Schufe, und auf ber 
Schule in den Sabitazen*) alles voll Läufe, daß wir fie zu. Nacht 
im Stroh unter ung fniftern gehört haben. Wir brachen auf, und 
zogen auf Breslau zu; mußten unterwegs viel Hunger Teiden, alfo 
daß wir etliche Tage nichts al8 rohe Zwiebeln mit Salz aßen, etliche 
Zage gebratene Eicheln, Holzapfel und Birnen; manche Nacht Tagen 
wir unter heiterem Himmel, denn nirgend wollte man ung bei den 
Häufern leiden, wie früh wir auch um Herberge baten, manchmal 
beste man die Hunde auf ung. Als wir aber nad) Breslau Famen, 
da war alles in Hülle, ja fo wohlfeil, daß ſich die armen Schüler 
überaßen, und oft in große Krankheit fielen. Da gingen wir zu— 
nächſt auf den Dom in die Schule zum heiligen Kreuz. AS wir 
aber vernahmen, daß in der oberften Pfarre zu St. Efifabeth etliche 
Schweizer waren, zogen wir dorthin. Die Stadt Breslau hat fieben 
Pfarren und jegliche eine befondere Schule; es durfte fein Schüler 


*) Schlaffammern der fremden Schüler. 
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in eines anderen Pfarre fingen gehn, oder fie fehrieen: ad idem, ad 
idem! und dann liefen die Schügen zufammen, und ſchlugen einan- 
der gar übel. Es find, wie man fagt, auf einmal in der Stadt 
ellihe taufend Bacchanten und Schüpen geweſen, die fih alle durch 
Almofen ernährten; man fagte auch, Daß etliche von zwanzig, dreißig 
und mehr Jahren wären, die ihre Schüßen hätten, Die ihnen präſen⸗ 
tirten; ich hab meinen Bachanten oft an einem Abend fünf oder 
ſechs Trachten heim auf die Schule getragen, wo fie Damals wohnten ; 
man gab mir auch recht gern, darum dag ich Fein war und ein 
Schweizer, denn man hatte die Schweizer fehr lich. 

Blieb alfo eine Zeitlang da, ich war in einem Winter dreimal 
frant, daß man mich in das Spital führen mußte; die Schüler 
hatten ein befonderes Spital und eigene Dortores. Auch giebt man 
auf dem Rathhaus für einen Kranken fechszehn Heller die Woche, da⸗ 
mit erhält man einen gar wohl. Man hat dort gute Wartung, gute 
Betten, aber große Läufe darinn, daß es nit zu glauben, wie Hanf—⸗ 
famen, fo daß ich viel Tieber in der Stube auf dem Herde Tag, wie 
andre auch, als in Den Betten. Die Schüler und Bacchanten, ja 
auch zu Zeiten der gemeine Mann, find fo voll Läus, daß es nicht 
glaublich iſt, ich hätte fchier, fo oft man gewollt hatte, drei Laufe mit 
tinander aus dem Bufen gezogen. Bin auch oftmals, befonders im 
Sommer, hinaus an die Oder, das Waffer, das da vorüberfließt, ge- 
gangen, Habe mein Hemdlein gewafchen, habs an eine Staude gehenft 
ind getrocknet, und Dazwifchen den Mod gelaufet, eine Grube ge= 
mat, einen Haufen Läus darein geworfen, mit Boden zugedeckt und 
in Kreuz Darauf geſteckt. Den Winter liegen die Schüben auf dem 
herd in der Schule, die Bacchanten aber in den Kämmerlein, deren 
zu St. Elifabeth etliche hundert waren; den Sommer aber, wenn e8 
heiß war, Sagen wir auf dem Kirchhof, trugen Gras zufammen, das 
man im Sommer am Sonntag in ten Herrengaffen vor die Käufer 
breitet; das trugen etliche in eine Ede auf den Kirchhof zufammen, 
fagen darin wie Säue in der Streu; wann e8 aber regnete, Tiefen 
wir im die Schule, und wenn Ungewitter war, fo fangen wir fhier 
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die ganze Nacht Nefponforia und anderes mit dem Subcantore. 
Manchmal gingen wir im Sommer nad) dem Nachtmahl in die Bier- 
häufer, Bier zu heifchen, da gaben uns die vollen Boladenbauern 
Bier, daß ich, oft ohne es zu willen, fo voll geworden bin, daß ic 
nicht habe wieder in die Schule fommen fönnen, wenn ich ſchon nur 
einen Steinwurf von der Schule entfernt war. Summa, da war 
Rahrung genug, aber man ftudirte nit viel. 

Sn der Schul zu St. Eliſabeth laſen allwege zugleich zu der- 
felben Stunde in einer Stube neun Baccalaurei, doch war graeca 
Lingua noch nirgend im Land, desgleichen hatte niemand gedruckte 
Bücher, nur der Präceptor hatte einen gedrudten Terentind. Was 
man las, mußte man erftfich dictiren, dann diftinguiren, dann coı= 
ſtruiren, zuleßt exponiren, fo daß die Bacchanten große Scharteken 
mit fich heim zu tragen hatten, wenn fie hinweg gingen. 

Bon dort zogen unfer acht wieder hinweg auf Dresden zu; 
kamen wieder in Noth, daß wir wieder großen Hunger litten. Da 
befchloffen wir, ung auf einen Tag zu theilen; etliche follten nad 
Gäaͤnſen ausfehen, etliche nah Rüben und Zwiebeln, einer nach einem 
Zopf, wir einen aber in die Stadt Neumarkt gehen, die nicht weit 
davon an der Straße war, und follten nad) Brot und Salz fehen, 
auf den Abend wollten wir vor der Stadt wieder zufammenfommen, 
wollten vor der Stadt das Lager ſchlagen, und fochen, was wir dann 
hätten. Da war einen Bühfenfhuß von der Stadt ein Brunnen, 
dort wollten wir die Nacht bleiben, aber wie man in der Stadt das 
Feuer gefehen hatte, ſchoß man zu ung heraus, fie trafen uns jedoch 
nicht. Da wichen wir hinter- einen Rain zu einem Wäfferfein und 
MWäldlein; die großen Gefellen hieben Stangen ab, machten eine 
Hütte, ein Theil rupfte die Gänfe, deren hatten fie zwei; andere 
bereiteten Rüben im Topf, thaten Kopf und Füße, item die Därme 
hinein; andere machten zwei hölzerne Spieße, und fingen an zu bra- 
ten; und als das Zleifh ein wenig roth war, Huben wir ed am 
Spieß ab und aßens; fo auch die Rüben. Im der Nacht hörten wir 
etwas ſchnattern; da war neben uns ein Weiher, den hatte man am 
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Tag abgelaffen, und fprangen die Fifche auf dem Moraft, da nahmen 
wir Fifche, fo viel wir in einem Hemde am Steden tragen fonn- 
ten, und zogen davon, bis in ein Dorf, da gaben wir einem Bauer 
Filde, dag er ung die andern in Bier kochte. — 

Als wir wieder gen Dresden gefommen, da ſchickten der Schul⸗ 
meifter und unfere Bacchanten etliche von ung Buben aus, wir follten 
nad Gänſen auslugen; da wurden wir eins, ich follte die Gänfe 
werfen, fie aber follten fie nehmen und hinwegtragen. Nachdem wir 
nun einen Saufen Gänſe gefunden, und fie ung erfehen haben, find 
fe aufgeflogen, da hab ich einen Heinen Knüttel gehabt, und dieſen 
unter fie in Die Luft geworfen, hab eine getroffen, daß fie herab ge- 
füllen ift; als aber meine Geſellen den Gaͤnſehirten erfahen, trauten 
fie fih nicht hinanzulaufen, obgleich fie doch dem Hirten wol. hätten 
vorlaufen Fönnen. Da ließen fi die andern Gänfe wieder nieder, 
fanden um die Gang, gagaiten, als fprächen fie ihr zu, fie ftand auch 
wieder auf, und ging mit den anderen davon. Sch war über meine 
Gefellen übel zufrieden, daß fie ihrer Zufage nicht genug gethan 
hatten, aber fie hielten ſich darnach beffer, denn wir brachten zwei 
Gänfe davon, die verzehrten die Bacchanten mit dem Schufmeifter 
zum Abfchied, und zogen dann auf Nürnberg zu. 

| Bald darnach zogen wir wieder davon auf Um zu, da nahm 
Paulus noch einen Buben mit, der hieß Hildebrand Kalbermatter, 
eines Pfaffen Sohn, war auch nody jung, dem gab man Tuch, wie 
man ſolches im Lande macht, zu einem Röclein. Als wir nad Ulm 
famen, hieß mich Paulus mit dem Tuch umher geben, den Macher: 
lohn dazu zu heiſchen; dadurch befam ich viel Geld, denn ich war 
des Gottlohns und Bettelns wohl gewohnt; denn dazu hatten mic) 

‚ te Bachanten fortwährend gebraucht, gar nit zu der Schule gezogen, 
auch nicht einmal Iefen gelehrt.” Während ich felten in die Schufe 
ging, und wenn man in Die Schufe gehen follte, mit dem Tuch um- 
W sing, Hab ich großen Hunger gelitten, denn alles, was ich überfam, 
Mate ich den Bacchanten; ich hätte nicht einen. Biffen gegeffen, 
IJ an ih fürdtete das Streichen, Paulus hatte einen andern Ba- 
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chanten zu fich genommen, Namens Adatius,. von Mainz gebürtig, 
denen mußt ich und mein Gefelf Hildebrand präſentiren; aber mein 
Geſell fraß fchier alles ſelbſt, dem gingen die Bacchanten auf der 
Gaſſe nach, daß fie ihn effend fanden, oder fie hießen ihn den Mund 
mit Waffer ausfihwenfen - und. in sine Schüffel mit Waller fprigen, 
Damit fie fähen, ob er etwas gegeffen hätte. Dann warfen fie ihn 
in ein Bett, und ein Kiffen auf den Kopf, daß er nicht fehreien 
fonnte, und fchlugen ihn diefe Bacchanten, bis fie nicht mehr fonn- 
ten; darum fürdhtete ih mid, und bradıte alle Dinge heim. Sie 
hatten oft fo viel Brot, daß es: ſchimmlich wurde; da ſchnitten fie 
das auswerndige Graue ab, und gaben es’ ung zu effen. Da hab ich 
oft großen Hunger gehabt und bin übel erfroren, weil ich oft in- ber 
Sinfterniß bie um Mitternacht habe müffen berumgeben, und um 
Brot fingen. - 

Da mag ich nicht unterlagen noch dieſes anzuzeigen, wie zu 
Ulm. eine fromme Witwe war, die Hatte zwei erwachfene Töchter, 
diefe Witwe hat mir oft in dem Winter meine Büße in einen wars 
men Pelz gewidelt, den fie hinter den Ofen gelegt hatte, wenn id 
füme, daß fie mir meine Füße wärmte, fie gab mir dann eine Schüf- 
fel mit Muß, und Tieß mich heimgeben. Ich habe folchen Hunger 
gehabt, daß ich den Hunden auf der Gaffe-die Knochen abgejagt und 
die benagt, item Brofamen aus den Säden gefudt und gegeſſent 
habe. Darnad find wir wieder gen München gezogen, auch da habe 
ih das Macherlohn vom Tuch, das doch. nicht mein war, betteln 
müſſen. Ein Jahr darauf kamen wir noch einmal nad Ulm und ich 
brachte das Tuch wieder mit mir, und heifchte den Macherlohn: Ta 
bin ich wol eingedenf, daß Etliche zu mir fagten: „Bob Marter ! 
ift der. Rod: noch nicht gemacht? Sch glaube, du gehſt mit Buben- 
wert um ?” So zogen wir von damen; ich weiß nicht, wo Das Tuch 
hinkam, ob der Rod gemacht worden ift, oder nit. Als wir an 
einem Sonntag nad München Famen, hatten die Bacchanten Herberge, 
wir aber, drei Fleine Schügen, feine; und wollten deshalb gegen 
Nacht in die Schranfen, das ift, auf den Kornmarft geben, um auf 
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den Kornſäcken zu liegen. Da faßen etliche Weiber bei dem Salz⸗ 
haus an der Gaffe, die fragten, wo wir bin wollten? Und ta fie 
hörten, daß wir feine Herberge hätten, war eine Mepgerin dabei, die, 
als ſie vernahm, daß wir Schweizer wären , fagte fie zu ihrer Jung⸗ 
fer: „Zauf, henke den Topf ‚mit der Suppe und dem Fleifch über, 
das ung übrig geblieben ift, fie ſollen bei mir über Nacht. fein, ich 
„ fin allen Schweizern Gold; ih babe zu Insprud in einem Wirths⸗ 
haufe gedient, als Kaifer Mazgimilianus dort Hof gehalten. hat, Da 
haben Die Schweizer viel mit ihm zu ſchaffen gehabt; fie find fo 
freundfich gewefen, daß ich ihnen mein Lebelang hold ſein will.” 
Die Frau gab uns genug zu. effen und zu trinken, und fegte ung 
wohl. Am Morgen fprad fie zu uns: „Wenn. einer von euch bei 
mir bfeiben wollte, ich wollte ihm Serberge, zu eſſen und zu trinken 
geben,” Wir waren alle willig, und fragten, welchen fie wollte, und 
wie fie ung befichtigte, war ich etwas Feder al8 die andern, Da nahm 
fe mi, und. ich durfte ihr nichts weiter thun, als Bier reichen, und 
die Haute und Fleifh aus der Mebge holen, item mit ihr zuweilen 
auf das Feld gehen; mußte aber doch dem Bacchanten präfentiren. 
Das hatte die Frau nicht gern, und- fprady zu wir: „Botz Marter! 
laß den Bacchanten fahren, und bleibe bei mir, du darfft doch nicht 
betteln.“ So kam ich in acht Tagen weder zu den Barchanten noch 
indie Schule, da fam er und Flopfte an der Mebgerin Haus. Da 
ſprach fie zu.mir: „Dein Backhant ift da, fag, du feieft frank." Sie 
ie ihn ein und fagte zu ihm: „Ihr feid wahrlich ein feiner Herr, 
haͤttet doch zuſehen follen, was Thomas machte, er ift Frank geweſen, 
und iſt es noch.“ Da fprad er: „Es ift mir leid Bub, wenn du 
‚ wieder ausgehen Fannft, fo komme zu mir.“ Darnach an einem 
Sonntag ging ich in die Vefper, da fagte er nad) der Veſper:“ Du 
Ship, du kommſt nit zu mir, ich will. dich einmal mit Füßen 
treten!" Da nahm icy mir vor, er follte mich nicht mehr treten und 
gedachte hinweg zu laufen. Am Sonntag fagte id) zu der Metzgerin: 
Ich will in die Schule, und will meine Hemdlein wachen gehen ; “ 
id durfte ihr nicht fagen, was ich im Sinne hatte,’ denn ich fürch— 


ae 
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tete, fie würde e8 weiter fagen. Fuhr alfo mit traurigem Herzen 
von Münden, theile daß ich von meinem Better Tief, mit dem ich fo 
weit umbergezogen, und der mir Doc wieder zu hart war und un- 
barmherzig, und dann fehmerzte mich auch die Mebgerin, die mid 
fo freundfich gehalten hatte. Ich zog alfo über den Fluß Ifar 
hinaus, denn ich fürdytete, wenn ich auf das Schweizerland zuginge, 
würde Paulus mir nachziehen; da er mir und den andern oft ge— 
droht hatte, wenn einer wegliefe, fo wollte er ihm nachziehen, und wo 
er ihn wieder befäme, wollte er felbigem alle viere abfehlagen. Sen= 
feit der far tft ein Hügel, da febte ich mich, fah die Stadt an, und 
weinte innigfih, daß ich niemand mehr hätte, der fich meiner an« 
nähme; gedachte auf Salzburg, oder gen Wien in Defterreich zu 
ziehn. Als ich da faß, kam ein Bauer mit einem Wagen, der hatte 
Salz gen München geführt, er war ſchon trunken, und doch war erſt 
die Sonne aufgegangen, den bat ich, er follte mich auffigen laſſen, 
mit dem fuhr ich, bis er ausfpannte, die Roffe und ſich zu. füttern ; 
dazwifchen bettelte ich im Dorf, und nicht weit vom Dorf wartete ic 
auf ihn, und entfchlief. Als ich erwachte, weinte ich wieder herzlich, 
denn ich meinte, der Bauer wäre fortgefahren, mich bedauchte, ich 
hätte meinen Vater verloren. Bald aber fam er, war wieder voll, 
hieß mich wieder auffiken, und fragte mich , wo ich hin wollte? Da 
ſprach ih: „Nach Salzburg.“ Als es nun Abend war, fuhr er von 
derfelben Straße ab, und ſprach: „Steig ab, da geht die Straße 
auf Salzburg." Wir waren denfelben Tag act Meilen gefahren. 
— So fam id in ein Dorf. As ich des Morgens aufitand, war 
ein Reif, als wenn es gefchneit hätte, und hatte ich feine Schuhe, nur 
zerriffene Strümpflein, fein Baret, ein Sädlein ohne Falten, 309 
alfo auf Paſſau zu, wollte mid) da auf die Donau feßen, und auf 
Wien zu. Als ih nad Paſſau fam, wollte man mich nicht einlaffen. 
Da gedachte ich auf das Schweizerland zu ziehen, fragte den Thor⸗ 
wächter, wo ich am nächſten auf das Schweizerland ziehen könnte; da 
ſprach er: „Ueber Münden; " ich fagte: „Gen Münden will id 
nicht, will eher zehn Meilen Wegs oder noch weiter umziehen.“ Da 
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wie er mich auf Breifingen zu. Dort ift auch eine hohe Schule, da 
fand ich Schweizer, die fragten mid, von wannen ich komme? Che 
zwei oder drei Zage hin waren, kam Baulus mit einer Hellebarde. 


. Die Schügen fagten zu mir: „Der Bacchant von München ift hier 
und fuchet dich,“ da Tief ich zum There hinaus, als wenn er hinter 


mir hergewefen wäre, und zog auf Ulm zu, und ging daſelbſt zu 


| meiner Sattlerin, die mir einft die Füße im Pelz gewärmt hatte. 
Die nahm mid an; ich follte ihr die Rüben hüten auf dem Felde; 
das that ich und ging in feine Schule. Nach etlichen Wochen kam 


einer zu mir, der des Pauli Gefelle gewefen war, der ſprach: „Dein 
Vetter Baufus ift hier und fuchet dich.“ Da war er mir achtzehn 
Meilen nachgezogen, denn er hatte eine gute Pfründe an mir verloren, 


ich hatte ihm etliche Jahre ernährt. Da ich das wieder hörte, wiewol 


es fat Nacht war, Tief ich zum Thore hinaus auf Conſtanz zu, und 
weinte wieder inniglich, denn es fehmerzte mich fehr, daß ich die liebe 
Stau verlor. — 

So gelangte ich über den Ser nad) Conſtanz, und als ich über 


die Brücke hinausging und einige Schweizer Bäuerlein in weißen 


Supen ſah, ach mein Gott, wie war ich fo froh, ich meinte, ich wäre 


inm Himmelreich. Und als ich nach Zurich kam, fand ich dort Walli⸗ 


fer, große Bacchanten, denen erbot ich mich zum Bräfentiren , fie da⸗ 
gegen follten mich ehren, das thaten fie aber nicht beffer, als einft 
die andern. Nach etlichen Monaten ſchickte Paulus von Münden 
feinen Schützen, den Hildebrand, ich folle wieder fommen, er wolle 
mir verzeihen, ich aber wollte nicht, fondern blieb in Zürich, Aupiete 


1. aber fehr wenig. — — 


Da war ein Wallifer von Visp, mit Kamen Antonius Denep, - 


| der wiegelte mich auf, wir wollten miteinander nad Straßburg 
ziehen. Als wir nah Straßburg kamen, waren gar viele arme 
Schäfer da, und wie man fagte, feine gute Schule ; aber zu Schlett- 
a fadt, da wäre eine fehr.gute Schule. Wir zogen alfo nach Schlett- 
| Rot. Auf dem Wege begegnete uns ein Edelmann, fragte, wo 
hinaus, und widerrieth uns nach Schlettftadt zu ziehen, es wären 
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dort jehr viele arme Schüler und feine reichen Leute. Da fing mein 
Geſell an, bitterfidy zu weinen, wo nun hinaus? Sc tröfteteihn und 
ſprach: fei gutes Muths, giebt es zu Schlettftadt auch nur einen 
Schüler, der fih allein ernähren kann, fo will ich ung beide ernähren. 
Und als wir nod. eine Meile von der Stadt in einem Dorfe her: 
bergten, warb mir unwohl, daß ich wähnte, ich müßte erfliden, 
alle Luft fehlte mir, ich hatte zu viel frifche Nüffe gegeffen, weldhe um 
diefe Zeit abfielen. Da weinte mein Gefelle wieder, er meinte, wenn 
er feinen Gefellen verlöre, fo wüßte er dann nicht wo hinaus. Und 
er hatte heimlich zehn Kronen bei. fih, ich aber nicht einen Heller!’ 
Sn der Stadt nahmen wir Herberg bei einem aften Ehepaar, deffen 
Mann ſtockblind war, und darauf gingen wir zu meinen Tieben 
Herrn Präceptor, dem feligen Herrn Johannes Sapidus und 
baten ihn, er möge und annehmen. Er fragte, woher wir wären. 
Als wir fagten, aus dem Schweizerland,. von Wallis, ſprach er: 
„dort find feidig böfe Bauern, fie jagen alle ihre Bifchöfe aus dem 
Land. So ihr fleißig fludiren werdet, follt ihr mir wenig geben, 
wo nicht, fo müßt ihr mic) zahlen, oder ich will end den Rod vom 
Leibe ziehn.“ Das war die erfte Schufe, wo mid) daͤuchte, daß es 
recht zuging. Zu der Zeit gingen die Studia und Sprachen auf, 
es war in dem Sahre, wo der Reichsſtag zu Worms gewefen ift- 
Sapidus hatte einmal neunhundert Schüler, etliche feingelehrte Ge= 
fellen, die fpäter Doctores und berühmte Männer geworden find. 
Als ih nun in die Schufe Fam, wußte ich'wenig, Fonnte nody 
nicht den Donat leſen, und war doch fehon achtzehn Sahre alt, ich ſetzte 
mich unter die Fleinen Kinder wie eine Glucke unter die Küchlein. 
An einem Zage las Sapidus das Verzeichniß feiner Schäfer und 
ſprach: „Sch habe viel barbara nomina (barbarifche Namen), id 
muß fie einmal ein wenig lateinifch machen.” Und wieder lag er 
tie neuen Namen ab, da hatte er mich vertirt in Thomas Platerus 
und meinen Gefellen Anton Venetz in Antonius Venetus und ſprach: 
„Wer find die zwei?“ Da wir aufftanden, fprah er: „Pfui, find 
das zwei räudige Schügen und haben fo hübfche Namen.“ Und das 
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war auch zum Theil wahr, beſonders mein Geſell, der. war fo räu- 
dig, daß ich ihm manchen Morgen das Laken von Dem Leibe abziehen 
wußte wie die Haut von einer Geis. Ich aber war fremde Luft und 
Speife beffer gewohnt als er. 

Als. wir nım vom Herbſt bis Pfingften da waren, und ned) 
immer mehr Schüler von allen Seiten zureiften, fonnten wir ung 
niht mehr gut ernähren und zogen weg gen Solothurn. Dort war 
eine ziemlich gute Schule, auch beffere Nahrung, aber man mußte 
gar zu viel in der Kirche fteden und Zeit verfäumen, fo daß wir 
nad) der Heimat zogen: 

Den folgenden Frühling aber z0g ich mit zwei Brüdern wieber 
aus dem Land. Als wir von.der Mutter Abfchied nehmen wollten, 
J meinte fie und ſprach, das müffe Gott erbarmen, daß ich foll drei 
Söhne ins Elend gehen fehen. Senft habe ich meine Mutter nie 
wveinen fehen, denn fie war ein tapferes mannhaftes Weib, aber raub, 
„J ſonſt war fie ehrlich, redlich, fromm, das hat Jedermann von ihr 
h gefagt und fie gelobt. 
| So kam ich nad Zürich und ging zum Srauenmünfter in die 
Säule, der Präceptor hieß-Meifter Wolfgang Knöwel von Bar bei 
dug, er war Magifter der Univerfität zu Baris, den man zu Paris 
 gtannt hatte grand diable, er war ein großer redficher Mann, füm- 
merte fich aber nicht viel um die Schule, fondern lugte mehr, wo Die 
hübſchen Mägdlein waren, deren er ſich kaum erwehren fonnte; ich 
| aber hätte gern ſtudirt, denn ich konnte merken, daß es Zeit war. 
| Zu derſelben Zeit fagte man, es würde ein Schufmeifter von 

kinfiedeln kommen, ein gar gefehrter und treuer Schufmeifter,, aber 
granfom wunderlih. Da machte ich mir einen Siß in einem 
Binkel, nicht weit von des Schufmeifters Stuhl, und dachte, in dem 
Winkel willft du findiren oder ſterben. Als er nun eintrat, mein 
Vater Myconius, ſprach er: „Das ift.eine hübfihe Schule — denn 
fe war erft- vor Kurzem neugebaut — „aber mich bebünft, e8 feien 
ungeſchickte Knaben, doch wollen wir zufehen, wendet nur guten 
Meß an." Da weiß ich, hätte e8 mir mein Leben gegoften, ich 
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hätte nicht ein Wort der erften Declination decliniren fönnen, und 
konnte doch den Donat bis auf das Tz auswendig; denn als ich in 
Schlettſtadt war,. hatte Sapidus einen Baccalaureus, der vexirte die 
Bachanten fo jämmerlic mit dem Donat, daß ich Date, ift das 
ein fo gutes Bud, fo wilft du es auswendig lernen, und indem 
ih daraus Tefen Iernte, Iernte ich es auc auswendig. Das befam 
mir bei Vater Myconius wohl, er las uns den Terentius, und wir 
mußten alle Wörtlein in einer ganzen Comödie decliniren unt 
conjugiren, und oft ift er mit mir umgegangen, daß mein Hemdlein 
naß geworden ift und daß mir das Geficht verging, und dod hat eı 
mir nie einen Streich gegeben außer einmal mit der umgekehrten 
Hand an die Wange. Er Tas auch in der heiligen Schrift und in 
ſolche Stunden famen viele Laien, denn es war damals im Anfange, 
daß das Licht des heiligen Evangelii aufgeben ſollte. Wenn er aber 
fhon rauh mit mir war, fo führte er mid dann heim und gab 
mir zu eſſen, denn er hörte mich gern erzählen, wie ich alles Lant 
in Deutfchland durchgelaufen und wie es mir allenthalben er- 
gangen war. E 

Myconius mußte mit feinen Schülern zum Frauenmünfter in 
die Kirche gehen, Vesper, Mette und. Meß fingen und den Gefang 
regieren. Da ſprach er einft zu mir: „Cuſtos,“ — denn ich war 
fein Cuſtos — „ich wollte allerwegs Tieber vier Lectionen halten, al® 
eine Meffe fingen, Xieber, vertritt mid) manchmal, -wenn man die 
leichten Meffen fingt, Requiem u. dergl., ih will's um dich verdienen.” 
Damit war ich wohl zufrieden, denn ich war ſchon von andersher 
daran gewöhnt, und noch war Alles päbftlich eingerichtet. Als 
Cuſtos nun hatte ich oft nicht Holz zum Einheizen, ta gab ich Adıt, 
welche von den Laien, die in die Schule famen, Holzbündel vor den 
Häufern hatten, dorthin bin ih um Mitternacht gegangen und habe 
heimlich Holz nach der Schule getragen. Eines Morgens hatte id 
fein Holz, Zwingli wollte grade am Srauenmünfter predigen , vor 
Tage, und als man zur Predigt läutete, Dachte ih: „Du haft fein 
Holz und es fiehn fo viele Götzen in der Kirhe, um die fümmert 
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ſich doch Niemand.“ Da ging ich in die Kirche zum nächſten Altare, 
erwifähte einen Johannes und mit ihm zur Schule in den Ofen ; und 
fra) zu ihm: „Joͤgli, nun bück' Dich, du mußt in den Ofen.” Ag 
er anfing zu brennen, machte er ein wültes großes Sinattern, naämlich 
die Oelfarbe. Ich dachte nun: „halt fill, rührft du Did), was du 
aber nicht thun wirft, fo will ich das Ofenthürfein zuthun; er ſoll 
niht heraus, der Teufel trage ihn denn heraus.” Indem kam des 
Ryconius Frau, die zur Kirche in die Predigt wollte und bei der 
Zhüre vorbei ging und fprah: „Gott gebe Dir einen guten Tag, 
min Kind, haft du geheizt?“ Ich that das Ofenthürfein zu und 
ſprach: „Ja Mutter, ich habe fchon warm gemacht; ” ich wollte es 
iht aber nicht Tagen, fie hätte ſchwatzen können, und wenn es heraus- 
gelommen wäre, hätte e8 mich damals mein Leben gefoftet. Und 
Ryconius fprach in der Lection: „Cuftos, du haft heute gut Hol; 
gehabt," Als wir aber die Meffe fingen follten, geriethen in der 
Siche zwei Pfaffen an einander, der, welchem der Johannes gehört 
hatte, fprach zu einem andern: „Du Schelm, du haft mir meinen 


' Johannes geftohlen.* Das trieben fie eine gute Weile. 


Und obgleich mich bedünfen wollte, es wäre mit dem Pabft- 
tum nicht richtig, fo hatte ich dennoch im Sinne, ich wollte Briefter 
werden, "wollte fromm fein, meinem Amt treufid vorfichen und 
minen Altar fein aufputzen. Ich betete viel und faftete mehr als 
mir gut war. Sch hatte auch meine Heiligen und Patrone, zu denen 
ih betete, zu jedem Befonderes: zu unferer Frau, daß fie bei ihrem 
Kind meine Fürfprecherin fein wollte, zu St. Katharina, daß fie mir 
zu Gelehrſamkeit helfe, zu St. Barbara, daß ich nicht ohne das 
Sackament fterbe, zu St. Beter, Daß er mir den Himmel aufthuc, 
und was ich an Gebeten verfäumte, das ſchrieb ich in ein Büchlein. 
Wenn man in der Schule Donnerstags oder Samftags Urlaub hatte, 
ring ich zum Brauenmünfter in einen Stuhl, fehrieb die Außenflänte 
von Gebeten an einen Stuhl und fing an und bezahlte cine Schufd 
nach der andern, wifchte fie dann ab und meinte, ich hätte meine 
Schuldigkeit gethan. Ich bin fehsmal von Züri in Einficdeln 
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gewefen mit Broceffionen und habe fleißig gebeichtet. Sch habe 
oft mit meinen Gefellen für das Pabſtthum gekämpft, bis einft 
M. Mrih Zwingli über das Evangelium Sohannis: „id bin ein 
guter Hirt” predigte. Das legte er fo ftreng aus, daß ic) mwähnte, 
es zöge mid) einer bei den Haaren in die Höhe; und er zeigte an, 
wie Gott das Blut der verlorenen Schäflein fordern wuͤrde' von den 
Händen der Hirten, die an ihrem Verderben fchuldig waren. Da 
dachte ih, hat es die Meinung, dann ade Pfaffenwerf, ein Pfaff 
werd’ ich nimmermeht. Doch fuhr ich in meinen Studiis fort, fing 
auch an gegen meine Gefellen zu disputiren, ging fleißig zur Predigt 
und hörte meinen Präceptor Myconius gern. Noch hatte man Meffe 
und Gößen in Zürid. “ | » 


Soweit Thomas Platter. Noch fange dauerte fein Kampf 
um das Leben. Er mußte das Seilerhandwerf lernen, um ſich zu 
erhalten. Er ftndirte in der Nacht, und als ihm ver Drucker Andreas 
Kratander zu Bafel einen Plautus gefchenft hatte, befeftigte er die 
einzelnen Bogen mit einer Holzgabel am Strid, den er drehte und 
las während der Arbeit. Später wurde er Eorrector, dann Bürger 
und Druder, Rector der Tateinifchen Schule zu Bafel. Nicht ohne 
Einfluß blieb das unftäte Leben der Kinderzeit auf die Seele des 
Mannes, wie tühtig er war, die ftäte Ausdauer und frohe Kraft 
fehlte feinen Unternehmungen. | 

Aus den Taufenden, welche fih, wie der Knabe Thomas, zur 
lateiniſchen Schufe drängten, gewann die fleigende Bewegung ihre 
eifrigiten Novizen. Mit unermüdlicher Rührigfeit trugen dieſe 
Kinder des Volkes Nachrichten und neue Ideen von Haus zu Haus. 
Diele von ihnen gelangten nicht bis auf die Univerfität, durch 
Privatunterricht, als Correctoren bei Drudereien fuchten fie ſich zu 
erhalten. Die Mehrzahl der Stadt= und fpäter der Dorfſchulen 
wurde mit folchen befebt, welche den Virgil laſen und die bittere 
Laune des Klagebriefes de miseria plebanorum verftanden. So hoch 
ftieg ihre Zahl, daß ihnen bald die Reformatoren den dringenden 
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Rath gaben, noch ſpät ein Handwerk zu erlernen, um fich redlich zu 
ernaäͤhren. Und nicht wenige Zunftgenoffen der deutfchen Städte 
waren im Stande, die Bullen des Pabftes mit Gloſſen zu verfehen 
und ihren Mitbürgern zu überfegen,, auch fubtile theoTogifche Fragen 
wurden in den Zrinkftuben mit Leidenfchaft erörtert. Ungeheuer 
war der Einfluß, den ſolche Männer auf die Heinen Kreife des Volkes 
ausübten. Wenige Jahre darauf verwuchfen fie mit armen Studen- 
ten der Gottesgelahrtheit, welche fih als Prädikanten über alle 
Sander dentfcher Zunge verbreiteten, zu einer großen Genoffenfchaft, 
und diefe Demofraten der neuen Lehre waren es, welche in Volfs- 
(haufpielen den Pabſt als Antichrift vorftellten, in den Heerhaufen 
der empörten Bauern Reden hielten, in gedrudten Reden, Volks⸗ 

federn und groben Dialogen die alte Kirche befehdeten: 
| So bereiteten auch fie vor, was fommen follte. Aber wie gut 
‚p immerhin die Sumaniften in ihrer Höhe bewiefen, daß die Kirche 
| Mmande Stellen der heiligen Schrift falfch deute, und wie launig fie 
das Werkzeug der Keperrichter, den getauften Juden Pfefferforn mit 
finem hübſchen Weiblein verfpotteten, wie eifrig auch die Fleinen 
Shuffehrer unten im Volk Gefpräcde des Erasmus von Faften 
und Sleifcheffen, von zwei Sterbenden und das Buch über Kinder- 
zuht umhertrugen; — nicht ihre neue Wiffenfchaft allein hat Res 

formation und geiftige Freiheit der Deutfchen Tebendig gemacht, tiefer 
| fitgen die Quellen diefes mächtigen Stroms , aus dem Grunde des 
deutſchen Gemüthes entfpringen fie und durch geheimnißvollen Zug 
| 48 Herzens werden fie an das Licht geführt, um zerftörend und be- 
fuhtend das Leben der Ration umzugeftalten. 
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4. 


Zeelenkämpfe eines Jünglings und fein Eintritt ins Klofer. 
(1810.) 


So viel Schlechtigfeit war in der Welt, fo ſchwer der Drud, 
der auf den Armen laftete, roh die Genußſucht, endlos die Begehr- 
fichfeit bei Geiftlichen und Laien. Wer ftrafte den Junker, der bie 
- Bauern mißhandelte, wer fchüßte den armen Bürger gegen bie 
mächtige Verwandtfchaft des reihen Rathsherrn? Hart war die Ar- 
beit des Deutfchen vom Morgen bis zum Abend, im Sommer und 
Winter, bald Fam die Peſt, bald Mißwachs und Hunger; unver 
ftändlich war die Weltordnung und arm an Liebe das: irdifche Leben. 
Rettung aus dem Elend war nur bei Gott. Bor ihm war allıd 
Irdiſche Fein und nichtig, Kaifer und Pabit, die Klugheit des 
Menfchen eitel wie die Blüte des Feldes. Wenn er gnädig war, 
fo fonnte er den Menfchen aus der Noth diefes Lebens retten und 
in ewiger Seligfeit entfchädigen für das, was er hier geduldet. 
Aber ſolche Gnade, wie war fie zu gewinnen? Welche Tugend dee 
ſchwachen Menſchen durffe Hoffen, den unendlichen Schatz göttlicher 
Gunſt zu erwerben? Der Menfch war verdammt feit Adam’s Zeit 
Butes zu wollen und Schlechtes zu thun. Eitel war feine bee 
Tugend, die Erbfünde war fein Fluch und es war nicht fein Ver⸗ 
dient, wenn Gott ihm Gnade fhenfte *). 





*) Vergl. das beſte erbauliche Buch aus der Zeit vor der Reformation, 
die „Theologia teütſch“, von einem Unbekannten aus Tauler's Schule, 
in der That eine Hauptquelle für Luther's Bildung, ſtaunenswerth nod) für une. 


Sp rang damals angftvoll das Menſchenherz. Aber aus den 
heiligen Urkunden der Schrift, die dem Volk wie eine dunkle Sage 
waren, Hang von fern dag Wort: Chriftus ift die Liebe. Die herr⸗ 
fhende Kirche wußte wenig von folcher Liebe, im ihr ftand Gott fehr 
ken von der Menſchenſeele, das Bild des Gefreuzigten war verſteckt 
hinter zahllofen Heiligen und Seligen und alle waren nöthig, um 
Fürhitter zu fein vor dem zürnenden Gott. Und doch war es das 
viße Bebürfniß deutfcher Ratur, fih im herzlichen Verhältniß zu 
mpfinden mit dem Allmächtigen, unauslöfhlih war die Sehnſucht, 
ie Liebe Gottes zu gewinnen. Ja, wer büßte, wer mit heißem 
Bebet und ohme Aufhören nach der Liebe Gottes rang, für den war 
ns Verſenken, das Hingeben an Gott fhon auf Erden das feligfte 
hefühl und ihm wurde auch die Hoffnung der himmlifchen Seligfeit. 
Iher ſolch innerliches und felbftftändiges Ringen nach der gött« 
ihen Gnade lehrte die Hierarchie nicht mehr. Der Pabſt behaup- - 
te, er fei Verwalter der unerfchöpflichen Verdienſte Chriſti, und 
ie Kirche Tehrte, auch aus den Fürbitten der Heiligen für die fündige 
Renfchheit fei ein unendlicher Schap von guten Werfen, Gebeten, 
jaſten und Büßungen zum Segen für Andere aufgefammelt, und all 
ieſe Schäße verwalte der Babft und davon fönne er abgeben Jedem, | 
em er wolle, ihn von feiner Sündhaftigfeit zu befreien. Und ebenfo, 
enn fih Gläubige zufammenthun zu einer frommen Genoſſenſchaft, 
ann fann der Pabſt auch folcher Bruderfchaft die Gnade gewähren, 
aß die Verdienfte der Heiligen und der Meberfchuß der frommen 
tirchenwerke, Gebete, Meſſen, Wallfahrten, Bußübungen, Schenfungen 
on Einem auf den Andern übergeben. 

So bildeten fi) unter den Schuß eines fürbittenden Heiligen 
ie frommen Bruderfchaften, in denen die Affociation bewirken 
onnte, was dem ſchwachen Einzelnen unmöglich war. Ihre Zahl 
var groß, noch im J. 1530 beklagt fi) Luther, daß fie unzählbar 
eien*). Wie roh und Fläglid ihr Mechanismus war, möge ein 


*) Bermanung an die geiftlichen verfamlet auff dem Reichätag zu Augsburg. 
8 * 
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Beifpiel zeigen; die Bruderfhaft der 11,000 AJungfrauen, St. 
Urſula's Scifflein genannt, fei hier gewählt, weil Churfürft Fried⸗ 
rich der Weife ein Mitftifter und Bruder war. Diefer Verein hatte 
nach feinem Statut an geiftlihen Schäßen, welche den Brüdern zur 
Erwerbung der ewigen Seligfeit helfen follten, aufgefammelt 6455 
Meffen, 3550 ganze Pfalter, 200,000 Rofenfränze, 200,000 Te 
Deum laudamus, 1600 Gloria in excelsis Deo. Ferner 11,000 
Gebete für die Patronin St. Urfula und 630 mal 11,000 Pater: 
nofter und Ave Maria. Yerner den 10,000 Rittern 50mal 10,000 
Paternofter und Ave Maria ꝛc. ze. Und die ganze erlöfende Kraft 
diefes Schapes Fam den Mitgliedern der Bruderfchaft zu Gute. 
Diele geiftfiche Stiftungen und Brivatperfonen hatten fich durch großt 
Beiträge zum Gebetfchape befonderes Verdienft erworben. Bei da 
Erneuerung der Gefellfchaft hatte Churfürft Friedrich eine fehöne ſil⸗ 
berne Urſula gefhenft. Ein Laie verdiente die Bruderfchaft, wenn 
er in feinen Leben einmal 11,000 Baterunfer und Ave Marla 
betete, betete er täglich 32, fo erwarb er fie in einem Jahre, mit 
16 in zwei Jahren, mit 8 in vier Jahren; wer durch Ehe, Ge 
ſchäfte oder Krankheit verhindert wurde, dieſe Gebetmaffe abzu— 
machen, der fonnte eintreten, wenn er für ſich 11 Meffen Iefen 
ließ, u. f. w. Diefe Bruderfehaft aber war eine der beften, denn 
die Mitglieder hatten nicht nöthig, „Heller und Pfennig” zu be 
zahlen, e8 follte eine Bruderſchaft der armen Leute fein., die mur 
durch Gebete fich-gegenfeitig in den Himmel bringen wollten. — 
Und doch muß man behaupten, daß die frommen Bruderfchgften im 
Anfange des fechszchnten Jahrhunderts noch das Gemüthvollſte 
waren, was die untergehende Kirche des Mittelalters dem Volk zu 
bieten hatte. 

Dagegen war der Ablaß der faulfte Fleck ihres fiechen Leibes. 
Die Babfte ald Bewahrer des aufgefammelten unendlichen Schatzes 
der Verdienſte Chrifti verfauften die Anmeifungen auf diefen Vorrath 
an die Gläubigen gegen Geld. Zwar war in ber Hirdhe felbft die 
befjere Vorftellung nie ganz gefhwunden, daß aud der Pabſt nicht 
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tie Sünden ſelbſt vergeben könne, ſondern nur die Bußübungen er⸗ 
laffen, welche die Kirche vorfchrieb. Aber die folches Tehrten, einzelne 
Männer der Univerfitäten und ehrliche Seelforger einer Gemeinde 
mochten fich vorfehen,, ihre Lehre nicht bis zum offenen Widerſpruch 
gegen das Gefchäft der Ablaßkrämer zu fleigern. Denn was galt 
den Päbſten des fünfzehnten Jahrhunderts die ächte Lehre ihrer 
tigenen Kirche, ihnen, die faſt ohne Ausnahme verruchte Böfewichter 
und unglaubige Heiden waren? Wehe dem, der zweifelte, daß die 
Bühfte das Necht hätten, ihn von Gott zu feheiden, für ihn die 
Thür des Himmels zu öffnen und zu verfchließen. Geld war eg, 
vas fie endlos begehrten für Weiber und Buben, für ihre Kinder 
md Repoten, für ihren fürftlichen Haushalt. Und es beftand eine 
ürhterfiche Gemeinfamteit des Intereffes zwifchen ihnen, ben 
Biihöfen und der fanatifchen Partei in den Bettelorden. Nichts 
yatte den Huß und Huffineb fo unerträglich gemacht, als der Kampf 
jgen den Ablaß; die Lehre von Buße und Gnade hatte den großen 
Beifel aus Paris in das Elend getrieben, und Ablaßmönde waren 
8, welche den Greis Johannes Vefalia im Kloſterkerker zu Mainz 
kerben Tießen, ihn, der zuerit das hohe Wort gefprochen. „Wozu 
ſoll ih-glauben, was ich weiß?“ 

Es ift befannt, wie der Ablaßhandel im Beginne des fechszehn- 
ten Jahrhunderts in Deutfchland überhandnahm, und wie frech die 
ruhlofe Gaunerei betrieben wurde. Wenn ZTebel mit feinem Kaften 
aeine Stadt einzog, ritt er mit einem großen Gefolge von Mön- 
hen und Pfaffen, ein wohlgenährter, hechmüthiger Dominicaner ; 
ie Glocken wurden geläutet, Geiftliche und Laien zogen ihm ehr- 
mdhtsvoll entgegen und führten ihm nach der Kirche. Dort wurte 
m Schiff fein großes rothes Kreuz aufgerichtet mit der Dornenfrone 
md den Nagellöchern, und manchmal war dem gläubigen Volke ver- 
jömmt zu ſehen, wie das rothe Blut des Gekreuzigten am Sreuze in 
Bewegung fam. Neben dem Kreuze ſteckten Kirchenfahnen, tarauf 
bad Wappen Des Pabſtes mit der dreifachen Krone, vor dem Kreuz 
Rand der berüchtigte Kaften, ftarf mit Eifen befchlagen, Daneben auf 
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der einen Seite eine Kanzel, auf welcher der Mönch mit roher Be: 
redtfamkeit die Wundermadt feines Ablaſſes auseinanderfeßte um 
ein großes Pergament des Pabftes mit vielen angehängten Siegela 
vorzeigte, auf der andern Seite der Zahltifh mit Ablaßzettelm 
Schreibzeug und Geldkörben, dort verkauften die geiftlichen Gehüffe: 
dem andrängenden Volke das ewige Heil *). 

Zahllos waren die Schäden der Kirche, gegen alle erhob fid 
das verlegte fittliche Gefühl der Deutfchen, aber Kern der nanzeı 
Bewegung war der Stampf gegen die Gnadenmittel, durch welche die 
Herzensbedürfniffe des deutfchen Volkes fo widerwärtig verhöhnt 
wurden. nd die große Zeit der Reformatoren wird nur dann rid- 
tig verftanden,, wenn man fie auffaßt als eine Reaktion des Herzens 
gegen Unwahrheit, Gemüthlofigfeit und Frevel am SHeiligften. 

Ueberall in Deutfchland regte fich die Oppofition. Aber nob 
war der Mann nicht gefunden, der allen Schmerz und alle Sehnfugt 
des Volkes in furchtbarem innern Kampfe durchfuͤhlen follte, um 
felbft zum Führer feiner Nation zu werben, die in ihm mit Begei= 
fterung ihr eigenftes Wefen zu gefchloffenem Charakter verförperk 
ſah. Erſt vor zwei Jahren war er Lehrer der Phyſik und Dialektik 
an der neuen Univerfität Wittenberg geworden, und grade jebt lag 
er im Staub der rönifchen Ebene und fchaute mit frommem Ent- 
zücen nad) dein Rande des Horizontes, an dem fi die Thürme dee 
heiligen Stadt erhoben. — Unterdeß find es noch einmal die Em» 
pfindungen eines Tateinifchen Schülers, aus denen wir zu erfennert 
fuchen, was in der Seele des Volkes arbeitete. 

Friedrich Mecum, lateiniſch Myconius **), war der Sohn chr= 


*) So it der Handel dargeftellt auf einem Titelholzſchnitt, welcher hei 
mehren Streitichriften verwendet wurde, 3..3. bei der Schrift: Berlagung 
ained leyens genant Hanns ſchwalb über vil mißbreüch Chriſtlichen lebens, 
1521. 4. 

*) Der Gleichklang feines latiniſirten Namens mit dem des Schweize 
Reformators Oswald Myconius (Geißhaͤuſer), der Lehrer Thomas Platter's 
war, beruht auf feiner Verwandtiſchaft. ‘ 
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barer Bürgersleute aus Lichtenfels in Oberfranken, geboren 1491. 
Kit dreizehn Jahren Fam er auf die lateiniſche Schule der Damals auf- 
blühenden Bergftadt Annaberg, dort erfebte er, was hier mit feinen 
Borten erzählt wird, und ging im Sahre 1510 als neunzehnjähriger 
Jüngling in das Klofter. ALS Sranciscaner war er einer der erften, 
eifrigften und treueften Anhänger der wittenberger Profefforen. Er 
tat aus dem. Orden, wurde Prediger der neuen Kirche in Thüringen, 
endlich Pfarrherr und Superintendent zu Gotha, wo er die Refor- 
mation durdhfeßte und im Jahr 1546 ftarb. Zu Luther fand er 
in einem eigenthümlichen Verhältniß. Er war nicht nur fein beſchei⸗ 
dener und inniger Freund in vielen Beziehungen des Privatlebeng, 
fondern in feinem Verhältniß zu Luther war bis zu feinem Tode 
eine Boefie, welche ihm das ganze Leben verffärte. In der verhäng- 
nißvollſten Zeit feiner Jugend, fieben Jahre bevor Luther die Refor⸗ 
mation begann, war ihm das Bild des großen Mannes im Traum 
erihienen und hatte die Zweifel feines aufgeregten Herzens beruhigt, 
und in der Berflärung des Traumes fah der treue, fromme Deutſche 
finen großen Freund fortan zu jeder Stunde. Aber noch ein 
anderer Umftand macht die Perfön des Erzaͤhlers für uns inter 
eſſant. Wie unahnlih der fanfte, fein organifitte Mann auch 
finem troßigen Freunde fein mag, in dem Jugendleben beider ift 
eine auffallende Aebntlichkeit. Und manches, was uns aus Luther's 
Jugend unbekannt geblieben ift, findet feine Erflärung in dem, 
was Myconius über feine eigene Sünglingszeit erzählt. Beide 
waren arme Schüfer einer Tateinifchen Schule, beide wurden durch 
| innere Kämpfe und jugendliche Schwärmerei in das Kloſter ge- 
; trieben, beide fanden dort nicht den Frieden, welchen fie leiden- 
| ſchaftlich ſuchten, fondern neue Zweifel, größere Kämpfe, Jahre der 
Qual, banger Unſicherheit. Für beide wurde ber unverfchämte 
Tetzel der Stein des Anftoßes, ver ihr Gemüth empörte und Die 
Banze Richtung und Thätigkeit ihres fpätern Lebens beftimmte. 
Zufeßt ftarben beide in bdemfelben Zahre, Myconius fieben Wochen 
nach Luther, nachdem er fünf Sahre vorher aus einer tötlichen 
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Krankheit durch einen Beſchwoͤrungsbrief Luther's zu neuem Leben 
erweckt war *). 

Friedrich Myconius hat aufer Theofogifchem (er hat wenig 
drucken laffen) auch in deutſcher Sprache eine Chronik feiner Zeit 
gefchrieben, in welcher feine eigene ZThätigfeit und die Zuſtände 
Gotha's am ausführlichten behandelt find. Wohlbefannt und öfter 
gedruckt ift der Traum, welchen er in der erften Racht nach feinem 
Eintritt ins Klofter hatte. Der Apoftel Paulus, welcher darin alz 
fein Führer auftrat, hatte, wie Myconius nad) Jahren zu erfenner 
glaubte, Berfon, Gefiht und Stimme Luthers. Diefer lange Zraun 
ift in Iateinifcher Sprache abgefaßt. Bon der Einleitung zu dem- 
ſelben aber findet fich in einem Manufeript der Herzogl. Bibliothek zu 
Gotha (Chart. B. no. 153) audy eine gleichzeitige deutfche Ueber⸗ 
fegung. Nach diefer ift das Folgende getreu in unfre Redeweiſe 
übertragen, nur an wenigen Stellen verkürzt. 


„Johannes Tetzel von Pirna in Meißen, ein Dominicaner 
mönd, war ein gewaltiger Ausfchreier der Indulgenzien oder des 
Ablaſſes des römischen Babftes” Er verharrte mit diefem feinem 
Borhaben zwei Jahre in der dazumal neuen Stadt Annaberg und 
bethörte das Volk fo fehr, daß fie alle glaubten, e8 wäre fein anderer 
Weg, Vergebung der Sünde und das ewige Leben zu erlangen, al® 
die Genugthuung durch unfre Werfe, von welcher Genugthuung er 
doch fagte, daß fie unmöglich wäre. Doch wäre nody ein einziger 


*) Luther fchreibt im Jahr 1841: „Alſo begehre und bitte ich, daß mic 
der liebe Gott an eurer Statt wollte laſſen frank werden und mich heißen ab 
legen diefe meine Hülle — deshalb bitte und ermahne ich euch mit Ernft, daß 
thr fammt und den fieben Gott wollt bitten, daß er euch Sänger am Xeben er⸗ 
halte, zu Dienft und Befjerung feiner Kirche und dem Zeufel zu Spott und 
Berdruß — der Herr laſſe michs ja nit hören, fo lange id 
lebe, daß ihr geftorben feid, fondern ſchaffs, daß ihr mid 
überlebt. Das bitte ih mit Ernft, wills auch gewähret 
feinundfohaben, und mein Ville follhierinnengefchenhen. 
Amen.“ | 
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Peg übrig, nämlich wenn wir diefelbige ums Geld von dem römi— 
ſchen Pabſt erfauften, uns alfo fauften des Pabſts Indulgenz, 
welche er nannte Vergebung der Sünden und einen gewiſſen Eingang 
ins ewige Leben. Hier koͤnnte ich Wunder über Wunder und un- 
glaubliche Dinge fagen, was für Predigten ich Die zwei Jahre auf 
dem Annaberg von dem Tetzel gehört habe; denn ich hörte ihn ganz 
feißig predigen , und er predigte alle Tage, ich konnte auch Andern 
line Bredigten nachſagen, mit allen Geberden und Ausreden, nit 
daß ih feiner Spott hatte, fondern es war mein großer Ernft. Denn 
Eid hielt alles für oracula und göttliches Wort, dem man glauben 
| müfe, und was vom Babit kam, das hielt ich, als Fame es von 
Ehrifto felbft. 

Zulest, um Pfingften im Sabre Chrifti 1510, draute er, er 
volle das rothe Kreuz niederlegen, und die Thür des Himmels zus 
(üliegen, und die Sonne auslöfchen, und es würde nimmermehr 
wieder dazu fommen, daß man um fo ein geringes Geld Vergebung 


E de Sünden und ewiges Leben erlangen könnte. Ja es wäre nicht 


zu hoffen, daß, fo lange die Welt ftehen würde, folche Mildigfeit des 
 Babfles wieder hierher füme. Er vermahnte auch, daß jedermann 
vohl wahrnehmen follte feiner eignen Seele Seligkeit und die feiner 
| wrferbenen und Iebendigen Freunde. Denn jetzt fei vorhanden der 


Bug des Heils und die angenehme Zeit. Und er ſprach: „Es ver- 





füume ja niemand feine eigne Seligfeit, denn wenn du nicht haft 
des Pabſts Briefe, jo kannſt du von vielen Sünden und casibus 
regervatis Durch feinen Menſchen abfolvirt und Tosgefprochen wer⸗ 
den.“ Es wurden öffentlich an die Thüren und Mauern der Kirche 
peruckte Briefe angefchlagen, darinnen geboten war, daß man, um 
dem deutfchen Volk für feine Andacht ein Zeichen von Dank zu 
eben, hinfür zum Schluß die Ablaßbriefe und die vollfommene &e- 
wait nicht fo theuer wie im Anfang verfaufen follte, und am Ende 
des Briefs zu unterft war dazu gefchrieben: Pauperibus dentur 
gratis, den Armen, Unvermögenden foll man die Ablaßbricfe um⸗ 
ſonſt geben, ohne Geld um Gottes willen. 
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Da fing ih einen Handel an mit den Commiffarien diefes 
Ablaßkrams, aber fürwahr es trieb und munterte mich hierzu auf 
der heilige Geiſt, wiewol ich felber zur Zeit nicht verftand, was 
ich that. 

Es hatte mich mein Tieber Vater inemeiner Kindheit gelehrt di 
zehn Gebote, das Baterunfer und den chriftlichen Glauben, un 
zwang mich, daß ich immer beten mußte. Denn, fagte er, wir hätten 
alles allein von Gott, gratis, umfonft, und er würde ung auch regie 
ren und führen, wenn wir fleißig beteten. — Bon den Indufgenzie1 
und römifchem Ablaß fagte er, es wären nur Nebe, womit man deı 
Einfältigen das Geld abfifchte und aus dem Beutel nähme, und maı 
fönnte gewiß die Vergebung der Sünden und das ewige Leben mi 
Geld nicht Faufen und zu Wege bringen. Aber die Priefter ode 
Pfaffen wurden zornig und fchellig, wenn man foldhes fagte. Die 
weil ich denn in den Predigten tägfidy nichts Anderes hörte, dent 
das große Lob des Ablaſſes, blieb ich im Zweifel, wen ich meh 
glauben follte, meinem lieben Bater oder den Prieftern als Lehrer 
der Kirche. Sch ftund im Zweifel, aber doch glaubte ich mehr dei 
Prieftern,, als meines Vaters Unterricht. Aber das Einzige Tieß te 
nicht zu, daß die Vergebung der Sünde nicht Eönnte erlangt werden 
außer wenn fie mit Geld erfauft würde, zumal von den Armen 
Deshalb gefiel mir wunderwohl die elausula am Ende von des Pab 
fte8 Brief: Pauperibus gratis dentur propter Deum. 

Und als man in drei Tagen das Kreuz mit fonderlicher Herr: 
fichkeit niederlegen und die Stufen und Leitern zum Himmel abbauen 
wollte, trieb mich der Beift, daß ich zu den Commiſſarien ging und 
fie um die Briefe von der Bergebung der Sünden bat „aus Gnade 
für die Armen.“ Ich gab auch an, ich wäre ein Sünder und arm 
und bebürfte der Vergebung der Sünden, die aus Gnaden ge 
fhähe. Am zweiten Tage um die PVesperzeit trat ich in Hans 
Pflock's Haus, wo der Tegel mit den Beichtwätern und Haufen von 
Prieftern beifammen war, und habe fie mit Tateinifcher Sprache an- 
geredet und gebeten, daß fie mir Armem, nad dem Befehl. in dee 
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Pabſtes Brief wollten geftatten, zu bitten um die Abfolution von 
allen meinen Sünden, umfonft und um Gottes willen, etiam nullo 
casu reservato , ohne Vorbehalt eines einzigen Falles, und darüber 
jolften fie mir literas testimoniales des Pabſtes oder fchriftfich 
Zeugniß geben. Da haben fih die Priefter verwundert über meine 
lateiniſche Rede, denn das war in diefer Zeit ein feltenes Ding, 
fonderfich bei den jungen Sinaben, und gingen bald aus der. Stube 
in die Kammer, die Daneben war, zu dem Herrn Commiſſar Tebel. 
Sie zeigten’ ihm mein Begehr an, und baten auch für mid, daß er 
mir umfonft die Ablaßbriefe geben möchte. Endlich nach langer Be⸗ 
rathſchlagung kommen fie wieder und bringen diefe Antwort : „Lieber 
Sohn, wir haben deine Bitte dem Herrn Gommiffario fleißig vorges 
ragen, und er befennet, er wolle gern deine Bitte gewähren, aber 
er fönne nicht, Ind wenn er gleich wollte, fo wäre doch die Con⸗ 
ceſſion eine Nullität und nicht fräftig. Denn er hat uns angezeigt, 
daß Mar in des Pabftes Brief ftehe, daß die gewiß theilhaftig wür- 
den ber reichmilden Indulgenzien und Schätze der Kirche und der 
Lerdienfte Chriſti, qui porrigerent manum adjutricem, die mit der 
Sand hülfen, das ift, die da Geld gaben.“ Und das fagten fie 
mit alles mit dentfchen Worten, denn es war feiner unter ihnen, ber 
mit einem drei Tateinifche Worte recht hätte reden können. 

Dagegen aber habe ich aufs neue gebeten und habe aus dem 
angeichlagenen Brief des Pabſtes bewiefen, daß der heilige Vater, 
der Pabſt befohlen, man folle den Armen ſolche Briefe umfonft, 
um Gottes willen geben und fonderlich weil dabei gefchrieben wäre: 
ad mandatum domini Papae proprium, d. i. auf des Herrn Pabſt 
eignen Befehl. 

Da geben fie wieder hinein und bitten den ftolgen, hochmüthi« 
gen Moͤnch, er möchte mir doch meine Bitte gewähren und mich mit 
tem Ablaß von ſich laſſen, denn ich wäre ein finnreicher und berebter 
Züngling und werth, daß man auf mich etwas Sonderliches vor 
andern wendete. Aber fie fommen wieder heraus und bringen wieder 
Ye Antwort de manu auxiliatrice, von der helfenden Sand,’ bie 
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allein fähig wäre zum heiligen Ablaß. Sch aber bleibe feſt und 
fage, daß fie mir Armem Unrecht thäten, den beide, Gott und der 
Pabſt, nicht ausfchließen wollten von der Gnade, den verwürfen fie 
um etficher weniger Pfennige willen, die ich nicht hätte. Da ent- 
fteht ein Streit, ich follte Doch etwas Geringes geben, damit ed an 
der hilfreichen Hand nicht mangelte, ich follte nur einen Groſchen 
geben; ich fagte, ich hab ihn nicht, ih bin arm. Zuletzt fam es 
darauf, ich follte nur fech8 Pfennige geben, da antwortete ich wieder, 
ich hätte auch nicht- einen einzigen Pfennig. Sie redeten mir zu 
und fprachen miteinander. . Endlich hörte ih, daß fie wegen zwei 
Dingen in Sorge waren, erftlih man follte mid) in feinem all 
ohne Ablaßbrief weggehen laſſen, denn dies könne ein von andern 
angelegter Plan fein und möchte hernach ein böfes Spiel daraus 
entſtehen, dieweil in des Pabſtes Brief klar ſtünde, den Armen folle 
man es umfonft geben. Ferner aber, man müßte dennoch etwas 
von mir nehmen, damit nicht die andern hörten, die Ablaßbriefe 
würden umfonft ausgegeben und käme hernad der ganze Hanf der 
Schüler und Bettler gelaufen und wollte es ein jeglicher umfonft 
haben. Darum hätten fie nicht forgen brauchen, denn Die armen 
Bettler fuchten mehr das liebe Brot, um den Hunger zu vertreiben. 
Nachdem fie ihren Rath gehalten haben, kommen fie wieder zu 
mir und giebt mir einer ſechs Pfennige, daß ich fie dem Commiſſario 
geben follte. Durch diefen Beitrag würde ich auch ein Aufbauer ber 
Kirche St. Peter's zu Rom, item ein Crwürger des Zürfen und 
würde noch theilhaftig der Gnade Chrifti und der Indufgenzien. 
Aber da fagt ich frei aus Anregung des Geiftes: wenn id) Indul⸗ 
genzien und Ablaß für Geld Faufen wollte, fo könnte ich wol ein 
Buch verfaufen und fie um mein eigen Geld kaufen. Ich wollte fie 
aber umfonft , geſchenkt haben, um Gottes willen, oder fie würden 
Rechenſchaft vor Gott dafür geben, daß fie meiner Seele Sefigfeit 
verfäumt und verfcherzt hätten wegen ſechs Pfennigen ; da doch beide, 
Gott’ und der Pabſt wollten, daß meine Seele theilhaftig werben 
follte der Bergebung aller meiner Sünden, umfonft, aus Gnade. 
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Dies ſagte ich und wußte doch fürwahr nicht, wie es mit den Ablaß⸗ 
briefen ftünde. 

Endlich nach langem Geſprach frugen mich die Prieſter, von 
wem ich daher geſchickt ſei und wer mich abgerichtet habe, ſolche 
Sachen mit ihnen zu verhandeln. Da habe ich ihnen die lautere 
klare Wahrheit geſagt, wie es war, daß ich von ganz und gar 
feinem Menfchen vermahnt oder angetrieben oder durch Rathgeber 
dazu gebracht worden fei, fondern daß ich allein, ohne eines Menfchen 
Rath, nur im Vertrauen und Zuverficht auf die gnädige, umſonſt 
geihenkte Vergebung der Sünden, ſolche Bitte angeftellt Hätte, und 
ih hätte Zeit meines Lebens niemals mit ſolchen großen Leuten ges 
redet oder etwas verhandelt. Denn ich war von Natur fchamhaft 
und wenn mich nicht der große Durft nach der Gnade Gottes ge⸗ 
mungen hätte, fo hätte ich nicht fo etwas Großes gewagt und mich 
nichht unter folche Leute gemengt und fo etwas: von ihnen gebeten. 
Da wurden ınir abermals die Ablaßbriefe verheißen, aber doch fo, 
3J daß ich ſie um ſechs Pfennige Faufte und bie follten mir für meine 
z1 PVerſon umfonft gefchenft fein. Ich aber bin darauf beftändig ge⸗ 
blieben, daß mir die Ablaßbriefe von dem, der da Macht hatte, fie zu 
ſchenken, ſollten umfonft gefchenft werden, wo nicht, wollte ich die 
Sache dem Tieben Gott befehlen und anheimitellen. Und alfo wurde 
ih von ihnen entlaffen. 

Die heiligen Diebe wurden gleichwol traurig über biefen Han⸗ 
del, ich aber war zum Theil betrübt, daß ich keinen Ablaßbrief be⸗ 
kommen hatte, zum Theil freute ich mich auch, daß trotzdem noch 
einer im Simmel wäre, der da wollte ohne Geld und Darlehn die 
Sünde dem bußfertigen Sünder vergeben, nach dem Spruch, den ih 
oft in der Kirche gefungen hatte: So wahr ich lebe, fpricht Gott, 
will ih nicht den Tod des Sünders , fondern daß er befehrt werde 
und lebe. Ach lieber Herr und Gott, du weißt, daß ich hier in die⸗ 
fer Sache nicht Lüge oder etwas von mir erdichte. — 

Dabei war ich alfo bewegt, daß id, indem ich heimging in 
meine Herberge, fchier von Thränen zerfloffen und zerfehmolzen wäre. 
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Alſo komme ich in meine Herberge, gebe in meine Kammer und 
nehme das Grucifiz, das immer auf dem Zifchchen in meiner Studir- 
fammer flag und lege e8 auf die Banf und falle davor nieder auf die 
Erde. Ich kann es Hier nicht befchreiben, aber damals habe ich fün- 
nen fühlen den Geift des Gebetes und der Gnade, den du, mein 
Herr und Gott, über mich ausgoſſeſt. Die Summa aber war diefe: 
ich bat, daß du, lieber Gott, wolleft mein Bater fein, du wolleſt 
mir die Sünde vergeben, ich ergebe mid) dir ganz und gar, du möd- 
teft jeßt aus mir machen, was dir geftele und weil die Priefter ohne 
Geld mir nicht wollten gnädig fein, daß du mein gnädiger Gott und 
Bater fein wollteft. 

Da empfand ich, daß mein ganzes Herz verwandelt war; id 
hatte einen Berdruß über alle Dinge in der Welt und däuchte mid, 
ich wäre diefes Lebens ganz fatt. Eins nur begehrte ich, namlic 
Gott zu leben, daß ich ihm gefallen möchte, Aber wer war damals, 
der mir gelehret hätte, wie ich mich dazu anftellen mußte? Denn dag 
Wort, Leben und Lidyt der Menfchen war durch die ganze Welt be: 
graben in tieffter Finfternig der menfchlichen Sabungen und der 
ganz närrifchen „guten Werke.” Bon Ehrifto war es ganz flille, 
man wußte nichts von ihm, oder wenn feiner gedacht wurde, fo 
ward er uns vorgeftellt als ein graufamer erſchrecklicher Nichter, 
welchen faum feine Mutter und alle Heiligen im Himmel mit bfuti- 
gen Thränen verföhnen und gnädig machen fonnten, doch fo, daß er, 
Chriftus, den Menfchen, der Buße thäate, für eine jede Todfünde 
fieben Sahre in die Bein des Fegefeuers hineinftieße. Es wäre die 
Bein des Pegefeuers von der höllifchen Bein durch nichts unter: 
ſchieden, als daß fie nicht follte ewig währen. Mir aber brachte jept 
der heilige Geift die Hoffnung, daß mir Gott würde gnädig fein. 

Und jebt fing ich an und beratbfchlagte etliche Tage bei mir, 
wie ich einen andern Stand meines Lebens anfangen möchte. Denn 
ic) fah die Sünde der Welt und des ganzen menfchlichen Gefchlechts, 
ic) fah meine vielfaltige Sünde, die da.fehr groß war. Ich hatte 
auch etwas gehört von der heimlichen großen Heiligkeit und von dem 
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reinen unfchuldigen Leben der Mönche, wie fie Gott Tag und Radıt 
dienten, wären abgefondert von allem böfen Leben der Welt und 
Ihten gar nüchtern, fromm und Eeufch, hielten Meffen, ſaͤngen Pfal- 
men, fafteten und beteten immer zu. Ich hatte auch dies fcheinbare 
Leben gefehen , ich wußte aber und verftand nicht, she es die höchfte 
Abgötterei und Heuchelei war. — 

Darauf zeigte ich meinem Rath und Präceptor an, dem Magi⸗ 
| fer Andreas Staffelſtein, als dem oberſten Regenten der Schule, der 
J rieth mir alsbald, ich ſollte mich in das Franciscanerkloſter begeben, 
J deſen Neubau zu der Zeit angefangen war. Und damit ich nicht 
ducch langen Verzug anders gefinnt würde, ging er alsbald ſelbſt mit 
mit din zu den Mönchen, lobte mein Ingenium und Kopf, rühmte, 
daß er mich allein gehabt unter feinen Schülern, von dem er guter 
Zuverficht fei, ich würde ein recht gottfeliger Menſch werden. 

Ich wollte aber mein Vornehmen auch meinen Eltern zuvor 


sh Migen und ihre Bedenken darüber hören, dieweil ich ein einziger 


Cohn war und Erbe meiner Eltern. Sie aber lehrten mid aus 
| dam Sieronymo: ich folle Vater und Mutter Tiegen laffen und nicht 
übten und zu dem Kreuze Chrifti Taufen. Sie zogen auch den 
J Spruch Chrifti an: Keiner, der die Sand an den Pflug legt und zu- 


—J rüdfieht, iſt tüchtig zum Reiche Gottes. Dies alles mußte drängen 





und gebieten, daß ich ein Mond wurde. Ic) will bier nicht reden 
von vielen Striden und Banden, womit fie mein Gewiſſen banden 
und verfnüpften. Denn fie fagten, ich fönnte nimmermehr jelig 
werden, wenn ich die von Gott angebotene Gnade nicht bald an- 
nehme und gebrauche. Darauf habe ich, der ich lieber hätte fterben 
, wollen, ald die Gnade Gottes und das ewige Leben entbehren, ihnen 
alsbald angelobt und zugefagt, daß ich in dreien Tagen wollte wieder 
ins Klofter kommen und dag Jahr der Probirung anfangen, wie fie 
; sim Kloſter nennen, d. i. id) wollte ein frommer, andächtiger und 
gottesfürchtiger Mönch werden, 

Im Jahre Ehrifti 1510, den 14. Juli um zwei Uhr Nach— 
mittag, bin ich ing Klofter eingetreten, begleitet von meinem Praͤ⸗ 
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ceptor und etlichen wenigen meiner Schufgefellen und etlichen gar 
andächtigen Matronen, denen ich zum Theil Die Urfache angezeigt 
hatte, warum ich mich in den geiftlichen Stand begebe. Und fo hab 
ich meine Begleiter ins Klofter gefegnet, welche alle mir mit Thräner 
Gottes Gnade und Segen wünfhten. Und alſo ging ih ins 
Klofter. Lieber Gott, du weißt, daß dies alles wahr ift. Ich ſucht 
nicht Müßiggang oder BVerforgung des Bauchs, auch nit de’ 
Schein großer Heiligkeit, fondern ih wollte dir gefallen, dir habe ie 
dienen wollch. 
So tappte ich die Zeit in gar großer Finfterniß. “ 








5. 


Ans der Clauſur in den Rampf. 
(lim 18522.) 


Das Wetter bricht los. Durd die ganze Nation zudt e8 wie 
eetrifches Feuer; Die Worte des Auguftiners von Wittenberg 
droßnen gleich Donnerfchlägen, und jeder Schlag bezeichnet einen 
dortfepritt, einen Sieg. Noch jetzt nady viertehatb hundert Jahren 
jieht die ungeheure Bewegung der Nation mit unmwiderftehlichem 
Zauber an. Niemals, fo ange das deutſche Volk lebt, hat fein 
innerſtes Wefen fich fo rührend und großartig offenbart. Alte 
Ihönen Eigenfchaften deutfchen Gemüths und Charakters treten zu 
diefer Zeit in Blüte: Begeifterung, Hingebung, ein tiefer fittlicher 
dorn, inniges Suchen des Höchften und ernſtliche Freude an ſyſtema⸗ 
tiihem Denken. Jeder Einzelne nahm Theil an dem Streit. Der 
tfende Händler focht am Nachtfeuer des Herdes für, gegen den Ablaß, 
der Landmann im entlegenften Thale hörte erflaunt von dem neuen 
Ktetzer, dem fein geiftficher Vater jet bei jeder Predigt fluchte; der 
Sack des terminirenden Bettelmoͤnchs bfieb Teer, nicht einmal die 
dtauen im Dorfe fpendeten Käfe und Eier*). Die Heine Litera- 
tur ſchwoll zu einem Meere, hundert Druderpreffen waren thätig, 
die zahlreichen Streitfchriften, gelehrte und populäre, zu verbreiten. 





*) Solche Zuftände der erften Reformationgjahre werden in den zahlreichen 
Dialogen zuweilen gut gefehilvert,, die Terminirenden 3. B. in: Eyn freünt: 
lichs pro zwiſchen eynem Parfuſſermünch vnd einem Loͤffelmacher. 4. 
(o. O. u. | 

8 4. Aufl. 9 
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An jeder Pfarrfirhe, in jedem. Domcapitel zürnen die Parteien 
überall erklären ſich entfchloffene Geiftliche für, die neue Lehre, die 
fchwächern ringen in bangem Zweifel; die Klofterpforten werden ge= 
öffnet, bald fiehen die Zellen leer. Jeder Monat bringt dem Volk 
Neues, Nnerhörtes. 

Es ift Fein Streit mehr zwifchen Pfaffen, wie im Anfang 
Hutten verächtlih den Zwift der Wittenberger mit Tetzel genannt 
hatte; es ift ein Krieg geworben der Nation gegen die römifche 
Herrfchaft und die Helfer derfelben. Immer mächtiger erhebt fich die 
Geſtalt Luther's vor den Augen feiner Zeitgenoffen. Verbannt 
verflucht,, verfolgt von Babft und Kaifer, von Fürften und Hohe 
Geiftlichkeit, wird er in vier kurzen Jahren der gefeierte Held de- 
Volkes. Schon wird feine Reife nad Worms im Ton der heiliger 
Schrift befchrieben, und er von Mebereifrigen mit den Blutzeuge - 
des Neuen Zeftaments In Barallele geftellt*). Aber auh da 
Gebildeten fühlen ſich unwiderftehlih in den Kampf hineingeriffere 
ſogar Erasmus lächelt noch Beifall, und Hutten’s Seele brennt hei 
auf für das Recht der neuen Lehre; nicht mehr Tateinifch fchreibt er. 
in deutfcher Sprache, ftürmifcher und wilder als die Wittenberger, 
mit einem Feuer, das ihm felbft verzehrt, ficht der Ritter feine letzten 
Fehden für den Bauerfohn. 

So tritt das Bild des Einen, in dem ſich während eines hal- 
ben Menfchenalters das befte Leben feiner Nation concentrirte, fehr 
nabe. Docy bevor wir verfuchen‘, feine Seele zu verfteben, fei kurz 
angedeutet, wie feine Art auf unbefangene BZeitgenoifen wirkte. Zu: 
erft Das Zeugniß eines nüchternen und klaren Geiftes, der. Luthern 
nie perfönfich nahe trat, der auch fpäter in einer Mittelftellung 
zwifchen den Wittenberger und Schweizer Reformatoren Urſache 
genug hatte, mit Luther's Störrigfeit. unzufrieden zu fein. Es ik 
ein Bruder aus dem alten Benedictiner=Klofter Alpirsbach im wil⸗ 


) Doctor Martin Luther’3 Paffio durch Marcelum befchrieben. 4.0.0. 
u. 3: — Berfaffer ift wahrfcheinlich der Stradburger Marfchald 





— 131 — 


deften Theil des Schwarzwaldes, Ambrofius Blaurer, fpäter 
Dichter geiftlicher Lieder, geboren in Conſtanz aus edlem Geſchlecht, 
Damals dreißig Jahre alt. Er hatte 1522 (8. Juli) den Gonvent 
verlaffen und war zu feiner Familie geflüchtet. Auf Antrag feines 
Abtes wurde vom Statthalter des Fürftenthums Würtemberg bei 
Bürgermeifter und Rath von Conftanz feine Auslieferung ins Kloſter 
gefordert. Blaurer ließ eine Vertheidigung druden, der das Fol⸗ 
gende entnommen ift*). Er wurde kurz darauf Prediger in Eon- 
ftanz, nad der letzten Reſtauration Herzog Ulrich's einer der Refor⸗ 
matoren Würtembergs, und ftarb in hohen Jahren zu Winterthur. 
Was er an Luther rühmt und tadelt, fann als die allgemeine Anficht 
betradgtet werden, welche die ernften Geifter jener Jahre hatten. 


„Sch rufe Gott und mein eigen Gewiffen an, zu bezeugen, 
daß mich Fein Muthwille oder nichtiger Beweggrund aus dem Kloſter 
gerieben und zu weichen gereizt hat, wie denn jegt ein Gaffenge- 
ſchrei iſt, Mönde und Ronnen Tiefen aus ihrem Orden, in Troß 
gegen Föfterliche Ruhe und Stille, um in fleifchlicher Freiheit zu 
leben und ihrem Muthwillen und weltlichen Begierden Luft zu machen. 
Sondern was mid; herausgetrieben hat, find ehrenhafte, gewichtige, 
große Befchwerben und dringende Mahnen meines Gewiffens auf 
Grund und Anweifung des göttlichen Wortes. Und ich hoffe, daß 
ale Gefegenheit und Umftände meines Abganges nicht Zeichtfertigkeit, 
Fievel oder irgend einen unziemlichen Vorſatz anzeigen; denn ich 
babe weder Kutte noch Kappe von mir gelegt, außer etfiche Tage nach 
meinem Abgange zu meiner größern Sicherheit, bis ich meine Zu- 
flucht erreicht Hatte; ich bin auch weder in Krieg noch mit einer 
hüpfhen Frau dahin gezogen, fondern habe mid unverzüglich, fo 
ſchnell es mir nur möglich gewefen, zu meiner viel lieben Mutter und 
ju meinen Verwandten begeben, welche von unbezweifeltem chriſtlichem 





*) Wahrhafft verantwortung Ambrofij Blaurer, an aynen erfamen wey⸗ 
fen Rat zu Eofteng. 41823. Bon Luterifcher mapfterlofigkeit. &. 
9* 
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Gemüth find und bei der Stadt Gonftanz in folder Achtung de 
Ehrbarfeit ftehen, daß fie mir zu feinem unbilligen Bornehmen rathe 
oder helfen würden. — 

Dazu traue ih, daß mein bisheriges Leben und Wandel de 
Argwohn eines unziemlihen, muthwilligen Vornehmens Teicht vo 
mir abwenden wird. Denn obwol ih mid vor Gott in nit 
übernehme, darf ich mich doch vor den Menfchen, weil es jekt D' 
Roth erfordert, wol in dem Herrn rühmen, daß ich in dem Kloſte 
auf der Schule, bier und überall, wo ich gewefen bin, gute Me 
nung und Nachruf, viel Liebe und Gunft wegen meiner Ehrbarfe 
bewahrt habe. Auch hat mir die Botfchaft aus Würtemberg vr 
euren Ohren das Lob felbit verliehen, daß in dem Kloſter zu Alpire 
bach meines Wefens und Wandels halber Feine Klage oder Nachred 
über mich fei, fondern ich hätte mich wohl und fromm gehaften 
nur daß ich mich, wie fie fagen, um die verführerifche und ver: 
dammte Lehre Martin Luthers zu viel gefümmert, die Schriften 
beffelben gelefen, gehalten und gegen das Verbot des Abtes öffentlid 
in dem Gonvent und meinen Zaienpredigten gelehrt, und ale mit 
auch das verboten wurde, dennod) heimlich und in den Winkeln in 
die Seelen etlicher Conventsherren gegoffen habe. Mit ſolchem Lob 
meiner Väter und Mitbrüder bin ich ganz und gar content und 
wohlzufrieden, und will mich diefer einzigen Miffethat hriftfich unt 
auf Grund des göttlichen Wortes wol verantworten, und ich hoffe, 
meine Entfchuldigung ſoll nicht allein mir, fondern auch etlichen 
Andern zur Abwendung eines falfchen und ungegründeten Argwohne 
förderlich fein. 
| Als in den Teptvergangenen Jahren die Schriften und Bade 
Martini Luther's ausgingen und ruchbar wurden, find fie aud mi! 
zu Handen gekommen; ehe fie von geiftlicher und weltlicher Obrigfei 
verboten und verdammt wurden. Und wie andere neu gedrudt 
Schriften habe ich fie befehen und gelefen. Anfänglich ift mir fold 
Lehre etwas fremd und feltfam erfchienen, auch unhold und in 
Widerfpruche mit Tang hergebrachter Theofogia und Fluger Lehre de 
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Schule, auch mit etlichen Satzungen der pähftlichen geiftlichen Rechte, 
und im Widerfpruch mit alten und, wie mid damals bebünkte, 
löbfihen, von unfern Voreltern auf uns erwachfenen Herkommen 
und Bräuchen. Da ich aber nichts defto weniger dabei deutlich 
merkte, daß diefer Mann allenthalben in feine Lehre einftreute heile, 
flare Sprüche der heiligen bibliſchen Schrift, nach welchen alle an⸗ 
deren menfchlichen Lehren gerichtet, beurtheift, angenommen oder 
verworfen werden follten, verwunderte ich mid fehr und wurde da⸗ 
dur veranlaßt, ſolche Lehre nicht ein- oder zweimal, fondern oft, 
Reißig und mit ernftem Aufmerfen zu lefen, zu erwägen und gegen 
die wangelifche Schrift zu Halten, auf welche fie ſich mehrmals beruft. 
Über je länger und fleißiger ich dies that, defto mehr, verftand ich, 
J wvie dieſer hochgelehrte, erleuchtete Mann mit fo großer Würde bie 
heilige Schrift tractirte, wie fo ganz rein und fäuberlich er mit ihr 
FR umging, wie er fie fo Flug und zierlich allenthalben anzog, wie hübſch 
und fünftlich er fie zufammen verglich und mit einander verfchränfte, 
die dunkeln, fchweren Texte durch Zuziehung anderer klarer, ‚ver 
Rändficher Sprüche erläuterte und merklich machte, und ich fah, daß 
in feiner Behandlung der Schrift die größte Meifterfchaft und die 
allerzuträglichſte Hilfe zu einem recht gründlichen Verftänpniß ift, fo 
daß auch ein jeder verftändige Laie, der feine Bücher recht anfieht 
und fleißig Tieft, deutlich begreifen kann, daß diefe Lehre eine ganz 
wahre, chriſtliche, ſtarke Grundvefte hat. Deshalb traf fie auch fehr 
mein Gemüth und ging mir tief zu Herzen, und es ift mir nad) und 
nad) der Rebel vieler alten Miftverftändniffe von dem Geficht gefallen. 
Denn diefe Lehr’ wurde mir keineswegs verdächtigt, wie die vieler 
anderer Schulfehrer, Die id) vormals gelefen habe, darum weil fie 
weder auf Herrfchaft, Ruhm oder zeitfichen Genuß zielt, ſondern ung 
allein den armen, verfchmähten, gefreuzigten Chriſtus darfteflt, und 
ung ein reines, befcheidenes, ganz gelaffenes und der Lehre Chriſti 
in allen Dingen gleichförmiges Leben lehrt, weshalb fie auch den 
geſchwollenen, aufgeblafenen Doctoribus, die mehr ihre eigene Ehre 
und Ruhm als den Geift Gottes in der Schrift fuchen und den 
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gewaltſuͤchtigen, vielpfründigen Pfaffen unleidlich und zu ſchwer iſt 
Deshalb will ich eher Leib und Leben und all mein leibliches Ver 
mögen verlieren, als mich davon abdrängen laſſen, nicht um de 
Luther willen, deffen Berfon mir, abgefehen von feinen Schriften 
fremd und unbekannt ift; auch er ift ein Menfch, und fann deshall 
wie andere Menfchen irren und fehlen, aber um des göttlichen 
Wortes willen, das er fo heil und Far in fich trägt, mit fo großen 
Sieg und Triumph aus freimüthigem, unerſchrodenem Geiſte rede 
und erhellt. — — 

Die Seinde wollen ung auch diefen Honig zumeift Dadurch ver 
bittern, daß Luther fo fehr kitzelig, Teicht gereizt, anfällig und biſſi 
ift und feine Widerfacher, namentlich die großen Fürften und geiftlich 
und weltliche Herren mit fo frevlem Muthe antaftet, ſchilt und Tafterı 
und brüderlicher Liebe und chriftlicher Befcheidenheit fo fehr vergißi 
Darin bat er wahrlih auch mir oft mißfallen; ich möchte auch ga 
ungern Jemanden anleiten, daß er e8 ihm darin gleich thäte, id 
habe aber nichts defto minder feine gute hriftliche Lehre darum nid! 
verwerfen und zurüdweifen, auch feine Berfon in dem Punkt nid 
verurtheilen wollen und zwar deshalb nicht, weil ich feinen Geift und 
das heimliche Urtheil Gottes nicht durchſchauen kann, das vielleiht 
durch diefen einzigen Mangel viele Leute von feiner Lehre abziehen 
wird. Und da er nicht feine eigene Sache, fondern das göftfice 
Wort verfechten will, darf ihm viel nachgefehen und Alles als Gottes 
eifriger Zorn ausgelegt werden. Hat doch auch Chriſtus, der 
Brunnen und das Abbild aller Sanftmuth, die verftocdten,, ftein- 
herzigen Pharifäer oft vor allen Andern rauh angefahren, ihnen ge 
flucht und fie falfche Gleißner, gemalte Zodtengräber, Hurenkinder 
Blinde und Blindenführer, auch des Teufels Kinder genannt, wi 
die evangefifche Hiftorie anzeigt (Matth. 12. 15. 23. oh. 8.) 
Vielleicht würde Luther Manchem gern einen großen Zitel beilegen 
wenn er e8 mit Wahrheit thun fünnte. Doch mag er meinen, e 
Schicke. fich nicht, Daß er die Berfinfterten durchläuchtig , die reißenden 
Wölfe gute Hirten, die Ungnädigen gnädig nennen folle; denn ohn 
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Zweifel, wenn ihm bisher Gott nicht gnädiger als fie gewefen, wäre 
feineg Gebeins nicht mehr auf Erden. Doc wie dem allen fei, ich 
will ed an diefem Ort nicht vertheidigen. Das Spotten und Schel- 
tn wollen wir abweifen und den Ernit feiner tapfern chriftlichen 
Schriften zu unferer Befferung mit-Danf annehmen. 

As ich nun auf meinem gegründeten Vornehmen freimüthig 
alerwegen beharrte und mich durch Fein menfchliches Verbot davon 
abbringen Taffen wollte, wie ich ja als Chriſt nicht durfte, wuchs 
ter Unwille meines Herrn von Alpirsbach und etlicher feines Con- 
vonts immer mehr und heftiger wider mich, und das Schwert des 
Jones Gottes fing an zu fihneiden und Uneinigfeit zu machen 
zwifhen den Brüdern. Zuletzt ward mir aufs Höchſte geboten, daß 
ih von meinem Vornehmen abjtehen, auch mit den Andern des Con⸗ 
vents, die mir günftig und chriftficher Lehre geneigt waren, diefer 
Sache wegen nicht fprechen follte. Werner follte ich nicht predigen 
und den Convent leſen, fondern allerwegen fein wie ein anderer 
Gonventbruder. Ich wollte nicht widerſtehen, fondern wollte folche 
Gewalt in chriftficher Gedufd gern leiden, doc) mit dem Vorbehalt, 
daß ich mir für meine Perfon Feineswegs wehren laſſe, Alles zu 
leſen und zu halten, was nach meinem Erfennen heiliger. Schrift 
maß und meinem Seelenheil förderlich fei. Herner, daß ih An- 
dern, die ſolches von mir begehren und bevürftig fein follten, Lehre, 
Schriften, Bücher und brüderliche Unterweifung mittheilen wollte. 
Denn fo fei mir von Gott meinem Herrn geboten worden, und fein 
Geheiß wolle ich. höher achten, als allen andern menfchlichen Gehor- 
fm. Das aber ward mit großer Ungunft aufgenommen und un- 
leidlicher Frevel genannt; der tägliche Unfrieden wurde gemehrt, die 
llöſterliche Ruhe untergraben und zerrüttet. Der Eine fagte, er wolle 
in diefer Ketzerſchule nicht länger bfeiben ; ein Anderer, die Lutheri» 
den müßten aus dem Kloſter, oder er wolle hinaus; der Dritte 
wandte vor, das Gotteshaus müßte um meinetwillen üble Nachrede 
ertragen und zeitlichen Nachtheil feiden, denn man .wolle annehmen, 
fe wären alle meiner Meinung; der Vierte ſprach von Schlagen, 
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der Fünfte von ſonſt etwas, fo daß ih die Sache nicht länger er⸗ 
fragen, auch ohne Verletzung meines Gewiſſens in ſolcher Zwietradt 
nicht weiter verharren wollte. Deshalb bieft ich bei einem Abt 
und Eonvent ernftlih und mit höchften Fleiß um einen gnädigen 
gutwilligen Urlaub an, ich wollte mich ein Jahr oder zwei ohne 
Koften des Gotteshaufes auf einer Schule oder anderswo erhalten, 
ob vielleicht unterdeß durch göttfiches Einfehen die Urfache unferr 
Zwietracht zu friedlihem Ende käme, fo daß wir in evangelifcher 
Lehre vereinigt mit freundlicher, ganz brüberficher Liebe wieder zu⸗ 
fammenfämen. 

Als mir aber auch dies von ihnen abgefchlagen wurde, bin ih 
wohlbedacht, nachdem ich vorher Rath gehalten hatte mit weifen, ge 
fehrten, hochverftändigen und gottesfürdhtigen Herren und Freunden, 
felbft aus dem Kloſter gewichen.“ — Soweit Ambroſius Blaurer. 


Während Bruder Ambrofius aus dem Fenfter feiner Kloſterzelle 
noch forgenvoll über die Fichten des Schwarzwaldes in das Freie 
ſah, ritt ein Anderer aus dem Thore einer Fürftenburg am Thüringer 
Waldgebirge. Hinter ihm Tag die finftere Drachenſchlucht, vor ihm 
der fange Rüden des zauberhaften Hörfelberges, worin eine Zeufelin 
faß, zu ihr hatte einft der Pabſt, der fehlechte Sündenvergeber, 
den reuigen Zannhäufer zurüdgetrieben. Aber der dürre Stab, 
den der Pabft damals in den Boden geſteckt, war grün geworden 
über Nacht. Gott ſelbſt hatte den Babft widerlegt. Der arme, reuige, 
büßende Menfch bedarf den römischen Bifchof nicht mehr, um Erbar- 
men und Gnade bei feinem himmliſchen Vater zu finden. Der fchlechte 
Pabſt fetbft aber foll hinabfahren in die Schlucht des alten Draden. 

Das Aeußere des Mannes, der die Wartburg hinabritt gen 
Wittenberg, fol jegt eim junger Student fhildern, der mit einem 
Freunde aus der Schweiz nach Sachſen zog. Sein Bericht ift einer 
der befannteften aus jener Zeit, dennoch durfte er hier nicht fehlen. 
Zu finden ift er ..B. in: Johann Keßler, genannt Ahenarius, 
Bürger und Neformator zu St. Gallen, von 3. J. Bernet. 
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St. Gallen 1826. S. 28 u. f. nach dem handfchriftlichen Werke 
Keßlers: Sabbatha, einer Chronik der Reformationgzeit von St. 
Gallen, welche fih auf der dortigen Bibliothek befindet. . 
a Johann Keßler, um 1502 von armen Bürgerslenten zu St. 

Gallen geboren, befuchte Die dortige Kloſterſchule, ftudirte Theologie 
m Bafel und zog im erften Krühiahr 1522 mit, einem Genoffen 
nah Wittenberg, dort unter den Neformatoren weiter zu lernen. 
Im Herbft 1523 fehrte er in feine Vaterſtadt zurüd und da die 
neue Lehre dort noch Feine Stätte hatte, und er fehr arm war, ent⸗ 
ſhloß auch er fih, ein Handwerk zu erlernen. Er wurte Sattler. 
dad fammelte fich eine Fleine Gemeinde um ihn, er Tehrte, predigte, 
arbeitete in feiner Werfftatt und ſchrieb Bücher, wurde endlich Schul⸗ 


J rer, Bibliothekar, Schulratf. Er war eine anfpruchsfofe, fanfte, 





ine Ratur, mit einem Herzen voll Liebe und milder Wärme, an 
. tn theofogifchen Streitigkeiten feiner Zeit nahm er feinen thätigen 
Antheil. Seine Erzählung beginnt: 


„Da wir die heilige Schrift zu ſtudiren gen Wittenberg reiften, 
find wir nach Sena im Land Thüringen weiß Gott! in einem wüſten 
Gewitter gelommen und nach vielem Umfragen in der Stadt um eine 
Herberge, wo wir über Nacht bfieben, haben wir feine erhafchen, 
noch erfragen. können; überall ward uns Herberge abgefchlagen. 
Denn es war Faftnadıt*), wo man nicht viel Sorge für die Pilger 
und Fremdlinge trägt. Da haben wir uns aus der Stadt wieder 
herausgewandt, um weiter zu gehn, ob wir ein Dorf erreichten, wo 
man ung doch beherbergen wollte. Indem begegnete uns unter dem 
Thor ein ehrbarer Mann, ſprach freundfich zu uns und fragte, wo 
wir doch fo fpät hinwollten, da wir in feiner Nahe weder Haus noch 
Hof, wo man uns behielte, vor finftrer Nacht erreichen würden. 
Zudem fei e8 ein Weg, Teicht zu fehlen und fich zu verirren; deshalb 
wolle er ung rathen, allhier zu bleiben. 


Es war der Abend des 4. März 1522, 
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Wir antworteten: „Lieber Vater, wir ſind bei allen Wirths 
häuſern geweſen, wohin man uns hin und her gewieſen hat, allent 
halben aber hat man ung abgewieſen und ‚Herberge verſagt; müffeı 
alfo aus Roth fürbaß ziehn.” Da fpradh er, ob wir aud im 
Wirthshaus zum fehwarzen Bär gefragt hätten? Da fprachen wir: 
„Es ift ung nie vorgefommen: Lieber, fagt, wo finden wir dies?‘ 
Da zeigte ers uns ein wenig vor der Stadt. Und als wir den 
fhwarzen Bär fahen, fiehe, wie ung vorher alle Wirthe Serberge 
abgefchlagen hatten, fo kam hier der Wirth unter die Thür, empfing 
uns und erbot fich felbft gutwillig uns zu beherbergen und führt 
uns in die Stube. 

Dort fanden wir einen Mann allein am Tiſche fitzen und vor 
ihm lag ein Büchel; er grüßte ung freundlich, hieß ung näher fom- 
men und zu fih an den Tiſch feben. Denn unfre Schuhe waren 
— hier mit Verlaub zu fehreiben — fo voll Koth und Schmuß, daß 
wir aus Scham über die Kothflecken nicht fröhfich in die Stube ein 
treten fonnten, und drücten uns heimlich bei der Thür auf ein 
Bänkli nieder. Da bot er ung zu trinfen, was wir ihm nicht ad 
ſchlagen konnten. Als wir ſo ſeine Freundlichkeit und Herzlichkeit 
erkannten, ſetzten wir ung zu ihm, wie er geheißen, an ſeinen Ziff, 
ließen ein Maß Wein auftragen, damit wir der Ehre wegen wiederum 
auch ihm zu trinken böten. Wir vermeinten aber nicht anders, als 
es waͤre ein Reiter, der nach Landsgewohnheit da ſaß, mit einem 
rothen Lederkaͤppel, in Hoſen und Wamms, ohne Rüſtung, ein 
Schwert an der Seite, die rechte Hand auf des Schwertes Knopf, mil 
der andern das Heft umfaffend. (Seine Augen waren ſchwarz und 
tief, bligend und funfelnd wie ein Stern, fo daß fie nicht wohl 
mochten angefehen werden *).) 

Bald fing er an zu fragen, von wannen wir gebürtig wären 


*) Das Eingeklammerte fteht im Original einige Seiten fpäter, be 
einer anderen Befchreibung des Reiters. Vergl. Johann Kepler von I. I 
Berne. S. 41. 


% 


| 
| 








—— 139) — 


Doth gab er fich ſelbſt Antwort: „Ihr fein Schweizer. Woher feid 
7 raus dem Schweizerfand ?" Wir antworteten: „Bon St. Ballen.“ 


— Da ſprach er: „Wollt ihr von bier, wie ich Höre, nach Witten- 
berg, fo findet ihr Dort gute Landsleute, nämlich Doctor Hieronymus 
Shurf und feinen Bruder Doctor Auguftin. ” 

Wir fagten: „Wir haben Briefe an fie.” Da fragten wir 
in wieder: „Mein Herr, wißt ihr ung nicht zu befcheiden, ob 
Bartinus Luther jetzt zu Wittenberg oder an welchem Ort er 
ſonſt ſei?“ 

Antwortete er: „Ich habe gewiſſe Kundſchaft, daß der Luther 
jezt nicht zu Wittenberg iſt; er wird aber bald dahin kommen. 
Philippus Melanchthon aber iſt dort, er lehrt die griechiſche Sprache, 
ſo auch andre die hebräiſche lehren. In Treue will ich euch rathen, 
beide zu ſtudiren; denn fie find nothwendig, die heilige Schrift zu 
verſtehen.“ Sprachen wir: „Gott fei gelobt! Denn fo Gott unfer 
Leben friftet, wollen wir nicht ablaffen, bis wir den Mann fehen und 
hüten; denn feinetwegen haben wir diefe Fahrt unternommen, ba 
bit vernahmen,. daß er das Prieſterthum fammt der Meife als einen 
ungegründeten Gottesdienft umftoßen will. Dieweil wir von Jugend 


 afvon unfern Eltern dazu gezogen und beftimmt find, Priefter 
werden, wollen wir gern hören, was er ung für einen Unter 


übt geben wird und mit welchem aus er folhen Borfaß zu Wege 
btingen will.“ 
Nach ſolchen Worten fragte er: „Wo habt ihr bis jetzt 


| ſuudirt?“ — Antwort: „Zu Bafel.* — Da fagte er: „Wie fteht 
86 30. Bafel? ift Erasmus Roterdamus noch dafetbf, und was 
Aut er?“ 


„Dein Herr,” fprachen wir: „wir wiffen nicht andere, als 


daß es wohl ſteht; auch ift Erasmus da, was er aber treibe, iſt 
jedermann unbefannt und verborgen, da er fich gar ftill und heimlich 


verhaͤlt.“ 
Dieſe Reden kamen uns gar fremd an dem Reiter vor; daß er 


von den beiden Schurf, von Philippo und Erasmo, desgleichen von 


v 
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der Erforderniß beider, der griechifchen und bebräifchen Zunge 21 
reden wußte. Zudem fpradh er dazwifchen etliche Tateinifche Worte, 
fo daß ung bebünfen wollte, er fei eine andre Berfon, als ein gr 
meiner Reiter. 

„Lieber, * fragte er und, „was hält man im Schweizer Land 
von dem Luther?“ 

„Dein Herr, e8 find, wie allenthalben, mancherlei Meinungen. 
Manche können ihn nicht genugfam erheben und Gott danken, daß 
er feine Wahrheit durch ihn geoffenbart und die Irrthümer zu er: 
fennen gegeben hat, manche aber verdammen ihn als einen verrud- 
ten Kleber und vor andern die Geiſtlichen.“ ‘ 

Da ſprach er: „Ich denke mirs wol, es find die Pfaffen.“ 

Unter ſolchem Geſpräch ward er uns gar heimlich, ſo daß mein 
Geſell das Büchel, das vor ihm lag, aufhob und ſperrte es auf. 
Es war ein hebräifcher Pſalter. Da legte er es ſchnell wieder hin 
und der Reiter nahm es zu fih. Und mein Gefell fprah: „Ih 
wollte einen Finger von der Hand hergeben, daß ich dieſe Sprade 
verftünde.“ Antwortete er: „Ihr werdet fie wol begreifen, went 
ihr andere Fleiß anwendet; auch ich begehre fie weiter zu erlernen 
und übe mich täglich darin. * 

Unterdeß ging, der Tag ganz hinunter und es wurde fehr 
dunkel, bis der Wirth an den Tifh fam. Als er unfer hoch Ver⸗ 
langen und Begierde nad) dem M. Luther vernommen, ſprach er: 
„Liebe Geſellen, wäret ihr vor zwei Tagen bier gewefen, fo wär es 
euch gelungen; denn bier an dem Zifch hat er gefeffen und — er 
zeigte mit dem Finger — „an der Stelle.” Das verdroß ung fehr 
und zürnten, daß wir uns verfäumt hatten, Tießen den Zorn an dem 
kothigen und fehlechten Weg aus, der uns verhindert hatte. Do 
fpracden wir: „Nun freuet uns doch, daß wir in dem Haus unD 
an dem Zifche fipen, wo er ſaß.“ Darüber mußte der Wirth lachen, 
und ging fo zur Thür hinaus. 

Nach einer Fleinen Weil ruft mich der Wirth, ich fol vor bie 
Stubenthür zu ihm herausfommen. Ich erſchrak und dachte be 
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5 mir, was ich Unſchickliches gethan, oder was mir ohme meine. Sqhuld 
J verargt würde. 
| Da Sprach der Wikth zu mir: „Dieweil ich erkenne, daß ihr den 
Luther zu hören und fehen begehrt; — der iſts, der bei euch fibet.“ 
Diefe Worte nahm ich für Spott und fprah: „Sa, Herr 
Wirth, ihr wollt mich gern foppen und meine Begier durch des Lu⸗ 
thers Trugbild erfättigen.“ Er antwortete: „Er ift es gewißlid. 
Doch thue nicht, als ob du ihn dafür haltet und erkennſt.“ Ich 
ließ dem Wirth Recht, ich konnte es aber nit glauben. Ich ging 
wieder in die Stube, feßte mich wieder zu dem Tiſch und hätte es 
doch gern meinem Gefellen gefagt, was mir der Wirth eröffnet hatte. 
Endlich wandt ic mich zu ihm und raunte heimlih: „Der Wirth 
bat mir gefagt, der fei der Luther.“ Er wollt’ es auch, wie ich, nicht 
gleich glauben und fprah: „Er hat vielleicht gefagt, es fei der 
Hutten, und du haft ihm- nicht recht verftanden. ” — Weil mich nun 
die Reiterffeivung und Geberde mehr an den Hutten, denn als den 
Luther, als einen Mönch, gemahnten, ließ ich mich bereden, er hätte 
” gefprochen, „es ift der Hutten,“ da die Anfänge beider Namen fhier 
zuſammenklingen. Was ich deshalb ferner redete, gefchah fo, als 
ob ih mit Herrn Huldrich ab Hutten, Ritter, redete. 
Während alle dem kamen zwei Kaufleute, die auch allda über 
Nacht bleiben wollten, und nachdem fie fich entkleidet und entfpornt, 
legte einer neben fi ein uneingebundenes Buch. Da fragte Mar- 
tinus, was das für ein Buch wäre, er fprah: „Es if Doctor 
Luther's Auslegung etficher Evangelien und Epiften, erft neu ge⸗ 
druckt und ausgegangen, habt ihr die nie gefehen?" Sprach Mar- 
tinus: „Sie werden mir auch bald zufommen." Da ſprach der 
| Bird: „Rum verfügt euch zum Tiſch, wir wollen effen;* wir aber 
fprahen und baten den Wirth, er möchte mit uns Nachſicht haben 
umd ung etwas Befonderes geben. Da fprach der Wirth: „Liebe 
Geſellen, fegt euch nur zu den Herren an den Tifch, ich will euch 
anußaͤndig halten.” Da das Martinus hörte, fprach er: „Kommt 
hetzu, ich will die Zehrung mit dem Wirth ſchon abmachen. ” 
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“ Unter dem Effen ſprach Martinus viel gottfelige, freundliche 
Neden, daß die Kaufleute, und wir vor ihm verftummten, mehr auf 
feine Worte, als auf alle Speifen achteten? Unter diefen beflagte 
er fi) mit einem Seufzer, wie gerade jebt die Fürften und Herren auf 
dem Reichstag zu Nürnberg wegen Gottes Wort, diefen fehwebenten 
Händen und der Befchwerung deutfcher Nation verfammelt wären, 
aber zu nichts mehr geneigt wären, als die gute Zeit mit koſtbarem 
Turnier, Schlittenfahrt, Unzucht, Hoffart und Hurerei zu verbringen, 
da doch Gottesfurcht und chriftfiche Bitte zu Gott beffer dazu helfen 
würde. „Aber das find unfere chriftfichen Fuͤrſten.“ Weiter fagte 
er, er fei der Hoffnung, daß die evangelifhe Wahrheit mehr Frudt 
bei unfern Kindern und Nachkommen bringen werde, die nicht von 
dem päbftlichen Irrthum vergiftet, fondern jebt auf Tautere Wahr- 
heit und Gottes Wort gepflanzt werden, als an den Eltern, in welde 
bie Irrthümer fo eingewurzelt wären, daß: fie ſchwerlich ausgerottet 
werden möchten. 

Darnach fagten die Kaufleute auch ihre gute Meinung, um 
fprach der ältere: „Ich bin ein einfältiger fchlichter Laie, verſteh 
mic auf die Handel nicht befonders, das fprech ich aber, wie ich die 
Sach anfehe: der Luther muß entweder ein Engel vom Himmel, oder 
ein Teufel aus der Hölle fein. Ich hätte Luft, noch zehn Guften 
ihm zu Liebe aufzuwenden, damit ich ihm beichten kann, denn id 
glaube, er würde und fünnte mein Gewiffen wol unterrichten.” 
Indem fam der Wirth neben uns und ſprach heimlich: „Martinus 
hat das Nachtmahl für euch berichtigt.” Das freute ung fehr, nicht 
wegen des Geldes und Genuffes, fondern dag ung diefer Mann gaſt⸗ 
frei gehalten hatte. Nach dem Nachtmahl ftunden die Kaufmänner 
auf, gingen in den Stall, die Noffe zu verfehen. Indeß blieb Mar- 
tinus allein bei uns in der Stube, da danften wir ihm für feine 
Verehrung und Spende und ließen uns dabei merken, daß wir ihn 
für Huldrich ab Hutten hielten. Er aber fprah: „Ich bin es nit.“ 
| Dazu fommt der Wirth und Martinus fpriht: „Ich bin diefe 

Nacht zu einem Edelmann geworden, denn diefe Schweizer halten 
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4 mid für Huldrichen ab Hutten.“ Sprach der Wirth: „Ihr ſeid es 
| nit, aber Martinus Luther.” Da lächelte er mit ſolchem Scherz: 
+ ‚Die halten mid für den Hutten, ihr für den Luther, bald werde 
ih wol gar Markolfus*) werden.” Und nah ſolchem Gefpräd 
nahm er ein hoch Bierglas und ſprach nach des Landes Braud: 
‚Schweizer, trinfet mir nad einen Freundestrunf zum Segen!” 
| — Und wie ich das Glas von ihm empfangen wollte, wechſelte er 
das Glas, bot dafür ein Glas mit Wein und fprah: „Das Bier 
it euch unheimifh und ungewohnt, trinfet den Wein.” Indem 
ſtand er auf, warf den Waffenrod auf feine Achfel und nahm Ab- 
did. Er bot ung feine Hand und fprah: „So ihr nad Witten- 
berg fommt, grüßet mir den Dr. Hieronymus Schurf.* Sprachen 
wir: „Wir wollen das gerne thun, Doc wie follen wir euch nennen, 
dab er den Gruß von euch verſtehe?“ Sprad er: „Saget nichts 
 miter, als: der fommen wird, Täßt euch grüßen, — fo verfteht 
| die Worte ſogleich.“ Alſo ſchied er von uns und ging zu feiner 
| Ruhe. | 













Darnach famen die Kaufmänner wieder in die Stube und 
hießen den Wirth ihnen noch einen Trunf auftragen, während 
‚, melden fie viel Unterredungen hielten des Gaftes halber, wer der 
mol wäre. Doc der Wirth Tieß ſich merken, er hielte ihn für den 
Luther und fie die Kaufleute Tießen fi bald bereden und bedauerten 
und kümmerten fih, daß fie fo ungeſchickt vor ihm geredet hatten, 
md ſprachen, fie wollten am Morgen um fo früher aufftehn, ehe er 
wegritte und wollten ihn bitten, er möge nicht auf fie zürnen noch 
in Arg daran denken, da fie feine Berfon nicht erfannt hätten. 
I Dies ift gefchehen und fie haben ihn am Morgen im Stall gefunden. 
Aber Martinus hat geantwortet: „Ihr habt zur Nacht beim Nacht⸗ 
| mahl gefagt, ihr wollt zehn Gulden wegen des Luther's ausgeben, 
um ihm zu beichten. Wenn ihr ihm beichtet, werdet ihr wol fehen 





) Komifche Volksfigur des fünfzehnten und ſechszehnten Jahrhunderts, 
wie jet noch Till Eulenfpiegel. 
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und erfahren, ob ich der Martinus Luther ſei.“ Weiter hat er m̃ 
nicht zu erfennen gegeben, ift darauf bald aufgefeffen und auf Witte 
berg zugeritten. 

An demfelben Tag find wir auf Naumburg zugezogen und vw 
wir in ein Dorf kommen — es liegt unten an einem Berg, ich ve 
meine, der Berg heißt Orlamunde und das Dorf Naßhauſen — de 
durch fließt ein Waſſer, das war vom übergroßen Regen ausgetrete 
und hatte die Brücde zum Theil hinweggefuͤhrt, daß feiner mit einer 
Pferd herüberreiten Fonnte. In demfelbigen Dorf find wir einge 
fehrt und haben durch Zufall die zween Kaufmänner in der Herberg 
gefunden, welche uns dafelbft um des Luther's willen auch bei fd 
gaſtfrei hielten. 

Am Samftag darauf, den Tag vor dem erften Sonntag in de 
Faſten ſind wir bei dem Dr. Hieronymus Schurf eingekehrt, un 
unſere Briefe zu überantworten. Wie man uns in die Stube be 
ruft, ſiehe, ſo finden wir den Reiter Martinus, ebenſo wie zu Jena 
Und bei ihm iſt Philippus Melanchthon, Juſtus Jodocus Jonas 
Nicolaus Amsdorf, Dr. Auguſtin Schurf, fie erzählen ihm, was ſic 
während feiner Abweſenheit zu Wittenberg ereignet hat. Er grüß 
ung und lacht, zeigt mit dem Finger und fpridt: „Dies ift de 
Philipp Melanchthon, von dem ich euch gefagt hab..“ 


In der treuherzigen Darftellung Keßler's ift nichts merkwün 
diger als die heitere Ruhe des gewaltigen Mannes, der unter Ad 
und Bann durd Thüringen ritt, im Herzen Teidenfchaftliche Sore 
um die größte Gefahr, welche feiner Lehre drohte, um den Fanati« 
mus feiner eigenen Parteigenoffen. 


6. 


Doctor Luther. 
(1517—1346.) 


Rod) immer bedauern wohlmeinende Männer, daß große Scha- 
ten ihrer alten Kirche zu fo großem Abfall geführt Haben, auch ber 


. aufgeflärte Katholik fieht in Luther und Zwingli noch die eifrigen 





Keper, deren Zorn ein Schisma verſchuldete. Möge ſolche Anficht 
in Deutfehland ſchwinden. Alle Confeffionen haben Urſache, auf 
Luther zurüczuführen, was heut in ihrem Glauben innig, feelen- 
voll und fegensreih für ihr Leben if. Der Ketzer von Wittenberg 
it Reformator der deutſchen Katholiken gerade fo fehr, wie der 
Proteſtanten. Nicht nur deshalb, weil im Kampfe gegen ihn auch 
ie Lehrer der Tatholifchen Kirche aus der alten Schofaftif heraus- 
wuhfen und mit neuen Waffen, welche fie feiner Sprache, Bildung, 
fttfihen Tüchtigfeit entnommen hatten, für ihre Sacramente kämpf— 
tm; auch nicht nur deshalb, weil er in der That Die Kirche des 
NRittelalters in Trümmer ſchlug und Urfache wurde, daß feine 
Gegner zu Trient ſcheinbar ganz in den alten Formen und Maßen 
| ein fefteres Gebäude aufführten, fondern noch mehr deshalb, weit 
er dem gemeinfamen Grunde aller deutfchen Bekenntniffe, unferer 
tapfern, frommen, ehrlichen Innerlichfeit fo gewaltigen Ausdruck 
gegeben hat, daß in Lehre und Sprache, in bürgerlicher Ordnung 
und Sittfichfeit, in den gemüthlichen Neigungen des Volkes, in 
WViſſenſchaft und Dichtkunſt fehr viel von feinem Weſen übrig ge⸗ 

blieben if, woran wir alle noch jest Theil haben. Was der troßige 
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Streitfopf Luther's gegen Reformirte und Katholifen verfocht, da— 
von ift Einzelnes dur die freie Erfenntniß der Gegenwart verur— 
theift worden. Seine Lehre, eine Teidenfchaftliche, hochgefpannte, ira 
erſchütternden Kämpfen einer -ehrfurchtsvollen Seele abgerungen« 
Lehre traf in einigen wichtigen Punkten nicht das Rechte; zuweilen 
war er gegen feine Gegner herb, ungerecht, ja graufam, aber der. 
gleichen foll feinen Deutfchen mehr irren, denn alle Befchränftheite a 
feiner Natur und Bildung verfehwinden gegen die Fülle von Segax 
welcher aus feinem großen Herzen in das Leben feiner Nation einge 
itrömt ift. 

Aber er hätte doch nicht abfallen follen, feine That Hat Deutſch 
fand in zwei Heerlager getheilt, unter wechfelndem Schlachtgeſchre 
tobt der alte Streit bis in unfere Tage. Die fo meinen, mögen 
mit gleichem Recht behaupten, daß jener heilige geheimnißvolle Ab- 
fall vom Judenthum nicht nöthig gewefen fei; warum befjerten Die 
Apoftel nicht das ehrwürdige Hoheprieftertbum von Zion? Sie 
mögen behaupten, daß der Engländer Hampden beffer gethan hätte, 
das Schiffsgeld zu zahlen und die Stuarte friedlich zu belehren, daß 
Oranien frevelte, als er nicht wie Egmont Kopf und Degen in 
Alba’s Hände legte, daß Wafhington ein Verräther war, weil er 
fih und fein Heer nicht den Engländern überlieferte, fie mögen jetes 
große Neue in Lehre und Leben, das je im Kampfe gegen Altes her- 
vorgebrochen, als eine Miffethat verdammen. 

Wenig Sterbfihen ward eine gleich große Wirkung auf Zeit 
genoffen und Nachwelt vergonnt. Aber wie jedes große Menfchen- 
leben macht auch das Leben Luther's den Eindrud einer erfchüttern- 
den Tragödie, ſobald man die Hauptmomente defjelben zufammen- 
drangt. Dreigetheilt erfcheint e8 ung, wie die Laufbahn aller 
gefchichtlichen Helden, denen das Schickſal ward, ſich auszufeben. 
Am Anfange bildete fich die Perfünlichkeit des Mannes, mächtig be 
herrfcht von dem Zwange der umgebenden Welt. Auch unverein- 
bare Gegenfäge fucht fie zu verarbeiten, aber in dem Innerften der 
Menfchennaturerhärten fich allmälig Gedanken und Heberzeugungen 
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zum Willen, eine That bricht hervor, der Eine tritt in den Kampf 
mit der Welt. Darauf folgt eine andere Zeit, kraftiger Aktion, 
fhneller Fortbildung, großer Siege. Immer größer wird die Ein- 
wirfung des Einen auf die Vielen, mächtig zieht er die ganze Ration 
in feine Bahnen, er wird ihr Held, ihr Vorbild, Die Lebenskraft von 
Nifionen erfcheint zufammengefaßt in einem Mann. 

Aber folche Herrfchaft einer einzelnen gefchloffenen PBerfönfich- 
fit erträgt der Geift der Nation nicht lange. Wie ftarf eine Kraft, 
wie groß die Zielpunfte feien, Leben, Kraft und Bebürfniffe der 
Ration find vielfeitiger. Der ewige Gegenfag zwiſchen Mann und 
Volk wird fichtbar, auch die Seele des Volkes ift endlich und vor dem 

- Ewigen eine Perfönlichkeit, aber dem Einzelnen gegenüber erfcheint 
fe fhranfenlos. Den Mann zwingt die Togifche Confequenz feiner 
Gedanken und Handlungen, alle Geifter feiner eigenen Thaten 
jwingen ihn in eine feft eingehegte Bahn, die Seele des Volkes be⸗ 
darf zu ihrem Leben unvereinbare Gegenfäße, ein unabläffiges Arbei- 
ten nad den verfchiedenften Richtungen. Vieles, was der Einzelne 
nicht in feinem Wefen aufzunehmen vermochte, erhebt ſich zum Streit 
gegen ihn. Die Reaktion der Welt beginnt. Zuerft ſchwach von 
mehren Seiten, in verfchiedener Tendenz, mit geringer Berechtigung, 
tann immer ftärfer, immer fiegreiher. Zuletzt befchränft fich der 
geiftige Inhalt des einzelnen Lebens in feiner Schule, es kryſtalliſirt 
zu einem einzelnen Bildungselement des Volkes. Immer iſt der letzte 
Theil eines großen Lebens erfüllt mit einer heimlichen Refignation, 
mit Bitterfeit und ftillen Leiden. 

So auch bei Luther. Bon diefen Perioden aber reichte die 
erfe bis zu dem Zage, an welchem er Die Thefes anfchlug, die zweite 
bis zur Rückkehr von der Wartburg, die dritte bis zu feinem Tode 
und zum Beginne des ſchmalkaldiſchen Krieges. Es ift hier nicht 
die Abſicht, fein Leben zu befchreiben, nur wie er wurde und was 
war, ſoll furz gefagt werden. Manches an ihm erfcheint fremd 
und unhold, fo Tange man ihn aus ber Ferne betrachtet, aber 
dieſes Menfchenbifd hat die merfwürdige Eigenfchaft, immer größer 
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und Tiebenswerther zu werden, je näher man herantritt. Und es 
würde auch einen guten Biographen mit Bewunderung, Ruͤhrung 
und eirfiger guten Laune erfüllen vom Anfang bis zum Ende. 

Aus dem großen Quell aller Volkskraft, aus dem freien 
Bauernftande fam Luther herauf. Sein Bater z0g von Möhra, 
einem Waldort des thüringifchen Gebirges, wo feine Sippe die 
balbe Umgegend füllte*), zu Bergmannsarbeit nordwärts in das 
Mansfelvifche. So ftammt der Knabe aus einer Hütte, in welcher 
der alte Schauer vor den Geiftern des Fichtenwaldes und der finfterne 
Erdfpalte, welche als Eingang zu den Metallgängen des Gebirge 
galt, no flarf und febendig war. Sicher war die Bhantafie des 
Stnaben oft befchaftigt mit verdunfelten Traditionen des heidnifcher: 
Götterglaubeng, er war gewöhnt, unheimliche Gewalten zu empfinden 
in den Schreden der Natur, wie in dem Leben der Menfhen. Ale 
er Mönd wurde, verbüfterten fich folche Erinnerungen der Kindheit 
zur Geſtalt des biblifchen Teufels, aber der gefchäftige Verſucher, 
der überall um das Leben des Mannes Tauerte, behielt ihm immer 
etwas von dem Antlik des fehadenfrohen Kobolds, welcher heimlich 
um Herd und Stall des Landmanns fuhr. 

Sein Vater von furz gedrungener Kraft, feſt im Entfchluß, be 
gabt mit einem ungewöhnlichen Maß Elugen Menfchenverftandes, 
arbeitete fich nach hartem Kampfe zu einiger Wohlhabenheit dur. 
Er hielt firenge Zucht in feinem Haufe, noch in fpaten Sahren 
dachte Luther mit Wehmuth an die harten Strafen, die er als Knabe 
erlitten, und an den Schmerz, den fie feinem weichen Kinderherzen 
gemadt. Der alte Hans Luther hatte doch bis zu feinem Tode im 
—J. 1530 Einfluß auf das Leben des Sohnes. Als fein Martin 
mit 22 Jahren heimlich in das Kloſter gegangen war, zürnte der 
Alte heftig, er hatte Damals ſchon daran gedacht, ten Sohn durch 
gute Heirath zu verforgen. Und als es endlich Freunden gelang, 


*) paene regionem occupant. Brief Luther's an Spalatin vom 
14. März 1521. 
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den empörten Bater zur Verföhnung zu bringen, als er tem flehenden 
Sohne wieder gegenüber trat und diefer geſtand, daß eine furdtbare 
Erfheinung ihn zum ftillen Gelühde des Kloſters getrieben hatte, 
warf ihm der Vater die befümmerten Worte entgegen: „Gott gebe, 
taß es nicht ein Betrug und teuflifh Gefpenft war.” Und nod 
mehr erfihütterte er das Herz des Mönches durch die zürnende Frage: 
„Du glaubteft einem Gebot Gottes zu gehorchen, als du in das 
Hofer gingft, Haft du nicht auch gehört, daß man den Eltern ge= 
horfam fein ſoll?“ Tief ftach dies Wort in den Sohn. Mid ale 
viele Sahre darauf Auf der Wartburg faß, aus der Kirche ge- 
ſtoßen, vom Kaifer geächtet, da fchrieb er an feinen Vater Die 
tührenden Worte: „Willſt du mich noch aus der Möndherei reißen, 
du bit noch mein Vater, ich noch dein Sohn, auf deiner Seite 
ſteht göttliches Gebot und Gewalt, auf meiner Seite fteht menſch⸗ 
fiher Srevel. Und fieh, damit du Dich vor Gott’ nicht rühmft, 
if er dir zuvorgefommen, er felbft hat mich herausgenommen. “ 
don da ab war dem Alten, als wäre ihm fein Sohn wieder ges 
ſchenkt. Der alte Sans hatte einft feine Rechnung auf einen Enkel 
gemacht, für den er arbeiten wollte; auf den Gedanken fam er flarr- 
köpfig zurück, unbefümmert um die übrige Welt. Und bald mahnte 
erden Sohn eifrig zur Ehe, und es war nicht am wenigften fein 
dureden, den Luther nachgab. Und als der Bater body an Jahren, 
zuletzt Rathsherr von Mansfeld, in den letzten Zügen lag, und ber 
Geiſtliche fich über ihn neigte und den Scheidenden frug, ob er aud 
ferhen wolle im gereinigten Glauben an Chriftum und das heilige 
Srangelium, da raffte der alte Sans ſich noch einmal fräftig zu— 
ſammen und ſprach kurzab: „Ein Schelm, der nicht dran glaubt *). * 
Denn Luther fpäter dies erzählte, feßte er bewundernd hinzu: „Sa, 
das war ein Mann aus der alten Zeit.” Der Sohn aber erhielt die 
Rachricht vom Tode des Vaters auf der Vefte Coburg. Als er den 
rief anfah, dem feine Frau das Bild feiner jüngften Tochter 
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Magdalena beigelegt hatte, fagte er feinem Gefährten nur die Worte: 
„Wohlen, mein Vater ift auch tot,“ ftand auf, ergriff feinen 
Pfalter, ging in feine Kammer , betete und weinte fo fehr, daß ihm, 
wie der treue Veit Dietrich fchrieb,, der Kopf am andern Tage unge- 
ſchickt war, und fam mit gefaßter Seele wieder hervor. Und an 
demfelben Tage fhrieb er in tiefer Rührung an Melanchthon von 
der herzlichen Liebe des Vaters und von dem innigen. Verkehr mit 
ihm. „Nie habe ich den Zod fo fehr verachtet als heut; fo oft 
fterben wir, bevor wir einmal fterben. Sebt bin ich Senior in 
meinem Gefchlecht, und ich habe das Recht, ihm nachzufolgen. “ 

Bon folhem Bater befam der Sohn für das Leben mit, was 
Grundzug feines Wefens geblieben ift, die Wahrhaftigkeit, den be- 
harrlichen Willen, treuherziges Verſtändniß und umfichtige Behand- 
fung der Menfchen und Gefchäfte. Rauh war fein Kinderleben, viel 
Herbes hat er in der lateiniſchen Schule und als Chorſänger er- 
fahren, aber auch Wohlwollen und Liebe, und ihm blieb, was in den 
kleinen Kreifen des Lebens Teichter bewahrt wird, ein Herz voll Glau⸗ 
ten an die Güte menfchlicher Natur und voll Ehrfurdht vor allem 
Großen Diefer Erde. - Auf der Iniverfität Erfurt vermochte fein 
Vater ihn fchon reichlicher zu unterftügen, er fühlte fich in Jugend— 
fraft, war ein fröhficher Kamerad bei Saitenfpiel und Gefang. Bon 
feinem innern 2eben in jener Zeit wiffen wir wenig, nur daß der 
Tod ihm nahe trat, und daß er bei einem Gewitter mit „ erfchred- 
licher Erfheinung vom Himmel gerufen wurde”. In Angft des 
Todes gelobte er, in ein Kloſter zu geben, fchnell und verftohlen führte 
er feinen Entfchluß aus. 

Bon da beginnen unfre Nachrichten über feinen Seelenzuftand. 
Berfallen mit feinem Vater, voll Schreden vor einer unverftändfichen 
Ewigkeit, gefheucht durch den Zorn Gottes, begann er in frampf- 
hafter Anjtrengung ein Zeben der Entfagung, der Devotion und 
Buße. Er fand feinen Frieden. Alle höchſten Fragen des Lebens 
ftürmten mit einer furchtbaren Gewalt auf feine haltlofe abgefchiedene 
Seele. Merfwürdig ftarf und Teidenfchaftlih war bei ihm das Be⸗ 
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dirfniß, fih im Einklang zu fühlen mit Gott und der Welt, der 
Glaube gab ihm nur Unverftändliches, Bitteres und Abftoßendes. 
Seiner Ratur waren die Räthfel der fittlihen Weltordnung am wid- 
tigften. Daß der Gute geplagt, der Böſe glücklich fei, daß Gott Das 
Renfhengefchlecht verdammte mit dem ungeheuren Fluch der Sünte, 
weil ein unerfahrenes Weib in einen Apfel gebiffen, und daß wieder 
derfelbe Gott unfre Sünden mit Liebe, Nachfiht und Geduld trage ; 
daß Chriftus einmal ehrbare Leute mit Härte von fi wies, ein 
ander Mat Huren, Zöllner, Mörder annahm, — „menſchliche Ver⸗ 
nunft mit ihrer Weisheit wird darüber zur Närrin.“ Dann Hagte 
et wol feinem Gewiffensrath Staupik: „Lieber Herr Doctor, unfer 
Herrgott geht ja fo gräufich mit den Leuten um, wer fann ihm dienen, 
wenn er fo um ſich fchlägt;“ aber wenn ihm die Antwort ward: 
„Wie könnte er fonft die harten Köpfe dämpfen?“ fo konnte Dies 
verffändige Argument den Züngfing nicht tröften. In dem heißen 
Drange, den unverftändfichen Gott zu finden, prüfte er felbftquäfe- 
rd alle feine Gedanken und Träume. Jeder irdifche Gedanke, 
ale Wallungen des Jugendblutes wurden ihm ein gräufiches Un- 
recht, er fing am über fich felbft zu verzweifeln, vang in endloſem 
Gebet, faftete, Fafteite fih. Einmal mußten die Brüder feine Zelle 
aufbrechen, in der er Tagelang in einem Zuftand gelegen hatte, 
der von Wahnfinn nicht weit entfernt way Mit warmer Theil⸗ 
nahme ſah Staupig auf folche erfchütternde Qualen und fuchte ihn 
wol durch derben Zroft zur Ruhe zu bringen. Ginmal als ihm 
Luther gefchrieben hatte: „O meine Sünde, Sünde, Sünde!" gab 
ter Öewiffensrath zur Antwort: „Du willft ohne Sünde fein, und 
Haft doch Feine rechte Sünde. Chriftug ift Die Vergebung rechtfchaffener 
Sünden, als: die Eltern ermorden u. f. w. Soll dir Chriſtus hel- 
fen, fo mußt du ein Regiſter haben, worin die rechtfchaffenen Sünden 
fehen, und mußt ihm nicht mit ſolchem Trödelwerf und Buppen- 
fünden fommen, und aus jedem Bombart*) eine Sünde machen. 


*) „Zunter Bombart“ crepitus ventris. 
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- &8 wurde entfcheidend für das ganze Leben Luther’s, wie er 
ſich alfmälih aus folder Verzweiflung erhob. Der Gott, weldem 
er diente, war damals ein Gott des Schredeng, fein Zorn war nur 
zu ftillen durch die Onadenmittel, welche die alte Kirche angab, zu: 
nächſt durch fortwährende Beichte, für welche es endlofe Vorſchriften 
und Formeln gab, welche dem Gemüth Teer und froftig fchienen. 
Durch vorgefchriebene Ihätigkeit und die Mebung der fogenannten 
guten Werfe war dem Süngling nicht das Gefühl wirklicher Ver- 
‚ fühnung und innerer Friede gefommen. Da endlich traf ihn ein 
Wort feines geiftlichen Rathgebers wie ein Pfeil. „Nur das ift 
‚wahre Buße, die mit der Liebe zu Gott anfängt. Liebe zu Gott 
und innere Erhebung ift nicht die Folge der Gnadenmittel, welde 
die Kirche Iehrt, fie muß ihnen vorausgehen." Diefe Lehre aus 
Tauler's Schule wurde dem Jüngling die Grundlage für. ein neues 
gemüthliches und fittliches Verhältnig zu Gott. Sie war ihm ein 
heifiger Fund. Die Umwandlung des eigenen Gemüths war Lie 
Hauptſache. Dafür hatte er zu arbeiten, aus dem Innern jedes 
Menfchenherzens mußte Neue, Buße, Berfühnung fommen. Er 
fefbft, jeder Menfh konnte fih allein zu Gott erheben. Erft jebt 
ahnte er, was freies Gebet fei. An die Stelle der entfernten gött- 
lichen Macht, die er bis dahin in hundert Formeln und findifchen 
Beichten vergebens geſucht hatte, trat ihn jeßt das Bild eines all- 
fiebenden Schügers, zu dem er felbft jede Stunde freudig und in 
Thränen fprechen konnte, dem er alles Leid, jeden Zweifel lagen 
durfte, der einen unabläffigen Antheil an ihm nahm, für ihn forgte, 
feine herzlichen Bitten gewährte oder abfchlug, er felbft herzlich wie 
ein guter Vater. So Ternte er beten, und wie feurig wurde fein 
Gebet! Jetzt Iebte er in der Stille mit feinem Tieben Gott zufammen, 
den er endlich gefunden hatte, tägfich, ftündfich ; der Verkehr mit dem 
Höchften wurde ihm vertrauter als mit den liebſten Wefen diefer 
Erde. Wenn er feine ganze Seefe vor ihm bingegoffen hatte, dann 
fam ihm Ruhe und ein Heiliger Frieden, ein Gefühl von unaus- 
ſprechlicher Lieblichkeit, er empfand fi als einen Theil Gottes. Und 


—— 153 — 


” 


1 dies Verhältniß blieb ihm von da ab fein ganzes Leben lang. et 
beturfte er nicht mehr die weiten Außenpfade der alten Kirche, er 
fonnte mit feinem Gott im Herzen der ganzen Welt trogen. Schon 
wagte er zu glauben, jene lehrten falfch, Die fo großes Gewicht auf 
die Werke der Buße Tegten, daß außer diefen nur eine alte Genug⸗ 
I thuung und eine umſtändliche Beichte übrig blieb*). Und als er 
ſpaͤter durch Melanchthon erfuhr, daß das griechifche Schriftwort für 
Ponitenz: „Metanoia” ſchon ſprachlich die Umwandlung des Ge- 
müthe bedeute, erfchien ihm das als eine wundervolle Offenbarung. 
Auf diefem Grunde wurzelt die gläubige Sicherheit, mit welcher er 
tie Worte der Schrift den Vorfchriften der Kircheegegenüber ftellt. 
Auf ſolchem Wege arbeitete ſich Luther im Kloſter allmälich zu 
y innerer Freiheit durch. Seine ganze fpätere Lehre: der Kampf gegen 
ten Ablaß, feine unerfchütterfiche Feftigfeit, feine Methode ter. 
EHrifterffärung beruhen auf Dem innern Prozeß, durch den er als 
Monch feinen Gott gefunden hat. Und man darf wol fagen, mit 
Luther's Kloſtergebeten begann die neue Zeit der deutfchen Gefhichte. 
Bald follte ihn das Leben unter feinen Sammer nehmen, Das reine 
| Retall feiner Seele zu härten. - 
| Ungern nahm 2uther 1508 die Profeffur der Dialektif an der 
neuen Univerfität zu Wittenberg an, er hätte lieber Die Theologie 
‚ gelehrt, die er ſchon damals für die wahre hielt. Es iſt befannt, 
daß er 1510 in Ordensgefchäften nach Rom ging, wie devot und 


5 ffomm er in der heiligen Stadt verweilte und welches Entfegen ihm 


dad heidnifche Wefen der Romaniften, die Sittenverderbniß und 
J Vereltlichung der Geiftlichen einflößte. Aber wie tief ihn dag Ber- 
8 erben der Hierarchie erfchütterte, fie umfchloß doch auch fein ganzes 
| Leben, außer ihr gab es nichts. Die erhabene Idee der Fatholifchen 
J Kirche, und ihre fünfzehnhundertjährigen Siege feſſelten den Sinn 
auch des Stärkſten. Und als der Deutſche im römiſchen Prieſterkleide 





*) Brief an Staupitz vom 30. Mai 1518, und mehrere Stellen Der 
Tiſchreden. 
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mit Lebensgefahr die Trümmer des alten Roms betrachtete und 
erſtaunt vor den riefigen Säulen der Tempel ſtand, welche del 
Sage nach einſt die Gothen zerbrochen hatten, da ahnte der ſtreit⸗ 
bare Mann aus den Bergen der alten Hermunduren noch wenig: 
daß fein eigenes Schickſal fein werde, die Tempel des mittelalterfichen 
Roms zu zerfchlagen, gründficher, grimmiger, großartiger, als in ber 
Dorzeit die Vettern feiner Ahnen getban*). Roh Fam Luther aus 
Nom zurüd als getreuer Sohn der großen Mutter, alles Ketzer⸗ 
wesen, 3. B. der Böhmen, war ihm verhaßt. Warmen Antheil 
nahm er nach feiner Heimkehr an dem Streit Reuchlin's gegen Die 
Eölner Keperrichter und ſchon um 1512**) ſteht er auf Seite ter 
Humaniften. Aber ſchon damals empfand er, daß ihn ein Etwas 
von diefer Bildung trenne. Als er einige Jahre ſpäter in Gotha 
war, befuchte er den würdigen Mutianus Rufus nicht, obgleih 
er ihm einen fehr artigen Entfhuldigungshrief fchrieb. Und balt 
darauf verlegte ihn in den Dialogen des Crasmus die innere 
Kälte und der weltliche Ton, in welchem die theologiſchen Sün- 
der befpottet wurden. Die profane Weltfichfeit der Humaniſten 
wurde der glaubensfrohen Seele Lather's nie recht heimlich, und 
der Stolz, mit dem er fpäter in einem Briefe, der verfühnfich fein 


folfte, den empfindlichen Erasmus verfeßte, lag wol ſchon damals in | 


feiner Seele. Auch die Formen der Titerarifhen Beſcheidenheit 
Luther's machen in diefer Zeit den Eindrud, daß fie durch den Zwanz 
hriftficher Demuth einem feften Gemüth abgerungen find. 

Denn in feinem Glauben fühlte er fhon damals ficher und‘ 


*) „Fecit (Lutherus) et hie mentionemritus Romae, quam per 4heb- \ 


domadas in summo periculo perlustrasset, et in illo loco, ubi esset: das 
alt Rom optima aedifieia a Gothis devastata esse.‘‘ — Familiaria collo- 


quia r. viri D. D. Mar. Lutheri. Pay. Handfchr. des XVI. Jahrh. in 8° | 


Bl. 80 b. in Hirzel's Bibliothek zu Leipzig. 

») Brief an Spalatin ohne Datum (de Wette I. 3). Der Brief it 
fhwerlih vor dem Erfcheinen der Cölner Articuli de judaico favore ge 
fchrieben, vielleicht erft im folgenden Jahre. 


F 
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groß, fhon 1516 fehrieb er an Spalatin, der die Verbindung 
zuifhen ihm und dem Kurfürften Friedrich dem Weifen darſtellte: 
der Kurfürft fei in Dingen diefer Welt der allerflügfte Mann, aber 
wo es fih um Gott und Das Seelenheil handle, fei er mit fiebenfacher 
Blindheit gefchlagen. | 
Und Luther hätte Grund zu diefer Aeußerung, denn der haue- 
väterliche Sinn dieſes maßvollen Fürften erwies fi) auch dadurch, 
daß er die Gnadenmittel Der Kirche mit kluger Sorglichkeit einzu: 
beimfen bemüht war. Unter Anderem hatte er befondere Liebhaberei 
für Reliquien, und grade Damals war Staupitz, Vicar der Auguftiner- 
‚Eremiten von Sadhfen, am Rhein und anderswo thätig, für die 
Liebhaberei des Kurfürften Refiquienfchäge zufammenzubringen. Für 
Luther war diefe Abwefenheit feines Vorgefeßten wichtig, denn er 
hatte feine Stelle zu vertreten. Schon war er ein angefehener Mann 
in feinem Orden; obgleich Profeffor — feit 1512 der Theolo- 
gie —, wohnte er doch in feinem Kloſter zu Wittenberg und trug in 
der Regel feine Moͤnchskutte. Jetzt vifitirte er in den dreißig Kloͤſtern 
; finee Gongregation, feßte Priore ab, erließ firengen Tadel gegen 
; ſlechte Disciplin, und mahnte zur Strenge gegen gefallene Mönche. 
‚on der gläubigen Einfalt des Mlofterbruders war ihm aber noch 
Ewas geblichen. 

Denn in folhem Sinne fchrieb er am 31. Oftober 1517, als 
die Thefes gegen Tegel an der Kirchenthür angeheftet hatte, ver- 
trauend und mit deutſcher Ehrlichkeit an den Proteftor des Ablaß⸗ 
kraͤmers, den Erzbifchof Albrecht von Mainz. Voll von dem Volks⸗ 
Blauben an den Verſtand und guten Willen der höchften Negenten, 
meinte Luther — er hat es fpäter oft gefagt —, es komme nur 
darauf an, daß man den Fürften der Kirche aufrichtig den Nachteil 
und die Unfittfichkeit ſolcher Mißbraͤuche vorftelle*). Wie Eindifch 





*) Zu vergleichen ift die jchöne Stelle aus den Tifchreden: „Hätte ich 
na der Erfte, da ich anfing zu fchreiben, gewußt, was ich jet erfahren habe, 
o wäre ich nimmermehr fo Fühn geweſen, den Pabft und jchier alle Menfchen 
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aber erſchien dem glatten und humanen Kirchenfuͤrſten dieſer Eifer 
des Moͤnches. Was den chrlihen Mann fo tief entrüftete, war 
vom Standpunkt des Erzbifchefs Tängft abgethan. Der Ablaßhandel 
war ein hundertmaf beffagter Uebelftand der Kirche, er war aber un⸗ 
vermeiblich, wie dem Politiker viele Einrichtungen find, die an fih 
nicht gut, um eines großen Intereſſes willen erhalten werden müffen. 8 
Das größte Intereffe des Erzbifchofs und der Curie war ihre Her 3 
fchaft, die durd; ſolchen Gelderwerb gewonnen und erhalten wurde. i 
Das große Intereffe Luther’ und des Volkes war die Bahrfei. 
So fchieden fich die Wege. i 

Und fo trat Luther in den Kampf, gläubig, ein treuer Sohn Dee; 
Kirche, voll deutfcher Devotion gegen Autoritäten. Aber wieder in. 
fih trug er, was ihn feftigte gegen zu flarfe Einwirkung folcher Aue; 
torität, ein feftes Verhältniß zu feinem Gott. Er war hama; 
34 Sahre alt, in der Blüte feiner Kraft, von mittlerer Größe, noch 
magerem, aber fräftigem Leibe, der neben der Fleinen zarten Knaben⸗ 
geftalt des Melanchthon hoch erfchien. In einem Antlitz, dem manf 
Nachtwachen und innere Kämpfe anſah, glühten zwei feurige Augen, 
deren mächtiger Glanz ſchwer zu ertragen war. in angeſehentt 
Mann nicht nur in feinem Orden, auch an der Uniwerfität; kei 





















anzugreifen und zu erzürnen. Ich meinte, fie fündigten nur aus Unwiſſe 
beit und menfchlichem Gebrehen. Aber Gott bat mich hinangeführt ML 
einen Gaul, dem die Augen gebfendet find. Selten wird ein gutes Dr 
aus Weisheit oder Vorfichtigkeit unternommen, es muß Alles in Unwifjendes 
gefchehen.” Darauf antwortete Ph. Melanchthon,, er hätte mit Fleiß in den 
Hiftorien obfervirt, daß keine großen ſonderlichen Thaten von alten Leuten gR 
Ihähen, des großen Alexander's und St. Auguftini Alter, die thäten ed, 4 
fpäter werde man zu weife und bedächtig. Da ſprach Dr. Martinus: „IE 
jungen Gefellen, wenn ihr Hug wäret, könnte der Teufel nicht mit euch aui⸗ 
kommen, weil ihrs aber nicht ſeid, beduͤrft ihr unſer auch, die wir nun af | 
find. Ja wenn das Alter ftart und die Jugend flug wäre! Da find die 
Rottengeifter! eitel junge Leute, Icari, Phaetones, die in den Luften flatteruig 
Gemfenfteiger, obenan und nirgendsaus, die zwölf Kegel auf dem Bopfelg 
umfchieben wollen, da Doch nur neun drauf ftehen.“ J 
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t Gelehrter, er Ternte erft im nächften Jahr bei Melanchthon das 
hifche, gleich darauf das Hebräifche; er befaß feine umfangreiche 
mweisheit und hatte nie den Ehrgeiz gehabt, als Tateinifcher Dich- 
ı glänzen. Aber er war erftaunfich belefen in der heifigen Schrift 
einzelnen Kirchenvätern, und was er in ſich aufgenommen, hatte 
it deutfcher Gründlichkeit verarbeitet. Er war ein unermüdlicyer 
forger feiner Gemeinde, eifriger Prediger, ein warmer Freund, 
ils ſchon wieder mit ehrbarer Froͤhlichkeit, von fiherer Haltung, 
h und gewandt, im Berfehr von innerfidyer Sicherheit, welche als 
re Laune oft fein Antlip verklärte. Wol konnten ihn Heine 
jniffe des Tages bewegen und flören, er war reizbar, er. weinte 
‚ aber wenn eine große Forderung an ihn herantrat, und er Die 
Aufregung feiner Nerven überwunden hatte — die ihn 3.2. 
einem eriten Auftreten auf dem Reichstage zu Worms noch be= 
mn machte — Tann war er von einer wundervollen Ruhe und 
erheit. Er kannte feine Furcht; ja feine Löwennatur fand ein 
gen in den gefährlichften Situationen. Zufällige Lebensgefahr, 
e er gerieth, tüdifche Nachftellungen feiner Feinde waren ihm 
18 faum der Rede werth. Der Grund ſolches, man darf fagen, 
nenfchlichen Heldenmuths war wieder Das fefte perfönliche Ver- 
iß zu feinem Gott. Cr hatte lange Zeiten, wo er fih das 
yrium wünfchte, Tächelnd und innerlich froh, um ver Wahrheit 
einem Gott zu dienen. — Noch ftanden ihm furchtbare Kämpfe 
‚ aber es waren nicht foldhe, in welchen ihm Menſchen gegen- 
anden. Den Zeufel. felbit hatte er niederzufchlagen,, jahre- 
immer wieder; er überwand aud die Angft und Bein der 
‚ die gefchäftig arbeitete, feine Vernunft zu verbüftern. Ein 
r Mann war vielleicht zu töten, aber fchwerlich zu befiegen. 
Die Periode des Kampfes, welche jeßt folgt, von Beginn des 
iſtreites bis zur Abreife von der Wartburg, die Zeit feiner größ- 
jiege, einer ungeheuern Popularität, ift vielleicht am meiften 
nt, und doch wird fein Wefen, fo ſcheint ung, auch darin nicht 
r recht beurtheilt. 
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Nichts ift in diefer Zeit merfwürdiger als die Weife, in wer 
Luther allmäalich der römifchen Kirche entfremdet wurde. Er— 
im Leben befcheiden und ohne Ehrgeiz, mit tieffter Ehrfurcht HR 
an der hohen Idee der Kirche, der Gemeinfchaft der Gläubiger 
fünfzehn Jahrhunderten. Und doc follte er in vier kurzen 3a; 
gefchieden fein von dem Glauben feiner Väter, binweggefchleui 
von dem Boden, in dem er fo feſt gewurzelt war. Und in bie 
ganzen Zeit follte er allein dem Streite ftehen, allein, oder dochr 
wenig treuen Gefährten — feit 1518 mit Melanchthon. Alle € 
fahren des grimmigften Krieges follte er befiegen, nicht nur gei 
zahllofe Feinde, auch gegen das forgenvolle Abmahnen ehrli 
Freunde und Gönner. Dreimal verfuchte die römifche Partei, 
zum Schweigen zu bringen, durch das Amt des Gajetan, die Uel 
redungsfünfte des Miltitz, die unzeitige Befliffenheit des ftreitfi 
tigen Ed; dreimal: fprach er felbit zum Pabſt in Briefen, weldı 
den werthoollften Documenten jener Jahre gehören. Dann fam 
Scheidung, et wurde verflucht und gebannt, nach altem Univerfit: 
brauch verbrannte er den feindlichen Fehdebrief, zugleich mit 
die Möglichkeit der Ruͤckkehr. Mit freudiger Zuverſicht zug erı 
Worms, damit die Fürften feiner Ration entfchieden, ob er fi 
oder hinfort unter ihnen lebe ohne Pabſt und ohne Kirche, al 
nach der Schrift. 

Zuerft, als er die Thefes gegen Teheli im Druck herausgege 
haite, erſtaunte er über das ungeheure Aufſehen, das fie in Deut 
fand machten, über den giftigen Haß feiner Feinde und über 
Zeichen freudiger Anerkennung, die er von vielen Seiten erhi 
Hatte er denn fo Unerhörtes getban? Was er ausgeſprochen, gla 
ten ja alle beften Männer der Kirche. ALS der Brandenbur 
Bifhof den Abt von Lehnin zu ihm ſchickte, mit der Bitte, Lut 
möge den Drus feines deutfchen Sermons von Ablaß und On 
unterdrüden, wie fehr er auch Recht habe, da rührte den Srater 
armen Auguftinerconvents tief, daß fo große Männer freundlich: 
herzlich zu ihm redeten, und er wollte fieber den Drud aufgeben, 
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HM einem Wunderthier machen, das Die Kirche ſtoͤre. Eifrig 
1 huhte er das Gerücht zu widerlegen, als ob der Kurfürft feinen 
 Stt mit Tetzel veranlaßt hätte. „Sie wollen den unfchuldigen 
dFürſten in den Haß verflechten, der mich trifft." Alles wollte er 
ð thun, um den Frieden zu erhalten, vor Cajetan, mit Miltitz, nur 
"008 Eine wollte er nicht, nicht widerrufen, was er gegen die unchriſt⸗ 
J liche Ausdehnung des Ablaßhandels gefagt hatte. Aber der Wider- 
nf allein war e8, was die Hierarchie von ihm begehrte. Lange noch 
F wünfhte er Frieden, Sühne, den Rüdzug zur friedlichen Thätigkeit 
ſeiner Zelle, und immer wieder jagte ihm eine unwahre Behauptung 
der Gegner das Blut in Flammen, und jedem Widerfpruch folgte 
‚ ein neuer, [chärferer Streich feiner Waffe. 

Schon in dem erften Brief an Leo X. vom 30. Mai 1518 ift 
die heidenmüthige Sicherheit Luther's auffallend. Rod ift er ganz 
der treue Sohn der Kirche, noch legt er fih am Schluß dem Pabſt 
zu Fuͤßen, bietet ihm fein, ganzes Leben und Sein dar und ver- 
‚hriht, feine Stimme zu ehren wie die Stimme Chriſti, deffen Stell- 
vertreten der Herr der Kirche fei. Aber ſchon aus diefer Ergebenheit, 
de dem Ordensbruder ziemte, blikt das heftige Wort hervor: „Habe 
ih den Tod verdient, ich weigere mich nicht zu ſterben.“ Und in 
dem Briefe felbft, wie ftarf find die Ausdrüde, in denen er die Roh— 
beit der Ablaßkrämer darftelt! Ehrlich auch hier die Berwunderung, 
Barum feine Theſes doch fs viel Auffehn machen, die fehwerverftänd- 
Shen, nach altem Brauch zu Näthfelformeln verfchränften Säke. 
Und gute Laune klingt durch die männlichen Worte: „Was foll ich 
un? Widerrufen kann ich nicht. In unferm Jahrhundert vol 
Weit und Schönheit, das einen Cicero in den Winkel drüden Fönnte, 
Rh ungelehrter, befchranfter, nicht fein gebildeter Mann! Aber die 
Roth zwingt, die Gans muß unter den Schwänen fchnattern. ” 

| Im Jahre darauf vereinigten fich faft Alle, weldye Luther ver- 
ehren, die Verſöhnung herbeizuführen. Staupik und Spalatin, 
inter diefem der Kurfürft, ſchalten, baten und drängten. Der paͤbſt⸗ 
Biche Kammerherr von Miltig felbft rühmte Luther's Gefinnung, raunte 
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ihm zu, daß er ganz Recht babe, flehte, trank mit ihm und fühte 
ihn. Zwar glaubte Luther zu willen, daß der Höfling Den heim 
fichen Auftrag habe, ihn womöglich gefangen nad) Rom zu führen, 
Aber die Bermittler trafen glücklich den Punkt, wo der trogige Mann 
mit ihnen von Herzen übereinftimmte, daß der Kirche Reſpect erhal: 
ten werden müffe und ihre Einheit nicht zerftört. Luther verſprach, 
fih ruhig zu haften und die Entfcheidung über die Streitpunfte drei 
achtbaren Biſchöfen zu überlaffen. In diefer Lage wurde er ge 
drängt, einen Entſchuldigungsbrief an den Pabſt zu fchreiben. Aber 
auch diefer Brief vom 3. März 1519, gewiß von den Vermittlern 
begutachtet und dem Schreiber abgerungen , ift harafteriftifch für die 
Fortfihritte, Die Luther gemachf hatte. Demuth, die;unfre Theolo⸗ 
gen herausfefen, ift wenig darin, wol aber durchweg eine vorfichtige 
dipfomatifche Haltung. Luther bedauert, daß ihm als Mangel an 
Ehrfurcht ausgelegt fei, was er doch gethan habe, die Ehre der römi- 
ſchen Kirche zu ſchützen, er vwerfpricht, über den Ablaß fortan zu 


fhweigen, — im Fall nämlich feine Gegner dafjelbe thun wollen, et 
verfpricht,, eine Schrift an das Volk zu richten, worin er ermahne, 


der Kirche rechtſchaffen *) zu gehorchen und ihr nicht fremd zu werden, 
weil die Gegner frech, er ſelbſt rauh gewefen fei. Aber alle Diefe er 
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gebenen Worte verdecken nicht die luft, die jegt fihon fein Gemüth 
vom römifchen Wefen fcheidet. Und wie kalte Ironie lautet, wen. 


er fchreibt: „Was foll ih thun, heiligfter Vater? mir fehlt alkı 
Rath. Die Gewalt deines Zornes fann ich nicht ertragen, und doch 
weiß ich nicht, wie ich herausfommen fol. Man verlangt von mit 
einen Widerruf. Wenn er bewirken fönnte, was man durd) ihn ber 
abfichtigt, ich würde ohme Zögern widerrufen. Aber der Widerſtand 
meiner Gegner hat meine Schriften weiter verbreitet, als ich je gehofft 
hatte, zu tief haften fie in den Seelen der Menfchen. In unferm 
Deutfchland blühen jetzt Talente, Bildung, freies Urtheil. Wollt 


*) ecclesiam romanam pure colant. Die Zweideutigfeit fcheint ab’ 


fichtlich, und fieht aus wie eine Schlauheit des Miltig. 
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ig widerrufen, ich würde die Kirche vor dem Urtheil meiner Deut- 
ſchen mit nod) größerem Schimpf beveden. Und fie, meine Gegner 
find eg, die die römifche Kirche bei ung in Deutfchland in Schande 
gebracht haben.“ Zuletzt fchließt er hoͤflich: „Soflte ich mehr thun 
können, fo werde ich ohne Zweifel fehr bereit dazu fein. Chriſtus 
erhalte Ew. Heiligkeit. M. Luther.“ 

Biel ift hinter diefer gemeffenen Zurüdhaltung zu leſen. Auch 
wenn der eitle Ed nicht gleich darauf die ganze Wittenberger Hoch⸗ 
(dufe in den Harnifch gedrängt hätte, dieſer Brief konnte ſchwerlich 
zu Rom als Zeichen reuiger Ergebenbeit gelten. 

Der Bannftrahl war gefchleudert, Rom hatte gefprochen. Da 
ſchrieb Luther, wieder ganz er felbft, noch einmal an den Pabft jenen 
brühmten großen Brief, den er auf die Bitte des unermübdlichen 
Biltig zum 6. September 1520 zurüddatirte, um die Bannbulle 
imoriren zu können. Es ift der ſchoͤne Abdruck eines entfchloffenen 
Geiles, der vom hohen Standpunkt feinen Gegner überfieht, zu⸗ 
deih fo großartig in feiner Aufrichtigfeit und von. edelfter Ge⸗ 
fnnung! Mit aufrichtiger Theilnahme redet er von der Perfon und 
ſchwierigen Stellung des Pabſtes, aber es ift der Antheil eines 
Fremden ; immer noch beffagt er mit Wehmuth die Kirche, aber man 
tmpfindet, er felbft ift ihr bereits entwachlen. Es ift ein Scheide⸗ 
brief, bei fchneidender Schärfe doch fihere Haltung, ftille Trauer, fo 
trennt fich ein Dann von dem, was er einft geliebt und als unwür⸗ 
dig erfannt hat. Den Bermittlern follte dieſer Brief die letzte Brüde 
fein, für Luther war er innerliche Befreiung. 

Luther ſelbſt war in diefen Fahren ein anderer geworden. Er 
hatte zunächft Fuge Sicherheit im Verkehr mit den Höchſten dieſer 
Erde erworben und um theuren Preis Einficht in Politik und Privat⸗ 
Garakter der Negierenden erlangt. Der friedlichen Ratur feines 
Landesherrn war im Grunde nichts peinlicher, als dieſer erbitterte 
lheologiſche Streit, der zuweilen feiner Politik nüßte, ihn immer 
‚gemütlich beunruhigte. Fortwährend fuchte man vom Hofe bie 

Bittenberger zurüdzuhalten, und immer forgte Luther dafür, daB es 

Srehtag, Bilder I. 4. Aufl. 11 
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zu fpat war. So oft der treue Spalatin von der Ausgabe einer 
neuen friegerifhen Schrift abmahnte, fam ihm die Antwort, daß 
da nicht zu helfen fei, die Bogen feien gedrudt, fchon in vielen 
Händen, nicht mehr aufzuhalten”). Auch im Berfehr mit feinen 
Gegnern erwarb Luther die Sicherheit eines erprobten Streitere. 
Noch empfand er bitter, als ihn im Frühjahr 1518 Hieronymus 
Emfer in Dresden Hinterliftig zu einem Abendeſſen geführt hatte, 
bei dem er gezwungen wurde, mit zornigen Feinden zu ftreiten, 
zumal als er erfuhr, daß ein terminirender Dominikaner an der 
Thür gehorcht und am andern Tage in der Stadt umhergetragen 
hatte, Luther fei volftändig zugedeckt worden und der Laufcher habe 
fih mit Mühe enthalten, in, die Stube zu fpringen und Zuthern ine 
Seficht zu fpeien. Noch fanf er bei der eriten Zufammenfunft mit 
Gajetan demüthig zu den Füßen des Kirchenfürften,, nach der zweiten 
erlaubte er fich fehon die Anficht, daß der Cardinal zu feinem Ge 
Schaft paffe, wie ein Efet zur Harfe. Den artigen Miltig behandelte 
er mit entfprechender Höflichfeit. Der Romanift hatte gehofft, den 
deutſchen Bären zu zähmen, bald kam der Hofmann ſelbſt in die 
Stellung, die ihm gebührte, er wurde von Luther benützt. Und 
in der Leipziger Disputation gegen Eck war der günftige Eindruch 
welchen das .unbefangene, ehrliche und fefte Wefen Luthers hervor 
brachte, Das befte Gegengewicht gegen die felbfigefällige Sicherheit 
des gewandten Gegners. | 
Aber höhere Theilnahme fordert das innere Leben Luthers. 
Es war doch für ihn eine furchtbare Periode, dicht neben Erhebung : 
und Sieg lagen ihm tötliche Angft, quälender Zweifel, ſchreckliche 
Anfechtung. Er allein mit Wenigen gegen die ganze Chriftenheit 
in Waffen, immer unfühnbarer verfeindet mit der gewaltigften Madı, 





*) Daß das planmäßig geſchah, verräth der Brief Luther's an Meland: 
tbon vom 13. Juli 1821: „Ich beſchwoͤre euch, kommt den Einfällen des Hofch 
immer zuvor und folget nicht feinen Rathſchlaͤgen. So habe ich's bis jeht 
gehalten. Nicht die Haͤlfte waͤre geſchehen, wenn ich mich von ſeinem Rath 
abhängig gemacht hätte.“ 
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doch noch alles in ſich ſchloß, was ihm feit feiner Jugend heilig 
r. Wenn er dod irrte in Einem und dem Andern? er war 
antwortfich für jede Seele, die er mit fih fortriß. Und wo- 
1? Was war außerhalb der Kirche? — Untergang , zeitliches und 
iges Berderben. Wenn ihm Gegner und bange Freunde das 
etz zerfehnitten mit Vorwürfen und Warnungen, unvergleichlid, 
oͤßer war eine Pein, das heimliche Nagen, die Unficherheit, die er 
itmand geftehen durfte. Ja, im Gebet fand er Frieden; fo oft 
ine Seele Gott fuchend in mächtigem Auffchwunge erglühte, fam 


m Zülle der Kraft, Ruhe und Heiterfeit. Aber in den Stunden 


r Abfpannung, wenn fein reizbares Gemüth unter widrigem Ein- 
ud zucdte, dann fühlte er fich befangen, getheilt, im Bann einer 
tem Macht, die feinem Gott feind war. Aus der Kinderzeit 


ste er, wie geſchaͤftig die böfen Geifter um den Menfchen weben, 


8 der Schrift hatte er gelernt, DaB der Teufel gegen den Reinften 
heitet, ihn zu verderben. Aud auf feinem Pfade Tauerten ges 
äftige Teufel, ihn zu fchwächen, zu verfoden, durch ihn Unzählige 
nd zu. machen. Er ſah fie arbeiten in der zornigen Miene des 
rdinals, in dem höhnifchen Antlib des Ed, ja in Gedanken feiner 
enen Seele, er wußte, wie mächtig fie in Rom waren, . Schon 
der Zugend hatten ihn Erfcheinungen gequält, jebt fehrten fie 
eder. Aus dem dunklen Schatten feiner Studirftube erhob das 
fpenft des Verſuchers die Krallenhand gegen feine Vernunft, fetbit 
der Geftalt.des Erlöfers nahte der Teufel dem Betenden, ftrah- 
id ald Himmelsfürft mit den fünf Wunden, wie ihn die alte 
she abbildete. Aber Luther wußte, daB Chriftus den armen 
enfchen nur in feinen Worten erfcheint, oder in demüthiger Be- 
kt, wie er am Kreuz gehangen. Under raffte fich heftig auf und 
ſrie die Erfcheinung an: „Hebe dich, du Schandteufel!” da ver- 
hwand das Bild *). — So arbeitete das ftarfe Herz des Mannes 
a wilder Empörung, jahrelang, immer aufs Neue. Es war ein 


) Tifhreden. Wald S. 501. 
11* 
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unheimficher Kampf zwifchen Vernunft und Wahn. Aber ir 
erhob er ſich als Sieger, die Urfraft feiner gefunden Natur ı 
wand. In Tangem, oft flundenlangem Gebet glättete ſich 
ftürmifche Wogen der Empfindung, fein maffiver Berftand und 
Sewiffen führten ihn jedesmal aus dem Zweifel zur Side 
Als eine anadenvolle Eingebung feines Gottes empfand er d 
befreienden Proceß. Und von foldem Augenblide an war er, 
erft fo angſtvoll gebangt hatte, feſt wie Stahl, gleichgiltig gegen 
Urtheil der Menfchen, unerfchütterfich, unerbittlich. 

Ganz anders erfcheint feine Perfüntichkeit im Streit mit 
fihen Feinden. Hier bewährt er faft immer fichere Meberlegen 
am meiften in feinen literarifchen Fehden. 
Riefengroß war die fchrifttellerifche Thätigfeit, welche er 
dieſer Zeit entwidelte. Bis zum Jahr 1517 hatte er wenig drı 
laſſen, von da wurde er auf einmal nicht nur der fruchtbe 
auch der größte populäre Schriftfteller der Deutfhen. Die Eu 
feines Stils, die Kraft feiner Beweisführung, euer und Lei 
fchaft feiner Neberzeugung wirkten binreißend.. So: hatte nod Ki 
zum Volke gefprochen. Jeder Stimmung, allen Tonarten fügt 
feine Sprache; bald fnapp und gedrungen und fiharf wie © 
bald in reichlicher Breite ein mächtiger Strom ‚drangen die A 
ins Volk; ein bifdficher Ausdruck ein ſchlagender Vergleich m 
das Schwerfte verftändfih. Es war eine wundervolle fchöpfe 
Kraft. Mit fouveräner Leichtigkeit gebrauchte er die Sprache, fo 
er die Feder ergriff, arbeitete fein Geiſt mit höchfter Freiheit, 
fieht feinen Sägen die heitere Warme an, die ihn erfüllte, 
volle Zauber eines herzlichen Schaffens ift über fie ausgege 
Und folche Gewalt ift nicht am wenigften fihtbar in den Angri 
die er einzelnen Gegnern gönnt. Und eng verbunden ift fie 
einer Unart, die ſchon feinen, bewundernden Beitgenoffen Bed 
verurfachte. Er liebte es auch mit feinen Gegnern zu fpielen, 
Phantafie umfleidet ihm die Geftalt des Feindes mit einer grot 
Maske, und dies Phantaſiebild nedt, hoöhnt und ſtößt er mit 


—1 — 


endungen , die nicht gemäßigt, und nicht immer anſtändig Hingen. 
(ber grade in feinem Schimpfen wirft die gute Laune in der Megel 
erjöhnend, freilich nicht auf die Betroffenen. Faſt nie ift Heine 
Behäffigkeit fichtbar, micht felten die unverwüftfiche Gutherzigkeit. 
Zuweilen geräth er freilich in einen wahren Künftfereifer, dann ver- 
giht er die Würde des Meformators, und zwidt wie ein deutſches 
Vauernkind, ja wie ein boshafter Kobold. Wie hat er alle feine 
Gegner gezauft! Bald durch Keufenfchläge, die ein zorniger Rieſe 
führt, bald mit der Pritfche eines Karren. Gern verzog er ihre 
Kamen ins Lächerliche, fo lebten fie im Wittenberger SKreife als 
Tiere, als hosen. Ed wurde Dr. Gel, Murner erhielt Kater- 
fopf und Krallen, Emfer, der fein Wappen, das Haupt einer ge- 
dörnten Ziege, den meiften Streitfchriften vordruden ließ, wurde als 
dot mißhandelt, dem abtrünnigen Humaniften Cochläus wurde 
tin lateiniſcher Name zurücküberſetzt, und Luther begrüßte ihn als 
Schnecke mit undurchdringlichem Harniſch, und — es ift ſchmerzlich 
u fagen — einigemal fogar als Roplöffel. Noch ärger, felbit den 
deitgenoffen erſchrecklich, war die heftige Ruͤckſichtsloſigkeit, mit wel- 
ber er gegen feindliche Fürften Tosfuhr. Zwar dem Vetter feines 
tandesheren, dem Herzog Georg von Sachſen, gönnte er häufig eine 
invermeidliche Schonung. Beide hielten einander für eine Beute 
8 Teufels, aber heimlich achtete jeder in dem andern eine männliche 
Tüchtigkeit, immer wieder geriethen fie in Zwift, auch in Titerarifchen, 
aber immer wieder betete Luther herzlich für die Seele des Nachbars. 
Dagegen war die ruchloſe Willfür Heinrich's VIII. von England dem 
deutfchen Reformator in inneriter Seele zuwider, ihm hat er greulich 
und unendlich ausgefchimpft; und noch in der feßten Zeit verfuhr 
er. mit dem beftigen Heinrich von Braunfchweig wie mit einem böfen 
Schulbuben; Hanswurft war der harmloſeſte unter vielen dramati- 
hen Charakteren, in denen er ihn aufführte. Sah ihn fpäter ſolcher 
Frguß übermüthigen Eifers aus der Drudfchrift an, und klagten 
Ne Freunde, dann ärgerte er fich wol ſelbſt über feine Rauhheit, er 
halt fih und bereute aufrichtig, aber die Neue half ihm. wenig; 
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denn bei der nächſten Gelegenheit verfiel er in denſelben Fehl 
Und Spalatin hatte einige Urfache, auch dann mißtrauifch aufe 
projectirte Drudfchrift zu fehen, wenn Luther fih vornahm, rı 
fanft und zahm zu ſchreiben. Seine Gegner konnten es ihm da 
nicht gfeich thun. Sie fihimpften eben fo eifrig, ihnen aber fel 
die innere Freiheit. Leider wird micht zu Teugnen fein, daß gr 
diefer Zufag zu der fittlihen Würde feines Weſens zuweilen | 
Salz war, welches feine Schriften den treuen Deutfchen des fer 
zehnten Sahrhunderts fo unwiderſtehlich machte. 

Im Herbft 1517 war er mit einem verworfenen Dominikar 
mönd in Streit geratben, im Winter 1520 verbrannte er Die pä 
fiche Bulle; im Srühjahr 1518 Hatte er fih noch dem Pabft, ı 
Statthalter Chrifti, zu Füßen gelegt, im Frühjahr 1521 erklärt 
auf dem Reichstage zu Worms vor Kaifer und Fürften und pa 
lichen Legaten, daß er weder dem Papft noch den Goncilien all 
glaube; nur den Zeugniffen der heiligen Schrift und vernünftig 
Erkennen. Jetzt war er frei, aber Bann und Reichsacht ſchweb 
über feinem Haupt, er war innerlich frei, aber er war frei wie I 
Thier des Waldes, und Hinter ihm bellte die blutdürſtige Meı 
Er war auf dem Höhenpunft feines Lebens angefommen und 
Mächte, gegen welche er fi) empört hatte, ja die Gedanfen, wei 
er felbft in dem Volke aufgeregt hatte, arbeiteten ihm von jeßt ge; 
Leben und Lehre. 

Schon zu Worms, fo fcheint es, war Luthern eröffnet word 
daß er auf eine Zeitlang verfehwinden müffe. Die Gewohnhei 
der franfifchen Ritter, unter denen er treue Verehrer hatte, Teg 
den Gedanken nahe, ihn durch Bewaffnete aufheben zu laſſen. K 
fürft Friedrich berieth mit feinen Getreuen die Entführung. 1 
es war ganz in der Weife diefes Fürften, daß er felbft den $ 
der Berwahrung nicht wiffen wollte, um im Nothfall feine Unten 
niß befchwören zu fönnen*). Auch war es nicht Teicht, Zuthern 

*) Flector. .. deliberavit cum suis et dedit mandatum consiliariis 
abderent me, sed ille nescivit locum, ut si iusiurandum dandum es 
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tem Plan zu befreunden *), denn fein tapferes Herz hatte irdiſche 
Furcht längſt überwunden, und mit einer begeifterten Freude, in 
welcher viel Schwärmerei und etwas Humor war, fah er auf die Ver- 
fuheder Romaniften, ihn aus der Welt zu fchaffen, über den Doc ein 
Anderer zu verfügen hatte, der Durch feinen Mund ſprach **). Wider: 
willig fügte er fih. Das Geheimniß war nicht feicht zu bewahren, fo 
geigieft Die Entführung angelegt war. Im Anfange wußte von den 
Bittenbergern nur Melanchthon um den Aufenthalt. Run war Luther 
turhaus nicht der Mann, fi) auc der wohlwollendften Intrigue zu 
fügen. Es entftand bald ein emſiges Botenlaufen zwifchen der Wart- 
turg und Wittenberg; welche VBorficht man auch beider Beforgung der 
- Briefe gebrauchte, es war fehwer, dem Gerücht entgegenzutreten. Luther 
fuhr auf der Burg eher als die Wittenberger, was in der großen 
Velt vorging, er erhielt von alfen Neuigkeiten feiner Univerfität 
EEE \ 
| iquido iurare posset, se nescire locum; quamvis dixisset ad Georgium: 
sd si vellet scire, posset reseiri. Georg ift Spalatinus. Familiaria 
colloquia, Handfchrift in Hirzel’8 Bibliothek BI. 29 b. 
*, Luther's Briefe an Melauchthon vom 12. Mai 1521. 
) Wie behaglich er feinen Tod anſah, erhellt aus vielen Stellen, bier 
' mr eine aus der Wartburgzeit in der Widmung zum Evangelium von den 
sehn Ausfägigen vom 17. Septbr. 1821: „Ich armer Bruder habe abermal 
ein neu Feuer angezündet, o ein großes Loch in der Papiſten Tafchen gebiffen, 
weil ich Die Beichte angegriffen habe. Mo foll ich jet bleiben, und wo wer: 
den fie jetzt Schwefel, Pech, Feuer und Holz genug finden, den giftigen Ketzer 
zu pülvern. Jet muß man gewiß die Kirchenfeniter ausbrechen, Da etliche 
heilige Bäter und geiftliche Herren predigen, daß fie Luft haben müßten, das 
Erangelium auazurufen, d. i. über den Luther zu fäftern, Mord zu fchreien 
und zu fprühen. Was follten fie auch fonft dem armen Volk predigen, ein 
jeder muß predigen, was er fann. — Nur tot, tot, tot! fehreien fie, mit 
tem Keber, will er doch alle Dinge umkehren und den ganzen geiftlichen 
Stand umſtoßen, worauf die Ehriftenheit fteht. Nun ich hoffe, fo ich deſſen 
würdig bin, es jol ihnen werden, daß fie mich töten und über mir ihrer 
Bäter Map füllen ; aber es ift noch nicht Zeit, meine Stunde ift noch nicht 
gelommen, ich muß zuvor Das Schlangengezücht beffer ergürnen und den Top 
redfich um fie verdienen, auf daß fie Urſache haben, einen großen Gottesdienft 
ın mir zu vollbringen.“ | 
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Nachricht, und verfuchte ven Muth feiner Freunde zu ftärfen und ihre 
Politik zu leiten. Rührend ift, wie er Melanchthon zu kräftigen 
ſucht, deffen unpraftifche Art ihn Die Abwesenheit des ftarfen Freun⸗ 
des fchmerzlich empfinden ließ. „Es geht ohne mich,“ fehreibt er 
ihm, „nur Muth, ich bin euch gar nicht mehr nöthig; komme id 
heraus, und ich kann nicht mehr nad Wittenberg zurüd, fo gebe 
ih in die Welt. Ihr feid die Männer, die Veſte des Herrn ohne 
mid) gegen den Teufel zu halten.” Seine Briefe adreffirte er aud 
der Luft, aus Patmos, aus der Wüfte, „unter den Bögen, di 
fieblih von den Zweigen fingen, und Gott mit allen Kräften Tag 
und Nacht Toben.“ Kinmal verfuchte er ſchlau zu fein. Er legt 
den Schreiben an Spalatin einen fünftlichen Brief bei: man glaub 
ohne Grund, daß er auf der Wartburg fei; er lebe unter treue 
Brüdern; es fei auffallend, daß Niemand an Böhmen denke; al: 
Zugabe folgt ein — nicht bösartiger — Hieb auf Herzog Ger; 
von Sachſen, feinen eifrigften Feind. Diefen Brief foll Spalatiı 
mit forglicher Unachtfamfeit fo verlieren, daß er zu den Händen de 
Gegner fomme*). Aber in folder Diplomatie war er allerdinge 
nicht confequent,, denn fobald feine Löwennatur durch eine Nachricht 
aufgeregt wurde, war er kurz entfchloffen, nach Erfurt, Wittenberg 
aufzubrehen. Schwer trug er die Muße feines Aufenthalts. Von 
den Schloßhauptmann wurde er mit größter Aufmerkſamkeit be 
handelt, und diefe Fürforge bewährte ſich, wie damals Brauch war, 
zunächfk darin, daß der treue Mann mit Speife und Tranf fein 
Beites that. Das reichliche Leben, der Mangel an Bewegung, die 
frifche Bergfuft,, in welche der Theologe verfeßt war, wirkten auf 
Seele und Leib. Er hatte fhon von Worms ein förperliches Leiden 
mitgebracht, dazu famen Stunden. finfterer Schwermuth, die ihn 
fogar zur Arbeit untüchtig machten. 

Zwei Tage hintereinander zog er mit zur Jagd. Aber fein 


— 


Dieſer Brief, den de Wette I. S. 32 fucht, fteht unter No. 3% 
jeiner Sammlung. 
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Herz war bei den wenigen Hafen und Feldhühnern, die von ber 
Schaar der Menfchen und Hunde ins Garn gehebt wurden. „Un⸗ 
ſchuldige Thierlein! fo heben die Bapiften.” Einen Fleinen Hafen 
am Leben zu erhalten, hatte er ihn in die Aermel feines Rockes ge 
widelt, da kamen die Hunde und zerbrachen dem Thier die Glieder 
im fhügenden Rod. „So knirſcht Satan auch gegen die Seelen, 
die ich zu retten ſuche.“ Wol hatte Luther Grund, fih und die 
Steinen vor dem Satan zu wehren. Alle Autorität der Kirche hatte 
er geworfen , jeßt ftand er fchaudernd allein, nur das Letzte war ihm 
geblieben, die Schrift. Die alte Kirche hatte das Chriſtenthum in 
fortdauernder Entwicelung dargeftellt. ine lebendige Tradition, 
welhe neben der Schrift lief, Concilien, Defrete der Babfte hatten 
den Glauben in conftanter Bewegung erhalten, er hatte fi} wie ein 
bequemer Strom den fcharfen Eden der Volkscharaktere, großen 
Zeitbedürfniſſen anbequemt. Es ift wahr, diefe erhabene dee eines 
ewig lebendigen Organismus hatte fich nicht in urfprünglicher Rein- 
beit bewahrt, der befte Theil ihres Lebens war gefchwunden, leere 


9 Shmetterfingshülfen wurden confervirt, Die alte demokratiſche Kirche 





hatte fih in eine unverantwortliche Herrfchaft Weniger umgeformt, 
beſlekt mit allen Laftern einer gewiffenfofen Ariftofratie, ſchon im 
fhreienden Gegenfab gegen Vernunft und Volksgemüth. Aber was 


Luther an die Stelle ſetzen konnte, das Wort der Schrift, das löſte 


von einem Wuſt feelenlofer Berbildungen , Dagegen bedrohte es mit 
andern Gefahren. Was war die Bibel? Zwifchen dem älteften und 
jüngften Schriftwerf des heiligen Buches Tagen vielleicht zwei Jahr⸗ 
taufende. Selbft das neue Teftament war nicht von Chriſtus ſelbſt 
gefhrieben, nicht einmal immer von ſolchen, welche die heilige Lehre 
aus feinem Munde vernommen hatten. Es war lange nad) feinem 
ode zufammengeftellt. Einzelnes darin mochte ungenau über- 
liefert fein. Alles war in einer fremden Sprache gefchrichen, die dem 


| Deutfchen ſchwer verfländfich war. Auch die größte Einficht war in 


Gefahr, fach zu deuten, wenn nicht Gottes Gnade den Erflärer 
ebenſo erleuchtete, wie fie die Apoſtel erleuchtet hatte. Die alte 


Kirche hatte fih Furz geholfen, in ihr gab das Sacrament des 
Priefteramtes foldhe Erleuchtung, ja der heilige Bater nahm fogar die 
göttliche Vollmacht in Anſpruch, auch da das Rechte zu wollen, wo 
fein Wille der Schrift widerfprad. Der Neformator hatte Nichts 
als fein ſchwaches menfchliches Wiffen, und fein Gebet. 

Zunächſt war unvermeidlich, er mußte feine Vernunft gebrau- 
chen, auch der heifigen Schrift gegenüber war eine gewiffe Kritif 
nothwendig. Auch Zuthern blieb nicht verborgen, daß die Bücher 
des neuen Teftamentes von verfchiedenem Werth waren, es ift be⸗ 
fannt, daß er nicht viel auf die Offenbarung Johannis gab, und 
daß ihm der Brief Jacobi für eine ftroherne Epiftel galt. Aber fein 
Widerſpruch gegen Einzelnheiten machte ihn noch niemals am Ganzen 
irre. Unerfchütterli ftand fein Glaube, daß Die heilige Schrift, 
wenige Bücher ausgenommen, bis auf Wort und Buchftaben 
göttliche Offenbarung enthalte. Sie war ihm das Liebfte auf 
“ Erden, die Grundlage feines ganzen Wiſſens; er Hatte fi fo 
hineingefühlt, daß er unter ihren Geftalten lebte, wie in der Gegen: 
wart. Se drohender Das Gefühl feiner Verantwortlichkeit,, deſto 
heißer die Inbrunſt, mit welcher er fih an die Schrift Flammerte *). 
Und ein Fräftiger Inftinft für das Vernünftige und Zwecmäßige 
half ihm in der That über viele Gefahren hinweg, fein Scharffinn 
hatte Nichts von der haarfpaltenden Sophiftif der alten Lehrer, er 
verachtete unnöthige Subtilitäten und Tieß mit bewundernswürdigem 
Zaft gern dahin geftellt, was ihm unweſentlich erfchien. Aber 
wenn er nicht gottlo8 oder wahnfinnig werden wollte, blieb ihm 


*) „Ic, Gottlob, halte meine Lehre gewiß fir Gotteswort und hab' dic 
ſchweren Gedanfen und Anfechtungen überwunden, da mein Herz eine Weile 
alfo fagte: Biſt du's denn allein, der das rechte Wort Gottes rein bat, und 
Die andern allzumal habens nicht. So fiht uns der Satan an.” — „Went 
mich der Teufel müßig findet, und ich an Gottes Wort nicht gedenke, jo mach! 
er mir ein Gewiſſen, Daß ich Die Negimente zerftöret und zerriffen, und gemacht, 
daß foviel Aergerniß und Aufruhr fommen fei. Wenn ich aber Gottes Wor: 
ergreife, fo habe ich Prprgpn Spiel.” — Und nod viele andere Stellen dei 
Zifchreden, 3. 2. bei Mal, S. 1254. 
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doch nichts übrig, als die neue Lehre zu gründen auf Worte und 
Culturzuſtände, welche fünfzehnhundert Jahre vor ihm Tebendig 
genefen waren. Und er verfiel doch in einzelnen Fällen dem, was 
fein Gegner E den ſchwarzen Buchftaben nannte. 

Unter folhem Zwange bildete fi) feine Methode. Hatte er 
eine Frage zu Tüfen, fo fammelte er alle Stellen der heiligen Schrift, 
welhe ihm eine Antwort zu enthalten fchienen, jede Stelle fuchte er 
prüfend in ihrem Zuſammenhange zu verftehen, dann zog er die 
Summa. Worin fie übereinftimmten , ftellte er voran, wo fie von- 
einander abwichen, bemühte er fih refignirt eine Zöfung zu finden, 
welche auch das Widerfprechende vereinigte. Das Nefultat machte 
er in feinem Innern feft unter Berfuchungen, durch heißes Gebet. 
Bei folhem Verfahren mußte er zuweilen zu NRefultaten Fommen, 
die auch gemöhnfichem Deenfchenverftand angreifbar waren. Als 
et z. B. im Jahr 1522 unternahm, die Ehe aus der heiligen 
Shrift auf neue fittliche Grundlagen zu ftellen, fo war Vernunft 
und Bebürfniß des Volkes allerdings auf feiner Seite, wenn er die 
achtzehn Gründe des geiftfichen Rechts, Che zu wehren und zu 
zerreißen, einer ſcharfen Kritif unterzog, und die unmwürdige Be« 
ginſtigung der Reichen vor den Armen verurtheilte.. Aber es war 
doch wunderlich, wenn Luther alfein aus der Bibel nachweiſen wollte, 
. Weihe Verwandtfchaftsgrade erlaubt und ‚verboten waren, zumal er 


J auh das alte Teftament heranzog, in welchem einige Mal feltfame 





Ehen ohne Widerſpruch des alten Jehovah vollzogen waren. Un⸗ 
mefelhaft hatte Bott feinen Auserwählten einige Mal geftattet, zwei 
| Braun zu haben. 

Und diefelbe Methode war es, welche ihn im Jahre 1529 
während der Interhandfungen mit den Reformirten fo hartnädig 
machte, damals, wo er: das ift mein Leib, vor fih auf den Tiſch 
ſhrieb und finfter auf die Thränen und die ausgeftredte Hand 
Zuinglis hinüber fah. Nie war er befchränfter geweſen; und doc 
nie gewaltiger, der furchtbare Mann, der feine Ueberzeugung im 
beftigken innern Streit dem Zwgfel und Teufel abgerungen hatte. 
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Es war eine unvolllommene Methode, und feine Gegner richteten 
nicht ohne Erfolg ihre Angriffe darauf. Mit ihr verfiel feine Lehre 
dem Schickſal aller menfchlichen Weisheit. Aber in diefer Methode 
war auch ein ftarfer gemuͤthlicher Proceß, bei welchem feine eigene 
Bernunft, Bildung und Serzensbedürfnig feiner Zeit viel mehr zur 
Geltung famen, als er felbft ahnte. Und fie wurde der Ausgangs- 
punkt, von dem eine gewiſſenhafte Forfhung die deutfche Ration zu 
der höchften geiftigen Freiheit emporgearbeitet hat. 

Zu folcher großartigen Prüfung kamen dem ausgeftoßenen 
Mind auf der Wartburg auch) Kleinere Verſuchungen; er hatte längfi 
durch faft übermenfchliche geiftige Thätigfeit das überwunden, was 
als Sinnentrieb mit großem Mißtrauen betrachtet wurde, jebt regte 
fich fraftig die Natur, und er bittet mehrmals feinen Melanchthon, 
auch deshalb für ihn zu beten. | 

Da wollte das Schidfal, daB grade in dieſen Wochen 
der unruhige Geift Karlſtadt's in Wittenberg auf die Priefterehe 
fiel, und fih in einer Schrift über das Cölibat dahin entfchied, 
Priefter und Mönche binde das Gelühde der Eheloſigkeit nidt. 
Die Wittenberger waren im Allgemeinen einverftanden, zunächſt Mr 
lanchthon, der dieſer Frage am unbefangenften gegenüberftand, tr 
felbft Hatte nie die Weihen erhalten und war ſchon feit zwei Jahren 
verbeirathet. 

So wurde von außen her grade jebt ein Knaͤuel von Gedanken 
und fittlihen Aufgaben in Luthers Seele geworfen, deffen Faͤden 
fein ganzes fpäteres Leben umfpinnen follten. Was ihm fortan 
von berzlicher Freude und irdifhem Glück gewährt war, berubte auf 
der Antwort, die er für diefe Frage fand. Was ihm möglich maghte, 
die fpätern Jahre zu ertragen, war das Glüd feines Hauſes, von 
da ab erft ſollte fich die Bluͤte feines reichen Herzens entfalten. So 
gnaͤdig ſandte' dem Einfamen das Geſchick grade jebt die Botſchaft, 
welche ihn-aufs Neue und fefter mit feinem Volk verbinden ſollte. 
Und wieder charakteriſtiſch iſt, wie Luther dieſe Aufgabe behandelt. 
Sein frommes Gemüth und der cpnfervative Zug in feinem Weſer 





| 
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fräubten ſich gegen die haftige und ungründliche Weife, in welcher . 
Katlſtadt folgerte. Man darf annehmen, daß ihn gerade Manches, 
was er felbft empfand, mißtrauifch machte, ob nicht der Teufel diefe 
bedenflichg Frage benube, die Kinder Gottes zu verfuchen. Und doch 
dauerten ihn gerade jet die arınen Moͤnche im Zwange des Klofters 
fo ſehr. Er fuchte in der Schrift; mit der Priefterehe wurde er leicht 
fertig. Aber von den Mönchen ftand nichts in der Bibel. „Die 
Schtift ſchweigt, der Menſch ift unficher.” Und dabei erfchien ihm 
als ein Lächerlicher Einfall, Daß auch feine nachften Freunde heirathen 
fünnten, und er fchreibt an den vorſichtigen Spalatin: „Guter Gott, 
unfre Wittenberger wollen auch den Mönchen Weiber geben! nun, 
mir follen fie keines an den Hals bangen, ° und ironifch warnt er: 
„Hüte dich nur, daß tu nicht auch heiratheſt.“ Aber das Problem 
befihäftigte ihm Doch unaufhörlich, der Menfch lebt ſchnell in fo großer 
det. Allmaͤlich kam er durch Melanchthon's Gründe, und wir bür- 
fin annehmen, nach heißem Gebet zur Sicherheit. Was den Aus- 
(hlag gab, ihm ſelbſt unbewußt, war doch die Erfenntniß, daß es 
vernünftig geworden fei und für eine fittlichere Begründung des bür- 
gerlichen Lebens nothwendig, Die Hlöfter zu öffnen. Faſt drei Mo- 
nate hatte er um die Srage gekämpft, am 1. Rovbr. 1521 ſhrieb er 
ten erwähnten Brief an feinen Vater. 

Unermeglih war die Wirkung feiner Worte auf das Volk, 
überall rührte ſichs in den Kreuzgängen, faft aus allen Kfofterpforten 


ſchlüpften Mönche und Ronnen; zuerft einzeln in heimlicher Flucht, 


bald Töften fi ganze Eonvente auf. Als Luther im nächſten Früh— 
jahr, größere Sorge im Herzen, nach Wittenberg zurückkehrte, machten 


- Am die ausgelaufenen Ronnen und Möndje viel zu ſchaffen. Heim⸗ 


fihe Briefe wurden von allen Enden an ihn befördert, häufig von 
anfgeregten Ronnen, die als Kinder von harten Eltern in die Kloͤſter 
geſtedt waren und jeßt geldlos, ſchutzlos bei dem großen Reformator 
Hilfe fuchten. Nicht unnatürlich war, daß fie fich nach Wittenberg 
drängten. Da kamen neun Nonnen aus dem adlichen Stift Nimp- 
ſchen angefahren, darunter eine Staupig, zwei Zeſchau, Katharina 
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von Bora; dann waren wieder ſechszehn Nonnen zu verforgen und 
jo fort. Das arme Volk dauerte ihn fehr, er ſchrieb ihretwegen, lief, 
fie bei achtbaren Familien unterzubringen. Zuweilen freilich wurde 
ihm des Guten zu viel, zumal die Haufen entfprungener Mönche be⸗ 
fäftigten ihn. Er klagt, „gleich wollen fie heirathen und find bie 
ungeſchickteſten Leute zu jeder Arbeit.” Er gab durch feine fühne 
Loͤſung einer fchwierigen Frage großes Aergerniß, er felbft hatte pein⸗ 
fihe Empfindungen, denn unter denen, die jeßt im Tumult zur bür- 
gerlichen Geſellſchaft zurüdfehrten, waren zwar hochgefinnte Männer, 
aber: auch rohe und fchlechte. Doc das Alles machte ihn ‚nicht einen 
Augenblid irre, er wurde, wie feine Art war, durch den Widerfprud; 
nur entfchloffener. Als er 1524 die Leidensgefchichte einer. Kloſter⸗ 
jungfrau, Slorentina von Oberweimar, herausgab, wiederholte er ir 
der Zufchrift, was er bereits fo oft gepredigt hatte: „Gott läßt of 
in der Schrift bezeugen, et wolle feinen gezwungenen Dienft haben 
und Niemand foll fein werden, er thue es denn mit Luft und Liebe 
Hilf Gott! ift denn nicht mit ung zu reden? Haben wir denn nid 
Sinn und Ohren? Ich ſag's abermal, Gott will nicht gezwungeneı 
Dienft haben, ich ſag's zum Drittenmal, ich ſag's hunderttaufendmal 
Gott will feinen gezwungenen Dienft haben *). “ 

Se trat Zuther in die lebte Periode feines Lebens. Sein Ber 
fhwinden im Thüringer Wald hatte ungeheures Auffehn gemacht 
Die Gegner bebten vor dem Zorne, der ſich in Stadt und Land gege 
die erhob, welche man Mörder fchalt. Aber die Unterbrechung feine 
öffentlichen Thätigfeit wurde ihm doc verhängnißvoll. So lang 
er in Wittenberg Mittelpunkt des Kampfes war, hatten fein Wor' 
feine Feder die große Bewegung der Geifter im Süden und Rorde 
fouverän beherrſcht, jebt arbeitete fie willkürlich, mach verfchiedene 
Richtungen, in vielen Köpfen. Einer der älteften Genofjen Luther 
begann die Verwirrung, Wittenberg fetbft wurde Tummelplatz ein« 


*) Eyne gefchicht wye Got eyner Erbarn Moiter Jungfrawen außg 
holffen hat. 1824. A. 
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abenteuerlichen Bewegung. Da litt es Zuthern nicht länger auf der 
Bartdurg." Schon einmal war er heimlich in Wittenberg gewefen, 
ieht Eehrte er gegen den Willen des Kurfürften öffentlich dorthin zu= 
til. Und jebt begann er einen Heldenfampf gegen alte Freunde und 
gegen die Folgerungen, welche aus feiner eigenen Lehre geleitet wur 
den. Mebermenfchlich war feine Thätigfeit. Er wetterte ohne Auf: 
hören von der Kanzel, in der Zelle flog feine Feder. Aber er ver- 
mochte nicht jeden abgefallenen Geiſt zurückzuführen, felbft er konnte 
nicht verhindern, daß der Pöbel der Städte mit wüfter Unfitte gegen 
Saftitute der alten Kirche und gegen verhaßte Berfonen losbrach, daß 
die Erregung des Volkes auch politifche Wetter zufammenzog, daß 
der Ritter fich gegen den Kürten, der Bauer gegen den Nitter erhob. 
Ind was mehr war, er konnte nicht wehren, daß Die geiftige Sreiheit, 
die er den Deutfchen errungen hatte, auch bei frommen und gelchrten 
Rännern ein ſelbſtſtändiges Urtheil über Glauben umd Leben erzeugte, 
tin Urtheil, Das auch feinen Meberzeugungen widerfprah. Es famen 
die finftern Jahre des Bilderfturms, der Wiedertäufer, des Bauern- 
hieges, des Teidigen Sarramentftreites. Wie oft erhob ſich in dieſer 
deit die Geſtalt Luther's finfter und gewaltig über den Hadernden, 
wie oft erfüllten ihm felbft die Verfehrtheit der Menfchen und 
. tigener heimlicher Zweifel mit banger Sorge um die Sufunft 
Deutſchlands! | 
Denn in einer wilden Zeit, welche mit Feuer und Schwert zu 
töten gewöhnt war, faßte dieſer Deutfche Die geiftigen Kämpfe fo 
hoch und rein wie fein anderer. Jede Anwendung irdifcher Gewalt 
war ihm in der Zeit der eigenen höchften Gefahr toͤtlich verhaßt, er 
Klo wollte nicht behütet fein von feinem Landesherrn, ja er wollte 
kinen Menfchenfchuß für feine Lehre. Er focht mit fcharfem Kiel 
gegen feine Feinde, aber der einzige Scheiterhaufen,, den er anzündete, 
war gegen ein Papier; er hate den Pabſt wie den Teufel, aber er 
dat immer Verträglichkeit und chriſtliche Duldung gegen Papiſten ge⸗ 
Medigt; er beargwöhnte Manchen, in ſtillem Bund mit dem Teufel 
zu ſtehn, er hat nie eine Hexe gebrannt. In allen Fatholifchen Ländern 
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Hammten die Holzftöße über Bekennern des neuen Glaubens, felb( 
Hutten ftand in ftarfem Verdacht, einigen Mönchen die Ohren ab 
gefchnitten zu haben; Luther hatte herzliches Mitleid mit dem gede 
müthigten Tegel und fehrieb ihm einen Troftbrief. So human waı 
feine Empfindung. Der Obrigkeit, die Gott eingerichtet hat, gehorfam 
fein, war fein böchiter politifcher Grundſatz, nur wenn der Dienft 
feines Gottes gebot, Toderte fein Widerſpruch auf. Es war ihm beim 
Abſchied von Worms befohlen worden, nicht zu predigen, ihm, der 
gerade damals für vogelfrei erffärt werden follte, er Tieß fich die Pre 
digt nicht wehren, aber ber ehrliche Mann hatte doch Sorge, man 
fonne ihm das als Ungehorfam auslegen. Seine Auffaffung dee 
Reihszufammenhangs war noch ganz alterthümlich und ganz volf 
mäßig. Wie der Unterthan der Obrigkeit, fo hatten die Landeshern 
und Kurfürften dem Kaiſer gehorfam zu fein nad) Reichsgeſetz. 

An der Perſon Karl's V. nahm er fein Lebelang menfchliden 
Antheil, nicht nur in jener erften- Zeit, wo er ihn als das theure 
junge Blut“ begrüßte, auch noch ſpät, als er wohl wußte, daß der 
ſpaniſche Burgunder der deutſchen Reformation höchſtens politiſche 
Duldung gewähre. „Er iſt fromm und ſtill,“ ſagte er von ihm, 
„er ſpricht in einem Jahre nicht fo viel, als ich in einem Tage, er 
ift ein Glückskind;“ gern rühmte er des Kaiſers Mäßigung, Br 
fheidenheit und Langmuth. Als er fchon Tangft die Politik des 
Kaifers verurteilte und in der Stiffe dem Charakter deffelben miß⸗ 
traute, hielt er darauf, daß unter feinen Tifchgenoffen mit Ehrfurdt 
von dem Herrn Deutfchlands gefprocdhen würde, und fagte den Jün- 
geren entfchuldigend: „Ein Politiker kann nicht fo offen fein, als wir 
Geiſtliche.“)“ Noch 1530 war fein Gutachten, daß e8 dem Kurfürften 


*) Nach mehren Stellen der. Tifchreden, deren Herausgeber allerdinge 
gelegentliche ftarfe Neuerungen Luther’ 3 abzudämpfen bemüht waren, aber ir 
dem, was fie mittheilen, fo zuverläffig berichten, wie etwa afademifche Heft: 
den Vortrag eines gefeierten Lehrers wiedergeben. Wie befannt, find die Tiſch 
reden zufammengefeßt aus den Aufzeichnungen der gelehrten Hausgenoſſen 
Luther's, welche die Dicta ihres Gottesmannes fofort niederfchrieben, gewöhnfid 
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Unreht fei, feinem Kaifer mit den Waffen Widerſtand zu Teiften ; 
et 1537 fügte er ſich widerftrebend der freieren Anficht feines Kreifes 
| aber nicht zuerft angreifen dürfe der gefährdete Fürft. So lebendig 
+ war in dem Mann aus dem Volke' noch die ehrwürdige Tradition von 
einem feiten, wohlgegliederten Bundesftaat, in einer Zeit, wo ber 


3 Role Bau jener alten Sachſen⸗ und Frankenkaiſer bereits fo arg zer⸗ 





brödelt war. Aber in folder Loyalität war feine Spur von felavie 
fhem Sinne; als ihn fein Landesfürft einft beftimmte, einen often- 
fblen Brief zu fchreiben, ſträubte ſich fein Wahrheitsgefühl gegen das 
Vrädicat des Kaiſers: Allergnädigfter Herr, denn der Kaifer fei ihm 
nicht gnadig gefinnt. Und in feinem häufigen Berfehr mit Vornehmen 
war er von einer rückſichtsloſen Offenheit, die mehr als einmal den 
Hofleuten fchreclich wurde. Seinem eigenen Landesherrn hat er in 
aler Ergebenheit Wahrheiten gefagt, wie fie nur ein großer Charakter 
aöfprechen darf, nur ein gutherziger anzuhören vermag. Im Gans 
in Hielt er wenig von den. deutfchen Fürften, fo fehr er einzelne 
achtet.. Häufig und gerecht find feine Klagen über ihre Unfähigfeit, 
Sügelfofigkeit, ihre Lafter*). Auch den Abel betrachtete er gern mit 


inder Sprechweife des Luther'ſchen Tiſches, bald lateiniſch, bald deutfch. 
Aus vielen folcher Hefte entftanden Sammlungen, aus mehren Sammlungen 
die alten Drucke. Eine genügende Ausgabe wird entbehrt; auch Die neue von 
Förftemann und Bindfeil erfüllt nicht den Zweck einer neuen Redaction mit 
ſorgfältiger Benügung der vorhandenen Handfchriften, von denen mehre 
J üugänglich find. Die lateinische Ausgabe der Tiſchreden (Frankf. a. M. 
; 2dde, beide von 1571) ift nah der Sammlung von M. Antonius Lauter: 
bach Herausgegeben, deren bekannte Handfchrift in der Bibliothek des 
i Vaiſenhauſes zu Halle erhalten ift. Aber beim Druck iſt Vieles ausgelaffen, 
kiuiges geaͤndert, der Druck des faſt unbekannten Buches iſt auffallend 
incorrect. 

Wenn hier nach Walch citirt worden iſt, ſo ſoll doch bemerkt werden, daß 
die beſte Ausgabe von Luther's ſaͤmmtlichen Werken die ſeit einigen Jahren 
volendete von 3. K. Irmifcher ift (Fri. und Erl., Heyder und Zimmer). 

*) Ein mildes Urtheil über den fächfifchen Hof in den Zifchreden IV. 
8. 127: Ich Habe neulich zu Hofe eine harte fcharfe Predigt gethan wider das 
Saufen; aber es Hilft nicht. Taubenheim und Minkwitz fagen: Es könne 

Frentag, Bilder I. 4. Aufl. 12 
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Ironie, die Plumppeit der Mehrzahl mißfiel ihm höchtih*). Und 
einen demofratifchen Widerwillen empfand er gegen die harten und 
eigennützigen Rechtsgelehrten, welche die Gefchäfte der Fürften beforg- 
ten, nach Gunſt arbeiteten, die armen Leute quälten, dem Beften von 
ihnen raumte er nur fehr zweifelhafte Ausficht auf die Gnade Gottes 
ein. Dagegen war fein ganzes Herz bei den Unterdrücdten, er ſchalt 
zuweilen die Bauern, ihre Verftoctheit, ihren Kornwucher, aber er 
pries auch oft ihren Stand, ſah mit herzfihem Mitleid auf ihre 
Laften, und gedachte wol, daß er von Haus aus zıı ihnen gehörte. 
Aber das Alles gehörte zum weltlichen Regiment, er diente dem 
geiftlichen. Auch die volfsmäßige Vorſtellung faß feſt in feine 
Seele, daß zwei berrfchende Gewalten nebeneinander die deutſcht 
Nation zu regieren hatten, Kirchenmacht und Fürftenmadjt. Und 
er hatte gutes Recht, fein Gebiet von Pflichten und Nechten mil 
Stolz der weltlichen Politif gegenüberzuftellen. In feinem geift- 
fihen Gebiet war Gemeinfinn, Opfermuth, eine Fülle idealen Le 
bens, im weltfichen Regiment fand. er überall engherzigen Eigennuß, 
Räuberei, Betrug und Schwäche. Zornig fämpfte er dafür, daß 
die Obrigfeit ſich nicht zu ordnen anmaße, was dem Seelſorger und 
der Autonomie ſeiner Gemeinde zuſtehe. Vom Intereſſe ſeines 


zu Hofe nicht anders fein, denn die Muſika und alles Ritter: und Saitenſpiel 
wäre gefallen, wur noch mit Saufen würde jet an Höfen Aufmerkfamteit er: 
wiefen. Und zwar unfer gnädigfter Herr und. Kurfürft (Johann Friedrich) 
ift ein großer flarfer Herr, kann wol einen guten Trunk ausſtehen, was tr 
verträgt, machet einen Andern neben ihm trunfen ; wenn er ein Buhler wäre, 
fo würde es fein Fräulein nicht gut haben. Aber wenn ich wieder zu dem 
Fürſten fomme, fo will ich nichts andres thun, denn bitten, daß er überall 
feinen Unterthanen und Hofleuten bei ernfter Strafe gebieten wolle, daß fit 
fich ja wol vollfaufen follen. Vielleicht, wenn c8 geboten würde, möchten 
fie Das Wiperfpiel thun. 

*) Merkwürdig ift folgende Stelle ebendafelbit: Der Adel will vegierer 
und kann doch nichts und verfteht nichts. Der Babft aber weiß es nicht allein 
fondern fann andy regieren in der That. Der geringfte Papiſt kann mehr vı 
gieren ald zehn vom Adel am Hofe. | | 
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Glaubens, nad) dem Geſetz feiner Bibel beurtheilte er alle Politik. 
Bo ihm das Schriftwort durch weltliche Politik gefährdet fchien, 
erhob er feine Stimme, gleichgiltig, wen er traf. Es war nicht 
feine Schuld , daß er ftarf war und die Fürften ſchwach, und ihn, 
den Mönch, den Profeffor, den Seelforger darf fein Vorwurf treffen, 
wenn ter proteftantifche Fürftenbund der ſchlauen Staatstunft des 
Kaifers gegenüberftand, wie ein Rudel Hirſche. Er felbft war fid) 
far bewußt , daß italienifche Politif nicht feine Sache war; wenn 
der rührige Landgraf von Heffen einmal dem geiftfichen Rath nicht 
folgte, fo achtete ihn Luther darum im Stillen um fo mehr. „Er 
hat feinen eigenen Kopf, es gelingt ihm, er hat einen feinen welt= 
lihen Verftand. * 

Sept, feit Luther's Nüdfehr nad) Wittenberg braufte im Volke 
tine demofratifche Fluth. Luther hatte die Klöſter geöffnet, jetzt ver- 
langte man Abhilfe für viele andere fociale Schäden: Die Noth der 
dauern, die geiftlichen Steuern, die Pfründenwirtbfchaft, die fehlechte 
Rechtspflege. Luther's ehrliches Herz fumpathifirte mit diefer Be- 
wegung. Cr ermahnte und fchalt die Grundherrn und Fürften. 
Aber als fich die wilden Wogen des Bauernfrieges auch über feine 
Saaten ergoffen,, als biutige Gewaltthat fein Gemüth verlegte, und 
er empfand, daß die Schwärmer und Rottengeifter eine Herrfchaft über 
die Bauernhaufen ausübten, welche auch feiner Lehre Vernichtung 
trohte, da warf er fich im böchften Zorn der rohen Maffe entgegen. 
Bild und Friegerifch Hang fein Ruf an die Fürften, ihm war das 
Öreufihfte gefchehen, Tas Evangelium der Liebe war gefchändet 
durch freche Willkür folcher, welche ſich feine Bekenner nannten. 
Stine Politik war auch hierin die richtige, es gab in Deutfchland 
leider feine beffere Macht als die der Fürften, auf ihnen beruhte 
troß Allem die Zufunft des Baterlandes, weder die unfreien Bauern 
noch die räuberifchen Edelleute, noch die vereinzelten Reichsſtädte, 
welche wie Inſeln in der ſchwellenden Brandung flanden, gaben ein. 
Garantie. Er hatte ganz Recht in der Sache, aber diefelbe hart- 
'öpfige, unbeugfame Art, welche bis dahin feine Kämpfe gegen die 
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Hierarchie fo volfsthümlich gemacht hatte, wandte fich jebt gegen 
das Volk ſelbſt. Ein Schrei des Entfeßens und Abſcheus gina 
durch die Maffe. Er war ein Berräther. Der feit acht Jahren der 
Liebling und Held des Volkes gewefen war, er wurde plöglid de 
unpopufärfte Mann. Aufs Reue warde ihm Sicherheit und Leber 
bedroht; noch fünf Jahre nachher war es für ihn der Bauern wege! 
gefährlich, nach Mansfeld zu feinem Franken Bater zu reifen. De 
Zorn der Menge arbeitete auch gegen feine Lehre, die Winfelpredige 
und neuen Apoftel behandelten ihn als verlornen, verborbene 
Mann. | 

Er war gebannt, er war geächtet und vom Bolfe verflud 
Auch viele wohlmeinende Männer hatten feinen Sturm gegen Eolib: 
und Klofterleben nicht gebilligt. Die Landedelleute drohten de 
Geächteten auf der Landſtraße aufzuheben, weil er die Nonnenkloͤſt 
vernichtet hatte, im welche, ahnlich wie in Findelhäuſer, die ch 
fichen Töchter des armen Adels ſchon in früher Kindheit geworfe 
wurden. Die römifche Partei triumphirte, der neuen Keberei wa 
genommen, was fie bis dahin mächtig gemacht hatte. Luther's Lebeı 
und feine Lehre ſchien dem Untergange nahe. 

Da befchloß Luther zu heirathen. Zwei Sahre hatte Kath 
von Bora im Kaufe des Stadtfehreibers, fpäteren Bürgermeiftert 
Reichenbach zu Wittenberg gelebt; ein Fräftiges, ftattliches Mäddın, 
auch fie Die verlaffene Tochter einer Familie des meißnifchen Lan: 
adel8*). Zweimal hatte fich Luther bemüht, auch ihr einen Gatten 
zu werben, wie er in väterlicher Sorge ſchon mehren ihrer Gefahr: 
tinnen gethan hatte, endlich erflärte Katharina, fie werde feine 


*) Noch ift die Unterfuchung über ihre Familie nicht beendet. DA 
Beſte Darüber in Seidemann's Anmerkungen zum fechften Theil von Luther 
Briefen. Darnach erſcheinen die Bora in Urkunden des Dresdner Archivs ſe 
dem dreizehnten Jahrhundert. Die Borassteffel in Schlefien, jetzt ebenfal 
ausgeftorben, fcheinen nicht verwandt, wenigftens ift das Wappen ein andere 
Ueber Katharina’s Eltern wiſſen wir nichts Sicheres, ihre Gefchwifter of 
Hammerten fih fpäter an Luther's Fürfprache. 
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Dann freien, wenn nicht Zuthern felbft oder feinen Freund Amsporf. 
Buther war verwundert, aber er entfchloß ſich kurz. Bon Lucas 
Sranadh begleitet, hielt er um fie an und ließ ſich auf der Stelle mit 
ih trauen. Dann bat er die Sreunde zum Hochzeitsſchmaus, fuchte 
bei Hofe um den Wildbraten nad, den der Zandesherr feinen Pro⸗ 
fefforen bet Hochzeiten zu fchenfen pflegte und empfing von der Stadt 
Wittenberg den Zifchwein als Weftgefchent. Wie es damals in 
Luther'8 Seele ausſah, möchten wir gern verftehen. Sein ganzes 
Weſen war auf das Höchfte gefpannt, die wilde Urkraft feiner Natur 
ſtieß nach allen Seiten, tief war er erfchüttert über das Unheil, das 
rings um ihn aus verbrannten Dörfern und erfchlagenen Männern 
aufſtieg. Wäre er ein Fanatiker feiner Ideen gewefen, er hätte jebt 
wvl in Verzweiflung geendigt. Aber über der ftürmifchen Unruhe, 
die 6i8 zu feiner Bermählung in ihm erfennbar ift, glänzte ihm wie 
ein reines Licht grade jeßt Die Meberzeugung, daß er Hüter des goͤtt⸗ 
Nlichen Rechtes unter den Deutfchen fei, und daß er, um bürgerliche 
1 Ordnung und Sitte zu ſchützen, die Meinung der Menfchen zu leiten 
babe, nicht aber ihr zu folgen. Wie heftig er im Einzelnen eifert, 
grade jegt erfcheint er vorzugsweife confervativ, fefter als je in ſich 


4 geſchloſſen. Daneben hatte er allerdings die Anſicht, daß ihm nicht 


mehr fange zu Teben beftimmt fei, und in manchen Stunden erwartete 
er mit Sehnfucht das Martyrium. So fhloß er auch feine Ehe im 
völligen Einflang mit fich ſelbſt. Er hatte fih vollftändig in die 
Rothwendigkeit und Schriftmäßigkeit der Ehe hineingetrieben , feit 
den legten Jahren hatte er alle feine Bekannten zum SHeirathen ges 
drängt, zuleßt fogar einen alten Gegner, den Erzbifhof von Mainz. 
Er felbft giebt zwei Gründe an, die ihn beftimmt haben. Er hatte 
feinen Bater auf fange Jahre des Sohnes beraubt, es war ihm wie 
J tin Süßne, dem alten Hans einen Enkel zu hinterlaffen, wenn’ er 
m ſelbſt ſterbe. Auch Trog war dabei, die Gegner triumphirten, Luther 


m Mi gedemüthigt, alle Welt nahm jet Aergerniß an ihm, er wollte ihr 





Rh mehr Aergerniß geben in feiner guten Sache. 
| Er war von kräftiger Natur, aber es war feine Spur von 
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roher Sinnlichkeit in ihm. Und wir dürfen annehmen, daß der 
beſte Grund, den er keinem Freunde geſteht, zuletzt doch der ent— 
ſcheidende war. Lange hatte das Geſchwätz der Leute mehr gewuß: 
als er, jebt wußte auch er, daß Katharina ihm hold war. „Ic 
bin nicht verliebt und nicht in Leidenfchaft, aber ich bin ihr gut, 
fchreibt er einem feiner Tiebften Areunde. — Und diefe Ehe gegen 
die Meinung der Zeitgenoffen unter dem Hohngeſchrei der Gegner 
gefhloffen, wurde ein Bund, dem wir Deutfihe ebenfoviel verdanfen 
als den Sahren, in denen er, ein Geiftficher der alten Kirche, für 
feine Theologie die Waffen getragen hatte. Denn von jeßt wurde 
der Gatte, der Vater, der Bürger auch Neformator des häuslichen 
Lebens feiner Nation, und grade der Segen feiner Erdentage, an 
welchem Proteftanten und Kathofifen heut noch gleichen Antheil 
haben, ftammt aus der Ehe zwifchen einem ausgeftoßenen Moͤnch 
und einer entlaufenen Nonne. 

Denn noch einundzwanzig arbeitvolle Jahre follte er als Bilt- 
ner feiner Nation wirken. Sept wurde fein größtes Werf, die Ueber: 
feßung der Bibel, beendigt, und an diefer Arbeit, Die er im Deren 
mit feinen Wittenberger Freunden zum Abfchluß brachte, erwarb er 
die volle Gewalt über die Sprache des Volkes, eine Sprache, welche 
zuerft durch dies Werk ihren Reichthum und ihre Kraft gebrauden 
lernte. Wir wiffen, in welchem großen Sinn er die Arbeit unter 
nahm, ein Buch für das Volk wollte er fchaffen, emfig ftudirte er 
Dazu Nedeweife, Sprüdwörter und technifche Ausbrüde, die im 
Volksmund lebten. Noch die Humaniſten hatten oft ein unbehilf: 
liches verſchränktes Deutfch gefchrieben mit ungefügen Sägen in 
unfhöner Erinnerung an den Tateinifchen Stil. Jetzt erhielt die 
Nation zur täglichen Lectüre ein Werf, das mit einfachem Wort in 
furzen Säben die tiefite Weisheit und die befte geiftige Habe der 
Zeit zum Ausdrud brachte. Mit den übrigen Werken Luther's wurde 
die deutfche Bibel Grundlage der neudeutfchen Sprache. Und dieſe 
Sprade, in welcher unfre ganze Literatur und unfer geiftiges Leben 
Ausdrud gefunden hat, ift eine unvertilgbare Habe geworden, 
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weile in den fhwerften Zeiten, felbft verunziert und entflellt, die 
inzelnen deutfchen Stämme erinnert hat, daß fie zufammengehören. 
Roh wächft bei ung jeder Einzelne aus dem Dialekt feiner Heimat 
rauf, noch heut ift die Sprache der Bildung, Poeſie und Wiffen- 
daft, welche Luther gefchaffen, das Band, welches alle deutfchen 
Seelen zur Einheit zufammenfchließt. 

Und nicht weniger war, was berfelbe Mann für das bürger- 
ihe Leben der Deutfchen that. Hausandacht, Ehe und Kinderzucht, 
Semeindeleben und Schulweſen, Sitte, Vergnügen, alle herzlichen 
impfindungen, alle gefellfchaftliche Sreude weite er durch feine 
ehre und Schrift, überall war er bemüht, neue Markiteine zu fegen, 
fern Grund zu graben. Kein Gebiet menfchlicher Pflicht gab es, 
ber welches er feine Deutfchen nicht nachzudenken zwang. -Durd 
ine zahlreichen Sermone und Heinen Schriften wirkte er ins Weite, 
urch zahlloſe Briefe, in denen er Anfragenden Rath und Troft gab, 
uf die Einzelnen. Wenn er die Zeitgenoffen unabläffig trieb, 
fthätig zu prüfen, ob ein Herzenswunfch berechtigt ſei oder nicht, 
98 der Vater dem Kind, der Unterthan der Obrigfeit, der Raths⸗ 
eir feiner Bürgerfchaft zu gewähren ſchuldig fei, fo war der Fort- 
britt, der Durch ihn gemacht wurde, deshalb fo bedeutend, weil er 
uh hier das Gewiffen des Einzelnen freimachte, und an die Stelle 
ußern Zwangs, gegen den fich die Selbſtſucht bisher troßig ef 
oͤtt hatte, überall gemüthvolle Selbftbeherrfchung ſetzte. Wie fchön 
greift er die Rothwendigkeit, die Kinder durch Schulunterricht 
mal in alten Sprachen zu bilden, wie empfiehlt er auch ‚feine ges 
ebte Mufif zur Einführung in den Schulen, wie groß wird fein 
id, wenn er die Rathsherren ermahnt, auch Stadtbibliotheken 
Aulegen.. Und wieder, wie gewiffenhaft fuchte er bei Verlobung 
ud Ehe dem Herz der Liebenden ein Recht zu fichern gegenüber der 
ten elterlichen Gewalt. Wol iſt auch fein Gefichtskreis durch 
et Worte der Schrift begraͤnzt, aber überall klingt durd fein Pre— 
en, Treiben und Schelten der ſchöne Grundton feiner deutfchen 
tur, das Bedürfniß von Freiheit und Zucht, von Liebe und 
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Sittlichkeit. Das alte Sacrament der Ehe hatte er geworfen, aber 
höher, edfer, freier geftaltete er das innerliche Verhättniß zwiſchen 
Mann und Weib, die unbehifflichen Kloſterſchulen hatte er befehdet, 
überall in Dorf und Stadt, foweit fein. Einfluß reichte, blühten 
beffere Bildungsftätten für die Jugend auf, Meffe und Iateinifchen 
Kirchengefang hatte er abgefhafft, er gab dafür Verehrern un 
Gegnern die regelmäßige Predigt und das beutfche Kirchenlied. 

Immer reiner trat fein Bebürfniß hervor, alles Holde, Gute 
und Herzliche, was ihm die Welt entgegentrug, als göttlich zu em⸗ 
pfinden. In folhem Sinne war er immer fromm: und immer weile, 
in der Ratur, in ehrbarer Kröhfichkeit unter feinen Genoſſen, went 
er feine Frau nedte, feine Kinder im Arm hielt. Bor dem Frucht⸗ 
baum‘, den er voll Obſt hängen ſah, fand er vergnügt ber die 
Pracht: „ Wenn Adam nicht gefallen wäre, hätten wir immer alle 
Bäume fo bewundert." Eine große Birne nahm er erftaunt in die 
Hand: „Seht, vor einem halben Jahre war fie tiefer unter der Erde 
als fie fang und groß ift, und faß im Außerften Wipfel der Wurzel. 
Diefe allerkleinften, und unadtfamften Greaturen find die größten 
Wunderwerfe. Gott ift in der geringften Greatur, als in einem 
Baumblatt oder Gräslein!” Zwei VBöglein machten in des Doctor 
Garten ein Neft und flogen am Abend heran, oft von den Vorüber⸗ 
gehenden gefcheucht, er rief ihmen zu: „Ad dur liebes Vöglein, fliehe 
nicht, ich gönne dir’d von Herzen wol, wenn du mir's nur glauben 
fönnteft. Aber fo vertrauen auch wir unferm Gott nicht." Große 
Freude war ihm die Gefelligfeit mit treuen. Männern, dann tranf 
er vergnügt feinen Wein, die Unterhaltung flog Tebenbig über 
Großes und Kleines, er fang wol felbft oder ſchlug die Raute, und 
richtete eine Gantorei auf. Was Menfchen in Ehrbarkeit froͤhlich 
machte, war ihm Tieb, die herrfichfte Kunft Die Mufica ; mild urtheilt 
er über den Tanz und ſprach — fünfzig Jahr vor Shafefpeare — 
wohlwollend von der Komödie, denn fie Tehre gleich einem Spiegel, 
wie ſich ein jeglicher halten ſoll *). 

*) Tifchreden. Wald, ©. 2277. 
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| Wenn er fo mit Melanchthon zufammen faß, dann war Ma⸗ 
sifer Philipp der Milde, Gelehrte, der zu gewagten Behauptungen 
feines Fraftigen Freundes wol einmal die kluge Einſchraͤnkung hinzu- 
fügte. War dann von reichen Leuten die Rede und Frau Käthe 
fonnte fich nicht enthalten, fehnfüchtig zu bemerken: „Hätte mein 
sm einen folhen Sinn gehabt, fo wäre er fehr reich geworden, * 
dann entſchied Melanchthon ernfthaft: „Das tft unmöglich, denn die 
fo auf allgemeinen Ruben trachten, die können nicht ihrem Ruben 
anhängen.” Ein Thema aber gab es, worin die beiden Männer gern 
aneinander gerietben. Melanchthon war ein großer Berehrer der 
Mrofogie. Und diefe Wiſſenſchaft ſah Luther mit fouveräner Ver⸗ 
achtung an, Luther Dagegen war durch feine Methode der bibliſchen 
Eregefe — ad, und durch geheime politifche Sorgen — zu der 
Überzeugung gekommen, daß das Ende der Welt nahe fe. Das 
ihien wieder dem gelehrten Melanchthon fehr zweifelhaft. Wenn 
alfo Melanchthon von Himmelszeichen und Afpecten anfing, und 
Luther's Erfolge daraus erklärte, daß dieſer unter dem Zeichen der 
Sonne geboren fet,; dann rief Luther: „Ich gebe nicht foviel auf 
‚ men Sol. Ich bin eines Bauern Sohn, mein Vater, Großvater, 
‚ Anherr find rechte Bauern gewefen.* — „Ya,“ verfeßte Melanch⸗ 
| fon, „auch im Dorfe würdet ihr ein Oberfier, Schuftheiß oder ein 
ı fer Knecht über die Andern geworden fein.“ „Sch aber, * rief 
| Ruther fiegreih, „bin ein Baccalaureus, Magifter, ein Moͤnch ges 
horden,, das fteht im Geftirne nicht, darnach bin ich dem Pabſt in 
| die Haare gefallen und. er mir wieder, ich habe eine Nonne zum 
Beihe genommen und etliche Kinder mit ihr gezeugt, wer hat das 
in den Sternen gefehen!” Und wieder fuhr Melanchthon in feinen 
' afrologifchen Deutungen fort, begann vom Kaifer Karl und erffärte, 
| diefem Seren fei beftimmt, im Jahre 1584 zu fterben. Dann brach 
 Euther Rark heraus: „So Tange ſteht Die Welt gar nicht mehr. Denn 
wenn wir den Türken weafchlagen, ift die Prophezeiung Dantelis 
‚füllt und am Ende. Dann ift der jüngfte Tag gewißlich vor der 
Kür." — Ä 
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Wie Tiebenswürdig ift 'er als Bater in der Familie. ALS feine 
Kinderlein vor dem Tiſch fanden und mit allem Fleiß auf das Obſt 
und die Pfirfichen faben, fagte er: „Wer da fehen will das Bil 
eines, der fich in Hoffnung freut, der hat hier das rechte Gonterfei. 
Ah dag wir den jüngften Tag fo fröhlich anfehen fönnten. Adam 
und Eva werden viel befferes Obft gehabt haben, unferes find eitel 
Holzapfel Dagegen. Auch die Schlange, meine ih, war Damals die 
fchönfte Greatur, freundlich und holdſelig, noch trägt fie ihr Kröntein, 
aber nach dem Fluch hat fie Füße und fchönen Leib verloren.“ Co 
fah er feinem dreijährigen Söhnchen zu, welches fpielte und mit 
fich felbft plauderte: „ Dies Kind ift wie ein Trunfener, e8 weiß nidt, 
daß es lebet, und lebet doch ficher und froͤhlich dahin, ſpringet und 
hüpfet. Solche Kinder find gern in großen weiten Gemädern, 
wo fie Raum haben.” Und er z0g das Kind an fih: „Du bit 
unferes Herrgotts Naͤrrchen, unter feiner Gnade und Vergebung der 
Sünden, nicht unter dem Gefeß, du fürchtejt Dich nicht, biſt ficher und 
befümmerft dih um nichts; wie du es macht, fo iſt's unverderbt. 


Die Eltern haben bie jüngften: Kinder allezeit am liebſten; mein 
fleiner Martin ift mein Tiebfter Schag, ſolche Kinderlein bedürfen 
der Eltern Sorge und Liebe am meiften. Darum fteigt die Liebe 


der Eltern allezeit einfältig niederwärte. Wie muß Abraham zu 
Sinne gewefen fein, da er feinen jüngften und Tiebiten Sohn wollt 
opfern, er wird der Sarah nichts davon gefagt haben. Dieſer 


Gang wird ihm fauer angefommen fein." — Seine geliebte Todter | 
Magdalena Iag auf dem Tode, da klagte er: „Ich habe fie fehr lieb, 


aber lieber Gott, da es dein Wille ift, daß du fie dahin nehmen 
willſt, fo will ich fie gern bei dir willen. Magdalene, mein Töhter 1 


hen, du bfeibft gern bier bei deinem Bater, und ziehft auch gern zu | 
jenem Bater.” Da fprad) das Kind: „Ja, herzer Vater, wie Gott ; 
will.“ Und als fie ftarb, fiel der Vater vor dem Bett auf feine 


Knie, weinte bitterlich und betete, daß fie Gott erloͤſen wolle. Da 


an 





entfchlief fie in Des Vaters Händen. Und als das Volk fam, vie, 


Zeiche beftatten zu beffen, und den Doctor nad) Gewohnheit anredeter 
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jngte er: „Ich bin ja fröhlich im Geift, aber das Fleifh will nicht 
heran, das Sceiden vegiret einen über die Maßen ſehr. Wunder- 
ih iſts zu wiffen, daß fie gewiß im Frieden und ihr wohl ift, und 
doch noch fo traurig zu fein.” . 

Sein Dominus oder Herr Käthe, wie er die Gattin aud in 
Briefen an die Freunde nannte, hatte fih bald zu einer tüchtigen 
Virthin gebildet. Und fie hatte nicht geringe Mühe. Kleine Kinder, 
ter Mann oft kränklich, eine Anzahl Tifchgänger, Magifter und arme 
Studenten, ein immer offenes Haus, dem felten gelehrte oder vor- 
nehme Gäſte fehlten, und dazu ein knapper Haushalt und ein Gatte, 
der viel Lieber gab als nahm, und der -in feinem Eifer einmal, als 
fe in Wochen lag, fogar über das Pathenfilber der Kleinen herfiel, 
um ein Almofen zu geben. Luther kann 3. B. im Jahre 1527 nicht 
aht Gufden für feinen alten Brior und Freund Briesger auslegen. 
Zraurig fchreibt er ihm: Drei filberne Becherlein (Hochzeitsgeſchenke) 
ind gegen 50 Gulden verpfändet, Das vierte ift wieder verfauft, das 
Jahr hat 100 Gulden Schulden gebracht. Lucas Kranach will 
keine Bürgfchaft nicht mehr annehmen, damit ich micht nicht ganz 

Ninire. — Einigemal Ichnt Luther Gefchenfe ab, auch folche, welche 
ihm fein Landesherr anbietet; es fcheint, daß die Mückficht auf Weib 
und Kinder ihm in der lebten Zeit doc etwas haushälterifchen Sinn 
gtgeben habe. Als er ftarb, betrug feine Hinterlaffenfhaft in unge⸗ 
führer Schäpung etwa 8— 9000 Gulden; darunter ein Landgütchen, 
ein großer Garten, zwei Käufer; das war ficher vorzugsweife Frau 
Kaͤthe's Verdienft. Aus der Art, wie Luther fie behandelt, fehen wir, 
‚Die glücklich feine Häuslichkeit war. Wenn er Anfpielungen auf das 
behende Schwaßen der Frauen macht, er hatte wenig Recht dazu, 
‚dan er felbft war durchaus fein Mann, den man wortlarg nennen 
durfte. Wenn fie fidh herzlich freut, allexlei-Fifche aus dem Fleinen 
Lid ihres Gartens auffeben zu fünnen und der Doctor "wieder 
über ihre Freude feelensvergnügt ift, und nicht verfehlt, eine ange⸗ 
nwhme Betrachtung über das Glück der Genügſamkeit daranzu⸗ 
fingen, Oder wenn ihr einmal das Leſen im Pfalter zu viel wird 
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und fie ihm antwortet, fie höre genug vom Heiligen, läſe täglich vi 
und fönnte auch wol davon reden, Gott wolle nur , daß fie darnac 
handle, und der Doctor auf dieſe verftändige Antwort erſeufzt: „St 
fängt der Ueberdruß an Gottes Wort an, e8 werden eitel neue Büchen 
fommen und die Schrift wird wieder in den Winkel geworfen.“ — 
Aber dies fefte Verhältniß von zwei guten Menfchen war längere Zeit 
nicht ohne geheimes Weh. Wir vermögen nur zu ahnen, was an 
der Seele der Frau nagte, wenn noch im Jahre 1527 Zuther in ges 
fährlicher Krankheit von ihr legten Abfchied nahm mit ten Worten: 
„Du bift mein ehelih Weib, dafür follft du dich gewiß halten. “ 

Aehnlich, wie mit feinen Lieben, verkehrte Luther auch mit den 
hoben Mächten feines Glaubens. Alle guten Geftalten aus de 
Bibel waren ihm wie treue Freunde, feine lebhafte Einbildunggkraft 
hatte ihr Wefen vertraufich zugerichtet, und gern malte er fich ihre 
Zuftände mit der Treuherzigfeit eines Kindes aus. ALS ihn Zeil 
Dietrich frug, was wol der Apoftel Paufus für eine Berfon geweien 
ſei, erwiederte Luther fchnell: „Er war ein unanfehnlidyes, hageres 
Männlein, wie Philippus Melanchthon.“ Ein anmuthiges Bill 
war ihm die Jungfrau Maria, „fie ift ein feines Mädchen geweſen, 
fagte er bewundernd, „fie muß eine gute Stimme gehabt haben.‘ 
Und den Erlöfer dachte er fi) am liebſten als Kind bei den Eltern 
wie er dem Bater das Efjen auf den Holzplatz trägt und wie Maria 
wenn er zu lange ausbleibt, frägt: „wo bift du denn fo lange ge 
wefen, Kleiner?” Nicht auf dem Regenbogen in Glorie, nicht alı 
Vollſtrecker des Geſetzes foll man den Heiland denken, die Bor 
ftellung iſt dem Menfchen zu hoch und furdtbar, nur als arme! 
Dulder, der unter den Sündern lebt und für fie ftirbt. 

Auch fein Gott war ihm durchweg Hausherr und Vater. Ger 
vertiefte er fich in die Deßonomie der Natur. Er ergeht fih in flav 
nender Betrachtung, wie viel Holz Gott fehaffen müffe. „Nieman 
fann ausrechnen, was Gott nur allein braucht, die Sperlinge un 
unnügen Bögel zu ernähren, die Foften ihm in einem Sabre allei 
mehr, als der König von Branfreih Einfommen hat. Und my 
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enke man das Andere.“ — „Gott verſteht alle Handwerke, in feiner 
Schneiderei macht er dem Hirſch einen Rod, der hundert Jahre hält; 
als ein Schufter giebt er ihm Schuhe an die Beine, und bei der lie 
ben Sonne ift er ein Koh. — Er könnte wol reich werden, wenn er 
wollte, wenn er die Sonne aufhielte, die Luft einfchlöffe, wenn er 
dem Pabſt, Kaifer, Bifchöfen und Doctoren mit Tod drohte, ſobald 
fe ihm nicht zur Stunde hunderttaufend Gulden zahlten. Da er 
das aber nicht thut, find wir undankbare Unfläther.” — Und ernft- 
haft denkt er darüber nach, wo die Nahrungsmittel für fo viele Men- 
ihen herfommen; der alte Sans Luther hatte behauptet, es gäbe 
mehr Menfchen als Korngarben; der Doctor glaubte zwar, daß mehr 
Garben wachen, als Menfchen, aber Doch mehr Menfchen als Man- 
den Korn; „die Mandel Korn aber giebt faum einen Scheffel, und 
davon kann ein Menſch doch nicht Das ganze Jahr hindurch leben.“ 
— Sogar ein Düngerhaufen lud ihn zu berzficher Betrachtung ein. 
„Gott hat ebenfoviel aufzuräumen Als zu fchaffen, wenn er nicht bes 
Hindig fortbrächte, die Menfchen hätten die Welt Tängft vollge- 
ſhmiſſen.“ Und wenn Gott den Gottesfürdhtigen oft ärger ftrafte 
als den Gottlofen, fo handelt er ihm auch wie ein ernfter Haus- 
wirth, der feinen Sohn öfters ſtäupt, als den argen Knecht, aber 
heimlich ſammelt er dem Sohn einen Schag zum Erbe, den Knecht 
fößt er zufebt vor die Thür. — Und fröhlich zieht er den Schluß: 
‚Kann mir unfer Herrgott verzeihen, daß ich ihn wol zwanzig Jahre 
nit Meſſehalten geärgert habe, fo fann er mir auch zu Gute halten, 
daß ih bisweilen ihm zu Ehren einen guten Trunf thue. Die Welt 
fg es aus wie fie wolle. “ 

Auch wundert er fich fehr darüber, daß Gott fo hart mit den 
Juden zürne. „Seit fünfzehnhundert Sahren beten fie heftig mit 
Era und großem Eifer, wie ihre Gebetbüchlein zeigen, und er läßt 
ſih ihnen Die ganze Zeit nicht mit einem Wörtlein merfen. Wenn 
4fo beten fönnte, wie fie beten, ich wollte für zweihundert Floren 
Bücher darum geben. Es muß ein großer unfäglicher Zorn fein. Ach, 
eher Gott, firafe lieber mit Peſtilenz, als daß du fo ſtillſchweigeſt!“ 
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und fie ihm antwortet, fie höre genug vom Heiligen, Täfe täglich viel 
und konnte auch wol davon reden, Gott wolle nur , daß fie darnach 
handle, und der Doctor auf diefe verftändige Antwort erfeufst: „So 
fängt der Ueberdruß an Gottes Wort an, e8 werden eitel neue Büucher 
fommen und die Schrift wird wieder in den Winkel geworfen.“ — 
Aber dies fefte Verhältniß von zwei guten Menfchen war längere Zeit 
nicht ohne geheimes Weh. Wir vermögen nur zu ahnen, was an 
der Seele der Frau nagte, wenn nod im Jahre 1527 Luther in ges 
fahrlicher Krankheit von ihr letzten Abfchied nahm mit ven Worten: 
„Du bift mein ehelich Weib, dafür follft du dich gewiß halten. " 

Aehnlich, wie mit feinen Lieben, verkehrte Luther auch mit den 
hohen Mächten feines Glaubens. Alle guten Geftalten aus der 
Bibel waren ihm wie treue Freunde, feine lebhafte Einbildungsfraft 
hatte ihr Weſen vertraulich zugerichtet, und gern malte er fid) ihre 
Zuftände mit der Treuherzigfeit eines Kindes aus. ALS ihn Lat 
Dietrich frug, was wol der Apoftel Paulus für eine Perſon geweſen 
ſei, erwiederte Luther fchnel: „Er war ein unanfehnliches, hageres 
Männlein, wie Philippus Melanchthon.“ Ein anmuthiges Bild 
war ihm die Jungfrau Maria, „fie ift ein feines Mädchen ‚gewefen, * 
fagte er bewundernd, „fie muß eine gute Stimme gehabt haben.” 
Und den Erlöfer dachte er fich am Liebften als Kind bei den Eltern, 
wie er dem Bater das Eſſen auf den Holzplaß trägt und wie Maria, 
wenn er zu lange ausbleibt, frägt: „wo bift du denn fo fange ge⸗ 
weſen, Kleiner?" Richt auf dem Regenbogen in Glorie, nicht als 
Vollſtrecker des Geſetzes foll man den Heiland denfen, die Vor. 
ftellung ift dem Menfchen zu hoch und furdtbar, nur als armen 
Dulder, der unter den Sündern lebt und für fie ftirbt. 

Auch fein Gott war ihm durchweg Hausherr und Vater. Gern 
vertiefte er fich in die Defonomie der Natur. Er ergeht fi) in ſtau⸗ 
nender Betrachtung, wie viel Holz Gott fhaffen müffe. „Niemand 
fann ausrechnen, was Gott nur allein braucht, die Sperlinge un? 
unnügen Vögel zu ernähren, die Foften ihm in einem Jahre allein 
mehr, als der König von Branfreih Einfommen hat. Und nun 
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denke man das Andere.“ — „Gott verſteht alle Handwerke, in feiner 
Schneiderei macht er dem Hirfch einen Rod, der hundert Jahre hält; 
als ein Schufter giebt er ihm Schuhe an die Beine, und bei der lie⸗ 
ben Sonne ift er ein Koh. — Er fönnte wol reich werden, wenn er 
wollte, wenn er die Sonne aufhielte, die Luft einfchlöffe, wenn er 
dem Pabſt, Kaifer, Bifchöfen und Doctoren mit Tod drohte, ſobald 
fe ihm nicht zur Stunde hunderttaufend Gulden zahlten. Da er 
dad aber nicht thut, find wir undankbare Unfläther.“ — Und ernſt⸗ 
haft denft er darüber nach, wo die Nahrungsmittel für fo viele Men- 
ihen herfommen; der alte Hans Luther hatte behauptet, es gäbe 
mehr Menfchen als Korngarben; der Doctor glaubte zwar, daß mehr 
| Garben wachſen, als Menfchen, aber doch mehr Menfchen als Man- 
den Korn; „die Mandel Korn aber giebt faum einen Scheffel, und 
davon kann ein Menfch doch nicht das ganze Jahr hindurch leben.“ 
— Sogar ein Düngerhaufen lud ihn zu herzlicher Betrachtung ein. 
„Gott Hat ebenfoviel aufzuraumen als zu fchaffen, wenn er nidht bes 
; Mindig fortbrächte, Die Menfchen hatten die Welt Tängft vollge- 
ſchmiſſen.“ Und wenn Gott den Gottesfürdtigen oft ärger ftrafte 
als den Gottloſen, fo handelt er ihm auch wie ein ernfter Haus⸗ 
| wirth, der feinen Sohn öfters fläupt, als den argen Knecht, aber 
heimlich fammelt er dem Sohn einen Scha zum Erbe, den Knecht 
ſößt er zufeßt vor die Thür. — Und fröhlich zieht er den Schluß: 
‚Kann mir unfer Herrgott verzeihen, daß ich ihn wol zwanzig Jahre 
mit Meffehalten geärgert habe, fo fann er mir auch zu Gute haften, 
dab ich bisweilen ihm zu Ehren einen guten Trunk thue. Die Welt 
“Me es aus wie fie wolle.“ 
Auch wundert er fi fehr darüber, daß Gott fo hart mit den 
Inden zürne. „Seit fünfzehnhundert Jahren beten fie heftig mit 
‚Erf und großem Eifer, wie ihre Gebetbuͤchlein zeigen, und er fäßt 
SG ihnen die ganze Zeit nicht mit einem Wörtfein merfen. Wenn 
ifo beten könnte, wie fie beten, ich wollte für zweihundert Floren 
Bücher darum geben. Es muß ein großer unfäglicher Zorn fein. Ach, 
"feber Gott, firafe lieber mit Peſtilenz, als daß du ſo ſtillſchweigeſt!“ 
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Wie ein Kind betete Luther alle Morgen und Abende, oft am 
Tage, ja während des Effend. Gebete, die er auswendig wußte, 
ſprach er immer wieder mit heißer Andacht, am Tiebften das Bater- 
unfer, dann fagte er feinem Gott den Heinen Katechismus auf; den 
Pfalter trug er als SGebetbüchlein immer bei ſich. Wenn er in lei⸗ 
denfchaftlicher Sorge war, dann wurde fein Gebet ein Sturm, tin 
Ringen mit Gott, deffen Gewalt, Größe und deſſen heilige Einfalt 
ſich ſchwer mit andern menſchlichen Empfindungen vergleichen Takt. 
Dann war er der Sohn, der verzweifelnd zu den Füßen feine 
Baters Tiegt, oder der treue Diener, der zu. feinem Fürften fleht. 
Denn unerſchütterlich war feine Ueberzeugung, daß man durch Bitten 
und Mahnen auf Gottes Entfchlüfje einwirken könne. Und fo weh- 
felt in feinem Gebet Erguß der Empfindungen mit Klage, ja mit 
ernften Borftellungen. Es ift oft berichtet, wie er den totfranfen 
Melanchthon im Jahre 1540 zu Weimar wieder zum Leben bradite. 
Als Luther anfam, traf er Magifter Philippus im Berfcheiden , ohne 
Befinnung mit gebrochenen Augen. Luther erfchraf gewaltig und 
ſprach: „Behüte Gott, wie hat der Teufel diefes Organon gefchän- 
det!“ Dann fehrte er der Gefelfchaft den Rüden und trat zum 
Benfter, wie er gern that, wenn er betete. „Allhier,“ fagte dann 
Luther ſelbſt, „mußte mir unfer Herrgott herhalten, denn ich warf 
ihm den Sad vor die Thür, und rieb ihm die Ohren mit allen Ver⸗ 
heißungen des Gebets, die ich aus der heiligen Schrift zu erzählen 
wußte, fo daß er mich anhören mußte, wenn ich anders feinen Ber 
heißungen trauen follte.” Darauf faßte er Melanchthon bei der Sand: 
„Seid getroft, Philipp, ihr werdet nicht fterben." Und Melandıthon 
fing unter dem Zauber feines ftarfen Freundes zur Stelle an, Athem 
zu fchöpfen, und erhielt die Befinnung wieder. Er wurde bergeftellt. 

Wie Gott die Quelle alles Guten, fo war für Luther der Teu⸗ 
fel SHervorbringer des Schädlihen und Schlechten. Der Teufel 
mifchte ſich verderblih in den Lauf der Natur, bei Krankheit und 
Pet, Mißwachs und Hungersnotb. Aber feit Luthers Lehre war 
der größte Theil feiner Thätigkeit.in die Seele des Menfchen - ver- 


— 191] — 


legt. Dort flößte er unlautere Gedanken ein, aber auch den Zweifel, 
die Schwermuth und Niedergefchlagenheit. Dem tieffinnigen Mann 
(ag Alles, was er fo feft und fröhlich ausfprach, vorher mit fürdhter- 
liher Gewalt auf dem Gewiffen. Zumal in der Nacht, wenn er er⸗ 
wahte, fand der Teufel fchadenfroh an feinem Lager und raunte 
im Angſtvolles zu, dann rang fein Geift: nach Freiheit, oft lange 
vergeblich. Und merkwürdig ift, wie der Sohn des fechszehnten 
Jahrhunderts Bei folchem innern Kampf verfuhr. Einigemal war es 
ihm Erföfung, wenn er den nicht am meiften refpectirten Theil des 
Käörpers zum Bett herausftredtte. Die Geberde, durch welche damals 
Für wie Bauer fouveräne Verachtung auszudrüden Tiebten, half zu⸗ 
heilen, wo nichts Anderes helfen wollte. Aber nicht immer befreite 
Im die auffpringende gute Laune. Jede neue Forfchung in der 
‚ Schrift, jede wichtige Predigt über ein neues Thema warf ihn wieder 
in Gewiffensfämpfe. Dann gerieth er wol fo in Aufregung, daß 
‚ fine Seele unfähig wurde zu fuftematifchem Denken, und Tage fang 
in Angft bebte. Als ihn die Frage der Moͤnche und Nonnen bes 
 Maftigte, ſtieß ihm ein Bibelſpruch auf, der ihm, wie er in feiner 
Uufregung meinte, Unrecht gab. Das Herz im Leibe zerſchmolz ihm, 
et wurde faft vom Teufel erwürgt: Da befuchte ihn Bugenhagen, 
Luther führte ihm auf den Gang hinaus und zeigte ihm den drohen⸗ 
tm Spruh*). Und Bugenhagen, wahrfcheinlich durch die Haft des 
Greundes angefteet, begann auch zu zweifeln, ohne Die Größe der 
Qual zu ahnen, welche Luther ausftand. Da erft erfchraf Luther. 
Vieder verging ihm eine fürchterfiche Nacht. Am nächften Morgen 
hat Bugenhagen wieder ein. „Sch bin recht zornig,“ fagte er, „erft 
jeht habe ich den Text genau angefehn, die Stelle hat ja einen weit 
dern Sinn.” „Und es ift wahr,” erzählte fpäter Zuther, „es war 
tn läherliches Argument. Ja, laͤcherlich für den, der bei ſich felber 
Mund nicht in der Anfechtung. “ Ä 





I55) Es iſt die Stelle 1. Timoth. 8,11. Sie bat auf diefe Trage feinen 
Bezug. | 
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Dft Hagte er gegen feine Freunde über die Schreden dieſer 
Kämpfe, die ihm der Teufel verurfache. „Er ift von Anbeginn nie 
fo grimmig und zornig gewefen, als jept am Ende der Welt. Ih 
fühle ihn fehr wohl. Er fchläft viel näher bei mir, als meine Katha, 
das heißt, er machet mir mehr Unruhe, als fie mir Freude.“ Luther 
wurde nicht müde, den Pabſt als Antichrift, und das pabftfiche Wefen 
als teuflifh zu ſchelten. Wer aber genauer zufieht, der wird auf) 
hinter diefem Teufelshaß die unvertifgbare Pietät erfennen, in welder 
das treue Gemüth des Mannes an die kalte Kirche gebunden war. 
Was ihm zur Anfechtung wurde, waren oft nur fromme Erinnerun: 
gen aus der Jugendzeit, die im fihreienden Gegenfaß ftanden zu der 
Wandlungen, die er als Mann durchgemacht hatte. 

Denn fein Menfch wird ganz umgeformt durch die großen Ge: 
danken und Thaten feiner Mannesjahre. Wir felbft werden nich 
neu dur nenes Thun, unfer inneres Leben rubt in der Summ 
aller Gedanken und Empfindungen, die wir jemals gehabt haben 
Wer vom Schidfal erforen wird, das größte Neue zu fchaffen da 
durch, daß er großes Altes vernichtet, der fchlägt zugleich einen Thei 
feines eigenen Zebens in Trümmer. Gr muß Pflichten verlegen 
um größere Pflichten zu erfüllen. Je gewiffenhafter er ift, deſt 
tiefer fühlt er den Schnitt, den er in die Ordnung der Welt ge 
macht bat, auch in feinem Innern. Das ift der heimliche Schmerz 
ja Die Reue jedes großen gefhichtlichen Charakters. Es giebt went 
Gterbliche, welche diefes Weh fo tief empfunden haben, wie Luther 
Aber grade das Große in ihm ift, daß er dadurch niemals gehinder 
wurde, das Kühnfte zu thun. — Uns aber erfcheint dies als ei 
tragifches Moment in feinem innern Leben. 

Und ein anderes, das Verhängnißvollfte für ihn, Tag in De 
Stellung, welche er felbft zu feiner Lehre einnehmen mußte. Di 
Autorität der Schrift allein hatte er feinem Volke übrig gelaffen, um 
Inbrunſt klammerte er fih an ihre Worte, als an den lebten feite 
Anker des Menfchengefchlehts. Vor ihm hatte der Pabſt mit fein 
Hierarchie die Schriftworte gedeutet, mißdentet, jept war er in de 
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felben Lage. Er mit-einem Kreife abhängiger Freunde mußte für 
ſich das Vorrecht in Anſpruch nehmen, die Schriftworte recht zu ver- 
fihen und auf das Leben feiner Zeit richtig anzuwenden. Das war 
eine übermenfchliche Aufgabe, und der fie auf fi} nahm, mußte noth- 
wendig einigen von den Uebelſtänden verfallen, die er felbit an der 
katholiſchen Kirche fo großartig bekämpft hatte. Feſt geichloffen und 
ehern war dag Gefüge feines Geiftes, er war gefchaffen zum Herrfcher, 
wie jemals ein fterblicher Menſch; aber grade das Miefige und 
Damonifche feiner Willenskraft mußte ihn zuweilen zum Tyrannen 
machen. Wenn er doch Toleranz übte, bei mehren wichtigen Gelegen⸗ 
heiten, mit innerer Selbftüberwindung oder mit innerer Freiheit, fo 
FE war dies nur der Segen feiner guten Natur, der auch hier ſich geltend 
| machte. Aber nicht felten wurde er der Pabft der Proteftanten. Ihm 
und feinem Volke blieb Feine Wahl. Man hat ihm in neuer Zeit 
zum Borwurf gemacht, daß er fo wenig gethan, die Laien durch eine 
| Preöhyterialverfaffung zur DMitwirfung heranzuziehen. Nie war 
ein Borwurf ungerechter. Was in der Schweiz bei kräftigen freien 
| Bauergemeinden möglich war, das war damals in Deutſchland ganz 
uausführbar. Nur das Bürgerthum der größeren Städte umfaßte 
ſo viel Intelligenz und Kraft, um die proteſtantiſchen Geiſtlichen zu 
controliren; aber faft neun Zehntheile der Evangeliſchen in Deutſch⸗ 
j Ind waren gedrüdte Landieute, in ber Mehrzahl gleichgültig und 
; biterwillig, entfittficht, und feit dem Bauernfriege verwildert, ihnen 
mußte die neue Kirche ihre Zucht aufprängen wie verwahrloften Kin- 
J dm. Wer das bezweifelt, der blicke auf die Refultate der Viſita— 
tionen, und achte auf die unausgefegten Klagen der Reformatoren 
| Über die Rohheit ihrer armen Gemeinden. Aber noch Anderes beengte 
den großen Mann. Der Herrfcher über die Seelen des deutfchen Volkes 


M feh in einer Heinen Stadt unter armen Univerfitätsprofefforen und 





Stwdenten, unter einer fraftlofen Bürgerfchaft, über welche er oft zu 
Hagen DVeranlaffung hatte. Alle Leiden deutfcher Spießbürgerei, der 
; widerwärtige Streit mit einen Gelehrtenfeelen und plumpen Radı- 


- bar bfieben ihm nicht erfpärt; und in feiner Natur war Vieles, was 
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ihn dagegen befonders reizbar machte. Kein Menfch trägt unge 
ftraft im fich das Gefühl, ein bevorzugtes Werfzeug Gottes zu fein, 
wer fo Tebt, paßt nicht mehr in das enge und Fleine Gefüge der bür⸗ 
gerfihen Geſellſchaft. Wäre Luther nicht im letzten Grunde feines 
Herzens befcheiden,, im Verkehr mit Andern von unendlicher Guther- 
zigfeit gewefen,, er hätte dem nüchternen verftändigen Leuten, welhe 
fühl neben ihm ftanden, ganz unerträgfich erfcheinen müffen. So ges 
fchah es nur manchmal, daß er mit den Bürgern der Stabtbehörte, 
der Juriſtenfacultät feiner Univerfität, den Räthen feines Zandesherrn 
gewaltig zufammenftieg. Cr hatte nicht immer Recht, aber er febte 
feinen Willen gegen fie fat immer durch, denn der Wucht feines 
Zornes zu troßen, wagte felten Jemand. Dazu famen ſchwere 
förperliche Leiden. In den letzten Jahren feines Lebens war durd 
ihre haufige Wiederkehr aud feine ungeheure Kraft erfchöpft; er 
empfand das fehr ſchmerzlich und betete unabläffig zu feinem Gett, 
er möge ihn zu fich nehmen. Noch war er feinen Jahren nad fein 
Greis, aber er felbft erfchien fih alt, uralt und unheimlich in einer 
fremden irdifchen Welt. "Gerade diefe Sahre, nicht reich am großen 
Begebenheiten, erfehwert durch politifches und Stadtgezänk, reich 
an Berbitterung und grämlichen Stunden, werden, fo hoffen wir, 
Jeden, der das Leben des großen Mannes unbefangen überblidt, mit 
Rührung erfüllen. Die Flamme feines Lebens hatte fein ganzes 
Bolf erwärmt, in Millionen die Anfänge einer höhern menschlichen 
Entwickelung hervorgerufen, Millionen bfieb der Segen, er felbfl 
empfand zuletzt faft nur die Qual! Einft hatte er fo freudig gehofft. 
als Märtyrer zu.fterben,, jet wünfchte er fich die Ruhe des Grabes 
wie ein dauerhafter, vieljähriger, müder Arbeiter Auch das ift ei! 
tragifches Menſchenloos. 

Der größte Schmerz aber, den er empfand, Tag in der Stellum 
feiner Lehre zum Leben der Nation. Er hatte auf fein reines Evarı 
gelium eine neue Kirche gegründet, hatte dem Geift und dem Gewiffe 
des Volkes ungleich größern Gehalt gegeben. Um ihn blühte ein neue 
Leben auf, fo viel mehr Wohlſtand, fo viel gute Künfte, Malerei um 
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Saitenſpiel, behaglicher Genuß, im Bürgerſtand feinere Bildung. 
Und doch ſchwebte Etwas in der deutſchen Luft, unheimlich, verderben⸗ 
drohend. Fürſten und Regierende grimmig entzweit; fremde Gewal- 
ten im Anzuge gegen das Volk, der Kaiſer aus Spanien, der Pabſt 
as Rom, der Tuͤrke aus dem Mittelmeer; die Schwärmer und Rot- 
tengeifter mächtig, die Hierarchie noch nicht gefallen. Sa, fein Evan 
gelium ſelbſt, hatte es die Nation zu größerer Einigkeit und Macht 
zuſammengeſchloſſen? Nur größer war der Unfriede geworden, von 
den weltlichen Intereſſen einzelner deutfchen Fuͤrſten follte die Zukunft 
ftiner Kirche abhängen. Und er Fannte auch die Beften unter ihnen! 
Es nahte Greuliches, die Schrift follte erfüllt werden, nahe war ber 
jüngfe Tag. Dahinter aber würde Gott eine neue Welt aufbauen, 
ihöner, herrlicher, reiner, voll Friede und Segen, eine Welt, in der 
fin Teufel mehr fein follte, wo jede Menfchenfeele über Blüte und 
Sruht der neuen Himmelsbäume mehr Freude empfinden würde ale 
ſih das jeßige Gefchleht über Gold und Silber freut, wo bie 
ſſhoͤnſte aller Künfte, die Mufif, in Tönen erflingen follte, viel 
J tzüdender als das herrlichfte Lied guter Cantores auf diefer Welt. 
dort würde-der gute Menfch alle Lieben wieder finden, die er hier 


J habt und verloren *). 





Immer mächtiger wurde in ihm die Sehnfucht der Greatur 
nach idealer Reinheit des Dafeins. Wenn er das Ende der Welt 
martete, fo waren es verdämmerte Erinnerungen des beutfchen 
B Volles aus fernfter Vergangenheit, welche noch an dem Himmel dee 
Ben Reformators hingen. Und doch war es zugleich ein propheti- 
iJ ces Ahnen naher Zukunft. Nicht das Weltende bereitete fich vor, 
über der preißigiährige Krieg. 

So ftarb er. Als der Wagen mit feiner Leiche durch die thü⸗ 
J ingiſchen Lande fuhr, Täuteten alle Gloden in Dorf und Stadt, und 
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*) Sp in mehren Stellen der Tiſchreden. Sein letztes Abendgeſpräch 
an der Tafel des Mansfelders in Eisleben, wenige Stunden vor feinem Tode, 
war über das MWiederfehen von Vater, Mutter und Freunden in jenem Leben. 
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die Leute drängten fich fchluchzend an feinen Sara. Es war € 
guter Theil der deutſchen Volkskraft, der mit diefem einen Man 
eingefargt wurde. Und Philipp Melanchihon fprach in der Schlo 
firche zu Wittenberg vor feiner Leiche: „Ein Jeder, der ihn recht e 
fannt, muß dieſes zeugen, daß er fehr ein gütiger Mann gewefer 
mit allen Reden holdfelig, freundlich und lieblich, und gar nicht fred 
ftürmifch, eigenfinnig oder zänkiſch. Und war doch daneben ein Exn| 
und eine Tapferkeit in feinen Worten und Geberden, wie in einen 
fofhen Mann fein fol... Sein Herz war treu und ohne Falſch 
Die Härte, fo er wider die Feinde der Lehre in Schriften gebraudte 
fam nicht aus zanfifchen und boshaftem Gemüth, fondern au 
großem Ernft und Eifer zu der Wahrheit. Er hat einen fehr große: 
"Muth und Mannheit erzeigt und ſich nicht bafd ein Fleines Rauſche 
erſchrecken laſſen. Nicht ift er durch Drauen, Gefahr und Schrednt 
verzagt worden. Er ift auch von fo hohem fcharfen Verftand geweler 
daß er allein, vor Andern in verwirrten, dunfeln und ſchweren Hän 
dein bald erfehen konnte, was zu rathen und zu thun war. 6 
war auch nicht, wie vielleicht Etliche meinten, fo unachtſam, da 
er nicht gemerkt hätte, wie es allenthalben mit der Regierung ſteh 
Er wußte recht wohl, wie das Regiment befchaffen ift, und achtete m 
befonderem Fleiß auf Sinn und Willen der Leute, mit denen ı 
zu thun hatte. — Wir aber follen ein fletig, ewig Gedachtniß diefe 
unfers Tieben Vaters behalten und ihn aus unferm ‚Herzen nid 
laſſen *).“ 

So war Luther. Eine dämoniſche Natur, ſchwerflüſſig ur 
fharf begrenzt fein Geift, gewaltig und maßvoll fein Wollen, rei 
feine Sittlichfeit, vol Liebe fein Herz. Weil fih außer ihm fetı 
andere Manneskraft erhob, ftarf genug, Führer der Nation ; 
werden, hat das deutfche Volf für Sahrhunderte die Herrfchaft a 


*) Die Rede wurde fateinifch gehalten, gleich darauf durch Gasp 
Creutziger verdeutfcht. 
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ver Erde verloren. Die Herrſchaft der Deutſchen im Reich des 
Geiftes aber ruht auf ihm. 


Um aber zum Schluß ihn felbft fprechen zu Taffen, fei hier ein 
Brief an Kurfürft Friedrich den Weifen mitgetheilt, gefchrieben in 
den Tagen, wo Luther's ganze Kraft ſich am mädhtigften zuſammen⸗ 
faßte. Der vorfichtige Fürft hatte ihm befohlen, auf der Wartburg 
su bleiben, weil er ihn zu Wittenberg nicht ſchützen fünne, denn der 
Zorn des Herzogs Georg von Sachſen, , feines Betters, werde fofort 
auf Ausführung der Reichsacht gegen Luthern beftehen. Da fchreibt 
Luther an feinen Landesherrn: 

„Durchlauchtigſter, Hochgeborner Kurfürft, Gnädigfter Herr! 
En. Kurfürftfichen Gnaden Schrift und gnadiges Bedenfen ift mir 
am Freitag Abend zugefommen, als ih am Morgen Sonntag weg= 
reiten wollte. Daß es Ew. Kurfürftl. Gnade aufs alferbefte meine, 
bedarf freilich bei mir weder Beweifes noch Zeugniffes, denn ich achte 
mich davon überzeugt, foweit menfchliches Wiffen reicht. — 

„Sn meiner Sadje aber, gnädigfter Herr, antworte ih fo: 
Cure Kurfürftfiche Gnade weiß, oder weiß Sie es nicht, fo Taffe 
Sie es fi Hiermit fund fein, daß ih das Evangelium nicht von 
Renfhen, fondern allein vom Himmel durch unfern Herrn Jeſum 
Chritum habe, fo. daß ich mich wol, wie ich auch von jegt ab thun 
will, als einen Knecht und Evangeliften hätte rühmen und fchreiben 
finnen. Daß ich mich aber zum Verhör und Gericht*) erboten 
hhbe, ift gefchehen, nicht weil ich an der Wahrheit zweifelte, fondern 
us überflüffiger Demuth, die Andern zu locken. — Ich hab’ Ew. 
| Kurfürftf. Gnaden genug gethan, daß ich dies Jahr Tang meinen 
| Maß geräumt habe, Ew. Kurfürftl. Gnaden zu dienen. Denn der 
| Teufel weiß ſehr wohl, daß ich's aus feiner Furcht gethan habe. 
Cr fah mein Herz wol, da ich zu Worms anfam, denn wenn id) 
gewußt hätte, daß ſoviel Teufel auf mich gelauert hatten, als Ziegel 


) In Worms. 
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auf den Dächern find, fo wäre ich dennoch mitten unter fie geſprum 
gen mit Freuden. | 


Nun ift Herzog Georg noch fehr ungleich aud nur einem ein- 
zigen Teufel. Und fintemal der Vater der unergründfichen Barm- 
herzigfeit ung dur das Evangelium zu freudigen Herren gemadt 
hat über alle Teufel und den Tod, und ung gegeben hat den Reid 
thum der Zuverfiht, daß wir dürfen zu ihm fagen: „Herzliebſter 
Pater," fo fann Ew. Hurfürftl. Gnade felbft ermeffen, daß es 
ſolchem Vater die höchſte Schmach wäre, wenn wir ihm nicht ver- 
trauten, daß wir auch Herren über Herzog Georg's Zorn fin. 
Bon mir weiß ich wohl, ich wollte in fein Leipzig hineinreiten — 
Ew. Kurfürftl. Gnaden verzeihen mir meine närrifchen Reden, — 
wenn’s gleich neun Tage eitel Herzoge George regnete, und ein jeder 
wäre neunfach wüthender als diefer if. Er hält meinen Herrn 
Chriſtus für einen Mann, der aus Stroh geflochten ift, Das fann 
diefer mein Herr und ich eine Zeit lang wol leiden. Sch will aber 
Ew. Kurfürftl. Gnaden nicht verbergen, daß ich für Herzog Georg 
nicht einmal, fondern gar oft gebeten und geweint habe, daß ihn 
Gott erleuchten wolle. Sch will auch noch einmal bitten und weinen, 
nachher nimmermehr. Und ich bitte Ew. Kurfürftl. Gnaden wolle 
auch beifen und bitten Taffen, ob wir Das Unheil von ihm wenden 
fönnen, das — ach Herr Gott! — auf ihn eindringt ohne Unterlaß. 
Ich wollte Herzog Georg fehnell mit einem Wort erwürgen, wenn 
es damit gethan wäre. 


Solches fei Ew. Kurfürſtl. Gnade gefihrieben in der Meinung, 
daß Sie wilfe, ich komme gen Wittenberg in einem gar viel höhern 
Schutz, als dem des Kurfürften. Ich hab's auch nicht im Sinn, 
von Ew. Kurfürftl. Gnaden Schuß zu begehrten. Ja, ich meine, id 
wollte Ew. Kurfürftl. Gnaden mehr fehügen ald Ste mich ſchützen 
fünnten. Sogar, wenn ih wüßte, daß mid Ew. Kurfürftl. Gnade 
ſchützen fönnte und wollte, fo wollte ich nicht fommen;; diefer Sadıı 
fann fein Schwert rathen oder helfen, Gott muß bier allein fchaffen 





ohne alles menschliche Zuthfun. Darum, wer am meiften glaubt, 
der wird hier am meiften ſchützen. 

Beil id) denn nun fpüre, daß Ew. Kurfürfil. Gnade nod) 
gar ſcwach im Glauben ift, kann ich im Feinerlei Weife Ew. Kur» 
fürfl, Gnaden für den Mann anfehen, der mich ſchützen oder retten 
koͤnnte. | 

Da nun Ew. Kurfürftl. Gnade begehrt zu wiffen, was Sie 
thun fo in diefer Sache, zumal Sie meint, Sie habe viel zu wenig 
gethan, fo antworte ich unterthanig, Ew. Kurfürftl, Gnaden hat 
ſchon allzuviel gethan und follte gar nichts thun. Denn Gott will 
und kann nicht Teiden Ihr oder mein Sorgen und Treiben. Er 
will es fich überlaffen fehn, fich und feinem andern. Darnach mag 
fd Ew. Kurfürft. Gnaden richten. 

Glaubt Ew. Kurfürftl. Gnaden dies, fo wird Sie ſicher fein 
und Sriede haben; glaubt Sie nicht, fo glaube doch ich, und muß 
den Unglauben von Ew. Kurfürftl. Snaden fih in der Sorge quälen 
laſſen, welche alle Ungläubigen mit Recht leiden. Dieweil ic) denn 
' En. Kurfürftl. Gnade nicht folgen will, fo ift Sie für Gott ent⸗ 
ſchuldigt, fo ich gefangen oder getötet würde. Bor. den Menfchen 
ſoll Ew. Kurfürftl. Gnaden fich alfo halten. Sie foll als ein Kurs 
für der Obrigkeit gehorfam fein, und Kaiferliche Majeftät in Ihren 
Städten und Ländern mit Leib und Gut walten laſſen, wie fidy’s 
nd Meichsordnung gebührt, und fol ſich ja nicht wehren noch 
widerſetzen, noch Widerftand oder irgend ein Hinderniß fuchen gegen 
die Gewalt, wenn biefe mich fahen und töten will. Denn bie 
Gewalt ſoll Niemand brechen als allein der, welcher fie eingefegt 
bat, fonft if’8 Empörung und wider Gott. Sch hoffe aber, fie 
werten die Vernunft gebrauchen und erfennen, dag Ew. Kurfürftl. 
Graden in einer zu hohen Wiege geboren ift, als daß Sie felbft 
Slockmeiſter an mir werden follten. Wenn Ew. Kurfürftl. Gnaden 
das Thor offen läßt und das freie Kurfürftfiche Geleit hält, falls 
die Feinde felbft kämen mid) zu holen oder ihre Gefandten, fo hat 
Ew. Kurfürſtl. Gnaden dem Gehorfam genug gethan. Sie fünnen 


— 200 — 


ja nicht mehr von Ew. Kurfürftl, Gnaden fordern, als daß fie dem 
Aufenthalt des Luther bei Ew. Kurfürftf. Gnaden erfahren wolle - 
Und das fol ihnen werben, oßne Ew. Kurfürfl. Gnaden Sorge 
Arbeit und Gefahr. Denn Chriftus hat mich nicht gelehrt, zu 
Schaden eines Andern ein Ehrift zu fein. Werden fie aber fo ız7 
vernünftig fein und gebieten, daß Ew. Kurfürftl. Gnaden ſelbſt wi 
Hand an mid lege, fo will ich alsdann ſagen, was zu thun fit; id 
will Ew. Kurfürftl. Gnaden vor Schaden und Gefahr an Leib, Gut 
und Seele fihern in meiner Sache; glaube dies Ew. Kurfurfl. 
Gnaden oder glaube Sie es nicht. 

Hiermit befehle ich Ew. Kurfuͤrſtl. Gnaden Gottes Gnade; 
über das Weitere wollen wir reden, ſobald es Noth iſt. Denn dieſe 
Schrift habe ich eilend abgefertigt, damit nicht. Ew. Kurfürfl. 
Gnaden Betrübniß anfomme bei dem Gerüdt über meine Ankunft, 
denn ich foll und muß Jedermann tröftfich und nicht fchädfich were 
den, will ich ein rechter Chrift fein. Es ift ein anderer Mann al 
Herzog Georg, mit dem ich handle, er kennt mich faft wohl, und id 
fenne ihn nicht übel. Wenn Ew. Kurfürftl. Gnade glaubte, fo 
würde Sie Gottes Herrlichkeit fehen. Weil Sie aber noch nicht 
glaubt, hat Sie auch noch nichts gefehen. Gott fei die Lieb und 
Lob in Ewigkeit. Amen. Gegeben zu Borna bei dem Geleitsmann 
am Afchermittwodh Ao. 1522. Ä 

Ew. Kurfürftf. Gnaden untertbäniger Diener Martin Sfr J 


7. 


Dentſche Fürften auf dem Reichstage. 
(1547.) 


Luther war. geftorben. Ueber feinem Grabe tobte ber fchmal- 
laldiſche Krieg. Karl V. durchzog im Triumph das gedemüthigte 
Deutſchland. 

Nur einmal ftanden die beiden Männer einander gegenüber, 
velche das Leben Deutſchlands zwiefpältig geſchieden haben, bie 
open Gegner, welche in den Urenkeln ihres Geiſtes einander noch 
ut befämpfen, der. burgundifhe Habsburger und der deutfche 
Bauerfohn, Katfer und Profeffor, der eine, welcher deutſch nur mit 
inem Pferde ſprach, und der andere Ueberſetzer der Bibel und Bild- 
ie der neudeutſchen Schriftfprache , der eine Vorfahr der Sefuiten- 
inner, Urheber der habshurgifchen Hauspolitik, der andere Vor⸗ 
inger Leſſing's, der großen deutfchen Dichter, Gefchichtfchreiber und 
hhiloſophen. Es war eine verhängnißvolle Stunde deutfcher Ge⸗ 
hihte, als der junge Kaiſer, Herr der halben Erde, zu Worms das 
trahtende Wort ſprach: „Der ſoll mich nicht zum Keber machen. * 
Yan damals begann der Kampf feines Haufes mit dem Hausgeiſt 
68 beutfchen Volkes. in dreihundertiähriger Kampf, Siege und 
Kederlagen auf beiden Seiten, zweifellos fein letzter Ausgang. 

Wenn im Aufgange des fechszcehnten Jahrhunderts die deutfchen 
ürten und unmittelbaren Herren mit Gefandten der freien Städte 
im Reichstage ritten,, fo verfammelten fie ich, um mit'den beiden 
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Dberherren Deutfchlands zu verhandeln. Diefe beiden Oberherre 
waren der Babft und der Kaifer. 

Der Pabſt regierte im heiligen römifchen Reiche deutfcher Na⸗ 
tion nicht nur als oberfter Bifhof in geiftlihen Angelegenheiten, 
fondern eben fo fehr als politifcher Machthaber. Der dritte Theil 
Deutſchlands ftand unter geiftfichen Territorialherren, die der Pabſt 
wenigftens zu beftätigen hatte. Den größten Theil feiner Ein- 
nahmen bezog er aus dem Neiche, auf den Neichstagen faßen feine 
Legaten zwifchen den geiftlihen und weltfichen Kurfürften und er 
öffneten Reichstage- auch ohne den Kaifer. Als der Katfer den Pfalz- 
grafen Friedrih den Sieghaften nicht in der Kurwürde- beftätigte, 
nahm dieſer weltliche Fürſt die Beftätigung vom Pabſt; jeden 
fchweren politifchen Handel ſuchte der Pabſt vor feinen Hof zu 
ziehen, ja er verlieh Zollrechte, caffirte kaiſerliche Achtserklaͤrungen 
und wagte aus eigener Macht Zehnten auszufchreiben. 

Der Kaifer war noch der nominelle Mittelpunkt des Reiches, 
noch galt er als legte Quelle aller Machtfülle, noch beeifte ſich bei 
feinem Regierungsantritt Alles, alte Freiheiten und Privilegien 
durch ihm beftätigen zu Taffen, noch war er höchfter Richter und 
höchſter Kriegsherr. Aber er fonnte aus dem Reiche feinen Krieges 
mann und feinen Thaler Geld erheben, außer nad Bewilligung des 
Reichstages. Und was die Hauptfache war, er fonnte Steuern und 
Lehnskrieger nur durch die Territorialherren felbft erhalten, faumige 
oder widerfeßfiche GTieder des Reiches konnte nur eine Execution 
zwingen, welche ein neuer Reichstag bewilligte, mit folcher Execution 
mußten einzelne Stände des Reichs bevollmächtigt werden. Zögern? 
und fpärfih war die Geldbewilligung der Reichstage, fo unvoll⸗ 
ftändig die Einfieferung, daß aud das Bewilligte faft zum Spott 
wurde. 
Innerhalb der Grenzen der Neichsverfaffung berrfchten Kur 
fürften, Fürften, Herren und Reichsftädte in ihrem Territorium in 
vielen Abftufungen der Hoheitsrechte. Die größeren Fuͤrſten waren 
im Innern thatfächfih Souveräne, nur dur ihre Landſchaft, die 
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J Lehnsleute und Städte, befchränkt, zumal in Steuererhebung. Die 
weltlichen Fürftenthümer, im erblichen Beſitz erlaudter Familien, 
J tangen unabläfftg ihre Macht zu erweitern, kleinere reihsunmittelbare 
F Rahbarn niederzudrüden, die Hoheitsrechte des Kaifers einzuengen. 
Sie hatten im fünfzehnten Jahrhundert das Kaiſerthum faft zu 
einem Schatten gemacht. Nur durch Ausbreitung feiner Hausmacht 
wßte Kaifer Maximilian fich ihnen gegenüber zu behaupten. Auch 
ihre Territorien bifdeten noch Fein gefchloffenes Ganze, faft durch 
ganz Deutfchland Tag großer und Fleiner, geiftlicher und weltficher 
dfik bunt durcheinander; unendlich und unaufhörlih war der 
Viderſtreit der Intereſſen, waren Ufurpationen, Bündniffe, Fehden. 
Bir überfehen leicht, daß es zwei Wege gab, dieſen unbehiffe 
lichen Staatsbau des Mittelalters umzuformen. Entweder wuchs 
‚ de Macht der größeren Fürften fo hoch, daß der weltfiche Einfluß 
des Babftes und die Oberhoheit bes Kaiſers abgeftoßen wurden, 
} dann zerfiel Deutfchland in eine Anzahl einzelner Staaten, deren 
4. Eonflicte, Kriege und Schickſale durch Jahrhunderte Mitteleuropa 
in Schwäche und Verwirrung flürzen mochten, und die endlich unter 
anderen Gulturverhäftniffen zu neuen Berfuchen führen Fonnten, eine 
eatliche Einheit wiederherzuftellen. Es wurde das Scidfal 
Deutſchlands, bis zur Gegenwart auf diefem gefahrvollen Wege 
inzugleiten. 

Oder es gelang dem Kaiſer, zu den alten Grundlagen ſeiner 
Hewalt eine fo große reale Macht zu fügen, daß der Widerſtand 
[ler Territorialherren gebrochen und Deutfchland allmälich in 
‚finen modernen Staat verwandelt wurde, der die einzelnen Land⸗ 
haften entweder zur vollftändigen Einheit zufammenfchloß, oder 
doch wenigftens alle höchſte Negierungsgewalt in der Hand eines 
Gerrſchers concentrirte. Einen folhen Staat haben die Habsburger 
des: fechszehnten Jahrhunderts, bewußter und hartnädiger die des 
Bebenzehnten Jahrhunderts eritrebt, ihre Verfuche wurden dem 





















dentſchen Volk und ihnen felbft zum Unheil. — Und doch öffnete fich 
in Sabre 1519, als Maximilian farb, einem klugen Fürften auch 
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bei mäßiger Hausmacht eine großartige Ausfiht. Es war die Zeit 
gefommen, wo ein deutſcher Kaifer feine Gewalt hoch über bie 
Häupter aller Fürften erheben umd mit unwiderftehlicher Kraft jeden 
Gegner niederwerfen konnte. Freilich, durch Geld und Landsfnechte 
allein waren die deutfchen Fürften fchwerlich zu beugen, am wenig- 
ften von einem aus ihrer Mitte. Aber gerade damals zog fi im 
Deutfchland neben Kaifer- und Fürftenmacht eine neue. Gewalt zu- 
fammen, ftürmifch fordernd, fähig, das Größte zu fchaffen: die 
öffentliche Meinung. Jene Reformbewegung in der Kirche enthielt 
auch alle Keime für große politifche Umbildungen. Kam ein Kaiftr, 
der mit den Bedürfniffen des deutfchen Gemüths ſympathiſirte, der 
fich mit ber Reformation verband und diefelbe im großen Sinn für 
feine Zwede zu benugen wußte, er hatte e8 in der Sand aus dm 
Reich einen neuen Staat, eine einige deutfche Kirche zu bilden. Es 
war der höchite Preis, der je einem ehrgeizigen Yürften geboten 
wurde. Und wie günfttg war feine Lage. Die Nation wogte tif 
empört gegen Hierarchie und römifchen Einfluß, begann doch die 
Reformation mit einem Kampf gegen den erften geiftfichen Kur 
fürften. Drei Kurhüte, mehr als fiebzig Reichswürden, zufammn 
das größte Drittheil des gefammten deutfchen Landes waren in if 
Hand geiftlicher Herren. Sie alle fielen bei einer Reformation 
welche Kaiſer und Volk gemeinfam unternahmen. Dem Saifer als 
Oberlehnsherrn wurde die Verfügung über diefe Territorien. Bir 
vorfichtig er auch ihre Beſitzer bei der Säcularifation fehonte, ein ; 
geringer Theil ihrer Jahreseinkünfte, Die Häffte der Steuern, welche 
alljaͤhrlich nach Rom floffen, waren mehr als hinreichend, ein Reich⸗⸗ 
heer zu unterhalten. Und ferner, der Kaiſer fand in der Bewegung 
Kräfte, fein Reichsheer unwiderftehlich zu machen. Die evangeliſchen i 
Prädikanten vermochten nicht, unbehilfliche Bauernhaufen im Augen 
blick zu Erlegstüchtigen Schaaren umguformen, aber fie hätten dem 
Söfdnerheer ihres Kaifers viel von der Begeifterung und dem Todes⸗ 
muth eingeflößt, den die befferen unter ihnen in ihrem eigenen Leben 
bewährt haben. Noch mehr; umfaffende politiſche Reformideen 
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arden in dem SKreife der Huffen und Sidingen lebendig. Die 
erbindung der Ritter und Städte, wie fie Hutten empfahl, eine 
form des Nitterftandes durch den Stand felbft, war allerdings 
ur das Zraumgebild eines Enthufiaften. Aber ein deuticher Kaiſer 
onnte wol in ſolchen Seen eine Handhabe finden, die wider: 
tebenden Intereffen der Bauern, Städte, Nitter wenigftens foweit 
uderfühnen, Daß fie fammtlich feinen Zweden dienten. Mit ſolchen 
erbündeten, durch wohlfundirte Einnahmen geftärkt, Bührer eines 
jeeres, welches zum erften Mat feit den Kreuzzügen durch eine große 
idee begeiftert war, wie hätten ihm die deutfchen Fürſten wider- 
anden, fie, die feit der Zeit Armin’s die alte Untugend bewahrt 
ıben, uneinig zu fein. Wol hatte auch ein ſolcher Kaifer Grund, 
te Familien zu ehren, er hatte nicht nöthig, ihnen die Kurhüte 
om Haupte zu werfen, aber er vermochte fie zu Würdenträgern eines 
roßen einigen Reiches herabzudrüden, in welchem das höchfte Gericht 
nd die Heereskraft unter ihm allein ftand. 

Doch was uns groß und ausführbar erfcheint, war es auch fo 
fennbar für die Augen der Zeitgenoffen? — Daß eine neue Zeit 
sanfomme, daß große Reformen unvermeidlich feien, Daß mit dem 
abft abgerechnet werden müfle, daß Gericht und Heerweſen der 
kfferung dringend bebürftig feien, daß die Uneinigfeit, der Eigen- 
tb, die Gefeplofigkeit nationales Unglück feien, empfand doch jeder 
r Klügeren. 

Es wurde auf Jahrhunderte das Unglück Deutfchlands, daß 
m bier der Mann fehlte. Der. mächtigfte unter den Lebenden, 
urfürft Sriedrich von Sachfen, war 1519 in höherem Alter, finder: 
8, ein gewiffenhafter Herr, abhold allen gewaltfamen Neuerungen, 
ne milde, wohlwollende Ratur, klug in den fchwierigften Gefchäften, 
in Krieger, fein kühner Egoiſt. Und dieſer Fürſt follte Kaifer 
den; Die Stone wurde ihm angeboten, wenn er die Hand aus- 
eckte, ſank fie auf fein Haupt. Er aber wollte nicht. Für fich 
Hte er nichts. Er hatte laͤngſt die Hoffnung aufgegeben, auf fei- 
m Wege der friedlichen Verhandlungen viel zum Guten zu ändern. 
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„Die Raben wollen einen Geier haben,“ ſagte er ſeinen Getreuen, 
als fie ihm Vorwuͤrfe machten, daß er Die Wahl Karl's V. unterſtuͤtzte. 
Der thätigſte Kurfürſt der Gegenpartei, Richard von Trier, derſelbe, 
welcher kurz darauf dem Sickingen ſiegreich widerſtand, eilte vor der 
Kaiſerwahl noch bei Nacht in die Herberge des Wettiners, beſchwor 
ihn, die Wuͤrde anzunehmen und gelobte, einen Theil der Arbeit auf 
feinen jüngern Schultern zu tragen. Vergebens. Friedrich wollte 
nicht. Es war derſelbe Fürſt, der einige Jahre darauf, als in 
Wittenberg die Bilder geſtürmt wurden, erklärte, er wolle lieber mit 
einem Stecken in der Hand aus ſeinem Lande pilgern, als da Gewalt 
brauchen, wo das Geſetz Gottes fein könne. — Doc einer der Fiuͤr— 
ften dachte groß von fi ſelbſt. In dem Kurfürften Joachim von 
Brandenburg flammte das Begehren auf, Die Kaiferfrone für ſich zu 
fordern; ſeine eigene Sippe war dagegen. 

Es iſt ſchwer, den deutſchen Fuͤrſten in der erſten Halfte dei 
fechszehnten Jahrhunderts Gerechtigkeit widerfahren zu Taffen. Ihre 
Stellung war ungünftig für ihre Gharafterbildung und für Entwide 
fung einer großartigen politifchen Thätigkeit. Ste waren zu groß, 
um loyale Bafallen zu fein, nicht mächtig genug, um bei gewoͤhnlichet 
Menfchenfraft Angelegenheiten der Nation groß zu behandeln. Roh 
waren fie in der Mehrzahl nichts Anderes als anſpruchsvolle Junker, 
ihre Selbſtſucht erſchien Fremden räuberifch, ihre Sitte rauh, ihrede 
gehrlichfeit zügellos. Das Privatleben vieler ift durch ſchwarze 
Miffethaten befleckt. Nicht wenige unter ihnen waren von Herzen 
fromm, ihre Neligiofität wurde zwar, fo müffen wir hoffen, zuweilen 
ein Zügel in Stunden der Verſuchung, aber fie half nicht, ihren po⸗ 
fitifchen Gefichtskreis zu erweitern. In der großen Mannigfaltigkeit 
der Perfönfichkeiten, aus einzelnen tüchtigen und nicht wenig ver⸗ 
ſchtobenen Naturen, find einige Grundzüge des deutſchen Volle 
charakters nicht zu verfennen. Bei vielen ift ein hausväterlichet 
Sinn die hervorftehende Eigenfchaft, patriarchalifches Regiment, | 
wohlwollende gutherzige Sorge um das Einzelne und Kleine. Bon 
diefer Art ift Zriedrih der Weife und feine nächſten Nachfolger, 
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mehrere Anhaltiner,, jener Markgraf Ernft von Baden, der die ver- 
urtheilten Miffethäter vor der Sinrichtung zu fich kommen ließ, fie 
mit dem Evangelium tröftete, um Verzeihung bat, daß er feine 
Pit gegen fie erfüllen müffe, und ihnen zum Abfchiede die Hand 
bot. Und neben ſolchen fteht ein übermüthiges, ruchlofes Geſchlecht, 
mit Laſtern, wie aus der Zeit der franfifchen Brunhild und Frede⸗ 
tunde, fo Herzog Ulrich von Würtemberg, der Hans Hutten im 
Balde erſtach, weil er die Gattin deſſelben begehrte; Heinrich der 
Jüngere von Braunſchweig, der als Mörder und Brandftifter vor 
Kaifer und Meich verklagt wurde," Entführer der Jungfrau von 
Trotha, die er auf der Stauffenburg verwahrte, nachdem er an ihrer 
Stelle einen Teeren Sarg hatte begraben Taffen ; jener erbarınungs- 
loſe Bandenführer, Markgraf Albrecht der Süngere von Brandenburg 
und andere. - Und wenn an den meiften Fürftenhöfen die Rückficht 
auf Gemahlin und Kinder doch zu einiger Mäßigung zwang, den 
geiftfichen Fuͤrſten fiel auch diefe Befchranfung weg. Sie flanden 
in dem fchlechteften Ruf; die fräftigeren unter ihnen trugen Harniſch 
und Jagdſpieß Tieber als das Kirchengewand, in dem fich einige fehr 
ungefchicft bewegten. Es gab Erzbifchöfe und Bifchöfe, denen das 
RKitual ihrer Kirche wenig befannt war. ATS einft eine Tateinifche 
Anrede zu halten war, ergab fih, daß die hödhften Kirchenfürſten 
nicht Lateinifch zu fprechen vermochten, und der Brandenburger mußte 
fe halten. Die Dirnenwirthfchaft war an den geiftlichen Höfen bie 
in die zweite Hälfte des Jahrhunderts fehr arg, die Bifchöfe nahmen 
als förmliches Privilegium in Anfpruch, frei zu fein von den Ber- 
pflichtungen, welche die Kirche dem Clerus aufgelegt hatte. 
Dur ſolche Fürften wurde Karl, Herr von Niederburgund 
und Niederland, König von Spanien und Neapel, Herzog von Mai- 
And, Oberberr der neuen Welt jenfeit des Oceans, auch Kaiſer in 
Heuiſchland. Es ift befannt, wie lange und gefchäftig die Intriguen 
ſür ihn und König Franz von Frankreich einander freuzten. Sein 
Aurhaus war, welhem nicht Geldfummen oder Vortheile von 
Beiden Theilen angeboten wurden, und feines, welches nicht für 
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feinen eigenen Nutzen unterhandelte, zufebt gab doch der Wille Fri 
rich des Weifen den Ausfchlag. Theuer hat feine Familie dief 
Entſchluß bezahft. : 

- Als der junge König zu Aachen gefront wurde, als er fti 
Pferd zur Freude der fhauenden Menge fo Tuftig auffteigen lied 
und als nad) der Krönung durd die Herolde ausgerufen wurd 
päbftliche Heiligkeit bewilfige, daß Seine Majeftät den Zitel „ei 
wählter römifcher Kaifer“ annehmen dürfe, da fehlten im Feſtzu— 
die beiden Kurfürften von Sachſen und Brandenburg, die Fürfe 
der beiden Käufer, welche fortan die deutfche Oppofition gegen da 
Haus Habsburg führen follten. 

Mit der Wahl Karls V. war das Schickſal Deutfchlande en 
jhieden. Er war nit ganz Burgunder, nicht immer Spanie 
nicht Italiener, am wenigften Deutfcher. Zu body war feine Erva 
ftellung, als daß er das Lebensbedürfniß einer der vielen Natione 
weiche ihm gehorchten, zum Intereſſe feines Lebens hätte mad 
fönnen. Und es war das Furchtbare feiner erhabenen Stellun, 
daß er nur perfünliche Politik treiben konnte, bald diefes, bald jem 
Land dem Zuge feiner Pläne unterorbnend, deren letztes Ziel wa 
die Bortheile feiner Familie wahrzunehmen. Wäre Karl wenig 
flug und weniger mäßig gewefen, das Unerträgfiche folches Gegen 
faßes wäre fofort in allen feinen Staaten als ein Leiden gefühl 
worden. ber felten hat ein Fürft verftanden, eine innerlich unhalt 
bare Stellung fo Tange fiegreich zu behaupten. Zuletzt Fam dei 
die Kataftrophe. Nah dreißig Jahren des Ruhms und der Erfelg 
zerbrach fie ihn und machte das Unglück Deutfchlands offenbar. 

Aber wie wenig er im deutfchen Reich heimiſch wurde, er wa 
bier doch nicht unpopufar. Wie Luther ſelbſt, fah ihn auch da 
deutfche Volk an. Faſt rührend erfcheint uns Das Vertrauen un 
die Anhänglichkeit, mit welcher die Deutfchen dem Enkel Maxim' 
fian’8 entgegenfamen. Sein vornehmes, gehaftenes, ruhiges Welt 
imponirte überall. Im Anfange wurde man nicht müde, das Br 
von ihm zu hoffen, fpäter freuten ſich auch die Proteftanten, die fei 
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Ungunft erfahren Hatten, wen er dem Pabft entgegentrat und den 
König von Frankreich befiegtes. Zange fühlte ſich auch die deutfche 
Ration Durch den Ruhm ſeiner glänzenden Hexrſchaft ‚gehoben. 
Sarl that, was ihm möglich war, er fchonte die Vorurtheile der 
Dentſchen, fah ihnen mehr nach als einem andern feiner Völfer, 
und verftand, aud wo er Partei war, feine Gegner durch wohl- 
nallende Würde zu verföhnen. Über enblih kam doch das Zahr, 
vo ihm. Stolz und Anfprüche fo gefteigert woren, daß die ungelenfe 
Selbſtſtändigkeit der proteftantifchen Partei unerträglich wurde. Da 
mad der innere Gegenſatz als Haß hervor. Ploͤtzlich erhob fid 
gen ihn ein Sturm im Volle, Wieder fchwoll die Heine Literatur 
meinem Peer, wie in den erſten Jahren Luther's, in Berfen und 
Brofa wurde gegen ibn gefochten, und mehr auf die Bundesge- 
vffenfhaft Des Himmels gehofft, als Hug war. Der proteftantifche 
Borig, Rachfolger des Herzogs Georg von Sachſen, jenes eifrigften 
hegners der Reformation, verband ſich mit dem Kaiſer gegen feine 
igene Familie, die proteftantifche Partei wurde gefchlagen. 

Und jebt fand Kaifer: Karl auf der Höhe feiner Macht. Die 
Schlacht bei Mühlberg war gewonnen, der ſchmalkaldiſche Bund 
uhmlos zerfallen. Die proteftantifchen Fürften und Städte beeiften 
ich ihren Frieden mit dem Herrn. von halb Europa zu machen, dem 
e in unheilpoller Stunde. Die Serrfchaft Aber ihre Häupter entgegen- 
fragen hatten. Don der. Saale zog er, den gefangenen Kurfürften 
an Sachen und den verhafteten Landgrafen von Heſſen mit. fich 
ührend, im Triumphzuge, geleitet von feinem Kriegsheer, ſpaniſchen 
nd niederländifchen Söldnern und deutſchen Landsknechten, nadı 
lugsburg. Dort-ftrömte zum Reichstag fat alles zufammen, was 
uiſchland au Gewaltigen befaß, um Berzeihung oder Belohnung 
usrwerben ,. dem mächtigſten Gebieter , den Deutfchland feit Jahr⸗ 
underten gefuͤhlt, den. Hof zu machen, die eigne umd des Landes 
ukunft zu entfcheiden,. Abentener und Bergnügen zu finden. In 
Kfon Gewühl non Seuveranen: und Dynaften, Höflingen, Gaunern, 
riegslenten und Bürgerdeputationen war aud ein Zurgerſohn aus 

Freytag, Bilder J. 4. Aufl | 
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Greifswald thätig, Bartholomäus Saſtrow, Agent der Herzöge po 
Pommern, welche durch -ihre proteftantifche Verbindung flark com: 
promittirt, vorzogen, nicht felbft-vor den Augen des Kaifers zu er⸗ 
fcheinen. Saftrow hat in feinem Lebenslauf (herausgeneben von 
Mohnike, Greifswald 1823. 3 Theile) einige lebhafte Schilderungen 
hinterfaffen von dem, was er nad) der Schlacht bei Mühlberg, auf 
dem Siegeszuge des Kaifere nach Augsburg und auf dem Reichs⸗ 
tage erlebte. Der hiſtoriſche Werth feiner Erzählung ift nicht un 
bedeutend. Er beobachtete in feiner untergeordneten Stellung gut, 
urtheifte nüchtern, und hatte dod Verbindungen genug, um ein ride 
tiges Bild von dem Charakter der großen Herren zu erhalten. Und 
wie unbedeutend einzelne feiner Anefvoten fein mögen, fie helfen im 
Ganzen dazu, Menſchen und große Ereigniffe in einem neuen Lichte 
zu zeigen. Das Folgende ift eine getreue Uebertragung feiner 
Worte (heil U, ©. 26 u. folgg.), doch mußte aus dem weitläus 
figen, oft durch Mittheilung von Actenftüdten unterbrochenen Bericht 
Einzelnes herausgenommen werden. 

Bartholomäus Saftrow, nad) der Schlacht bei Mühlberg 1547 
in das faiferliche Kager nach Halle geſchickt, beginnt folgendermaßen: 


„Die pommerfihen Räthe beſchloſſen, daß ich im kaiſerlichen 
Lager bleiben und bei Georg von Wedell meinen Schug haben 
follte. Diefer binterpommerfhe ‚Edelmann hatte feinen eigenen 
Berter erftiodhen, war in Ungnade bei Herzog Barnim, diente aber 
jeßt dem SKaifer mit: meunundzwanzig Pferden. Durch meint 
Beſchützung machte er fi) bei den pommerfchen Herzoͤgen fo ver 
dient, daß Herzog Barnim auf mein fleißiges Schreiben die gefaßte 
Ungnade fallen ließ und ihn in feinem Eigenthum wieder bericht. 
Bin alfo mit meinem Leibhengſt im fatferlichen Heer bis Augsburg 
geblieben. Wie es mir auf diefem Zuge gegangen und was ih 
gefehn und mit angehört, folgt hier genau verzeichnet. 

Es foll im Kriege gewöhnfih und ungeftraft fein, daß ein Kr 
merad dem andern ein Pferd ftiehft, und der Proceß if folgender: 
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Denn einem eines andern Pferd gefällt, erfauft er einen verfchla- 
genen Reiterknaben mit etwa ſechs oder fieben Thalern, daß er ihm- 
das Pferd in die Hand fiefere, dann ſchickt er es fünf oder feche 
Boden von dannen, damit es ein wenig vergeffen werde, verändert 
es an Schwanz, Mähne, Zopf und andern Abzeichen und laßt es fich 
dann wieder ind Lager bringen. Das that im faiferlichen Heer vor 
Halle auch ein deutfcher Edelmann, fieß fi dur einen Knaben 
einen fpanifchen Hengſt ſtehlen, und als er ihn einige Wochen in 
feiner Heimat gehalten hatte und meinte, das Gerücht fei nunmehr 
ft geworden, wurde ber Gaul wieder ins Lager gebracht. Nun 
lagen die deutfchen Reiter, wol act oder mehr Schwadronen, auf 
| einer ſchönen Wiefe, einem Iuftigen Ort an der Saale; die Spanier 
Faber Tagen auf der Höhe um das Schloß. Der geftohlene Hengſt 
; wurde gegen Abend zum Tränfen in die Saale geritten; ein ſpani— 
; Mer Zunge erfennt den Gaul, fpricht, er gehöre feinem Herrn und 
| will mit ihm davon. Der deutfche Junge will fih ihn nicht nehmen 
laſſen, er befommt drei bis vier deutfche Meiter zum Beiftande, der 
Spanier zehn bis zwölf; der deutſche zwanzig bis dreißig, die beiden 
Saufen wachfen je länger je mehr und beginnen in einander zu fchie- 
ßen. Die Spanier hatten der Höhe wegen großen Vortheil vor den 
Deutfchen, die faft unter ihnen Tagen, fie ſchoſſen durch die Zelte der 
Deutſchen etliche vom Adel am Tifch zu Tode, die Deutfchen ſchon— 
ten die Spanier ihrerfeits auch nicht. Der Kaiſer ſchickte einen ſpa⸗ 
niſchen Herrn heraus, der hatte einen wohlgeftafteten fpanifchen Gaul 
unter ich, den Hals voll prangender goldener Ketten, er follte die. 
| deutfchen Reiter zufrieden fprechen und den Alarm ftillen. Da 
ſchtien Die Deutfchen einander zu: „Schieß in den fpanifchen Böfe- 
wit!" Als er num auf die Brüde fommt, um über die Saale zu 
; reiten, :erfchleßt einer den Gaul unter ihm, daß der Bekettete von der 
‚ Brüde in die Saale fürzt und darin erfaufen muß. Da ſchickt der 
Raifer den Sohn König Ferdinand’s, den Erzherzog Maximilian, der 
nachmals roͤmiſcher Kaiſer wurde, hinaus, für gewiß haltend, daß fie 
diefem Gehör geben und fich befchwichtigen Taffen würden. Aber fie 
14* 
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ſchrien gleichfalls: „Man ſchlage auf den ſpaniſchen Boͤſewicht. 
Da ſchlaͤgt ihn einer auf den rechten Arm und ich habe geſehn, da; 
er den Arm einige Wochen in einer ſchwarzen Binde trug. Zuletzt 
kam der Kaifer felbft hinaus und fagte: „Liebe Deutfche, ich weiß, 
ihr Habt feine Schuld, gebt euch zufrieden, ich will euch euern er 
Tittenen Schaden erftatten und bei meiner Faiferlichen Ehre morgen 
am Zage vor euern Augen die Spanier henken faffen.* Damit 
wurde der Alarm geitilt. Am andern Tage fieß der Kaiſer den 
Schaden in beiden Lagern, dem deutfehen und fpanifchen , befichtigen 
und fchäßen, und da ſich befand, daß den Deutfchen achtzehn Junker 
und Knechte und fiebzehn Pferde erfchofien waren, den Spaniern 
aber fiebzig Perfonen,, fo fieß der Kaiſer den beutfchen Reitern an- 
fagen, Seine Majeftät wollte die Summe erftatten, zu welcher die 
Pferde geſchätzt worden feien, wäre auch nicht abgeneigt geweſen, wie 
er den Tag zuvor verfprochen, die Spanier henfen zu laſſen, da die 
Deutſchen aber ſelbſt gefehn, daß die Spanier dem vierfachen Schr 
den erfitten hätten und fie alfo genug gerochen wären, wollte der 
Staifer hoffen und allergnädiaft befinden, die Dentfchen würden daran 
erfättigt und zufrieden fein. 

Am 18. Juni gegen Abend haben die beiden Kurfürften, Morik 
von Sachſen und Brandenburg, den Kandgrafen Bhilipp von Heſſen 
zwifchen ſich nach Halle geführt. Dort hat er am andern Tag gegen 
Abend um 6 Uhr auf dem großen Saal in des Kaiſers Wohnung 
im Beifein vieler Herren, Kurfürften, Fuͤrſten, fremder Potentaten, 

Botſchafter, Grafen, Oberften, Befehlshaber und einer großen Ar 
zahl Zufchauer, ſo viele ins Gemach gehn und von außen durch die 
Zenfter hereinfehen Fonnten, mit feinem Kanzfer, der neben ihm auf 
den Knieen Tag, den Fußfall gethan. Aber als der Kanzler demuͤthig 
genug die Abbitte that, Eniete der Landgraf, der ein fpöttifcher Her 
war, und lachte ganz ſchimpfuich * Da winkte iom b ber Kaifer mit 


*) Bedeutet bei Saſtrow noch nicht mehr. als woͤtiſch Schimpf einen 
Scherz, der den Andern erniedrigt. 
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dem Finger, fah zornig und fagte: „Wohl, ich will dic laden leh⸗ 
vn." Was nachfolgend auch geſchah. 

Der Kaiſer rückte von Halle nach Raumburg und blieb dort 
drei Zage. ALS die Kaiſerlichen ſich vor Naumburg ſammelten und 
die Kaiſerliche Majeſtät draußen vor dem Thore etwas wartete, hatte 
er einen ſammetnen Hut auf und einen ſchwarzen Mantel um, zwei 
Finger breit mit Sammt beſetzt. Als aber. ein Schlagregen einfiel, 
ſchickte er in die Stadt und Tieß fich feinen grauen Filzmantel und 
J. Filzhut herausholen ; ‚mittlerweile drehte er feinen Mantel um, bielt 
ten Hut-unter den Mantel, kieß fih auf den bloßen Kopf regnen. 
Armer Mann! der etliche Tonnen Goldes verwenden fünnte, das 
Inmmtene Hütlein aber und den Mantel nicht vom legen verderben, 
fondern Lieber das bloße Haupt naß werden laßt! — Der Landgraf 
wurde von den Spaniern- allerwegen einen Tag vor dem Kaifer 
geführt. Die Spanier hielten allenthalben übel Haus. Denn 
am andern Tage Tagen längs dem Wege, dem doc der Kaifer z0g, 
= der toten Körper nicht wenige; fie wirtbfchafteten auch übel mit 

Weibern, Sungfrauen und Maͤnnern, verſchonten keine Weibs⸗ 
perſon — — *). 
| Hinter Coburg wurden wir in ein Dorf an einer ſchoͤnen, lu⸗ 
fiigen Wieſe einquartirt. Dort ſattelte ich mein Pferd ab und ließ 
Kauf der. Wiefe bis zum andern Zage laufen. In dem: Dorfe war 
ein ſchoͤnes Haus eines Edelmannes, der Hof ftand fperrweit offen, 
| darin ein Wagen mit vier ftarfen Pferden, darauf lagen zwei Fäſſer 
mit köſtlichem Wein und viefe Kapaune, Kraniche, Faſane liefen um⸗ 
her. Wir ſchlugen fie flugs tot, brachten fie in unfer Beft, rupften 
| fe, brieten und fotten fie am Feuer; wir hatten ganz unfern Willen, 
fülkten unfere Sutterfäcde aus dem vollen Haferboven und nahmen 
den Wein, die Pferde und den Wagen mit bis nad Nürnberg , doch 


*, Bas Saftrom von ihren Greueln ſah, muß hier weggelaffen werden. 
+ Die Thatfachen werden noch gräßlicher Durch die Gleichgiltigkeit, mit welcher 
der Sohn einer harten Zeit ſie berichtet. 
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unterwegs tranken wir den Wein aus. Wagen und Pferde verfauf- 
ten wir zu Nürnberg, was fie gelten wollten, denn wir hatten fie 
billig gefauft. Herzog Priedrid von Liegnitz, der feines Waters 
wegen auch dem Eaiferfichen Lager nachzog, kam zu uns, da er fah, 
daß wir fo gute Schnabelweide hatten. Den behielten wir bei ung 
zu Gaſt. Wir hatten zwei Dirnen in Pöftlichen feidenen Kfeidern 
bei ung fiten, — — ſaßen fo die ganze Nacht, die ohnedies nidt 
fange währte. Am Morgen wollte ich meinen Hengſt wieder falten 
und zäumen, da war er mir in der Nacht geftohlen, ich nahm wieder: 


unm den naͤchſten, den ich ergreifen fonnte, putzte ihn, legte den Sat⸗ 


tel daranf und ritt meine Straße. — 

Nach Bamberg famen wir am 1. Juli. Der Kaifer zog gegen 
Mittag mit ſtarkem Volke ein, cr aber faß auf einem kleinen Röp- 
fein. In der Borftadt war eine Straßenbiegung im rechten Winkel, 
grade in diefe Edle ward der gefangene Kurfürft von Sachſen logirt, 
daß er feldwärts aus der Vorftadt hinaus und fange der Vorftadt 
in die eigentliche Stadt fehen konnte. Er fand oben am Fenſter, 
um den Einzug anzufehen. Als nun der Kaiſer in der Ede an den 
Kurfürften kam, neigte diefer fich dor ihm gar tief, aber der Kaifer 
verfieß ihn nicht mit den Augen, fo lange er auf ihn fehen Fonnte 
und lachte gar fpottifch. 

Am 3. Zuli fchrieb der Kaiſer den Reichstag zum 1. Septem⸗ 
ber nady Augsburg aus, Im Stift Bamberg haben die Spanier an 
die vierhundert Frauen ,; Jungfrauen und Mägde bis nach Nürnberg 
mit. fih genommen. Dort haben fie diefetben wieder zurücklaufen 
faffen ; die Eltern, Männer und Brüder find ihnen gefolgt, der Va⸗ 
ter fuchte feine Tochter, der Mann feine Ehefrau, der Bruder feine 
Schweſter bis nach Nümberg, Ta befam ein jeder die Seine wieder. 
Iſt das nit eine unartige Nation? Nach geendigtem Kriege, in 
Freundesland, im Beifein der Kaiferfihen Majeftät, da Doc der 
Katfer gar firenges Regiment hielt. Alle Abend, wenn er fein Zeit 
aufſchlug, Tieß er auch einen Galgen aufrichten,, Fieß fie auch tapfer 
anbinten. Das half jedoch nichts. 
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Der Kaifer z0g mit feinem Kriegezeuge gemächlich vorwärts, 
dem ed war eine große Hiße in den Hundstagen. Unterdeß ritt ich 
mit Georg ‚von Wedell ſpazieren, die. Kriegsleute entlang, was gar 
luſtig anzuſehen war, eines jehen Rüftung und Wehr in der Schlacht⸗ 
ormung. : Bald waren wir bei den fpanifchen Kriegsleuten, bald 
hei dem Deutfchen und fanuten doch am Abend wieder bei unfern 
Beten fein. Die Merfshirenden hielten nicht den rechten Fahrweg, 
fondern gingen in gerader Linie, fie machten eine anfehnliche Straße, 
viermal breiter als die Landſtraße, was ihnen entgegen war, mußte 
wihen, Die Zäune warden. niedergerifien, die Graben wurden zu⸗ 
gefhüttet. - | 

Zu Rümberg, wo ich den Schub Georg von Wedell's oder 
tines andern nicht ndtbig hatte, bin ich in ein Wirthshaus geritten, 
in welchem der obgemeldete Herzog von Lirgniß auch Herberge ge 
nommen. Auch Kaiferliche Majeſtät ift mit großem Gomitat heran 
gezogen und fo lange zu Nürnberg geblieben, daB er zu Augsburg 
bequem um den 1. Srptember anlommen konnte. Der Herzog yon 
Liegnitz hat fich- feines Saufens befliſſen, ift ſtets voll geweien und 
m dazu in Nürnberg Gefellfchaft zu haben, da ihm ſeine zuge 
orneten Räthe bei dem Schwärmen keine Gefellfchaft Leiten wollten, — 
bat er die Hofleute des Markgrafen Sohann gerne bei ſich gehabt, 
die denn mit ihm ern unbäandiges Trinfen verführt haben. Als fie 
enft ſehr bezecht waren, hat der Herzog mit ſechs Markaräflichen 
ſich den-rechtem Aermel von Wamma und Hemde ſchneiden laſſen, fo 
daß der Arm ganz nackend war, bat: die Hafen aufgelöſt und das 
Sende zwiſchen den Hofen und dem Wamms rund herum etwas 
ausgezogen. So find fie ohne Schuhe, auf den Soden , in bfoßem 
Saupte, nor ihnen. das große. Spiel, die Spielleute der Stadt Nürn- 
berg, weiche aus aller Macht fo Taut blafen mußten, als. fie fonnten, 
die Gaffe entlang narwärts gezogen, einer nach dem andegn, bald 
nah dem Mittageſſen, aus der Herberge nach dem Logement Dee 
Herzogs. Heinrich von Braunſchweig. In der einen Hand hate der 
Herzog ein paar Würfel, in der andern Hand etliche Goldſtücke. 
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Da kam eine Welt von Leuten herzugelaufen, zumal von ben fsemden 
Rationen, Spanier und Italiener und ſahen dieſen deurſchen Ebri⸗ 
aken zu. Der Wein überwand ſie; als ſie zum Braunſchweiger 
hinaufkamen, ſchlug ber Liegnitzer mit beiden Händen vor dem 
Braunſchweiger auf den Tiſch, aus der einen Hand hatte er das 
Gold verloren, in der andern Hand Hatte er nur einen Würfel, 
fonnte nit Tallen, ſondern ſtürzte an dem Tifche nieder. Der 
Braunſchweiger Tieß ihn durch vier feiner Epelleute aufheben, eine 
Stiege hinauftragen und in ein Bett Iegen. Der Kalfer ſoll übel 
damit zufrieden gewefen fein, daß den Deuiſchen vor andern Natio— 
nen ſolch ein graufamer Spott widerfuhr. 

Run waren aber bei dem Herzog von Liegnitz Anzeichen genug, 
dag er nicht übel erzogen war.” Denn ich hatte etfiche Tage vorher 
üßer Tiſch, als‘ er ziemlich bezecht war, gehört, wie er: ganze Gt 
ſchichten des alten Teftaments, nicht wie fie in der Bibel fein, 
fondern mit’ felnen -eigenen Worten, nicht nur recitirte, ſondern auch 
auf feines Vaters Gefchäfte, die ex Heim Kaiſer verrichten ſollte, fo 
geſchickt applicitte, daß ich* mich verwundert habe — darum fieht 
man bier die Frucht des Bolltrintens, daß man aus einer Sünde 
in die andere fallt. -Denn als er keine andere Saufgeſellſchaft mehr 
befommen fonnte, fam er in ber Naht vor meine Kummer, Hopfte 
und rief fo Tange, Daß er midy erwedte und ich ihm antworten 
mußte, er bat um Gottes willen, ich möchte aufftehen und mit ihm 
faufen. Ih fagte aber, Das wäre meine Art nicht und: bat unter⸗ 
thänig, er möchte mich, befonders aber ſich ſelbſt mit ſolchem wer- 
ſchonen, Bis ich ihn von ber Kammier, die ich nicht öffnen wollt, 
108 wurde. 

Als der Kaiſer ſechezehn Zap zu 1 Rürnberg: ſtill gelegen Hatte 
und am Morgen früh nach Augsburg vorruͤcken wollte, ſtand biefer 
Herzog doch Einmal: fo: früh auf, daß er fihon um feche Uhr mach de 
Kaifers Logis ritt, aber der. Kaifer war fchon zwei Stunden zuvor 
zum Shore hinaus. Da fihämte ſich der Herzog, nady Augsburg zu 
folgen und ſchickte zwei feiner Näthe gen Augsburg nad. Er aber 
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blieb bei feinem unordentlichen Leben, ritt zwar mit. feinem Hofgeſind 
zurück in fein Land, aber in: dem unorbenttihen Saufen ließ er 
wit nah. Zu. Liegnig in ſeinem Lande ſaß er einſt beim: Trunf, 
da führte der Weg zwei Studioſen, welche ihre Eltern und Freunde 
beſuchen wolften, durch Liegnig. Die ſaßen allda zum Morgen, 
mathten fih auch mit Singen etwas fröhlich, Daß es der Herzog hörte. 
| Da fehickte er zu ihnen, ließ fie greifen, ſtracks zum Thore hinaus» 
führen und ihnen die Köpfe abbauen. Den andern Morgen, ehe er 
wieder zur trinken anfing, ritten etliche feiner Räthe mit ihm fpazies 
ten, und führten ihm grade auf den Platz, wo die zwei Studenten 
tecollirt waren. Als er das Blut ſah und fragte, was das wäre, 
und fie ihm vermeldeten, es ware Bfut von den beiden Studioſen, 
die er den Tag: zuvor; hätte abbauen laſſen, da wunderte er ih und 
fragte, was fie gethan hätten? Als er num wieder ſtark bezecht war, 
befahl er feinen Räthen bei Strafe ihres Lebens, ihn in den Thurm 
iu feßen und mit Waſſer und Brot zu fpeifen, und wenn fie anders 
mwit ihm machen würden, wollte er ihnen die Köpfe von dem Rumpf 
hauen faffen. Sie gingen mit ihm hin zum Thurm, worin bereits 
Örfangene ſaßen, zu denen wurde er hinabgelaffen und dem Thurm⸗ 
hüter befohlen, ihn nicht wieder herauszulaſſen und mit nichts An⸗ 
dem als Waſſer und Brot gu ſpeiſen. Als er nun den Trunk 
ausgeſchlafen hatte und. ſich etwas ermuntern konnte, unterhielt er 
fd mit den Gefangenen und rief dem Sterfermeifter zu , daß er ihn 
nieder herausbringen follte. Der jedoch fagte, es wäre ihm zu hart 
verboten ,. zeigte es aber den Räthen an. Diefe. temporifirten bis 
auf den.dritten Tag. Gr hörte nicht auf, dem Kerkermeiſter zu bes 
fehlen, daß er die Aäthe bitte, fe möchten nachgeben und ihn los⸗ 
laffen. Da gingen fie zu ihm in das Gefängniß und hörten ihn 
gebt flehn und. Bitten. Sie aber fagten, er hätte es: ihnen bei 
KRopfabhauen verboten und fie wüßten, daß er Damit nicht fcherze, 

deshalb dürften fie ihn nicht herausfommen laffen. - Er verſprach es 
aber fo hoch und theuer, fie nicht zu befchweren, baß fie ihn aus dem 
Thurm kommen ließen. 
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Ungefähr drei Jahre darauf wollte er nach Stettin reiten, alles 
nur um mit den Kofleuten. dort zu trinken*). Als foldhes Herzog 
Barntın erfuhr, zog er mit feinem ganzen Sofgefinde fort nach dem 
Kloſter Colbitz, Tieß wur das fürſtliche Frauenzimmer zurüd. Der 
Liegniger fommt nach Stettin, auf dem Schloſſe wird ihm gejagt, 
daß weder der. Herzog nach jemand von den Hofjuntern zur Stelle 
fi, und er wird nad der Stadt in ein Haus eingemiefen , worin 
grade ein alter Mann zu Bett im Todeslampfe lag, weil man ver- 
meinte, daß er Deshalb um fo eher.uon dannen rüden: würde. ber 
er bfieb nicht nur, fondern ging-auch zu dem Kranken ang Bett um 
fagte ihm etwas aus Gottes Wort vor, fo Tange bis er verfihiet, 
und drückte ihm die Augen zu. Balentin, der mit der Armenbüchſe 
umging, fam zu ihm ins Haus, dem ſteckte er.etfiche Thaler in die 
Büchfe und Tieß Schwarzes Tuch. holen, ſich und dem Valentin zu 
Mänteln, und wollte dem Toten mit. Balentin auch zum Begräbniß 
folgen. Das. wollte doch die Herzogin nicht geſtatten, fondern fi 
ihn aufs Schloß Taden in das Gemach über der Kanglei, Damit fie 
miteinander reden könnten. Sch war damals auch zu Stettin auf 
dem Hofe. in der Küche und wollte über den Sof hinuntergehen,, da 
ftand Diefer Herzog an dem Fenſter, ſtieß den Kopf zum Fenſter hin⸗ 
aus, fperrte wit beiden Händen den Mund gegen mich veneinandet 
und fhrie mich faut:an: „Bari!“ Da ich zu Rürnberg gelernt hatte, 
wie mit ihm zu nerhandeln war, antwortete. ih: „Bah!“ Darauf 
fagte er: „Ei, das. if ein rechtſchaffener Kerl! ich : Bitte. euch um 
Gottes willen, fommt zu mir herauf, wir wollen einander. gute Ge⸗ 
ſellſchaft Teiften,, fröhlich und guter Dinge: fein.“ Ich ‘aber fagte 
St. Fürftlihen Gnaden ‚unterthbänig Dank und ging. meine Straße. 

Als er zufeßt auch von Stettin: abzog — denn Herzog. Bar- 
nim's Heimkehr ‚verzögerte fich zu lange —, gab ihm die Serzogin 


- 


*) Er war Schwager des Herzogs Barnim von Medlenburg. Seine 
Gemahlin, Mutter Heinrich's XI. und Friedrich's IV., war eines ſolchen 
Gatten und ſolcher Soͤhne nicht unwerth. 


—— 219 — 


ane fürftfiche Verehrung, ſodaß er noch eine Weile unordentlich 
been konnte. Er blieb aber bei feinem angenommenen tollen, 
wilten Leben, wodurch er. fi um alles, Land und Leute, Geſundheit 
und fürftfichen Wohlſtand brachte. Er ſoff fich zu Tode, fo daß er 
kine Gemahlin , eine geborne Herzogin von Mediendburg und ihre 
beiderſeitigen Kinder in äußerfter Atmuth verlieh. Denn: feine Ge⸗ 
mahlin beklagte fich als Witwe, nicht allein bei ihren Standesge: 
ofen, fondern auch gegen den Rath mancher Städte, Daß fie große 
Roh Mitte, fie. wüßte keinen Rath, wie fie ihre Söhnlein fürſtlich 
erziehen follte, fondern bat, ihr dazu etwas zu Hilfe zu fommen und 
fe in folcher Armuth mit einem Almofen zu tröften ; wie denn auch 
der Rath zu Stoalfund ihr Durch ihren hierher geſchickten laufenden 
Voten etfiche Thaler fandte. — 

Zu Augsburg bin ih in eine öffentliche SHerberge am Wein⸗ 
markt eingeritten, dort habe ich zwei Stuben und. bei jeder eine 
Schafkammer beftellt, bie eine für die pommerfchen Geſandten, Die 
andere für ihre Scanzlei, welche der Kanzler Jacob Cigewig einnahm 
und mit den Secvetären Herzogs Barnim und mir benupte. Am 
Ende des Heumonats iſt die Kaiſerliche Majeftät mit dem ganzen 
Ser herangelommen. Den Lamdgrafen hat er mit. einem Haufen 
Spanier zu Donauwörth gelaffen, aber den gefangenen ſturfürſten 
| fat er mit. nad) Augsburg gebradıt und in dem Haus der Welfer 
einquartiert, am Weinmarft, durch zwei Käufer und ein Meines 
Gaͤßlein von des Kaiſ ers Palaſt getrennt, hart an meiner Herberge. 
Durch die Nebenhäuſer Hatte der Kaifer durchbrechen und über das 
Gäaͤßltin ein hoͤlzern Geruͤſt legen laffen, ſo daß man ans des Kaiſers 
Logis in: das des Kurfürſten gehen konnte. Der Kurfürft hat 
feine: eigene Kuͤche gehalten, auch feinen Kanzler Minkwitz und fein 
aufwartendes Sefinde bei fi gehabt, fo daß die Spanier nicht in 
feine Stube und: Schlaffammer haben fommen dürfen. Der Herzog 
von Alba und andere große Herren am faiferlichen Hofe find bei 
kin aus» und:eingegangen und haben ihm mit freundlichen Ge⸗ 
ſpraͤch, auch allerlei Kurzweil, Geſellſchaft geleitet. Cr hatte im 
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Hofe feiner ‚Herberge , die recht herrlich und fürklich gebaut um! 
gerichtet iſt, einen Rennplatz, wo fie über die Stange flachen; 
wurde erlaubt, in der Stadt an. Iuflige Orte und zierlich m 
fonderer Kunft eingerichtete Gärten, "deren zu Augsburg etliche 
zu reiten; und, weil er von Jugend auf Luft zum Fechten ge 
und als er jung und rüßriger war, wit allen: Wehren gern gefı 
bat, wurden ihm zu Gefallen Fechtſchulen eingerichtet; jedoch 
die ſpaniſchen Soldaten vor und hinter ihm gegangen ; ihm wa 
bis zum Ende des Reichsſstags, wo er fich weigerte das Interin 
zunehmen, nicht verwehrt, Bücher zu leſen u. ſ. w. Aber bei 
Landgrafen zu Donauwörth find Die Spanier bei Tage in der € 
geweien. Wenn er im Fenſter gelegen und auf den Platz gef 
fo haben audy ein oder zwei Spanier neben ihn am Fenſter gel 
welche die Köpfe ebenfo Lang hinausſteckten; Zag und Nacht! 
fie mit Pfeifen und Trommeln die fpanifche Beſatzung auf- 
abgeführt. Die bewaffneten Spanter haben des Nachts bei if 
der Kammer gelegen, und wenn die Wache abgewechſelt wurd 
die frifche mit Trommeln und: Pfeifen in die Kammer kam, | 
die, welche ihn die halbe Racht bewacht ‚hatten, das: Bette aufg 
und gefagt: „Sieh da, wir wollen ihn euch geftefert haben, hi 
mögt ihr ibn bewahren.“ Ic meine, das heißt die Worte 
Halle bei dem Supfall: „ Wohl— ich will ud lachen lehren!“ n 
halten. 

Die Kaiſerliche Majeſtät hat, fobald fe zu Augsburg ar 
mitten in der Stadt hart am Rathhauſe zu mehrem Schreden 
Galgen aufrichten Laffen, dabei einen halben Galgen, woran ma 
Ehorda gab; und grade gegenüber ein Gerüſt, in Höhe eines m 
mäßigen Mannes, worauf man raͤderte, koͤpfte, ſrangulixie, viert 
und dergleichen Arbeit verrichtete. 

Es war wol ein geharnifchter Nmeichstag denn außer 
ſpanifſchen Soldaten und deutſchen Knechten, die der. Kaiſer 

nach Augsburg brachte, Tagen bereite in der Beſatzung daſelbſ 
Fäaͤhnlein Landsfnechte, auf dem Lande und um. Augsburg | 


& 
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zg hispaniſches und italieniſches Kriegsvolk. Aber es war auch 
in anfehnlicher, pompoͤſer Reichstag, denn es waren die Kaiſerliche 
und die Königliche Mafeftät zur Stelle, alle Kurfürſten in Perſon 
mit fehr ftarfem Gefolge, der Kurfürft von Brandenburg mit ſei⸗ 
nm Gemahl, der Garbinal von Trient, Herzog Heinrich von 
Vrannſchweig mit feinen beiden Söhnen Karl Victor und Bhilipp, 
Rırfgraf Albrecht von Kulmbach, Herzog Wolfgang, Pfalzgraf 
bi Rhein, Herzog Auguſtus von Sachſen, Herzog Albrecht von 
Vaiern u. f. w., Frau Maria, des Kaifers Schweſter und die Tochter 
feiner Schweiter, die Witfrau von Lothringen, das ‚markgräfliche 
Frauenzimmer, das bairifche Krauenzimmer, item Gefandte fremder 
Botentaten, font viel Btfchöfe, Aebte, unzähfig vief Grafen, Frei⸗ 
bern, Meichsftädter, anfehnliche Gefandte, vortrefflihe Männer. 
Daß ich auch. den Zuden Michael nicht vergeſſe, der fih auch als 
ein großer Herr hielt, und auf der Gaſſe ftattlich geffeivet, den 
Hals voll goldener Ketten auf wohlftaffirtem Bferde ritt; zehn 
bis zwölf feiner Diener, alles Juden, immer als reifige Knete 
agethan, Tiefen um ihn her; von Berfon war er anſehnlich, wie 
man auch fagte, fein wirklicher Vater wäre ein Graf von Rhein⸗ 
flden. . Der Erbmarfhall von Pappenheim, ein alter Herr, ber 
ht ſcharf ſehen konnte, begegnete ihm einmal auf der Gaſſe und 
zog vor ihm nicht allein den Hut ab, ſondern bog auch die Anie, 
ne vor einem größern Herrn als er felbft war. Darnach fah er, 
daß es Michel Jud geweſen, und berrute“ die dem Juden erzeigte 
Ehre mit dieſen Worten: „Daß dich Gottes Element ſchände, alter 
Kelmifcher Jude!“ 0 | 

"Da fo viele königliche und fürſtliche Frauenzimmer zur Stelle 
Roren, die auch viele fürffiche und gräfliche Fräulein bei ſich hatten, 
von den Frauen ftastfichen Tittermäßigen Standes. ganz zu gefchwei- 
en, ſo banketirten die Serren auf dem Reichstage vortreffiich und 
fieften faft alle Abende Tänze, welfche und deutſche. Befonders 
könig Ferdinandus war felten ohne Gäfte, fie wurben ſtets herrlich 
it allerlei Kurzweil und prächtigen Taͤnzen tractirt, er hatte eine 
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überans ftattlihe, wohlgeorbnete Muſika, nicht allein Suftrument 
fondern auch Geſang. Außer anderer Kurzweil ftand allwege hinte 
ihm ein beredter Stodnarr, den wußte er frei herauszufordern un 
ihm mit gleichem Lächerlichen Gefpräch zu begegnen; gemeinigfid 
harte er königliche, kur⸗ und fürftliche Berfonen beiderlei Geſchlecht 
zur Gefellſchaft bei Tifche fiken, mit denen er ohne Aufhören Heiteree 
Geſpraͤch Hielt, denn der Mund ftand ihm nimmermehr ftille. 4 
habe des Abends bei ihm einen Tanz geſehn, in dem ein fpanifcer 
Herr, der ein langes, gefchloffenes Kleid bis auf die Erde anhatte, 
daß man von den Füßen nichts fehn fonnte, ein Fräulein auffor⸗ 
derte und mit derfelben eine Algarde oder Baffionefa (wie fie es 
nennen, ich verſtehs nicht) tanzte, er that ab und zu gewaltige 
Sprünge, fie aud und wußte ihm von allen Seiten fo zu begegnen, 
daß es eine Luft anzufehn war; und wenn der Zanz zu Ende war, 
fing ein anderes Paar einen welfchen Zanz an. Dagegen fein Her 
Bruder, der römifche Kaifer, hielt gar kein Banker, ja er behielt 
feinen bei fih; wenn fie ihm aufwarteten und ihn aus der Kirche in 
fein Gemach, wo er fich zu Zifche ſetzte, begleiteten , gab er ihnen 
einem nach dem andern die Hand, ließ fie gehn und ſetzte fich allem 
an den Zifh. Er redete auch nichts, nur ein Mal, als er aus br 
Kirche in fein Gemach kam, fih umfah und Barfowig*) nicht ge 
wahr wurde, fagte er zu Herzog Mori: „ubi est noster Carlo- 
vitius?“ und als diefer antwortete: „&nädigfter Kaiſer, er ift etwas 
ſchwach,“ rief er ſeinem Medicus auf hollandifh: „Veſali, ihr foltt 
zum Carfowig gehn, er foll etwas fiech fein, feßt, Daß ihr. ihm Yeifet,“ 
Ich habe den Kaifer auf etlichen NReichstagen oft effen fehn, aber et 
hat feinen Bruder, König Ferdinandus, nie zu fich. gebeten. Wenn 
die Speifen. von jungen Fürften und Grafen aufgetragen wurden, 
wurden jedesmal vier Trachten, im einer jeden fechs Getichte, vor 
ihm auf den Tifch gefegt und die Oberfhüffeln nach eimander abge. 
*)-Chriftoph von Carlowitz, der Vertraute und ftille Regent des Kur: 


fürften Mori von Sachfen, war in jener Zeit mit gutem Grunde Guͤnſtlinſ 
des Kaiſers, denn er war es, welcher Die Politik feines Herrn leitete. 
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en ;. gegen Die, welche er nicht begehrte, ſchüttelte er den Kopf, 
er von etwas effen wollte, winkte er mit Dem Kopf und zog 
Hüffel vor fih hin... Es wurden flattliche Paſteten, Wildpret 
sohlzugerichtete Leckerſpeiſen weggetragen, er behielt ein Brai- 
einen Kalbskopf u. dgl., ließ fich nichts worfchneiden, brauchte 
as Meſſer nicht viel, fondern fchnitt fo viele Stücklein Brot, 
ß, wie er fie zu jedem Biffen in den Mund. fteden fonnte. 
Bericht , von. dem er effen. wollte, löfte er an der Ede, wo es 
m beften geſiel, mit Den Meſſer, fein Stück brach er mit den 
m auseinander, zog die Schüſſel unter das Kinn, und. aß fo 
ih, jedoch reinfid und fauder, daß man feine Luft daran fah. 
er trinken wollte — und er that nur drei Trunf während ber 
eit —, fo winkte er feinen Doctoribus Medicinä, die vor Dem 
kanden; die gingen zum Zrefor, worauf zwei filderne Flaſchen 
n.und ein kryſtallnes Glas, pas wol anderthafb Seibel hielt, 
ofen das Glas aus beiden Klafchen voll; das trank er rein 
dag nichts darin blieb, mußte er auch zwei= oder mehrmal 
holen, bevor ers vom Munde zog. Sonſt redete er nichts 
ich; es fanden wol Schallänarren hinter ihm, die allerlei 
reißen fonnten., er Eehrte fich aber nicht daran, hoͤchſtens ver- 
den Mund zu einem halben Lächeln, wenn fie etwas recht 
eifiges fagten. Er ließ fih aud nicht anfechten, daß viele da⸗ 
a, die den Kaiſer eſſen ſehn wollten. Er hatte ein ftattliches 
rchor, auch Inſtrumentalmuſik, die fih in den Kirchen fehn 
‚ aber in feinem Gemad erlangen fie nicht. Die Mahlzeit 
: nicht eine Stunde, dann wurde alles weggeräumt, Sefjel und 
zufammengefchlagen, daß nichts übrig blieb als die vier Waͤnde, 
alben mit köſtlichen Zapeten behangen. Wenn ihm das 
18. vorgebetet war, reichte man ihm ein Federkielchen als Zahn⸗ 
‚ dann wuſch er fih und ftellte fich in eine Ede des Gemachs 
. Feniter, dabin konnte jedermann kommen, Bittfchriften über- 
‚ oder mündlich berichten. Dem fagte er auf der Stelle, wo 
zeſcheid befommen ſollte. 
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Herzog Morik von Sachſen machte Belanntfchaft mit dem bai- 
rifchen Frauenzimmer, hatte auch feine Kurzweile in feinse Gerberge, 
dem Baus eines Doctoris Medisind. Der hatte eine erwachſene 
Tochter, eine fchöne Mebe, fie hieß Sungfrau Jacobina, mit der ba⸗ 
dete er, ſpielte auch nebſt Markgraf Albrecht von Kulmbach täglich 
mit ihr Karten. — — Sie hielten: ſo Haus, daß der Teufel. bar- 
über lachen mochte, und viel Gerede in der ganzen Stadt.war. An 
dere Fürften und Herren von geiſtlichem und weltlichem Stande trie- 
bens auch artig. So Hab ich einft mit: angefehn, als Markgraf 
Albrecht und andere junge Zürften mit. jungen: Bifchöfen, die nicht 
geborne Fürften waren, foffen und auf. der Peilketafel fchoffen , daß 
der eine dem andern feinen Ehrentitel gab,. ſondern gar hoͤhniſch 
rief: „Bfaff, ſchieß hin, was gilt's, du wirft nichts Ordentliches 
treffen,“ und der Bifchof wiederum. mit einer gemeinen Redensatt 
erwiederte. Junge Fürften legten ſich wol zu fürftlichen und gräflie 
hen Damen, fonderlich von hohem adlichen Stante, auf den Boden, 
denn fie fien nicht auf Baͤnken oder Seffeln, fondern es werben 
föftliche Tapeten mitten ins Gemach gebreitet, worauf fie fih be 
quemlich feßen und fich ftreden können, dort umhalſen, kuͤſſen und 
betaften fie fih. Es vertbaten auch Fürften und Herren von. beiderki 
Gefchlecht mit vielem übermäßigen Banfetiren nicht allein, was in 
ihrer Kammer vorhanden und was fie mit fid) auf den Reichstag gr 
nommen, was fih auf viele taufend Thaler belief, . Sondern fie haben 
auch mit .großer Mühe, unerfeplickem Schaden und Verdruß fo vbl 
aufnehmen müffen, daß fie mit -Anftand von Augsburg ſcheiden 
fonnten. Die. Unterthanen ctlicher Fürſten, namentfid) des Herzogs 
von Baiern, deffen Gemahl des. römifchen Königs Tochter wat, 
brachten nur an Geld zum Spiel etliche tauſend Gulden zufammen, 
die fie ihren Seren zum Geſchenk madien, es wurde ihnen aber im 
Spiel alles abgenommen. 

Unfere Gefandten- hielten ſich ſtil, uden keine Geſelſſhe— 
wurden auch von andern nicht geladen. — Sie hielten aber taͤglich 
an, den einen Tag an dem Hofe des einen Fürſten, den andern Tag 
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hei dem andern, bie Befanbten. blieben immer zwei beieinander. 

Jacob Citzewiß, der Kanzler aber ging allein, ex meinte, baß er es 

allein wol praftiren könnte, wie ex es denn auch wol konnte, nur daß 

fit vom Anfang bis zu Ende alles repetirte; das war den Her: 

ten verdrießlich. Denn als zwei.von den andern Gefandten in deu 
Gef des Kurfürften won Eöln kamen, darin Eipewig den Tag zuvor 

geweien war, fagte der cölnifche Kanzler: „Was gedenft euer Kanz- 

it, daß er, fo oft er zu mir fommt, alle wiederheit, was er früher 
' in verbrießlicher Länge bereits berichtet hat? Meint er, daß ich von 
ſo geringem. Gedaͤchtniß fei, oder daß ich in Sachen meines gnädigen 
Henn, des Kurfürſten, fo wenig zu thun habe, daß ich fein langes 

unnoͤthiges Neben ohne Verdruß abwarten kann? Mir ift dabei grade 

fo, als wenn eine Henne ein Ei legen will, fo fliegt fie auf das 
 Sadelmerk und aadert: ein Ei, ein. Ei! vom Hadelwerf auf die 
Gilde: ein. Ei, ein Ei, ich Lege ein. Ei; von der Hilde auf den Bal- 
km: ein Ei, ein Ei, Tiebe Leute gucket, ich Tege ein Ei! Wenn fie 
denn genug gegadert und viel Weſens gemacht hat, fo fliegt fie aufs 
ji Rund legt ein Meines Ei. Ich aber halte es mit der Gans, die 
ſczet ſich fein Kill auf den Miſthaufen und legt ein Ei fo groß als 
ein Sindskopf.* — Ich felbft habe oft den. Biſchof von Arras, Docs 
| Ir Marquardt umd andere Mathe angefprochen,, gefleht und gebeten. 
| Da ic aber. von mir ſelbſt nicht auf das fam, was jeßt allenthalben 
bi Höfen, bei Herren und in großen Städten im Schwange gebt, 
aaa man Wohlwollen-erwerben will, fo gab mir Doctor Johann 
Kuquardt geſchickt zu verkehn, daß ihm eine befondere Freude fein 
ande, wenn er ein artiges, Heines Roͤßlein Hätte, worauf er, wie 
am kaiſerlichen Hofe gebräuchlich, zum Rath reiten könnte. Ich 
eich deshalb nach Pommern, und bekam ein gar wohlgeftaltetes 
hict mit.dem defonderen Befehl, daß ich paſſendes Neitzeug dazu 
‚madıen laſſen und alsdann dem Herrn Doctor mit drei großen por⸗ 
ezieſiſchen Goldſtücken anbieten follte, was der Herr Doctor ohne 
Beigern gar gern und mit gutem Willen annahm. Citzewitz und 
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laufen, bis e3 gutes Kronengold wurde. Davon ließen: wir zwei 
Trinfgefchirre machen, ein jedes firben Mar fchwer; die wollten die 
Räthe dem Herrn von Granvella. verehren*). Citzewitz ift mit den- 
felben etlichemaf bei ihm in feinem Logis gewefen, hat aber zw 
Augsburg die Gelegenheit nicht erſehn, fie.ihm beizubringen. Aber 
das große Bedenken, die Subtilität und Sorge wäre gar nicht noͤthig 
gewefen, und hätte er. der. Kleinodien noch fo viele.gehabt, er hätte 
fie ohne Gefahr in aller Güte jebt ebenfo angebracht, wie fpäter zu 
Brüffel in den Niederlanden. Denn dem Herrn von Granvella war 
ein großer Schak von Silber, Gold, Geld und Geldeswerth von 
£öftlichen feltenen Waaren verehrt. worden, wodurch Sturfürften, 
Fürſten und Städte feine Verwendung bei Saiferlicher Majeſtät zu 
gewinnen vermeinten. Die führte er auf Gentnerwagen und etliden 
itarfen Maulejeln bei feinem Heimzuge mit fih fort, und wenn er 
gefragt wurde, was auf die Wagen gelegt und die. Eſel gehängt wäre, 
antwortete er: „Peccata Germaniae.“ 

Im December febte der. Kaifer den beiden Kurfürften von 
Sachſen und Brandenburg auf ihr. fleißiges Bitten und Anhalten 
einen Tag für den Landgrafen von Heften an, um über. feine Sache 
zu entfcheiden. Nun hatte der Kurfürft Herzog Moritz mit dem 
bairifchen Frauenzimmer, wie ſchon gefagt, Kundſchaft gemadt. 
Und am Sonntag Morgen, vor dem Montag, an welchem der lange 
erbetene Befcheid ergehn follte, feßte fih Herzog Moritz in einen 
Schlitten, denn es war jtarf gefroren und Schneebahn. arlowik 
kommt von der Kanzlei heruntergelaufen und fpriht: „Wohin wol 
fen Ew. Kurf. Gnaden fahren?” Der Kurfürft- antwortete: „Ib 
will gen München fahren.“ Ich fand grade vor dem Thor, fo daß 
ich mit andern, die. aufs und niedergingen und ftehen blieben, alles 
anhörte. Darauf Garlowig: „Haben Ew. Kurf. Gnaden vergeffen, 
daß morgen in der hochwichtigen, Em; ſturf. Gmaden wie dem 
Kurfürften von Brandenburg angefegenen Sache, Kaiſerlicher Majt- 
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Mat Befcheid angefeht worden iſt?“ Der Kurfürft: „Ich will gen 
München fahren. * Darauf Earlowig: „Ich habe zu Wege gebracht, 
daß ihr zum angefehenen Kurfürften geworden feld, ihr habt euch 
aber auf dieſem Reichstage fo Teichtfertig verhalten, daß ihr bei 
den vornehmen Leuten aller Nationen, wie auch bei der Katferlichen 
und Königlichen Majeftät in hödhfte Verachtung gefommen ſeid.“ 
Bährend des. fehlägt Herzog Morig die Pferde mit der Peitſche und 
führt zum Thore hinaus. Carlowitz rief ihm überlaut nah: „Run 
fahret immer Kin, in aller Teufel Ramen , daß euch Gottes Element 
(dänden müffe, mit Fahren, mit allem." Als der Kurfürft von 
Münden zurückkam, rüftete ſich Carlowig zur Abreiſe nach Leipzig, 
dan, fo fagte er, der Neujahrsmarkt wäre vor der Türe und er 
müßte dort fein, oder er würde einige Zaufend Thaler Schaden haben. 
Bollte ihm nun der Kurfürſt bei fich behalten, fo mußte er ihm fo 
viel taufend Thaler verehren. Steiner der beiden Kurfürften erfchien 
am angefegten Zage vor der Kaiferlichen Majeftät, noch ift ein Bes 
ſcheid in Sachen: des gefangenen Landgrafen ergangen. Denn da 

das Spazierenfahren nah Münden und die Unterrebung zwifchen 
Gnzog Moritz und Garlowig, die am heilen Tage und auf der Waffe 
von Vielen angehört wurde, der Kaiferlichen Majeftät nicht verſchwie⸗ 
gen geblieben, und diefelbe das vielfältige Anhalten mehr für &e- 
hört als Ernft erachtete, fo if} auch fein fernerer Tag angefegt wor- 
den, den Befcheid zu hören. 

Die deutfchen Landsknechte, die in der Beſatzung zu Augsburg 
gen, waren etliche Monate nicht bezahlt worden, und’ es murde ers 
Ahle, daß die Strafgelver des Landgrafen und der Städte, von be 
uen fie hatten bezahlt werden können, wol vorhanden gewefen feien, 
aber der Herzog von Alba habe diefelben bei dem gefangenen Kurs 
fürſten verſpielt. So wurden fie mit der Bezahlung länger aufge 
halten: Da find etliche von ihnen in der Fähnriche Quartier ge= 
fallen, Haben drei Fähnlein herausgeriffen und find fo mit aufgerid- 
een Fähnlein in Schlachtorbnung nad dem Weinmarft gezogen. 
As nun die Yahnenträger: in der Ordnung dahinziehn, ift ein hoffär- 
Ä 1 5 % 
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tiger Spanier, in der Meinung Ehre zu erlangen, große Gnade bei 
der Kaiferliden Majeftät zu verdienen und fich einen ewigen Namen 
zu machen, zu den Zähnrichen ins Glied gefprungen und. hat dem 
einen das Fähnlein aus der Hand reißen wollen. Dem Fähnrich 
folgten drei Schlachtfehwerter, von diefen haut einer diefen Schubiaf 
mitten von einander wie eine Ruͤbe, nach dem Spruche: wer fich im 
Gefahr begiebt, fommt darin um. Als die Landsfnechte den Wein 
marft erreichten , war ein ftarfes Rennen und Laufen von den ſpani⸗ 
fchen Soldaten, fie befeßten alle Gaffen, die auf den Weinmarft 
führten, der gefangene Kurfürk wurde hinüber in den Palaſt des 
Kaifers geführt, denn fie beforgten, der Kurfürft möchte ihnen ge⸗ 
nommen werden; alle Einwohner, zumal Kaufleute, Krämer, die 
für den Reichstag Föftliche Waare, feidenes Gewand, filberne und 
goldene Kleinodien, Verlen und Edelſteine angefchafft hatten, trugen 
Sorge, die Stadt möchte geplündert werden, was auch wol gefchehen 
wäre, wenn die Landsfnechte ihre Bezahlung ſelbſt Hätten ſuchen 
müffen. Deswegen entftand dort ein wildes Rufen, Zufammenlaw 
fen und Getümmel, "jeder rüftete fi zum Ernſt. Bürger un 
Fremde lagen auf ihren Häufern und in den Gemädern geharniſcht, 
die Röhre und halben Hafen zum Feuern bereit, wie es ein jeber zur 
Befchirmung des Seinen durdfeßen konnte, fo daß wol ein gehats 
nifchter Reichstag daraus hätte werden können. 

Der Kaifer aber ſchickte zu den Landsknechten und ließ fragen, 
was fie wollten. Die Schügen hatten ihre Röhre auf dem’ Tinten 
Arm, in der rechten Hand die brennende Lunte nicht weit vom 
Zündfoh und fagten: entweber Geld :oder Blut. Darauf: Tieß det 
Kaiſer ihnen antworten, fie follten fi zufrieden geben, fie würden 
am näcften Tage ficher bezahlt werden. Sie aber. wollten nicht ab⸗ 
ziehn, wenn fie nicht verfichert würden, daß fie ungeftraft bleiben 
follten, weil fie dem Kaifer vor fein Logis gerückt wären. Das vers 
ſprach ihnen der Kaifer, fo zogen ſie ab, wurden den nächften Taß 
bezahlt und entlaffen. Aber was gefhah? es wurden einige 
Späher abgefertigt, die follten fi) unvermerkt zu den Führern ber 
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Sahnlein ein, zwei, drei Tagereifen gefellen und hören, ob diefe auch 
der Kaiſerlichen Majeftät ungänftig oder fpöttifch gedenken würden ; 
wenn das gefchehe, ſollten fie fich Beiftand nehmen und die Männer 
gefangen zu Augsburg wieder eindringen. Am andern oder dritten 
Abend im Wirthshaus thaten die Landsfnechte einen fröhlichen 
Trunk, denn fie. Hatten Geld im Säckel und vermeinten, fie wären 
pt ficher, wie in Priefter Johann's Land, und glaubten nicht, daß 
fe ihren Verräther bei ſich fiben hätten; da gedachten fie der Kaifer- 
fihen Majeftät in folcher Weile: „O weh, ja! das follte man Karl 
son Gent erlauben, Kriegsleute annehmen und fie nicht bezahlen! * 
Sie ſchworen dem Kaiſer St. Beltin’s Krankheit an den Hals*) 
ud: „Wir wollten's ihm ſchon gelehrt und auf den Kopf gegeben 
haben, Gottes Element follte ihn gefchändet haben.“ Auf ſolche 
Berte wurden fie ergriffen, wieder zurüd nac, Augsburg geführt, 
am. Berlah an den Balgen gehenft und einem jeden ein Feines 
Fähnlein in den Lab geſteckt.“ — Soweit Saftrow. 


Aus feinem Bericht von dem Aufftande deutfcher Landsknechte 
Rau fehen, wie unfiher damals. auch die höchſte Erdengewalt war. 
Benige Jahre darauf konnte der neue Kurfürft Merig von Sachſen 
den erfahrenen Meifter in welfcher Politik, im plößlichen Kriegszug- 
wie im Fluge bewältigen. Weder der Kaifer noch ein anderer Fürft 
imterhieft ein größeres ſtehendes Heer, auch des Kaiſers Macht ftand 
deshalb auf thoͤnernen Fügen, und: Kaifer Karl befand fi dem 
deutſchen Kriegsvolk gegenüber in einer beſonders fchwierigen Lage. 
Die weit auch. das Gewiſſen der Landsknechte war und wie bereit 
willig fie fih um gutes Geld verkauften, fie waren doch nicht ganz 
one polttiſche Farbe. Die Mehrzahl war proteftantifch. gefinnt, 
ach die in der Schlacht bei Mühlberg geholfen hatten, ihre Kamera⸗ 
den im. fächfifchen Dienft niederzumerfen, empfanden nach ber 
Schlacht mit Aerger, daß fie der proteftantifchen Sache einen: töt- 





*) Die ſchwere Noth, fallende Sucht. 
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lichen Stoß gegeben. Das Andenken an Luther war ihnen werth, 
aber weit ftärfer war ihr Haß gegen die ſpaniſchen Soldaten Karl's, 
das treue unbezwungene Fußvolk, welches auf: den Schlachtfeldern 
von halb Europa für ſeinen König geblutet hatte. Der Kaiſer 
ſelhſt hatte den Bürgerkrieg in Deutfhland aufgeregt, wenig Jahre 
darauf marfchirten Die deutfchen Soͤldner troßig gegen fein geweihtes 
Haupt. Und wie Die Kriegsknechte empfand die Mehrzahl der 
deutfchen FZürften, auch die Feinde der Erneftiner und Heffen. Der 
große Katfer hatte-einen ruchlofen Schnitt durch das lockere Gewebe 

des dentfchen Reihe gemacht; das war feine Execution der Reid 

gewalt geweſen, wie einft gegen den tollen Wirrtemberger oder deu 

von Gleve, das war ein Bürgerkrieg in den größten Verhältniſſen, 

ein perfönlicher Kampf der Habsburger gegen Die. Hausmacht deut- 

ſcher Fürften. Fortan wußten die beutfchen Herren, was fie von 

ihrem Kaiſer zu erwarten hatten. Die lebte Scheu vor. Ordnung 

und Pflicht des Reiches fchwand dahin. Jetzt hatte jeder Veran⸗ 

lafjung, des eignen Heils zu gedenken. Gegen die furdhtbare Hause 
macht der Habsburger rettete nur. Anfchluß an fremde Souveränt. 
Immer dreiſter wurde der Verkehr. mit Sranfreich, wer in Oppofition 
trat, gewöhnte fich dort Hilfe zu fuchen. Im Bündniß mit Frank 
reich erhob ih Morik von Sachſen und Albreht von Brandenburg 
gegen den Kaiſer, in franzöfifchem Solde half der deutſche Feldoberſt 
Schärtlin, Meb, Toul und Berdun von Deutfchland. abreißen ; an 
den Hof der Balois, zu Guiſen und Bourbonen wanderten von jebt 
die jüngeren Prinzen Deutfchlande, Weltbildung, Geldunterſtützung, 
eine Hanptmannsftelle zu erlangen. Und das thaten nicht Die 
proteftantifchen Fürften allein, auch die katholiſchen, fogar geiftliche 
Kurfürften, denen freilich neben Frankreich noch die Confpiration 
mit dem römifchen Hofe übrig blieb. Richt aus der Zeit Richelieu’s, 
fondern von dem deutfchen Kriege Karls V. datirt der übermächtige 
Einfluß Frankreichs auf die Geſchicke des Baterlandes, die faktiſche 
Auflöfung des deutfchen Neihsförpers datirt von der Schlacht bei 
Mühlberg und tem Reichstag zu Angsburg. Und wie widerwärtig 
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der Anſchluß der deutſchen Territorialherren an eine fremde 
; erfcheint, niemals ſoll man vergeſſen, daß die undeutſche 
if des Faiferlihen Hanfes ihn verfchuldet hat. Doch die 
ſis traf den Vernichter deutfcher Selbftftändigkeit, den großen 
r faft auf der Stelle. Er hatte unter den Kurhut des pflicht- 
ı und zögernden Johann Friedrich einen weit andern Mann ge- 
feinen Jünger in felbftfüchtiger Politik, eine übermüthige 
ohne Bedenken und von veritedtem Entfchluß, wie der Kaifer 
So erntete Karl, was er gefäet, die Landsknechte des Morik 
bten ihn bis in die legten Schluchten der Alpen. Der nadte 
zmus des Wettiners fiegte über die rückfichtsfofe Politif des 
n Habsburgers. Was der Herr von halb Europa fein Lebe⸗ 
erſtrebt, Das ging ihm unter der Sand verloren. Deutſchland 
uf feine Weife nicht zu regieren; er war nicht in der Lage ges 
‚ die große Bewegung der deutfchen Geiſter zu feiten, er war 
im Stande, fie völlig zu vernichten. Es war ihm nicht ge 
n, die deutſchen Kürften feinem :Hanfe dienſtbar zu machen, es 
hm nicht gelungen, ihre Macht zu zerfkören. Der weitfehende 
tige Spieler gab: fein Spiel auf, er legte ſtill, wie er zu handeln 
', die Karten aus der Sand. Kr felbft brach mit fchwerem 
rn feine Hausmacht in zwei Stücke. 
Die politifche Lage Deutſchlands wurde dadurch nicht boff- 
woller. Auch das Leben des Morig verlöfchte wie ein Meteor, 
er wilde: Spießgeſell, Alhreqht von Brandenburg, ſtarb einen 
hen Tod. | 
Es fofgten die Grumbachſche Fehde, die coͤlniſche Fehde, die 
chen Händel, die böhmifhen Wirren, ein Streit ruhmloſer als 
dere, die Führer. einer Bartet fo wenig tüchtig, als die der 
1. Das Ende war der dreißigjährige Krieg. 


8. 


Eine Bürgerfamilie. 
6 4881542. ) 


Aus den höchiten Gebieten deutscher Thatigteit Reigt bie Er 
zahlung nieder zu den kleinen Kreifen, in benen einzelne Familien 
mit dem charakteriftifchen Inhalte der Zeit erfennbar werden. Eine 
Reihe von Beifpielen fol von den Schickſalen des Landmannes her 
überführen zu. dem Leben der privilegirten Stände. 

Bon je war ung der Bauernſtand die große Quelle, aus weide 
nene Familienkraft in Die Zunftftuben der Städte und Die Arbeits 
zimmer der Gelehrten aufſtieg. Auch. deshalb liegt die legte Grund- 
lage für das Gedeihen der Volker in der einfachen Thätigkeit des 
Zandmannes, der .menfchlichen Arbeit, bei.weicher Geiſt und Körper, 
Anftrengung und Erholung, Freude und Unglück durch die Natur 
ſelbſt regulirt werden. We ſolche Arbeit gedrückt, beſchränkt, unftei 
wurde, erkrankte das geſammte Volk. Der Untergang der freien 
Landarbeiter hat mehr als einmal die politiſche Exiſtenz der Staaten 
untergraben, z. B. in Polen, ja er hat eiuſt die tötbiche Schwäche 
des großen Roömerreichs und das Abſterben der antiken Welt zur 
Folge gehabt. Je reichlicher und ungehinderter newe Kraft aus den 
untern Schichten in die anſpruchsvolleren Kreiſe auffteigt, deſto 
fräftiger und energifcher wird das politifche Leben des Volkes fein 
fönnen. Und wieder, je weniger die finfende Familtenfraft durd 
fünftlihe Stügen verhindert wird, in die große Maffe des Volkes 
hinabzufallen, defto frifcher und fihneller wird fich die emporftrebente 
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Beg zur Hoͤhe bahnen. Unſer Himmel und unſere Cultur ver⸗ 
n eine fo angeſtrengte Arbeit der Einzelnen, und fo viel Stre⸗ 
ind Kunft ift in unfer Leben gefommen, daß unfer Verbrauch an 
kraft ein fehr großer if. Schon dem Landnıann fchwindet 
arter Arbeit leicht die Schönheit der ‚äußern Form und jener 
ſchuß von Kraft, welcher dem Menfchen ein Leichtes Herz und 
Boffgefühl des Glückes giebt; aber feine Muskeln und Nerven 
en gehärtet und er fehreitet noch feſt und dauerhaft über Die 
de. Wenn aber die Familie aus diefem Kreife heraustritt, ver- 
en ſich, fo fcheint es, mit den Genüſſen höherer Bildung und 
igfeit auch die feindlichen Mächte, welche ihre Lebenskraft ftören. 
dings iſt die Familie nit ein ſolches Gebilde der fchaffenden 
it, wie ein. Nehrenfeld oder die Felfenfchichtung eines Gebirges. 
den zahlreichen Factoren, durch welche ihr Gedeihen und Fort⸗ 
beſtimmt wird, find mehre aller nienfchlichen Berechnung für 
r entzogen. Und neben häufig wiederkehrenden Erfcheinungen, 
e wir befcheiden als Regel auffaffen, sind die verfäjiedenften 
eichungen täglich zu beobachten. Bald eine durd viele Jahr⸗ 
erte fortwirfende Tüchtigfeit und Energie des Lebens in der= 
n Familie, noch häufiger ein ebenfo fanges mäßiges, nicht un« 
iges Dauern, welches in längeren Zwifchenräunen zu einer un⸗ 
hulichen Menfchenkraft aufblüht. Aber man wird es auch wie- 
ür feinen Zufall haften, daß ein großer Theil der mächtigſten 
Önlichketten der erfien oder zweiten aufftrebenden Generation 
bört, fo Luther, Goethe, Schiller. Noch ift zu wenig unterfucht 
en, wie fange bei ung Deutſchen im Durchfchnitt: das phufiiche 
ı einer Familie in. männlicher Defcendenz dauert, von der Ge— 
ion ab' gerechnet, welche aus der Handarbeit zu anderer Thätig- 
ibergeht. Richt felten befchränft es ſich auf fünf bis ſechs Ge- 
tonen, von denen fehr oft Großvater und Vater die Aufftreben- 
Ind, der Sohn auf der Höhe der Kraft fich ausbreitet, der Enkel 
Urenkel im Genuß der von den Vorfahren erworbenen Habe das 
[gen der Kamilienfraft bezeichnen. Bei folder Ausdehnung ift 
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das Alter einer Familie auf etwa zweihundert Jahre anzuſchlagen, von 
der Geburt des aufſteigenden Ahns bis zum Tode des letzten Nach⸗ 
fommen. Die Privilegien der höhern Stände, Befeftigung des Ver⸗ 
mögens, das Eintreten in eine abgefchloffene Kaſte und ähnliche 
äußere Stüßen vermögen das Zurückfallen in die große Maſſe des Vol⸗ 
fes aufzuhalten und dadurch häufig Familieneriftenzen zu conferviren 
zuweilen nur das phufifche Beſtehn, nicht das Fortwirken einer ſtar⸗ 
fen, treibenden Kraft. Es ift harafteriftifch für die Phyſiognomie 
der mittelalterfichen und der meiften modernen Regierungen Europas, 
daß fie fih noch vorwiegend auf die alte conferpirte Familienkraft 
ſtützen. Dies gab ihnen zu Zeiten ein unbehilfliches, ja greifen: 
haftes Ausfehn, aus welchem fein Schluß .auf Die abnehmende ke 
bensfraft des Volkes felbft zu ziehn war. Der erſte Fortſchritt, 
welchen die Regierungen feit dem Mittelalter machten, war vie Bes 
nugung neuer Menfchenfraft neben folcher, welche durch Privilegien 
befeftigt war. Der Beamtenftand gehört im Ganzen durchaus den 
aufftrebenden Samilien an. 

Die Reformation wurde aud) dadurch Berfüngung der Ration, 
daß fie das Aufiteigen der Kamilien aus dem großen Quell natios 
naler Kraft in ausgezeichneter Weife begünftigte. .. Die Aufhebung 
des Coölibats war vor Allem ein großer ſocialer Fortfchritt. Sie 
fihert noch heut den proteftantifihen Landfchaften ein Uebergemiht 
über die fathofifchen. Bis auf Luther war der größte Theil deutfcher 
Volkskraft, welcher aus der Hütte des Arbeiters hernuffam, beftimmt, 
unter dem heiligen Salbol zu verdorren. Es ift wahr, die Briefter- 
ehe hatte während des ganzen Mittelalters faktiſch nicht aufgehört. 
War doch fogar ein Cardinal förmlich, verheirathet, feine Hausfrau 
hatte gegen Pabſt und Cardinalcollegium vurdhgefebt, bei ihm zu 
bieiben und. Fonnte bei feiner Zeiche den theilnehmenden Mömern 
weinend das Unerhörte berichten, ihr Mann fei ihr immer treu ge⸗ 
wefen. In Deutfchland aber bildeten die Haushälterinnen der Geift- 
ftchen, die Bapemeierfchen des Reineke Fuchs, eine zahlreiche, nicht. 
anfpruchslofe Klaſſe. Aber die Duldung diefer Verbindungen muß- 
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ten die Landgeiſtlichen von Biſchof und Curie duch Abgaben er- 
faufen. Und wie gefällig:die Höhere Geiftlichfeit war, dem ehrlichen 
Seilſorger galt ſolche Wirthſchaft doch als unſittlich, es kam vor, 
daß Briefter ſich deshalb ein Gewiſſen machten, bei der Meſſe zu con⸗ 
ſectiten. Das Volk aber ſah mit Haß und Hohn auf dieſe wilden 
Chen. Und, was bier die Hauptfacde if, die Kinder foldies Haus 
halts fanden unter dem Fluch ihrer Geburt, fo Tange fie lebten; 
kaum eine bürgerliche Thätigfeit war ihnen zugängig, felbft in die 
Zünfte der Handwerker wurden fie nicht aufgenommen. Sie vers 
foren fih als Kandarbeiter oder Landfahrer. Und doch war eine 
tauernde gefchlechtliche Verbindung Fatholifcher Geiftlichen zur Zeit 
Luthers in der Megel noch ein Glück für ihre Gemeinden, aus hun- 
dert Flugſchriften ift zu fehen, wie ruchlo® die umberfladernde Sinn- 
Iipkeit der Priefter in Dorf und Stadt das Familienleben der Ge⸗ 
meindegenoffen verdarb. Bei den Broteftanten dagegen wurde ber 
Stand der Beiftlichen die bequeme Brüde, auf welcher das Blut des 
kandmanns zu höherer Thätigkeit hinaufkam. Durch das Leben im 
Dorfe und eine. Fleine Landwirthichaft war der Dorfpfarrer eng mit 
dem Bauernftand verbunden und doc, zu gleicher: Zeit Bewahrer der 
ken Bildung fener Jahrhunderte. So bedeutend ift der Einfluß 
der proteftantifchen Geiſtlichkeit auf die geiflige Produttion der Deut⸗ 
ben; daß die meiften Der großen Gelehrten, Dichter, Künftfer, bie 
Intelligenzen des deutfchen Beamtenftandes mwenigftens mit einer, oft 
mit mehren Generationen ihrer Vorfahren i in einem proteftantifchen 


Barrhaufe ſtehn *).. 


7 Sir ven gewöhnlichften Bahnen, auf denen neue Volkskraft in den 
ihten Drei Jahrhunderten heraufgeſtiegen iſt, gehören folgende, die Genera⸗ 
lonen neben einander geſtellt: 

Landmann. Schullehrer oder Geiſtlicher. Beamter. Neugeadelter. 
Landmaunn. Geiſtlicher. Gelehrter. 
Handwerker. Händler. Kaufmann. Gutsherr. 

Oft beharrt die Familie durch mehre Generationen in derſelben Thaͤtig⸗. 
kt, am häufigften bet Geiſtlichen, Beamten, Kaufherren. Die neueſte Zeit 
at auch Hier fchnellere Mebergänge, größeren Wechſel. 


* 
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Im Folgenden wird das Leben einer Familie geſchildert, welche 
am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts aus dem Dorf in die Stad? 
überftebekte, und in ber dritten Generation eine größere: Handelsſtadt 
regierte. ‚Allerdings ift aus der Erzahfung zu erkennen, daß Kinder⸗ 
und Familienleben auch Damals treuherzige umd naive Heiterkeit 
nicht entbehrte, aber man wird nicht ohne Befremden fehen, wie rauf 
die Bflicht geübt und das Leben aufgefaßt wurde, wie. gering die 
Humanität, wie ſtark das Familiengefühl war. Dicht neben 
Gewaltthat und räuberifchem Ueberfall wird man. die Anfänge. eine 
fehr modernen Bolizei finden, die erften Berfolgungen wegen Bıef- 
vergehen. 

Wir find zwar gewöhnt anzunehmen, daß das: einzefne Ren: 
fchenfeben.vor dreifundert Jahren weniger galt als jetzt, aber man wird 
doch in dem aften Bericht mit Berwunderung leſen, wie leicht Gewalt 
und Blutthat den Arieden einer Häuslichkeit ftören konnte. Jua 
friedficher Bürgerfamilie wird der Großvater durch überlegten Mord 
anfall getötet, der Vater wieder erftücht in Nothwehr einen Audern 
ein Sohn wird auf offner Landſtraße von Wegelagerern angefallen, er 
erfegt einen Räuber: und wird von einem andern bis zum Tode vers 
wundet. — Zulept endlich wird es Manchem von Intereſſe fein, zu 
erfennen,, wie der große Theolog, welcher damals die Chriftenheit in 
zwei Zager theifte, bis an den Strand der Oſtſee als Familienrath 
einwirfte und wie er durch fein Wort fremde Seelen in Verehrung 
und Gehorfam unterwarf. ii 

Allerdings geben die Zuftände, welche hier gefchifpert werden?‘ 
nicht in allen Einzelnheiten ein normales Bild von den Berhäftniffen 
Deutfihlands. An den Küften von Pommern, wo fi der nieder 
ſächſiſche Stamm auf flavifcher Iinterfage ausgebreitet hatte, war dası 
Leben noch rauher, die Leidenfchaft rückſichtsloſer, die Stunde des 
Genuſſes weniger anmuthig, als in den großen Reichsſtädten des 
Südens, wo längerer Wohlftand, höhere Städtemacht, größere Ders 
feinerung wenigftens mandem Einzelnen zu Gute Fam. Aber zu 
groß wird man den Unterfchied auch nicht finden, wenn man bi 
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| Lrbensläufe anderer Zeitgenoffen mit dem vorliegenden vergleicht, zu⸗ 
weilen anfprechendere Kormen und einen hübfcheren Ausdruck für 
das gemüthfiche Behagen, aber weder höhere Auffaffung der Pflichten, 
noch reinere Sittlichfeit, noch größere Siqhergeit des Lebens und 
Eigenthums. 

Die folgenden Mittheilungen ſind wieder der umfangreichen 
Selbſtbiographie entnommen, weiche Bartholomäus Saſtrow, Bürger⸗ 
meiſter von Stralſund, verfaßte. "Sein eignes Leben war ungewöhn- 
lich bunt und reich an Eindrücken. Er wurde als junger Mann mit 
feinem älteren Bruder zum Reichskammergericht nad) Speyer geſchickt, 
dort einen Prozeß feines Vaters treiben zu helfen und ſich felbit ein 
Unterfommen zu fuchen. Er war in allerlei Dienften bei Advokaten, 
bei einem Komthur des Johanniterordens, ſchlug fich nach Italien, 
um aus den Händen der römifchen Geiftlichfeit die Hinterlaffenichaft 
feines Alteren Bruders zu erheben, welcher vom Kaiſer als Tateinifcher 
Gelegenheitsdichter mit dem Xorbeer gefrönt und geadelt worden und 
darauf wegen einer unglücklichen Liebe mit zerbrodhenem Herzen nad) 
| Jtalien gegangen und im Dienft eines Cardinals geftorben war. 
+ Bon Stalien wand fich der jüngere Bruder durch die Wirren bes 
ſchmalkaldiſchen Krieges nad) der Heimat zurück, trat in herzog⸗ 
üben Dienft, wurde von den pommerfchen Herzögen als politifcher 
ent in das Kaiferlager, zum Reichstag nach Augsburg, als Solli⸗ 
tor an das Kammergericht geſchickt, Tieß fi dann in Greifswald 
nieder, gründete einen Hausftand, erlangte als gewandter Rotarius 
MBommern Praxis und Bermögen, zog nad) Straffund, wurde 
dert Bürgermeifter und ftarb hoch an Zahren in Ehren als ein 
Mauer, hitzköpfiger und wahrſcheinlich nicht felten harter und par- 
Renfcher Ser. So beginnt er feinen Bericht: | 















„Um das Jahr 1488 ift mein Bater zu Ranzin im Kruge, der 
Pa Kirchhofe auf. Anklam zu Tiegt und unter die Junker Often zu 
Baitow gehört, dem Wirth Sans Saſtrow gebrren worden... Run 
Iette. dieſer Hans Saftrom. an Vermögen, Geftalt, Stärfe und Ver⸗ 
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ſtand die Junker Horne, welche ebenfalls zu Ranzin wohnten, wei 
übertroffen, fo daß er ſchon vor feinem Eheſtande ſich mit ihren Hof 
hufen wol vergleichen fonnte. Das hat denn die Horne übel von 
droſſen, fie haben fih aufs außerfte befliffen, ihm Schimpf, Spott, 
Schaden, Nachtheil zu bereiten, ihm auch Geſundheit und Leben zu 
gefährden. Und da fie für ihre Perfon nicht konnten noch durften, 
haben fie ihren Vogt abgerichtet, in den Krug zu gehn, zu zecen, 
Zank und Unmwillen mit dem Wirth anzufangen und denſelben mit 
Schlägen bis zum Tode abzufertigen. Denn obgleich der Horne vi 
in Ranzin faßen, fo find doc ihre Hufen, Einnahme und Bermögen 
fo gering geweien, daß fie fich alle vier mit eiiem Pflugvogt haben 
behelfen können. — Aber was gefhieht? Da der Wirth wußte, daß 
die Horne ihm nachftellten, umd leicht vermerfte, was der Vogt im 
Sinne hatte, if er diefem zuvorgekommen, und bat ihn fo abgefer- 
tigt, daß er faum auf allen Bieren aus dem Sruge hat Frieden 
fönnen. 

Als Hans Saftrow nun fpürte, daß der Horne Feindſeligkeit 
nicht aufhörte, fondern täglich zunahm, fo hat er, um fich und die 
Seinen aus der Gefahr zu bringen, ungefähr um's Jahr 1487 16 
mit feinem Junker, dem alten Hans-Often zu Quilow, wegen feiner 
Bauernpfliht in: Güte gänzlich auseinandergefeht, hat darauf zu 
Greifswald das - Bürgerrecht gewonnen, dafelbft in der Fleiſchhauer⸗ 
firaße das Eckhaus, Herrn Brand Hartmann gegenüber, gefauft, und 
allmälich das Seinige von Ranzin in fein gefauftes Haus geführt: 
So hat er fih ein Jahr vor meines. Vaters Geburt ven den Oſten 
gefchieden und ift bürgerfiden Standes geworben. of 

Was gefhieht? — Merkt diefe greuliche mörderifche Thei 
Anno 1494 iſt Kindelbier zu Gribow, wo auch ein Horne ſeinen 
Sitz hat, es liegt nicht weit von Ranzin, rechts, wenn man von 
Greifswald nach Ranzin fährt. Zu demſelben Kindelbier iſt mein 
Großvater Hans Saſtrow, als nächſter Verwandter geladen, hat ſei⸗ 
nen Sohn, meinen Bater, der damals: ungefähr ſieben Jahr war, bei 
der Hand genommen und: ift den furzen Kirchweg dahin gegangen. 
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Die Horne von Ranzin haben zum Valet und Abſchied Diefe 
Gelegenheit nicht verfäumt., fordern ins Werk ſetzen wollen, was 
fie ſeit vielen Jahren im Herzen gehegt. Sie find auch nadı Gribow 
' geritten, als wollten fie daſelbſt ihren Better befuchen, und um dic 
bequemfte Gelegenheit felbit zu erfehen, find fie ins Kindelbier ge 
gangen und haben fid) mit an den Tiſch gefeßt, woran mein Grop- 
vater faß. Denn fie waren fo herunter, Daß fie die Bauernfoft und 
Gejellfchaft nicht verfchmähten. Als fih die Horne nun fpat am 
Rahmittag voll getrunken, find fie fanmtlich aufgeftanden und haben 
isten Biergang in den Stall gemacht. Und vermeinten, fie wären 
dort allein. Es fand aber einer von meines Großvaters Verwandten 
auch im Stalle in einem Winkel, der hörte an, wozu fie fich ent- 
ſchloſſen hatten, fie wollten eilig auf ihre Pferde fallen, jobald fie 
merften, daB mein Großvater aufbräche, um ihn unterwegeng zu 
begegnen und alsdann ihn und aud fein Söhnlein zu Tode zu 
Ihlagen. | 
| Der Mann fommt zu meinem Großvater, fagt ihm, was er im 
- Stall gehört hat, und räth ihm, daß er ſich noch bei Tage aufmachen 
und heimgehen folle.. Dem ift auch mein Großvater gefolgt, if auf- 
geſtanden, hat feinen’Sohn, meinen Bater, bei der Hand genommen 
und it nach Ranzin gegangen. Als er aber auf halbem Wege zwi⸗ 
h ihen Ranzin und Gribow in das Gehölz im Moore fam, das mit 
Buſchwerk und Geftrüpp bewachfen ift, haben die mörderifchen Böſe— 
| wihter ihm den Weg verfperrt, haben ihn mit den Pferden zu Boden 
‚gtreten und ihm den Leib voll Wunden gehauen, fo daß fie nicht 
‚anders meinten, als er wäre tot. Sie find aber daran noch nicht 
rlättigt gewefen, jondern haben ihn an einen großen Stein ge= 
hlenpt , der noch jegt vorn in dem Moore liegt, haben ihm auf dem 
Slein die vechte Fauft abgehauen und ihn fo für tot fiegen faffen. 
Dir Junge aber, mein Vater, ift mittlerweile ing Moor gefrochen, 
! mſich im Sefträud auf einen Rajenhügel verftedt, daß fie mit den 
Pferden nicht zu Ihm kommen und, da es anfing finjter zu werden, 
Hain Den Büſchen auch nicht finden konnten. 
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Die andern Bauern find nachgeritten zu fehen, was die Horn 
gemacht hatten, haben den Verwundeten fo zugerichtet gefunden, 
und den Jungen aus dem Moore geholt. Einer unter ihnen if 
nah Ranzin gerannt, bat Schnell Wagen und Pferde geholt. Dar- 
auf bat man den Berwundeten gelegt, an dem fein Leben mehr ge 
fpürt wurde, als daß er bei der Anfunft in Ranzin noch einmal auf⸗ 
jappte und verſchied. 

Des unmuͤndigen Knaben, meines Vaters naͤchſte Freunde, 
beſonders die zu Greifswald in der Stadt wohnten, machten Alles 
zu Gelde und verkauften wieder das Haus, fo Daß fie im Ganzen 
über zweitaufend Gulden zufammenbradhten. "Wenige Edelleute laſ⸗ 
fen in jeßiger Zeit ihre Unterthanen zu einem folchen Vermögen fom- 
men! Sie hielten den Knaben aufs Befte,. Tießen ihn Zefen, Schreiben 
und Rechnen lehren, und fchidten ibn nach Antwerpen, auch nad 
Amfterdam, damit er etwas von Kaufmannfchaft lernte. Als er 
zur gebührenten Größe und nad) Haufe Fam und das Seine in 
die Hand erhielt, kaufte er die Ede der langen Gaffe und Hunt: 
ftraße, rechts gegenüber der St. Nicolauskirche, zwei Häufer und 
zwei Buden in der Hundftraße. Aus dem einen Haus bat er das 
Wohnhaus, ans dem andern Das Brauhaus, und aus der Bude 
den Thorweg mit viel Arbeit und Unkoften gebaut. . Da nun feine 
Perſon den Leuten gefiel und man fah, daß er fi) zur Nahrung 
wohl anließ, haben meiner Mutter Bormund und nächfte Verwandte 
ihm diefe ehelich verfprochen. 

Meine Mutter war die Tochter von Bartholomäus Smiter⸗ 
low, welcher Bruder des Herrn Bürgermeiſters Nicolaus Smiter⸗ 
low war, eine junge, gar. fchöne Frau, Hein, zart von Gliedern, 
freundlich, kurzweilig, obne Hoffart; reinlich, häuslich und bis in 
ihr letztes Stündlein gottesfürdtig und andächtig. Anno 1514 
haben meine Eltern Hochzeit gehalten, Anno 1515 gab ihnen de 
liebe Gott einen Sohn, den fie nach meinem väterlichen Großvater 
Zohannes nennen ließen: Anne 1517 ift meine Schweſter 
Anna, Herrn Peter Frubos, Bürgermeifters zu Greifswald, nad 
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gelaſſene Witwe, geboren — Anno 1520 bin ich zur Welt gefom- 
| men und nad) meinem mütterfichen Großvater Bartholomäus ge⸗ 
|; Mannt worden. 


Bon meinen fünf jüngeren Gefchwiftern war meine Schwefter 
Katharina ein treffliches, fchönes, freundliches, getreues und frommes 
Nidchen. Als mein Bruder Johannes von Wittenberg, wo er 
fudirte, nach Haus fam, begebrte fie von ihm zu lernen, wie man 
lateiniſch ſagen könnte: „das ift wahrlich eine ſchöne Jungfrau.“ 
Er fagte: „profecto formosa puella.“ — Sie fragte weiter, wie 
man denn fateinifch antworten Fönnte: „fo ziemlih!“ Er: „sie 
satin.“ Nach Berlauf eplicher Zeit famen drei Studenten von 
Bittenberg her, vornehmer Leute Kinder, nur um die Stadt zu be- 
fehen ; die hatte Chriftian Smiterlow an feinen Vater, den Bürgers 
meiſter Herrn Nicolaus Smiterlow zum Beherbergen empfohlen. 
Und diefer wollte fie auch gut tractiren und ihnen gute Gefellfchaft 
ſchaffen. Da er ſelbſt drei erwachjene Töchter hatte, war neben an⸗ 
tem Gaͤſten auch diefe meine Schwefter eingeladen. Die Studenten 
nun haben mit den Jungfern allerlei Scherzworte gewechielt und 
| auch Sateinifch untereinander geredet; was ſich vor Jungfrauen deutſch 
zu fagen nicht geziemte, wie junge Gefellen wol thun. Da hat auch 
‚ reine zum andern gefagt: „profecto formosa puella,‘“ darauf ent- 
. stgnete meine Schwefter: „sie satis;“ da find fie fehr erfchroden, 
; Vermeinend, daß fie auch ihre vorhergehende amatorifche Rede ver- 
fanden hätte. Sie ift aber Anno 44 zu einer ganz ungluͤcklichen 
diirath gekommen, mit Chriſtoph Meier, dieſer war ein ungeſchlachter 
Runſch, verthat, verfaulte und verbanketirte alles, was er hatte, auch 
nas er. mit meiner Schweſter erfreite. 
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Meine Mutter hielt ihre Töchter von Jugend auf zu der ge⸗ 
kührenden häuslichen Arbeit. Als meine Schwefter Gertrud -mit 
ſinf Schren von ohngefähr beim Roden faß und fpann — denn 
kamals waren die Spinnräder noch nicht in Gebrauch — , erzählte 


“ein Bruder Johann, daß die Kaiferliche Maieftät einen Reichstag 
Freytag, Bilder I. 4. Aufl. 16 
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ausgefhrieben hätte, wohin Kaifer, König, Kurfürften, Fürſten, 
Grafen und große Männer zufammenfämen, und auf die Frage: was 
fie Dort machten? antwortete er: fie verordneten und befchföffen, wie 
es in der Welt gemacht werden und zugeben follte. Da fing bie 

Mägpfein beim Rocken gar hoch und tief zu feufzen an und fagte in 

großer Wehmuth: „Ach du ficher Gott! wenn fie doch auch ernflid 

verordnen möchten, Daß folche Fleine Mädchen nicht ſpinnen dürften.“ 

— Diefe meine Schwefter ift mit meiner feligen Mutter und mit 

noch zweien meiner Schweitern, mit Magdalene und Katharine im 

Jahre 49, als die Peftilenz gar heftig graffirte, felig entfchlafen. 

Zuerft meine Mutter, und als meine Schweftern bitterficdy weinten, 

hat fie Denfelben in Berfcheiden gefagt: „ Was weinet ihr? betet viel⸗ 

mehr, daß mir Gott meine Pein gnädiglid wolle fürzen.* Einigt 

Tage darauf entfchlief felig Gertrud, meine jüngfte Schweiter. Die 

älteſte unverheirathete Schwefter Magdalene war auch fchon tem 

Tode nahe, ftand gleichwol aus dem Bette, ſchloß auf und fegte nicht 

allein Gertrudens Totenhemd und Lafen heraus, fondern auch was 

man ihr ſelbſt um- und anthun follte, und befahl, wenn Gertrud bee 

graben würde, nur das Grab offen zu laſſen, mit Erde etwas zu 

bedecken und fie neben Gertrud zu ſetzen. So Tegte fie ſich wieder 

zu Bette, bis den andern Tag, nachdem Gertrud begraben tvar. Da 

jtarb auch fie, Die größte und ftärffte unter allen meinen Schweftern, 

eine treffliche, veritändige, arbeitfelige Saushäfterin. Dies ſchrieb 

mir meine Schweiter Katharine zwei Tage vor ihrem Tode, und 

Daß es mit ihr ſelbſt ebenſo ſtünde, fie fei auf dem Wege, der Mutter 
und den Schweitern zu folgen, und fie ſehne ſich darnach, und ver⸗ 
mahnte mich, daß ich mich nicht grämen ſollte. 

Meine Eltern nun, die beiden jungen Eheleute, hatten ſich wohl 
eingerichtet, alles fertig gebaut, ſaßen in. voller. Rahrung und Ges 
deihen mit Federn, Wolle, Honig, Butter, Korn, hatten ihr ftatte 
liches Malz- und Brauwerk, — da wendete: fi ihre Slůcſeligten 
in einen betrübten, gar üblen Zuſtand. 

Denn in demſelben Jahr 1523 ta Geo Sartmann, de 
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Rohtermann des Doctor Stoientin*), von meinem Bater ein Vier⸗ 
tl Butter und geräth darüber mit. ihm in Wortwechſel. Um ſolches 
zu Hagen, geht Hartmann, der ohnedies einen Kurzdegen zu Herren 
Peter Korchſchwantz trug, zu feiner Schwiegermutter. . Diefe, von 
Ratur hochtrabend und fehr reich, Hatte einen Doctor, des Landes⸗ 
fürten Rath, zur Ehe, achtete alfo geringere Leute wenig. Sie giebt 
ihm ein Handbeil mit diefen Worten in die Sand: „Sieh, da haft 
du ein Biertelftüd, geh auf den Markt und auf dir ein Herz.” — 
So begegnet ihm mein Vater, der nach der Wage geben wollte, fich 
einen Keſſel Honig wägen zu laffen, oben in der Gaſſe, wo Die 
Sleinfchmiede wohnen, ohne Wehr, er hatte fein Brotmeifer bei fid). 
Den uͤberfällt Hartniann mit dem Degen und Handbeil bewaffnet. 
Rein Vater entfpringt ihm in Tas Haus eines Kleinſchmiedes, er⸗ 
wicht die Fleiſchgabel, die nehmen ihm die Schmiedeknechte, des⸗ 
gleihen wehren fie ihm auch die Leiter, die an der Galerie ftand, er 
aber reißt von der Wand einen Knebelſpieß, läuft damit zum Haus 
hinaus auf die Gaffe und ruft, wo der fei, der ihm fein Leib und 
ben habe nchmen wollen? Darauf fpringt Hartmann. aus des 
Kbenfchmiedes Hans, hat .zu feinen beiden vorigen Wehren nod) 
vom Ambos einen Hammer. genommen, wirft mit demfelben nad) 
. inem Bater und obgleich diefer den Wurf mit dem Spieß parirt, fo 
gleitet Doch der Sammer längs dem Spieß auf die Bruft, daß er etliche 
b Tage Blut fpie. Gleich Darauf trifft ihn Hartmann mit dem Handbeil 
in die Schulter. Da diefer nun mit Sammer und Handbeil ge- 
hoffen hat, vermeint er, es fönne ihm nicht mehr mißrathen, entblößt 
den Degen und läuft Damit meinem Vater auf den Spieß. Diefer 
füößt ihm den Spieß bis an den Knebel in den Leib, daß er fürzt. Dies 
Mdiefer kläglichen Hiftorie wahrhaftige Narration. Ich weiß wohl, daß 
die Gegner das anders berichten, mein Bater habe den Kartmann 
Aftochen, als dieſer ſich in des Schmieds Stube wehrlos hinter dem 
Ofen verſteckt gehabt; aber es klingt nicht, nugae sunt, fabulae sunt. 
Zu 9 Balentin Stoientin, Jugendfreund Ulrich's von Hutten, Damals her: 
jglicher Rath, einflupreicher Beförderer ver Reformation. 
16* 
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Mein Bater eilte ſtracks nach dem Klofter der fchwarzen Mönche, 
er war mit den Mönchen befannt ; die führten ihn in die Kirche oben 
unter dem Gewölbe in ein Steinfpint. Dottor Stoientin mit gte- 
ßem Beiftand und Dienern durchfuchte alle Winkel des Kloſters um 
fam auch in die Kirche. Mein Bater meinte, fie fahen ihn; er wollt 
fie anfprechen und bitten, ihn zu verfchonen, da er in feiner Unſchuld 
nur Rothwehr geübt habe. Doch der barmherzige Gott gab, daß cı 
fchwieg, und daß dem Gegentheil Die Augen zugehalten wurden, daß 
fie ihn nicht fehen konnten. 

In der Nacht brachten ihn die Mönche über die Mauer, fo dab 
er längs dem Damm in das Dorf Neukirchen am Ende des Dammes 
fommen fonnte. Dorthin hatte mein Stiefgroßvater einen Bauer⸗ 
wagen aus Leift beftellt, der einen Sad mit Gerfte, auch einen Fut⸗ 
terfacd und meinen Bater im Sad verborgen nad Straffund führte. 
Auf den Bauer ift Stoientin in der Nacht getroffen und hat gefragt, 
wo er hin wollte? Sener: „Rah Stralfund.* Er hat auf die 
Säde geftoßen und gefragt: was er geladen habe? Jener: „Gere 
und feinen Futterſack.“ Er: ob er nicht Jemand reiten oder faufen 
gefeben hätte? Sener: „Ja, es wäre einer ganz eilend den Weg 
nah dem Dorf Horft geritten, ihm hätte gedäucht, es wäre Saſtrow 
von Greifswald, er verwunderte fih, daß er in der Nacht fo eilend 
mit dem Pferde rennte.“ So hat Doctor. Stoientin den Bauer vers 
faffen und ift den Horfter Weg geritten; mein Vater aber tft zu Stral 
fund angefonımen und hat von dem Rath dafelbft Geleit erlangt. 

Es hat aber mein Bater folhem Geleit allerdings nicht zu 
trauen gehabt, weil der Entfeibte felhft unter dem Geleit meinee 
guädigen Herrn Herzog Georg's geftanden hatte, und Doctor Stoiens 
tin, Sr. Fürſtlichen Gnaden Rath, dies Geleit gegen meinen Vater 
trefflich geltend machte, und auch fonft der Gegentheil reich, ſtolz und 
mächtig war. So ift er in. Dänemark, auch zu Lübeck, Hamburg 
und anderswo. umhergeſchweift, bis er mit dem Landesfürften: um 
eine anfehnlihe Summe Gefd vertragen wurde, die er auch baar 
erfegen mußte. 
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Und obgleich ſpäter nach vielfältigem Anſuchen, aufgewandtem 
Fleiß und Arbeit meines Stiefgroßvaters, mein Vater mit der bes 
kidigten Partei auf Einrichtung von 1000 Mark Biutgeld verglichen 
winde, fo konnte ihm doch wegen diefer Gegner der Aufenthalt in 
der Stadt Greifswald nicht frei gemacht werden. Wie aber {vi 
Blutgeld dem Sohn und Erben tes Entleibten, dem Brand Hart- 
mann, gediehen ift, hat der Augenfchein ergeben. Unglüd und Un⸗ 
heil wurde an Leib, Gut, Rahrung, an Weib und Kindern gefpüret. 
So mußte meine Mutter in ihrer Jugend ohne Mann bei 
vier feinen unerzogenen Kindern haushalten. Daß fle mit ſchwer⸗ 
müthigen traurigen Gedanken beladen geweſen, kann man leicht 
ermeſſen. 
| Sie ging gemeiniglich in der Hälfte des Nachmittags, fonder- 
ih in der Faftenzeit, an alle drei Aftäre vor dem Chore und betete, 
vie im Pabſtthum gebräuchlich, vor einem jeden Altar ein Pater 
 nfler und ein Ave Maria. Das Barthelmewefelein mußte ftets 
E mitgehn. Einſt febte es fih am erften Altar zu der Mutter, legte 
E dort ein Räucherwerk Hin. Da ibm aber die Mutter zu zeitig aufs 
| fand und er ihr zum zweiten. Altar folgte, that er desgleichen, doch 
Ems er noch Abrig behielt, brachte er vor den dritten Altar. Als 
an die Mutter aufftand und fah, wie ih vor allen drei Altären des 
deligthums geweihräuchert und das Gebet fo garftig befchloffen 
hatte, ift fie nach Haus. gegangen und hat die Magd mit einem 
Velen in Die Kirche geſchickt, das Räucherwerk mit der Andacht aus 
der Kirche zu fegen. Man fagt mir, ich foll in meinen kindlichen 
Khren ſehr wild gewefen fein, und daß ich manchmal auf ben 
Jurm von St. Nicolaus geftiegen und einft auf der Außenfeite Des 
Burma ‚in der Höhe der Glocken um den Thurm herumgegangen 
ir . Da mun meine Mutter vor ihrer Ihre ftand, Die grade gegen⸗ 
Wer dem Thurm war und ihr Söhnlein fo ſpazieren fah, ift fie fehr 
Mmmert geweſen, bis er unverletzt wieder herunterfam. Dafür 
it fie auch dem Barthelmewes gegeben , was er wohl verdient hatte. 
| — Während meine Mutter zu Greifswald wohnte, ging ich daſgbſt 
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in die Schule, Ternte nicht allein Tefen, fondern auch aus dem Donat 
beeliniren, compariren, conjugiren. Am PBalmfonntage mußte id 
auch Das. ,‚Quantus“ fingen, nachdem ich die vorhergehenden Jahre, 

eritfich das Heine, nachher das große „„Hic est“ gefungen hatte*). 

Das war den Knaben eine große Ehre und ihren Eltern feine ge 

ringe Freude, denn man brauchte Dazu aus den Schulen die wader: 

ften Knaben, die fich nicht entfeßten vor der großen Menge der Meri- 

fei, auch weltlicher Perſonen, und mit heller Stimme befonberd dad 

Quantus herausgeben Fonnten. 

Anno 1528, da meine Eltern fpürten, daß der Hartmannſhe 
Anhang durch nichts zu erweichen war, meinen Vater in die Statt 
und Nahrung zu faffen, wollten fie, wie frommen Eheleuten gebührt, 
die Laſt der Haushaltung miteinander tragen, und fo hat meine 
Mutter meinem Bater nachzieben müffen. Deswegen hat mein Vater 
Das Bürgerrecht zu Stralfund gewonnen und ein Haus dafelbſt ge 


*) Am Palmſonntage wurde auf dem Kirchhofe der Fatholifchen Kirche ein 
großer höfgerner Efel nıit Rädern, darauf eine lebensgroße Puppe ala Chriſtus 
gefahren. Rach ver Balnıenweibe ftrömte dort das Volt zuſammen. Der Chor 
der Schüler fang die Worte des Evangeliften: Cum audisset populus, quis 
Jesus venit Hierosolymam, acceperunt ramps palmarum etc. Darauf 
traten acht Schüler vor, hoben ihre Hände gegen den Ejel auf, und jangeu 
(aut: Hie est, qui venturus est (diefer iſt es, welcher kommen wird — dab 
feine Hie est). Darauf refpondirte der Chor: In salutem populi. Und 
wieder zeigten acht andere Schüfer auf den Efel und fangen: Hic est saluf 
nostra et redemtio Israel (das große Hie est). Darauf fnieten acht andere 
Schüler vor dem Eſel nieder, fchlugen die Hände über dem Haupt zufammen 
und fangen: Quantus est iste, cui throni et dominationes oceurrunt? Noli 
timere, filia Sion; ecce rex tuus. —- Das war für die Schüler ſchon ein 
ruhmvolles Stüd. Darauf aber kamen andere ſechs Schüler, knieten 'nieter, 
neigten ihr Angeſicht zur Erde, ſchlugen alle zugleich Die Hände über vem 
Haupt zuſammen und fangen das Salve ,. und wenn fie ausgeſungen, gingen 
fie drei Schritt. vor, fnieten wieder nieder, und fo dreimal Salve rex, fahri 
cator mundi etc. Dann zogen fie miteinander den Eſel vorwärts u. f.w. _ 
Getreu nach einer Beichreibung der Feierlichfeit im Stiftsarchiv zu St. Gal 
fen aabgedruct in Keßler's Leben von I. I. Berne. S. 18. 
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‚ haft, meine Matter iſt von Greifswald aufgebrochen, hat ihr Haus 
| dafelhft verhandelt und. ik fo im Frühlinge nad) dem Sunde gezogen. 
Am dieſelbe Zeit bat: mein Stiefgroßvater, der damals Kämmerer zu 
Gräfswald war, mich zu fid) genommen, daſelbſt gu ftudiren. — 
Ih fudirte aber gar wenig, hatte die Pferde, um Darauf fpazieren 
zu reiten und mit dem Großvater auf die Stabtdörfer zu fahren, 
iiber als die Bücher, weshalb ih auch in Stutiis wenig fort- 
ſchritt. nn W 
Der älteſte Sohn von Herrn Bertram Smiterlow, Claus ge= 
nannt, fünf. Jahr alt, aber fänger.und ftärfer von Gliedern als ich, 
war ein verzweifelter Schalf; er that den Kindern in der Nachbar⸗ 
fhaft viel Gewalt und Unreht, von feinem Vater ‚wurde er. nicht 
allein nicht geftraft, fondern auch. gegen die Klagen der Nachbarn 
mit großer Rauhheit vertheidigt, fo Daß der Großvater, um ein gro= 
ßes Parlament, ja Mord und’ Totſchlag zwifchen dem Bater und 
ten Nachbarn zu verhüten, den Jungen zu fi nahm. Er ſchlief 
mit mir in der Sammer in. einem Bett. Einft am Morgen, als wir 
anfftanden und. und beide nebeneinander auf der hohen Kifte am Fuß 
des Bettes anzogen, ſtieß er mich: ohne jenen Wortwechfel oder gege= 
bene Urſache, ſondern allein aus boshaftigem Muthwillen — denn 
a war fo gewöhnt; daß. er feine unausſprechliche Bosheit nicht unter- 
ken konnte — vor bie Bruft, daß ich rüdwarts von ter Kifte 
: finunterftüirzte; wahrlich ein gefährlicher: Fall! "Und einſt richtete 
tr Großvater ein großes Nachtmahl an, wozu. er nicht allein feine 
Finder,  fondern auch Andere lud. Am Abend, als die Stnechte 
hen Herren die Leuchte brachten und bei dem. Feuer faßen, fam die⸗ 
fer Leder zu ihmen, und trieß ‚gegen fie allerlei Schallheit. Die 
Rnechte fürchteten den Vater und Tießen fich. alles. gefallen. Zufebt 
mtefland. er fi, einem nad dem andern mit dem Finger an den 
eyen zu brummen; ‚ba: erbreiftete ſich einer und ſchlug ihn. aufs 
Naul. Er lief in die Stube hinter den Vater und fagte dem, wel- 
ber Cnecht ihm bie Maulfchelle gegeben hatte. In der Nacht, als 
das Banket geendigt war, die Gäfte aufftunden, nad Haufe zu gehn, 
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Die Laternen angezündet wurden und man aus dem Haufe auf di 
Gaſſe kam, und allenthalben und bei einem jeben nichts Anderes 
als Stille und guter Friede bemerkt wurde, entbfößte der Vater des 
Knaben den Kurzdegen, den er an der Seite hatte, und hieb dem 
Knecht, welcher vor feinem Herrn die Laterne trug, eine greulige 
Munde in die Schulter hinein. Um mich unverfegt gegenüber dem 
Leder zu erhalten und nicht deswegen in noch größere Sorge zu gr- 
rathen, mußte mich mein Großvater nach Stralfund zu den Eftem 
fahren Iaffen. In ſolchem Muthwillen wuchs der. Knabe auf, worin 
der Bater ihn nicht allein nicht firafte, fondern vielmehr feinen Ge⸗ 
fallen daran hatte, fo daB auch Niemand darüber klagen durfte. 
Ag er nun erwachſen und an fiebenundzwanzig Jahr alt war, wollte 
er einft gen Moftod reiten und blieb in Röwershagen über. Rad. 
Im andern Kruge gegenüber zog ein Wagen mit Kaufleuten ein, 
weil fie bei dieſem Menſchen — denn fie fannten feinen Höfen Kopf 
wohl — nit fein wollten. Der tine Kaufmann hatte einen 
Schießhund, der Tief in den Krug, worin Smiterlow war, und dider 
band den Hund an, als wäre er fein, um ihn zu behalten. Am 
Morgen, als fie aufbrechen wollten, vermißte der Kaufmann feinen 
Hund und fand. ihn bei Smiterlow, der auch aufgeſeſſen war und 
den Hund am Strick mit. fid führte. Der Kaufmann begehrte feinen 
Hund, Smiterlow wollte ihn nicht ablaffen, fondern zog fein ge 
fadenes Rohr auf den Kaufmann hervor, Der Kaufmann abır 
wurde eher fertig und fchoß ihn oben am Leib durch den Schenkel- 
Er ritt wol kümmerlich nah Roſtock und wurde dort verbunten, 
aber nach wenigen: Tagen war er des Todes. Der Kaufınann riu 
feine Straße und fam davon, es Frähte, wie man fagt, weder Hund 
noh Hahn darnach, nur der Vater bekam das Kratzen im Raden. 
Solches fchreib’ ich Herrn Bertram und feinen Kindern nicht zr 
Verdruß noch Schmach, da folde doppelt mit une verwandt find 
fondern meinen Kindern zur Verwarnung und Bermahniung, da 
fie ihre Kinder von Jugend auf in geziemender Zucht und Zwan 
halten. | Ä | 
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Im Jahre 1529 ging meine Mutter fchweren Fußes und 
wollte vor der Entbindung noch ſcheuern und wafchen laſſen, wie es 
die grauen im Brauch haben. Nun hatten meine Eltern Died Mat 

ne Magd, die vom böfen Geift befefien war. Sie Hatte fich bis 
dahin nicht hervorgethan, aber jeßt, als fie das große Wandgerath 
su ſcheuern hatte, Keffel und Tiegel herunter zu nehmen, warf fie 
tiefe herab auf den Boden, fehr greulich, und rief mit lauter 
Stimme; „id will heraus!“ As man nun den Grund merkte, 
nahm ihre Muster (die in der Patinenmacherſtraße wohnte) die Magd 
zu fih und fie wurde eifiche Mat in die Kirche zu St. Nicolaus in 
einem rigaifchen Schlitten geführt. Wenn die Predigt geendigt war, 
wurde der Geift beſchworen, und ergab fi aus feinem Bekenntniß: 
daß ihre Mutter einen frifchen jauren Käſe gekauft und in den 
Schrank eingeſetzt hatte, die Magd war in Abwefenheit ihrer Mutter 
an den Schrank gekommen und hatte vom Käfe gegefien. Als nun 
die Muster gefehen, daß jemand beim Käfe gewefen war, hatte fie 
dem den böfen Geift in den Leib geflucht; feitdem Hatte er in ber 
Ragd Hausgehalten, ALS er Darauf gefragt wurde, wie er denn bei 
ud in der. Magd hätte bieiben können, da fie in der Zeit zum 
Saecrament gegangen war, gab er die Antwort: „Es liegt wol ein 
Shelm unter der Brüde und läßt einen frommen Mann über fich 
: füngehen,,* er haͤtte mittlerweil ihr unter der Zunge gefeffen. Er 
vurde aber nieht allein gebannt und befchmoren, fondern es ward 
a von männiglih, fo in der Kirche dabei- und umherſtand, auf 
den Knien fleißig und andächtig gebetet. - Mit dem Exorcismo trieb 
a fein lautes Gefpött, denn als der: Brediger ihm befchwor, daß er 
ausfahren: ſollte, fagte er: „Ian, er wollte weichen, er müßte ja wol 
das Feld raumen, aber er forberte allerfi, was man ihm mitgt- 
nehmen erlauben ſollte, wenn ibm das eine Geforderte abgeichlagen 
würde, fo ſtünde ibm das Bleiben frei." Es ſtand einer unter den 
Anmefenden, welder den Hut aufbehielt, als diefe beteten, da be= 
gehrte er von den Bredigern, ihm zu erlauben, daß er dem den Hut 
vom Kopf nehmen dürfte, den Hut wolle er mit fi nehmen und 
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weichen. Ich trage Sorge, wäre es ihm von Gott geflattet: worden, 
Haut. und Haar hätten mit. dem Hute gehen müffen. — Zulebt, ald 
er wußte, daß feine Zeit, Die Magd zu plagen, verfloffen war, und 
vermerfte, daß unfer Herr Gott das glaͤubige Gebet der gegen- 
waͤrtigen Leute gnädiglich erhörte, forderte er gar foättifch eine Tafel 
Glas aus dem Benfter über der Thurmuhr, und als ihm eine Raute 
aus demfelben erfaubt wurde, hat fi) dieſelbe zuſehends mit einem 
lange abgelöft und ift davon geflogen. Nach. der Zeit hat man 
nichts Böſes bei der Magd vermerft. . Sie hat auf dem Dorfe einen 
Mann befommen und von ihm Kinder erhalten. 

Sch ging in die Schule, Ternte fo viel, als ich wor Wildheit 
fonnte, das Ingenium war ziemlich, wie fl merken ließ, aber Ste 
tigfeit war nicht vorhanden. — Des Sommers badete ich mid mit 
meinen Gefellen am Strande, das fah mein Ohm aus feinem Gar- 
ten hinter feiner Scheuer umd zeigte e8 meinem Bater an, der fam 
mit einer guten Ruthe des Morgens auf den Saal vor mein Bett; 
während. ich fchlief, neftelte er fich mittlerweile auf und redete faul, 
damit ih erwachen ſollte. Wie ich dann erwachte und ihn vor mit 
ftehn und die Ruthe auf dem Rebenbett Tiegen fah, verftand ich wol, 
was die Glocke gefchlagen hatte, da fing ich an mit-bitterlichem Wei⸗ 
nen zu flehn und zu bitten. Er fragte, was ich gethan hätte? Ih 
gefobte, ich wollte mein Lebtag am. Strande nicht mehr baden. „I 
Junker,“ fagte er (wenn er mich ihrzte und Junker nannte, wußte 
ich wol, daß die Sache zwiſchen ihm und mir ſchlecht fand), . habt 
ihr gebatet, fo muß ich quäſten *).“ Dabei ergriff er die Ruthe, 
warf mir die leider über den Kopf und lohnte nach Verdienſt. 
Meine Eltern erzogen ihre Kinder ganz gut. Mein Vater war etwa⸗ 
baftig, und wenn die Galle überhand nahm, Fonnte er fein Maf 
haften. Einft erzürnte er fih über mich; er ſtand im Stall, ich abeı 
unter der Thür des Stalls, da erwifchte er die Stadengabel uml 
ſchoß die nach mir. Ich entfprang dem Wurf, der war fo ftarf, dal 


”) Die Bapequafte gebrauchen. 
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die Gabel in einen eichenen Ständer der Badeſtube fo tief zu ſtecken 
J fm, daß man fie mit Gewalt herausziehen mußte. Damals hat: der 
gnädige Gott des Teufels Borhaben gegen meinen Bater- und geden 
mich vorſorglich verbinder.. Die Mutter aber, welche überaus 
gfimpflich und holdſelig war, fprang in ſolchen Fällen hinzu, fagte 
wol: „ftäupe ftärker, der verzweifelte Bub bat es wol verdient, “ 
md unterdeß, ohne daß es die Kinder merften, faßte fie ihm den 
Am und Die Hand, worin-er die Ruthe hatte, daß er nicht zu ſtark 
zuſchlagen konnte. 

Meines Vaters Haus war noch ſehr unfertig, außerdem: war 
fine Bude Bereingebaut, mit dem Eingang Bart am Brunnen. 
Darin wohnte ein Müller, Lewarf genannt, ber hatte viele und böfe 
Kinder, die weinten Zag und Radıt. Des Morgens, wenn der Tag 
brach, fingen. die jungen Lerchen an zu zirpen, das währte den 
ganzen Tag, daB man davor weder fehen noch hören fonnte, bis 
mein Bater die after Lerchen mit ihren jungen Lewarfen*) heraus- 
jagte, die Bude einriß und den Bau bes ganzen Hauſes mit Ernft, 
| großer Arbeit und Unkoſten angriff. Denn meine Eltern befamen 
von Greifswald eine ziemliche Baarſchaft, weil mieine Mutter alles 
zu Gelde machen mußte; ſo daß viele Yeute meinen Vater Deshalb. den 
riden Mann in der Vehrſtraße nannten. Dies wurde aber in wenig 
Jahren fehr ungewiße gemacht, fo daß meinen Eltern große Sorge 
| und Geldverfpfitterung , auch: ihren Kindern Verhinderung des ge- 
| hufften Glückes, alfo merklicher Schade und Nachtheil entftand. 
Denn «8 waren damals zu Stralfund zwei Weiber, die man 

Shadenträgerinnen nicht unbilfig nennen möchte, bie eine hieß Lubbe 
Keßke, die andere. Engeln , wohnten: alfe- beide in ver Altbüßerſtraße. 
Die kauften von meinem Bater allerhand Tuch, das verkauften fie 
wieder andern. Leiten, man wußte aber nicht wen; fie entlichen 
Geld zu fünfzig, Hundert, Hundert und fünfzig und mehr oder weni⸗ 
ger Thalern, ſagten auch. nicht; für n wen fie bie eutlithen; wenn fe 





*) Wonßiel. Die gend heißt niederpeutfch Lewark. 
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von den Leuten gefragt wurden, von wen fie ſolches Geld holten 
worteten fie; „vom reichen Manne in. der Vehrſtraße.“ Der 5 
galt damals achtundzwanzig lübeckiſche Schillinge, fie machten a 
zum Termin, auf den man übereingefommen war, mit achtund 
zig und ein halb Schilling zu bezahlen. So aud mit dem 
geld für die Tücher, fie zahlten bisweilen wol etwas ab,. aber 
fie einmal hundert Gulden entrichteten,, fo nahmen fie trade ' 
für zweihundert oder mehr Gulden. Solcher Handel war ı 
Mutter gar nicht recht, denn fie fah wol, wenn der Bater fein 
auf die gebührende Rente von fünf Procent austhäte, würde d 
ungleich mehr bringen. Und ihr fagte das Herz, die Weiber w 
den Bater endlich betrugen, wie auch wirflich geſchah; fie fleßt: 
und ermahnte, manchmal mit Bergießung heißer Thränen, fi 
ſelbſt, auch durch die Prediger Knipſtro und andere, er ſollte do 
den Weibern zu handeln unterlaffen. As nun die Forderun 
groß wurde, die Weiber nicht zwanzig Gulden zu bezahlen verm 
und er wiffen wollte, wohin fein Gut gelommen wäre, fand fid 
er an die Frau eines Tuchfchneiders , des Hermann Brufer, 

einen ftattlichen Tuchhandel hatte, da. fie das Tuch im Aug! 
wohlfeiler verfaufte, als andere Tuchhändler thun konnten , fie! 
hundert und fünfundzwanzig Gulden und an. die Mutter dee. 
Zeweling achthundert Gulden mweggegeben: hatte. Mein. Batı 
die beiden Weiber mit der Frau des Brufer zur Rechenſchaft, 
Srau und ihr Mann Hermann Brufer. erboten ſich zu bez 
Brufer gab meinem. Bater Siegel.und Brief, ihm in feftgefeßte 
minen die Zahlung zu Teiften. — Was gefihieht? ber erfte & 
der Bezahlung. fiel in den Aufruhr gegen den Bürgermeifter 
Nicolaus Smiterfow und von den Bornehmften der Aufrühr« 
Hermann Brufer einer, er vermeinte, es wäre nun fpwol-mit m 
Vater, als mit dem Herrn. Bürgermeifter aus, er widerfegte fi 
Bezahlung, alfo feiner gegebenen Schufdverfepreibung und li 
mit meinem Vater in einen Proceß ein. Die Gegner bracht 
Bürgermeifter Korber durch Verehrung etlicher Goldgulden. au 


L 
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Seite, fo daß nach langem Rechtsgange erfannt wurde, Brufer follte 
Idworen, daß er von dem Handel nichts gewußt, und beweifen, daß 
derſelbe wucheriſch geweſen. Brufer hat ſolchen Eid vor dem Rieder 
gericht Teibfich geleiftet und vermeldet, feine Zeugen wären „über 
See und Sand”, er bitte deswegen zur VBollführung feines Beweiſes 
Jahr und. Zag. Als ihm auch folches zwerfannt wurde, appellizte 
mein Vater an den Rath und von da an den Ehrbaren Rath zu. 
Lübeck. 

Die Herren zu Lübeck erkannten, Bruſer ſolle bezahlen, laut 
Siegel und Brief. Davon appellirte dieſer an das kaiſerliche Kam⸗ 
mergericht zu Speier. Zu Speier hat man viele Jahre proceffirt, 
drafer ſchwur den Eid paupertatis, doc fleuerte er feine Tochter 
Heich eines Bürgermeifters Tochter mit Perlen und Gefchmeite aus, 
wrfaufte feine Häuſer und fein Schweflermann brachte Siegel und 
Brief dem Buchſtaben nad) älter als meines Vaters Schuldbrief, 
vorin ihm alle Güter des Brufer als Hypothek verpfändet waren. 
ih if das Kammergericht von den proteflirenden Neichsftänden 
kufirt worden, und man hat mit dem Proceß fill Halten müffen, 
ns daffelbige nach ſechs Jahren wiederum befeßt worden ift, von 
da hat man die Sache bis zum Beſchluß durchgeführt. Ich aber bin 
nach dem Beſchluß ſelbſt zwei ganze Jahre in Speier geweien und 
habe die Publikation des Urtheils nicht Herausbringen können, fo 
daß mein Vater fich zulegt, nachdem er mit Brufer und feiner Bartei 
über vierunddreißig Sabre proseffirt, mit den Erben von Brufer’s 
Schweſtermann fo. verglichen hat, daß dieſelben taufend Gulden als 
Fin und Alles gegeben haben. Die Hauptfihufd ift gewefen fiebzehn- 
yundert. und fünfemdzwanzig Gulden, meines Baters aufgemandte 
Roften haben mehr al& taufend Gulden betragen, was ift das lnerum 
ans? Daß mein Bater fein Geld an die vierzig Jahre entbehren 
nüſſen, daß meinen Eftern und ihren Kindern merkliche große Unge⸗ 
:genheit entftanden ift. Sch hin darüber aus meinem Stupdiren und 
win Bruder Magifter Johannes ums Leben gelommen, fo daß man 
ı Grunde fagen muß, das Dictum tes. Heflodus : „die Hälfte ift 
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mehr als das Ganze, " paſſe nicht übel auf den Rechtsproceß, fondem 
lich beim kaiſerlichen Kammergeriht; fo daß es viel. nützlicher fe 
man nimmt im Anfang die Hälfte, als daß man das Ganze dur« 
Erfenntnif des Kammergerichts erhalte. 

“Hierauf will fi) aebühren, meinen Kindern zur Lehre nick 
vorzuenthalten, wie den.gottlefen Geſellen, nachdem fie meine Eltern 
in die dreißig Jahre tribulirt und verirt. haben, gelohnt worden ik. 
Denn wie im 75. Palm ſteht: „Der Herr hat einen Becher in der 
Hand mit ftarfem Wein voll eingefchenft, und ſcheukt aus demſel⸗ 
ben, " —. diefen Kelch bat er auch mir: daraus zu trinken dargereicht, 
ziemlich fo viel als er gewußt, daß ich habe vertragen konnen. Aber 
die Gottlofen Haben auch daraus getrunfen und die Hefen ausfaufen 
müffen, ſo daß ich an meinen und. der Meinigen. Feinden. meine Luft 
gefehen habe. Denn der Hauptſchuldige, Hermann Brufer, ift mit 
feinem boffärtigen Weibe, ver Erzbetrügerin, in die äußerſte Armuth 
gerathen, daß fie von ihren Verwandten und Bekannten etliche Jahre 
gefüttert worden, endlich Hat er fich in Schweren: ala Kammerknecht 
vermiethet und zu Stodholm hat ihm in feines Herrn Krambude 
der Teufel den Hals entzwei. gebrochen, daß er mitten in der Frame 
bude liegend gefunden wurde, das Angeficht nach dem Rücken gedreht. 
Seine Tochter, Die, wie oben gemeldet, mit meines Vaters. Guͤtem 
gleich eines Bürgermeifters Tochter ausgeiteuert wurde, iſt, ehe fie 
verſtorben, bloß und arm geworden, hat Haus und Hof angeben 
müffen und ihr Mann muß feit ihrem Zode, der viele Jahre her iſt, 
bis auf den heutigen Tag im Hospital zum heiligen Geiſt von A⸗ 

moſen leben. 

Mit ſeinem Sohn hat es nirgend glücklich hinausgewollt, er iſt 
aus einer Leichtfertigkeit in die andere gefallen. Ihm hat man ze! 
Kalmar eines Morgens früh auf dem heimlichen Gemach tot figen? 
gefunden ‚und feine Kinder. müſſen von einem zum andern in dei 
Stadt und auf dem Lande herumlungern. 

Die andere Gegnerin meiner Eltern, Die Lemeling, eine Witwe 
hatte von ihrem Mann einen Sohn, fie:war trefffich reich an Stadt 
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und Landgütern, an Käufern, an Buden, Gärten und Aeckern im 
Sehe; man fagte, daß fie an ftehenden ficheren Pachten auf jeden 
Tag, das ganze Jahr durdhgerechnet, ein Huhn und cinen Gold- 
gulden hatte. Sie hatte aber mit ihrem Sohn afles durchgejagt, fo 
dab fie nidst allein meinem Bater die achthundert Gulden, fondern 
and Andern mehr fo viel ſchuldig geworben, daß fie nach Urtheif 
- amd Recht fich in ihrem abgetragenen Weibermantel aus ihrem Haufe 
führen Iaffen mußte und. daſſelbe ihren Ereditoren einräumen. 
Sem Sohne, der ein Bengel von funfzehn Jahren war, mußte fie 
in ihrem Haufe eine eigene Dirne haften, wenn fie nicht wolfte, daß 
tr des Nachts in den Dirnenhäufern Liege; bis fte ihm in fo großer 
Jugend ein Eheweib gab, daß fid) männiglich darüber verwunderte. 
Vas er noch an Aeckern, Wirfen, Dörfern, Wald, Hauen, Hufen 
und Katen übrig behielt, mußte alles dem Antern folgen. So hielt 
n.auch feinen Eheſtand fo rein, wie der Hund die Faften. Denn 
ki Herzog Philipp's Huldigung lag die Herzogin in feinem Haus 
wur. Serberge, damals kam feine Frau mit einer jungen Tochter in . 
die Wochen, er bat Die Herzogin zu Gevatter, wie er die Tochter 
ab nach Shrer Fürſtl. Gnaden Maria nennen lich, Daneben aber 
hatte er feine Dirne. im Garten bei der Niedermühle, mit der bieft 
et grob und ärgerlich Haus. Ferner beftahl cr mit ‚einem andern, 

der Balentin Bus hieß, des Nachts dem Zeichmeifter die Reuſen 
; md fingerte fonft umher, daß es wol des Henkens werth war. 
Balentin Bus wurde aud) Deswegen gefänglich eingezogen und hätte 
hängen mäffen, wenn ihm nicht wegen des Leweling, der mit ihm in 
geiher Schuld Hand, das Richten wäre erlaffen worden. Leweling 
aber hat fich mit dem ehrbaren Rath verglichen, und fi) mit Geld 
vom Galgen gekauft. Wie er denn fein noch übriges Dorf Beffin, 
in deſſen Kapelle jein Bater begraben: ift, alfo feinen Vater mit dem 
Derfe einem ehrbaren Mathe verfauft und ſich fo mit dem Math. ab- 
gefunden hat. Weil mein Vater mit andern ‚Greditosen zu Recht 
erhalten, daß feine Mutter ihr Haus raumen mußte, hat. diefer 
lunge, übeferzogene, gottloſe Lecker auf ihn gewartet, als er nach der 
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Kirche zu Haus gehn wollte, und ift ihm mit feiner Wehre gefolgt 
ihm zu erfterhen oder gröblich zu verwunden, mein Vater aber ı% 
nach Haus geeilt und hat die Thür gewonnen, che er an ihn ge- 
langen fonnte. As nun diefer Sohn alles durchgejagt, ift er in 
großer Armuth geftorben und hat feine oben gemeldete Tochter Marin 
hinterlaffen, die man jetzt manchmal auf dem Markte ſitzen fieht, 
Fifche zu verfaufen. Das bat daraus folgen müſſen, daß Mutter 
und Sohn in die Fußtapfen ihrer Voreltern getreten und nicht durd 
isre Exempel gewibigt worden find. Denn die Mutter iſt von deö 
Bürgermeifters Wulf Wulflam Freundſchaft und Gebluͤt gemefen, 
von dem gefchrieben ward, daß er in Reichthum feinen Gleichen an 
der Seefüfte hatte. Die Frau deffelben ift fo ſtolzen Geiftes ge⸗ 
weien, daß fie des Fürften zu Pommern Spielleute von Stettin 
holen ließ, als fie zur zweiten Ehe ſchritt, und an ihrem Brauttage 
auf einem engliſchen Stüde Tuch, das fie von ihrem Kaufe bis zur 
Kirche breiten Tieß, mach der Kirche ging; item daß fie den reinften, 
weichften rigaifchen Flachs auf dem heimlichen Gemache gebraucht 
bat, den H— damit zu wifchen. Aber von Tem gerechten Gott, der 
die Hoffart vom Simmel verfioßen bat, wurde fie mit Armuth ge 
ftraft, daß fie nur noch eine filberne Schafe gehabt hat; mit derſelben 
bat fie von Haus zu Haus die Almofen gebeten mit diefen. Worten: 
„Gebet der armen reichen Frau etwas!“ und hat ihre afte Dienf- | 
magd flehend angerufen, ihr um Gottes willen Leinenzeug zum 
Halsfragen und ein Hemde zu geben. Als dieſe ihr folches brachte, 
bat fie gefagt: „Sehet, Frau, das. Garn, woraus Die Leinwand ge 
macht ift, habe ich von dem Flachs gefponnen, womit ihr den H— 
pflegtet zu wiſchen; den ich aber mit Fleiß. aufhob, verwahrte und 
rein aushechelte.“ 

Während dem Nechtsftreit iſt mein Bruder Johannes zu Witten⸗ 
berg Magiſter geworden, wo er unter dreizehn die erſte Nummer 
gehabt, und darum von meinen Eltern aufgefordert worden, nach 
Hauſe zu kommen. Vor ſeinem Abgange von Wittenberg hat er 
von Dr. Martin Luther ein Schreiben an meinen Vater erbeten, weil 
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tiefer wegen des Nechtsftreites mit Hermann Brufer und den Lewe⸗ 
lingſchen etliche Jahre fih vom Tiſch des Herrn enthalten hatte*). 
Welches Schreiben wörtlich alſo lautet: 


„Dem ehrbaren, fürſichtigen Nikolans Saſtrow, Buͤrger zu 
Stralſund, meinem günſtigen, guten Freund, Gratia et Pax. — 
Es hat mir euer lieber Sohn M. Johannes angezeigt mit beweglicher 
Sage, Fieber Freund, wie ihr euch des Sacraments fo viele Jahre 
enthaltet, zu großem ärgerlichen Exempel für andere, und hat mid 
gebeten, euch zu vermahnen, von ſolchem gefährlichen Fürnehmen ab- 
zulaffen, weil wir feine Stunde des Lebens ficher find. So hat 
mih feine Eindliche, treue Sorge um euch, feinen Vater, bewegt, diefe 
Shrift an euch zu richten, und ift meine chriftfiche , brüderfiche Ver— 
mahnung (wie wir in Chriſto einander ſchuldig find), ihr wollet von 
ſochem Fürnehmen abftehen und bedenken, daß Gottes Sohn’ viel 
mehr gelitten und feinen Kreuzigern vergeben hat. Und zulegt, wo 
dt Stunde Fommt, müffet ihr Doc) vergeben, wie ein Dieb am Gal- 
em vergeben muß. Wenn aber die Sache vor Gericht hängt, fo 
aſſet fie fortgehen und wartet auf das Necht. Solches hindert gar 
licht zum Sacrament zu geben, ſonſt müßten wir und auch unſere 
fürſten nicht zum Sacrament gehen, weil die Sache zwiſchen den 
Bapiften und uns noch hanget. Befehlt ihr die Sache dem Recht, 
iber dDieweil macht euer Gewiffen frei und ſprecht: wem das Recht 
wfället, der habe Recht, unterdeß will ich vergeben dem, der Unrecht 
gtban hat, und zum Sacrament gehen. So geht ihr nicht unwürdig 
tinzu, weil ihr Recht begehret und Unrecht leiden wollt, wo es ber 
Richter für Recht oder Unrecht erfennet. Solche Vermahnung nehmet 
fir gut, die mir euer Sohn mit großem Fleiß abgeflehet Hat. 
Siermit Gott befohlen. Amen. Mittwoch nah Mifer. Dni. 1540. 
Rartinug Luther. “ " 


) Der Vater Saftrow ging aus Gewiffenhaftigkeit nicht zum Abend: 
tal, weil er die Bedingung nicht erfüllen wollte, feinen Feinden zu vergeben. 
Freytag, Bilder I. 4. Aufl. 17 
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Das Original dieſes abgeſchriebenen Briefes werden mein 
Kinder neben andern wichtigen Schriften an feinem Orte finder, 
denfelben al Autographum des hocherleuchteten, heiligen, an der 
ganzen Welt wohlverdienten, theuern Mannes nicht weniger als ih 
gethan, mit Fleiß aufheben, lieb umd wertb halten und ihren Sin- 
tern und Kindestindern zu angenehmem Gefallen verwahren. 

Diefen Brief bat mein Bruder meinem Vater zu Haus und 
zu Handen gebracht. Und damit die Seinen fehen möchten, daß er 
feiner Eltern Gut nicht vergeblid) angewendet, hat er etliche feiner 
gemachten (Tateinifchen) Poemata gedrudt mitgebracht. Und er hut 
zu Haufe in den nächften Jahren feinem Privatftudium mit Fleiß 
obgelegen. Denn neben anderem zu Roftod, hat er zu Lübeck aud 
ein Klagegediht auf den Märtyrer Ehrifti Doctor Rubertus 
Barns druden laſſen *), wodurd ihm und auch dem Drucker nicht 
geringe Tragödie entftanden if. Denn das Gedicht ift Dem König 
von England zugefommen ; diefer hat eine Legation an. die von 
Lübeck geſchickt, weil das Gedicht von ihrem Buchdrnder Johann 
Balhorn gedruct worden war, und hat ſich darüber befchwert und 
gedroht. Die Ehrbaren von Lübe haben den Autor entfchufdigt: 
obgleich er nicht bei ihnen daheim, nod) in ihrer Surisdiction anzu⸗ 
treffen, fo ſei er doch gar ein junger Geſell, der nur ein Zeichen 
feiner Gefehrfamteit habe ediren wollen; den Druder Johann Bal- 
horn aber haben fie aus der Stadt verwiefen, er hat beim Schein 
der Sonne die Stadt räumen müffen. Womit fie Dann des Königs, 
Zorn geftilft und nad) etlichen Monaten Balhorn wieder in die Stadt 
gelaffen haben. | 

Mein Bruder aber, M. Johann, als cr von Lübeck und Roſted 
zurüd nad; Haufe reifen wollte, hat auf dem Fuhrwagen zum Ge 
fährten gehabt Herrn Heinrich Sonneberg und eine Frau, außerdem 


*) Querela de ecclesia. Epicedion Martyris Christi, D. Roberti 
Barns, Angli. authore Joanne Sastroviano. Lubecae 1542. 8. Gegen 
Heinrich VILL. von England gerichtet, welcher in erträglichen Diftichen mit 
Buſiris and ähnlichen antifen Charakteren verglichen wird. 
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ift neben dem Wagen geritten Hans Lagebufch und ein junger feiner 
J Gefell, Hermann Lepper, der hatte gegen boguflawifche Schillinge 
und ander Geld etliche hundert Gulden Münze aus Gadebuſch, die 
dort geprägt waren, geholt, die Tagen auf dem Fuhrwagen. Solches 
wurde etlichen Schnapphähnen (wie man die diebifchen Böfewichter 
nennt) verratben. Denn e8 war die Straßenräuberei im Lande 
NRecklenburg deshalb gar gemein, weil diefelbe nicht erntlich geftraft 
wurde, und es Tießen fich welche vom Adel aus vornehmem Gefchlecht 
dabei finden, fo daß man mit dem Poeten wol fagen mag: 
Nobilis et Nebulo parvo discrimine distant : 
Sic nebulo magnus nobilis esse potest. 
Joch wird der ſchätzbare Adel, worunter viel ehrliche Leute, Die 
aller Wege werth zu achten find, damit nicht gemeint. Jetzt ift Gott 
Lo! im Fürſtenthum Mecklenburg ernftliche Aufficht, damals aber 
durften die Bufchreiter fagen, wenn wir dreihundert Gulden abgeben, 
bringen wir ung dadurd aus aller Gefahr, und behalten immer noch 
- jeihundert übrig. Wie die NReifenden nun an die ribbenißer Haide 
fmen, fliegen die, fo auf dem Wagen faßen, mit ihren Wehren vom 
Vagen, die beiden Reiter hätten an dem unfichern Ort auch beim 
Bagen bleiben follen, aber fie ritten etwas voraus. Gegen dieſe 
fimmelten fich die Schnapphähne. Einer infonderheit machte fih an 
kn Lagebuſch, fie redeten gefellig. ALS fie fo nebeneinander ritten, 
dh er Lagebuſchens Zündrohr erreichen kann (e8 war damals nicht 
gebraͤuchlich, doppelte Röhre am Sattel zu führen), reißt er ihm die 
Vüchfe, welche gefpannt und der Hahn aufgezogen war, aus der 
balfter, übereilet dann den Hermann Lepper, der zurüc nad) dem 
Wagen ritt, und erfihießt den, daß er vom Kfepper herunterburzelt. 
Gans Lagebufch nimmt das Hafenpanier, reitet Davon auf Ribbenig 
u. Herr Heinrich Sonneberg lauft ins Holz, verſteckt ſich in den 
Büfchen. Mein Bruder hatte einen Schweinfpieß, er ftellte fih an 
das eine Hinterrad, damit die Böfewichter ihn von hinten nicht be= 
hädigen Fönnten, von vorn wehrte er fih, wies einen nad) dem an⸗ 
ern ab, nicht ohne ihren Schaden, denn er ftieß einem’ den Spieß 
17* 
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neben dem Bein in den Leib, daß er zu Buſche ritt, von dem Pfen. 
fam, das er laufen ließ, und dort Tiegen blieb. Da ritt ein anderer 
grimmig auf meinen Bruder zu, hieb ihm ein Stüd vom Kopfe wol 
einen Thaler breit, fo daß ein Stüd der Hirnfchale, faft einen Deut 
groß, an dem abgehauenen Stüd fißen blieb, und in bdemfelben 
Hieb mit der Spige des Schwertes eine Wunde in den Hals, ein 
halbes Biertel lang, Daß er flürzte und als tot behandelt wurde. 
Die Böfewichter plünderten den Wagen, befamen alles , was darauf 
war, ergriffen auch das Pferd ihres verwundeten Gefellen, und da 
fie fahen, daß der fo viel befommen, daß nicht mehr viel von feinem 
Lehen vorhanden war, und da fie ihm nicht mit fich wegbringen 
fonnten, Tießen fie ihn Tiegen. Dem Fuhrmann haben fie feine 
Pferde gelaffen und find mit dem erlangten Raub davongeritien. 
Herr Heinrich Sonneberg ift aus den Büfchen wieder zum Wagen 
gekommen, fie haben meinen Bruder auf den Wagen gelegt, die Frau 
hat fein Haupt mit ihren Tüchern umwunden in ihrem Scoße ge⸗ 
halten, den toten Körper Tegten fie ihm zwifchen die Beine, um 
fuhren fo langſam nad Ribbenik. Dort wurde ihm fo weit die 
Wunde verbunden, daß der Ehirurgus ihm an den Hals etlide: 
Hefte legen mußte. Das erſcholl zu Roſtock. Der Rath ſchickt 
feine Diener an den Ort, die fanden den verwundeten Schnapphaht 
und nahmen ihm mit fich nad Roſtock, aber ſobald fie ihn in das 
Gefängniß brachten, verfchied er Teider, ſodaß man von ihm nidt 
erfahren fonnte, wer die andern waren. Doc blieb es nicht fo 
ganz geheim, aber e8 wurde von der Sreundfchaft vertufcht, daß es 
nicht jedermann erfahren möchte, und fo getrieben, daß gebührenter 
Ernft von der hohen Obrigfeit nicht gebraucht ward. Der tote 
Boͤſewicht jedoch wurde vors Recht gebracht und vom Gericht hinaus 
vor die Landwehr geführt, dafelbft wurde ihm der Kopf abgehauen 
und auf den Staden gefeßt, worauf er viele Jahre gefehen ward 
Lagebufch brachte die Gefchichte nach Stralfund, der Rath Tieß meinen 
Vater einen verfchloffenen Wagen mit vier Stadtpferden folgen 
wir nahmen Betten mit und fuhren noch den Abend aus und durd 
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e Rat, fo daß wir am Morgen früh zu Ribbenig ankamen. Wir 
nden meinen Bruder gar ſchwach, biieben aber um der Pferde 
Nen den Zag zu Ribbenitz und ließen den entleibten Hermann 
per, nachdem gebührender Weife vor Gericht das Recht über ihn 
angen war, chriſtlich und ehrlich zur Erde beftatten. Gegen 
nd fuhren wir aus Ribbenitz, die Nacht über nur Schritr vor 
ritt, fo daß wir den andern Tag gegen Mittag in Stralfund an⸗ 
en. Als Meifter Joachim Geckhar, der berühmte Wundarzt, die 
nde in rechten Schi gebracht, wurde der Patient ordentlih und 
ı geheilt. ” 


9. 


Eines jungen Gelehrten Hochzeit und Haushalt. 
(1557.) 


In den Familienleben alter Zeit erfreut ung am meiften ein 
holdes Hervorbrechen der Gefühle, welche auch unfer Leben verkfären: 
Leidenschaft der Liebenden, Herzlichkeit der Gatten, Zärtlichkeit der 
Eltern, Bietät der Kinder. Allerdings wird uns zuweilen der Ges 
nuß, die Gluth der fchönften Leidenſchaft in dem Widerfchein zu er 
fennen, der bis in unfre Zeit ſtrahlt. Wir vermögen das allgemeine 
Menfchliche, ja auch befondere deutfche Art in Liebe und Che aus 
jeder Beriode der Vergangenheit zu unterfcheiden,, aber gerade dieſe 
zarteften Verhältniſſe find mit vielem Vergänglichen und mandem 
Näthfelhaften umfponnen. Hinter abftoßender Form müſſen wir 
zuweilen den menfchlichen Inhalt erft fuchen. 

Zweierfei aber Hat, im Ganzen betrachtet, immer in Deutfd. 
fand gegolten. Zuerft war den Germanen vor andern Völkern eigen, 
die Jungfraufichfeit des Mädchens und die Würde der Frau ji 
ehren. Bei dem Weibe war in der Heidenzeit die Schergabe. We 
eine Jungfrau oder Witwe tötete, büßte nach mehr als einem Volk 
recht mit der hörhften Strafe. Das Weib genoß in Fehde und Krieg 
Frieden an Leib und Gut. Während der Gothenfürft Totila untet 
den Männern Italiens aufräumte, wurde Zehen und Ehre der 
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Frauen gewahrt, Die Ungebühr eines Gothen gegen eine Neapolita⸗ 
uerin mit Dem Tode des Frevlers beſtraft. Ebenſo war es nach 
nordiſchem Recht, nach dem Sachſenſpiegel; daſſelbe galt noch in den 
grauſamen Huſſitenkriegen. Als im ſechszehnten Jahrhundert die 
Spanier Karl's V. ihre Mißhandlung der Frauen nach Deutſchland 
brachten, empörte dieſe Art von Ruchloſigkeit am heftigſten. Noch 
1611 war die Schändlichkeit, welche Raffauer Söldner des Erzherzogs 
Leopold gegen Frauen im Elfaß übten, dem Volke befonders greufich, 
in Flugſchriften wurde jedoch folche Unthat befchrieben. Erſt im 
treißigjährigen Kriege wurde die Rohheit allgemein, welche Das Weib 
zur Beute des zügellofen Mannes machte. 
Den Römern war Achtung vor weiblider Sitte und zuctvolles 
Familienleben als der höchfte Vorzug der Germanen erfchienen. Das 
Chriſtenthum, welches aus römischen Ländern zu den Deutfchen 
Drang, vermochte nicht die Frau und die Ehe höher zu ftellen. Im 
Segentheil, die afcetifche Zuthat drückte beide herab. Die Freuden 
Der Welt mit ganzer Seele zu genießen, war dem Menfchen nicht mehr 
erlaubt, feidenfchaftliche Hingebung 'an den geliebten Gatten erfchien 
Aticht als Unrecht gegen den Himmel und die heilige Geſtalt des Er— 
ers, welcher die höchfte Liebe der Seele eiferfüchtig für ji) in An- 
Wruch nahm. Und wieder der Mann ſah auf das Bild einer himm⸗ 
Aiſchen Jungfrau, deren beſondere Gnade er gewinnen konnte, wenn 
‚er irdiſche Frauen verſchmähte. Zur Zeit der Sachſenkaiſer erreichte 
"WBiefe Gemüthsrichtung ihren Höhenpunkt. Damals ging die Bil- 
Dung von den Klöſtern aus, dort wurden die Toͤchter der Vornehmen 
erjogen „, dorthin zogen fi fündenmüde Männer zurüd ; im Kloſter 
"Fuhte Schwärmerei das höchſte Liebesglück, das in der Ehe nicht 
»Shne Gefährdung des Seelenheils erreichbar ſchien. Heimliche Sinn- 
Xichfeit fpielte jegt mit den hohen Geftalten des Glaubens. Daſſelbe 
widerwärtige Tändeln mit der Perfon des Heilandes, weldes in 
Ronnenflöftern bis auf die neue Zeit gedauert: hat, findet fih, nur 
-waiver, ſchon um 960 in der Gandersheimer Nonne Hroswith ſie 
fpriht mit eifriger Verachtung von irdifcher Liebe und Ehe und malt 
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im Tateinifchen Gedichte die Verbindung der Gotteshraut mit CH 
ftus um fo behaglicher aus: er befteigt ihr Lager, umarmt fie, M 
fie, von der Gluth der Morgenröthe ift das rofige Brautgemach de 
Simmel! umgeben. Und dabei ift merfwürdig, Daß diefelbe Dich 
terin, welche fonft poetifches Detail fehr vermiffen Taßt, in eine 
ihrer Komoͤdien das wilde Treiben der Männer vor der Thür eine« 
fiederlichen Hanfes nicht weniger anfchaufich zu fchildern weiß. 
Aber das Menfchenherz ertrug nicht lange, die ideale Liebe ira 
Himmel zu fuchen. Als unter den erften Hohenftaufen der feudaf 
Adel zum Träger der Bildung, der feinen Sitte und des Gefchmad« 
wurde, beeilte er fich, Die Andacht und abſtracte Verehrung , welch 
man der Jungfrau Maria zuertheilt hatte, auf die Frauen dieſe 
Welt zu übertragen. Der höfifhe Cultus des Weibes begann, e 
bildeten fi) neue conventionelle. Kormen für den Berfehr zwifce‘ 
Mann und Weib, in Deutfchland nicht ohne ftarfe Einwirfung ro 
manifcher Sitte. Der Mann bat in Heldenthaten und Abenteuer 
feine Liebe zu bethätigen, Die adliche Geliebte wird mit einer Anzaf 
von poetifchen Anfchauungen, Stimmungen und Bildern umhüll 
welche wir aus einer Fülle von Minneliedern noch jegt erfenner 
Zuweilen ift ein wahres und warmes Gefühl in der Eunftreide 
Form diefer Gedichte ausgedrückt, noch öfter ſchwirrt eintönig D 
Phrafe. Aber weder die Würde der Frauen, noch die fittfihe 
Grundlagen der Ehe wurden durch folchen Ritterdienft vermehr 
denn wie bei den Romanen, wurde er auch bei den Dentfchen ei 
Dedmantel dreifter Sittenloſigkeit. Auch die vermählte Frau nah 
einen Ritter in Dienft und wie bei der Belehnung zwifchen Her! 
und Bafallen Brauch war, Tieß fich der Dienftmann vor feiner Herr 
auf die Knie nieder, fie legte ihre Hände zwifchen die feinen, und € 
theifte ihm fein Lehn Durch einen Kuß. Bon da ab trug er ib 
Sarben, er war ihr zur Treue verpflichtet und fie ihm, er begfeit« 
fie, wie der Bafall feinen Lehnsherrn His zum Bett, haufig erhielt 
alle Xiebesrechte eines Gatten, ja es fam vor, daß die Kirche f 
herabfieß, folche wilde Verbindung zu weihen. Waren beide The 
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verfeirathet,, Dann gingen Gatte und Gattin nebenher und fuchten 
fih andere Liebesdienſte *). 

Solcher Ritterdienft verleitete die Männer zu den größten Thor« 
heiten, jener Bierre Vidal von Toulouſe, der feiner Herrin zu Ehren 
in einem Wolfsfell auf allen Vieren umherlief, bis er von Schäfern 
und Schäferhunden halb tot gebiffen und geprügelt wurde, ber 
deutſche Mirih von Lichtenflein, der in Yrauenfleidern durd Die 
Lande ritt umd alle Ritter zum Kampf herausforderte, der fich zu 
Ehren feiner Dame Die Oberlippe und einen Finger abfchneiden ließ, 
und das Waſſer trank, worin fie fih gewafchen hatte, und wenn er 
serfchlagen von feinen Fahrten heimfehrte, fih von feiner ehelichen 
Hausfrau pflegen ließ, find nicht Die ärgften Beifpiele der häßlichen 
Verihrobenheit, zu welcher der Frauendienft führte. Das Ende war, 
wie fih erwarten läßt, der romantifche Schimmer verfchwand ſchnell, 
rohe, wuͤſte Unzucht bfieb zurüd. 

Die Kirche that wenig darin zu beffern. Einzelne wadere 
Volksprediger mahnten an Zucht und Ehe, aber es war diefelbe Zei, 
in welcher das Coͤlibat ter Weltgeiftlichen durchgefegt worden war, 
diefelbe Zeit, in welcher durch die feudalen Grundherren die Maffe 
des Volks zur Hörigkeit heruntergedrüdt wurde. Weder der Dorf- 
geiſtlche, der jeßt ohne rechtmäßiges Weib. in der Gemeinde ftand, 
no der Gutsherr, der feine Einwilligung zur Heirath geben mußte, 
Abgaben Davon erhob, ja fogar fchändfiche Anſprüche an die Ber- 
fon der Braut machte, beförderten Reinheit der Ehe und Glüuͤck der 
Familien. 

Dagegen erwuchs in den Städten ein neues kräftiges Leben, 
und wie einft die Geiftlichen und ſpäter der Adel, fo wurden feit 
dem vierzehmten Jahrhundert die Bürger zu den beften Vertretern 
deutſcher Cultur und Sitte. In dem dichten Aneinanderwohnen 
der Städter, dem gefchloffenen Raum des Bürgerhaufes, durch Die 





) K. Weinhold: „Die deutfchen Frauen in dem Mittelalter. 1851,” . 
giebt cine gute Darftellung diefer Verhaͤltniſſe. 
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angeftrengte Arbeit in Handel und Handwerk erhielt auch der Verkeh- 
von Mann und Weib beffere Grundlage und ftrengere Zucht. In der 
ftädtifchen Parteileben Fräftigte fi der Zufammenhang der Familie‘ 
und Gefchlechter, die Bequemlichkeit des Verkehrs beförderte ein 
geregelte Gefelligkeit und cine öffentliche Meinung, den äfteften ein: 
der Unfitte. Freilich entwickelte der Unterfchied zwifchen Reichen und 
Armen, zwifchen Gefchlechtern und zunftmäßigen Bürgern auch eine 
Maffe neuer Hinderniffe und Vorurtheile, und der enge Raum be 
günftigte Verläumdung, Geklätfch und andere Störungen des Haus⸗ 
friedens. Im Ganzen aber trat eine praftifch tüchtige Auffaffung des 
Lebens an die Stelle der ritterlichen Bhantafien, auf die höfiſche Zudt 
folgte der bürgerliche Brauch; ftatt durch verwegene Seldenthat, 
näherte man fich der Geliebten mit vorfichtiger Werbung, nicht mehr 
bezauberte die ſtolze Brätenfion der Frau, fondern die jungfräufide 
Scham des Mädchens; für das wilde Reiterleben auf den Edelhoöͤfen, 
welches die Männer oft von den Frauen getrennt und die Chen 
gewaltfam geendet hatte, gewann Die Frau jegt eine ruhige Herr 
fchaft im wohlgeordneten Haufe und ftatt der dreiften Gourtoifie der 
Reifigen den vorfichtigen, ftreng geregelten, zuweilen fteifen Austrud 
herzlicher Achtung. | | 
. MWieder wurde Ehrbarfeit die höchfte Forderung an Madden 

und Frau. Aber freifih wurde Sungfräufichfeit und Reinheit an: 
ders aufgefaßt, als jebt. Es war, wie noch in manden Kreifer 
des Volks, die phyſiſche Integrität, welche gefordert wurde. Außer: 
dem war Bedenfliches im gefelligen Verkehr. der beiden Geſchlechte 
geftattet : Trinfen aus einem Glafe, Küffen, Umhalſen und Anderes 
Mit vornehmen Behagen fchreibt der feine Italiener Poggio von 
Goftniger Concil, wie er in Baden bei Zürih — dem eleganteı 
Bad des fünfzehnten Jahrhunderts — die deutfchen Männer un 
Frauen ohne Hülle in demfelben Raum badend beobachtet habe, un! 
wie alferliebft ihre naiven Bertraufichfeiten anzufehen fein. De 
antiken Bildung des römifchen Geiftfichen war folcher Anblick fo an 
fprechend, wie etwa ung das Marmorrelief eines Bacchuszuges. Abe 
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nod hundert Zahr fpäter rühmt Hutten dieſelbe deutfche Gewohn⸗ 
beit®) gegenüber dem italienifchen Wefen, wo fo etwas unmögfich 
mare ohne die gröbften Ausfchweifungen. So tolerant waren noch 
die deutfchen Humaniften. — Und wenn die bürgerliche Sitte wes 
nigſens genau vorfchrieb, was dem ehrbaren Weibe verboten war, 
fo hatte am Ausgang des Mittelalters das Treiben der nichtehrbaren 
Weiber eine Deffentlichfeit und Ausdehnung erlangt, die jeßt nirgend 
gedufdet werden würde. Zwar follten fie in befondern Häufern, den. 
Frauen⸗ oter Muhmenhäufern, unter einem Wirth Ieben, und anges 
legentlich kümmerte fih der Stadtrath um die Einrichtung und Ord⸗ 
nung diefer Anftalten. Aber auch einen Städten fehlten ſolche 
Häufer nicht, und wie die männliche Bevölkerung dazu fand, fann 
man daraus erfehen, daß die Städte für ſchicklich hielten, angefehene 
Fremde auch darin frei zu haften. Sogar den Kaifer und feinen 
Sof. So war es im Ganzen bis zur Reformation. 

Zweitens aber wurde die Ehe von unferen Ahnen betrachtet 
nicht als. eine Vereinigung zweier Liebenden, fontern als ein Amt 
toll von Pflichten und Rechten nicht nur zwifchen den Gatten felbt, 
auch zwifchen ihren Angehörigen, und die Heirath als ein Band, 
welches zwei in einander gegliederte Körperſchaften verbündete. Die 
Vewandten der Frau wurden auch „Freunde“ des Mannes, fie 
hatten Anfprüche an ihn, wie er an fie. Daher war in alter Zeit 
die Wahl des Gatten allerdings eine Sache von Wichtigfeit für die 
Verwandtfchaft beider. Und deshalb hat die deutſche Brautwerbung 
von der Urzeit an bis auf die Ichten Sahrhunderte das Anfehen 
einer gefehäftlichen Verhandlung, welche zwifchen Gefchlecht und Ge- 
ſchleht mit vieler Rüdficht auf Eonvenienz gepflogen wurde. Wenn 
wit Berichte über Brautftand und Ehe aus alter Zeit leſen, fo tritt 
dieſe Seite am häufigften in den Vordergrund. Dies nimmt der 
deutſchen Werbung vielleicht einiges von dem Reiz, den wir da er- 





*) € ift fehr möglich, daß ihm grade der Brief Poggio's in Erinnerung 
war, ald er die Stelle feines Dialogs Inspieientes ſchrieb. Sie fteht DI. 
D. de Drucks der Dialogi von 1520. 
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warten, wo das Herz des Menfchen ftürmifch ſchlägt. Aber di 
befonnene Abwägen ift auch harakteriftifches Merkmal einer ernſt 
und großen Auffaffung des Lebens. 

Wer ein Weib zur Ehe begehrte, mußte. mehrere feierliche Fe 
milienverhbandlungen durchmachen. Zuerſt die Werbung. Ihn 
ziemte, dazu einen Fürfprecher zu nehmen, nicht immer den Bateı 
oder ein anderes Haupt feines Geſchlechts, oft einen angefehenen 
Mann der Stadt, des Landes. Diefen Gefandten begleitete in der 
Regel der Freier mit einer Schaar feiner Genoffen, auf dem Lande 
wol zu Pferde in feierlichen Aufzug. War die Familie des Naͤd⸗ 
chens geneigt, fo wurde dieſe Werbung als erfte Einleitung angefehn 
und eine Zeit beftimmt, wo die Verhandlung über die gegenfeitigen 
Leiftungen der Familien ftattfinden follte. Zuerſt hatte der Mann 
die Braut von ihrer Familie zu faufen. Als diefer alte Brauch 
abgefommen war, blieb nod die Verhandlung über die Mitgift, 
welche die Braut dem Manne zu bringen hatte, und über die Wider- 
fage und das LZeibgedinge, weldhe der Mann dem Weib dagegen zu 
gewähren hatte. - Dazu famen, wenn auch nicht als Zwang, bed 
als feitftehender Gebrauch, Gefihenfe des Mannes an Eltern unt 
Gefchwifter der Braut, oder der Braut an Familie und Brautführe! 
des Mannes. Erſt auf diefe Beſprechung folgte die Verlobung, fl 
mußte gefchehen vor den rechtmäßigen Verlobern beider Theile, in 
Ninge der Zeugen müffen beide Betheiligten feierlich erffären, dal 
fie einander zur Ehe nehmen wollen, darauf Anſtecken eines Ringe! 
an den Finger der Braut dur den Bräutigam, Umarmung, Ku! 
und andere ſymboliſche Handlungen, durch welche der Mebergang de 
Braut in das Geſchlecht und die Mundfchaft des Mannes angezrig 
wurde. Nach foldher Verlobung fommt in einer Friſt, deren Ichte 
Termin an vielen Orten gefeglich beftimmt war, der Brautlauf, di 
feftfihe Seimholung der Braut in das Haus des Mannes. Wicde 
geht ein feierficher Zug zum Haufe der Braut; audy wenn der Brau 
tigam Theil nimmt, ift ein Brautführer der Sprecher. Noch einme 
wirbt er vor dem verfammelten Geflecht der Braut, durch ihn win 
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die Braut dem Bräutigam übergeben. Dann wird ſie im Zuge in 
das Haus des Bräutigams geleitet, dort wird das Brautmahl ge⸗ 
halten. Es war im Mittelalter Unſitte, dies Mahl mit einem Auf—⸗ 
wand auszuftatten, welcher oft weit über das Vermögen der Braut- 
kute hinausging, und zahlreiche obrigfeitlihe Verordnungen find 
bemüht, den Luxus an Mufif, Gerichten, Tifchen*) und die Zahl 
ter Feſttage zu befchränfen. 

So war die Bermählung der Deutfchen. Der Brautfranz kam 
mit der chriftfichen Kirche aus römifchen Erinnerungen, und wurde 
vom Bräutigam wie von der Braut in verfehiedener Form getragen. 
Die Einfegnung wurde feit den Karolingern von der Kirche gefordert 
und von den Vornehmen wol felten vernachläffigt. Aber im Volke 
bat fie fich erit fpat eingebürgert. Wol hatte die Kirche die Ehe 
um Sacrament erhoben, aber dem Bolfe blieb die Empfindung, daß 
der chriftfiche Himmel falt und firenge auf die Vermählung ber 
Öfäubigen herabfah. Den Landleuten fhwand die Würde und der 
tiefe Sinn der alten Rechtsſymbole und feierfihen Gebräuche, die 
nationale Auffaffung der Ehe war geftört, die Kirche wußte nichts 
defferes zu geben. Und fange febte fih das Volk gegen bie An- 
frühe derfelben. Wild und frivol wurde die Feſtlichkeit, arge 
Obftönitäten brängten ſich bis an die Kirche, der Geiftliche fegnete 
‚Mur vor der Kirchenthür ein, fobald die Spielleute herandrangen — 
die Bewahrer der heidnifchen Gebräude — mußte er fidh entfernen. 
Rod im fünfzehnten Zahrhundert war die firchliche Einfegnung nicht 
ganz durchgeſetzt, fie it e8 vor dem Brautlauf und Beilager noch 
heut nicht überall. 

Auch Hier griff Luther und die Reformation durd. Erſt feit 
dem ſechszehnten Jahrhundert wurde die kirchliche Trauung in den 
poteftantifchen LZandfchaften zum Mittelpunkt des Feſtes, feitdem 
Meten die alten Gebräuche, Verlobung und Seimführung der Braut 





*) Die Gäfte werden nad) Tifchen gezählt, auf den Tiſch in der Regel 
Wwoͤlf Perſonen gerechnet. 
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in den Hintergrund. Erft feit Luther und dem Goncilium v ı 
Trient erfolgte die innere Verföhnung des Chriftensglaubens mit d 
deutfchen Ehe, denn erſt feit diefer Zeit bemühen fich die Eonfeffie 
nen, befchrend und weihend die fittlihe und gemüthliche Bedeutung 
der Ehe dem Volke verftändfich zu machen. 

Und das Herz der Liebenden? — Wie zarte Neigung auch 
unter dem Intereſſe der Familien aufblühte, fol das folgende Bei- 
fpiel ehren. 


Selig Platter (1536— 1614) wurde zu Bafel als Sohn tes 
Bürgers, Buchdruckers, Schulfehrers und Hausbeſitzers Thomas 
Platter geboren... Sein Bater war aus der größten Armuth durd 
unermüdliche Thätigfeit heraufgefommen, und hatte bei der raftlofen 
Erweiterung feiner Gefchäfte bis in fein höheres Alter mit Nahrungs⸗ 
forgen und Gefdverfegenheiten zu fämpfen. Der harte Kampf mit 
dem Leben hatte die gewöhnlichen Wirfungen auf fein Gemüth aus 
geübt; er war bei einer unruhigen Unternehmungstuft, die ihn zu 
weilen im ftetigen Verfolgen eines Planes ftörte, Doch ohne rechtes 
Selbftvertrauen, Leicht verwirrt, reizbar und grämfih. Sein Sohn 
Selig, das einzige Kind erfter Ehe, hatte dagegen das fröhliche Re 
turell einer einfachen Mutter geerbt, er war ein heiterer, warmherziget 
Burfch, ein wenig eitel, großer Freund der Mufif und des Tanzed, 
dabei ein gefcheidter, offener und anfchlägiger Kopf. Er war noch 
faft Knabe, als ihn fein Vater aus Bafel nad) der berühmten mebi- 
einifchen Facuftät der Univerfität Montpellier fandte. Bon dort 
brachte Felix außer dem, was damals die mediciniſche Wiffenichaft 
vorftelfte, auch allerlei franzöfifche Feinheiten in das enge bürgerliche 
Leben feiner Vaterftadt zurück, wurde dort mit einundzwanzig Jahr 
ven zum Doctor promovirt, und heirathete ein Mädchen, mit dem 
er fhon als Kind genect worden war. Er erwarb einen ungewöhn: 
lichen Auf, wurde Profeffor an der Univerfität und ein angefehener 
wohlhabender Mann, der Hochbejahrt nach glücklicher Ehe ſtarb. Um di: 
Stadt Bafel hat er fi durch die aufopferndfte Thatigfeit in fchweres 
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Bezeiten große Verdienfte erworben, ebenfo als Gelehrter um die 
medieinifche Facultät feiner Univerfität; als berühmter Arzt wurde 
er oft von fürftfichen Berfonen aud in Deutfchland und Frankreich 
conſultirt. Er legte einen botanischen Garten zu Bafel an, und 
war Befiger eines naturwiffenfchaftlichen Cabinets, das er fogar für 
Geld fehen laſſen konnte. Wie fein Vater, befchrieb auch er einen 
Theil feines Lebens. Das hier folgende Bruchſtück ift aus einem 
Adrud Des Manuſcripts: „Thomas Blatter, und Felix Blatter, 
zwei Autobiographien, von Dr. D. A. Fechter, Bafel 1840” über- 
tragen. 

Die Erzählung beginnt an dem Tage, wo der junge Felix mit 
tem Selbftgefühl eines ftudirten Mannes von Montpellier nach feiner 
Vaterſtadt zurückgekehrt ift. 


„Es empfingen mid) meine Nachbarn und war große Freude 
inder Gaſſe, und wie ich fpäter erfuhr, Tief die Magd der Hebamme 
Dorly Becherer vor das Haus meines Fünftigen Schwiegervatere 
und gewann meiner Zufünftigen das Botenbrot*) ab, welche dar- 
über erſchrak, weil fie zu laut dabei ſchrie. — Man rüftete das 
Rachteſſen. Dabei blieben meine Gefellen, die meine Ankunft 
erfahren hatten und mich gleich beſuchten. Nach dem Rachteffen 
gaben wir ihmen das Geleit zur Krone und gingen die Freienftraße 
hinab, dort ſah mich meine Zukünftige vorübergehen in meiner 
ſaniſchen Kappe und floh. Der Wirth, welcher ſelbſt um meine 
Zukünftige geworben hatte, vexirte mich, fo daß ich wol merkte, der 
| Sandef fei ziemlich befannt, ic) zog darnach wieder nach Haufe. 

Am folgenden Morgen fam der Hummel zu mir, mid) in der 
Siadt Herumzuführen. Wir zogen zuerft über den Münſterplatz; da 
oh mich Herr Ludwig von Riſchach und verwunderte fi, wer ich 
Räte, weil ich ein ſammtnes Barett aufhatte und meine Wehr trug, 


— — — 
*) Die Belohnung für das erſte Ueberbringen einer guten Nachricht. 
| N Botenbrot zu fordern und zu geben war im ganzen deutfchen Mittelalter 
tauch. 
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dem erflärte ich mich. Darnach ſalutirte ih den Dr. Sulzer, Pfarr- 


herrn am Münfter, darnach Dr. Sans Huber, der mid) freundlid 
empfing und fich zu allem Guten erbot. Ich verehrte ihm den Cle⸗ 
mens Marot, der zu Paris ſchön eingebunden war. 


Darnach zogen wir das Martinsgäßlein hinab; als wir unten 


bin famen, den Fleifchbänfen gegenüber, ftand meine Zufünftige an 
der Fleiſchbank, ich fah. fie nicht, fie aber erblickte mich, Tief in die 
Mebge hinein und wieder heim, ift auch fpäter nicht mehr in die Fleiſch— 
bänfe gegangen, weil Die Mebger anfingen, fie zu vexiren. Rad 
dem Effen führte mich mein Vater auf fein Gut nach Gundeldingen, 
er redete unterwegs mit mir, ermahnte mich, nicht zu ſchnell zu 


fprechen , wie die. Welfchen fonft den Brauch haben, und erzählte mir 


von feinem Haushalt. — Ic fing fugleih an, die cypreffene Laute 
zuzurüften, item eine große Harfe zu beziehen, die mein Vater fange 


gefchlagen, und meine Bücher und Scripta alles in Ordnung zu 


bringen, und brachte fo die ganze Woche hin. 
Unterdeß ftellte mein Vater die Sache an, daß ich mit meine 


Zufünftigen veden fünnte und fie-mit mir; er [ud deshalb Meiftr | 
Franz und feine, Tochter ein, den zukünftigen Sonntag Nachmittag | 


gen Gundeldingen hinauszufommen , e8 war der 16. Mai, ein luft 


ger Tag und Maienzeit. Ich z0g nad dem Effen mit Thiebolt | 
Schönauer hinaus, wir ſchickten unſere Lauten voraus, und als wir 


zu Gundeldingen in den Hof hineingingen, fahen wir zwei Jung 


frauen dafelbft ftehen, die eine war die Bafe der Schenfin, dem Da | 


niel verfprochen, dem Sohne von Weifter Franz, Die andere war ft, 


feine Tochter Magdalena, die ich freundlich grüßte, wie auch fie mid, 


nicht ohne Veränderung der Farbe. So famen wir ins Gefpräd), 


dazu kam auch bald ihr Bruder Daniel, wir fpazierten bin und er 


auf dem Gute mit vielerlei Reden, bei weldhen meine Zufünftige gat 





SD 


befcheiden und von flillem züchtigen Wefen war. Als es nun bel . 


Uhr war, famen mir wieder ins Haus, gingen hinauf, ich und Thie 
bold fchlugen zufammen die Lauten und ich tanzte Gaillarde, wit 
mein Braud) war. Indem kam auch Meifter Franz, ihr Vater, di 
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| Mh wilkommen hieß, wir ſetzten ung zu Tiſch und thaten einen 
Abendtrunk gleich einem Nachteſſen, bis es fpät war, daß wir Zeit 
hatten im die Stadt zu gehen. Unterwegs im Seimgehen ging ihr 
Pater. umd der meinige ‚voraus, und ich und Daniel mit den: Frauen⸗ 
äimmern nach im freumdfichen Geſpräch, in welchem die. Dorothee, die 
etwas dreifter mit Reden war, herausbrach und fagte: „wenn Zwei 
rinander gern ſehen und haben, ſoll man's nicht lang machen, denn 
jar ſchnell könnte ein Unglück dazwiſchen kommen.“ Beim Bollwerk 
chieden wir ‚von: einander, Meiſter Franz und feine Geſellfchaft 
ingen zum Steinthor, mein. Vater umd die Seinen zum &fchemer- 
hor hinein Heimmäarts. . Wir Iegten uns alſo mit feltfamen Ge⸗ 
anfen um. meinte Berfon zuc Ruh. — 

- Rein Schwiegervater und mein Bater fahten einen Rath, daß 
5 meiner Zukünftigen vergemwiffert wurde. Ich fing. fie fehr an zu 
ben und drang darauf. Auch ich war ihr nicht zuwider, was ich 
um Zheil aus. ihr herausgebracht hatte, als und der Mutter Bafe, 
ie. Mebgerin Burladierin auf ihre Matte vors Spalenthor zum 
Kirfcheneffen geladen, wo wir uns wol ausſprechen konnten. Es 
nede befchloffen, Docer Hans Huber follte die. Werbung, thun. 
HS: dieſer von meinem Bater. gebeten wurde, that er eö gern, beftellte 
eshalb den Meier; Kranz Vormittag in den Münfter, that die Wer⸗ 
ung und bekam eine. genrigte Antwort für eine Eheverabredung. 
Im. Abend, als Doctor Hané zu mir fam, verkündete er fie mir. mit 
Irehfoden ; wie fein Brauch war, und wirnfchte mir Glück, vermels 
wie.jedech, mein. Schwaͤher begehrte, daß die Sache ſtill verbliche, 
mein Doctorat vorũber ſei, alsdann könne man die Sadıe zu 
Inde:hringen. :. Damit war ich wohl zufrieden. Mein zufünftiger 
Bhwiegervater hatte. Luft befommen, endlich einzuwilligen. Früher 
beite. er jederzeit: Hinter dem Berge gehalten, meil er fürdhtete, mein 
Bater ſiecke in großen. Schulden, und weil Diefer Tifchgänger hatte; 
Nee doch feine Tochter, wie er fagte,. wicht gerne in Schulden oder 
Me Unruhe ftoßen wollte. Als er aber von meinem Vater hörte, 
ww die Schulden gering gegen das Vermögen wären, das er. an den 
Brentag, Bilder l. 4. Aufl. 18 
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Häufern und dem Gut nod hätte, und daß er feld den Willen 
habe, die Tiſchgänger abzuſchaffen, da war er zufrieden, und um fe 

mehr, weil auch Herr Kaspar Krug, fpäter Bürgermeifter, der mid 

gefehen hatte, ihm das rieth, und weil deſſen Sohn Ludwig ihm 

fagte, er follte Gott danken, er habe gute Hoffnung, ich werde ein 

pornehmer Doctor werden, da ich fchon eine gute Probe an feiner 

Frau, die zweier Kinder genefen und gar ſchwach war, mit Marziyan 

abgelegt hatte: Diefen hatte ich verordnet, da er damals nod nicht 

in Brauch war. So hat meinem Schwiegervater die Sache zulegt 

gar wohl gefallen und iſt wicht zuwider gewefen, wenn ich in das 
Haus gegangen bin und mit feiner Tochter gefprocdhen habe. Doch 
ift Dies mehr in feiner Abwefenbeit in der Stille gefchehen, daß ih 

zur hintern Thür im Gäͤßlein fill hineingezogen bin und daſelbſt 
anten im Haus vielmals mit ihr in aller Zucht und Ehre gefchwaht | 
habe. Er ſprach nichts dawider, fondern that, als wiffe er niet 
darum, auch hielt er immer den Handel hin, fo Tange er konnte, 
weit er die Tochter, die ihm fo gut Haus die, wie er vühmte, nid 
gern aus dem Haus gab. 

Zu diejer Zeit wurde dem Thomas Guerin die Jungfran Eli⸗ 
ſabeth zum Falken verſprochen. Er kam mit dem Pempelfort oft zu 
mir, und bat mich, jest einmal eine Muſik anzuſtellen, um ſeinet 
Geliebten zum Falten zu huldigen. Ic verhieß ihm das, ob 
unter der Bedingung, daß ſolche Mufif auch an dem Orte gebraßt 
würde, der mir gefiel. Wir rüfteten ung alfo und zogen fpät nad 
dem Rachteffen vor meiner Bufünftigen Haus. Wir hatten zwei Law 
ten, ich und Thiebold Schönauer ſchlugen zuſammen, darnach nafe 
ich die Harfe, der Pempelfort zog die Viola. Als er fie auf ein dh 
ſtellen wollte, fiel dies um, machte ‚einen Rumor. Der Goldſchmith 
Hagenbach pfiff Dazu, es war gar eine zterfiche Muſik. Man gab 
uns feine Anzeige, denn mein künftiger Schwiegervater war: ft 
Haus. Wir zogen alfo von da zum Falken, wo wir, nachdem wit 
den Hof gemacht, eingelafjen wurden, und hielten dort einen fatt 
lichen Schlaftrunk mit allerlei Confert und zogen alsdann wiede 
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nad Haus, wobei Die Wächter am grünen Ring mit ung zuſammen⸗ 
famen. Sie ließen uns aber ziehen, nachdem. wir guten Beſcheid 
gegeben hatten. Ich ging non da ab oft fpazieren nad). meiner Zu- 
künftigen Haus, doch fo viel als möglich heimlich, begann und redete 
viel närrifches Zeug, wie Die Leute thun, ‚wenn fie bei ihren Lichiten 
ſind, worauf: fie mir finnig antworten fonnte. Ich kleidete mich auch 
anders, nad) unferm damaligen Brauch, wo man nur bunte Kleider 
tag, feine ſchwarzen, außer in Trauer. Es fingen Einige an, auf 
mih Acht zu geben, und als. ich einft nach dem Rachteffen aus dem 
Haufe ging, zogen mir Zweie nad, und hätten mic gern geftäupt, 
id entkam ihnen. aber, fo daß mir nichts: geſchah. 
Bald nachdem ich Doctor geworden, Drang mein Vater darauf, 
KB auch die Heirath zwifchen mir und Jungfer Magdalene ge⸗ 
ſhloſſen würde, und redete zu Ende September ihren Bater darum 
ia, weil ich nun Alles mit Lob und Ehre vollbracht hätte, und 
ie Sache nicht geheim geblieben wäre, jo möchte er’s nunmehr ab» 
hachen heffen. Darauf gab er guten. Befcheid, zog aber doch die 
Sache allzeit hin, da er feine Tochter, wie oben gemeldet, ungern 
a6: dem Haufe gab. Sch dunfte unterdeg ohne Scheu wol in jein 
us geben, was mic) verwunderte, daß es ihm nicht mißfiel, da es 
och Feine befchlofiene Ehe war, und wol nichts hätte daraus werden 
iunen. Es gefchah jedoch in allen Züchten und Ehren, daß ich fie 
roch, wir hielten über. allerlei Sachen ehrliches Geſpraͤch und trieben 
dederei, manchmal half ich ihr Latwerge machen, fo vertrieben wir 
te Zeit. Inſonderheit geſchah mir ein guter Poſſen, als man bie 
keſſe einläuten wollte am Abend von Simon Judd, und ich ihr das 
keßzeſchenk abgewinnen wollte. Da ihr Bater abmweiend war, ‚zog 
ham neun Uhr am Morgen heimlich hinten in ihr Haus, das ſtets 
aelbſt offen war, und als ich Niemand fah, da alle in der:untern 
tube waren; ſchlich ich. die Stiege hinauf bis auf den Eſtrich, und 
te zum Tageloch hinaus, um zu hören, wann man um Zwölfe die 
eſſe einläutet. So wartete ich drei Stunden, mic) verlangte und 
vr. Sobald man anfing zu läuten, ſchlich ich fill herab und that 
18 * 
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die Stube auf mit dem Geſchrei: „mir die. Beſcherung“, vermei 
daſelbſt zu. erwiſchen. Da war. Niemand da, und die Magd 
fie wäre ausgegangen, wie fie ihr geſagt hätte. Sie aber hat 
heimlich. unter die Stiege verborgen und gewartet... Bald: b 
eilte fie mit dem Auf in. die Stube und gewann mir die Beſch 
ab. Diefe ſchenkte ich ihr: reichlich, wie ſie denn auch mir .ein 
feherung gab. Ich wollte ihr Das Kettlein, das: ich von: Bar 
bracht, verehren, da bat fie mich, ich mochte es behalten, esa 
ihr ein Gerede verurſachen und koͤnne ihr woL noch einmal w 
Sie nahm aber das ſchön gebundene Teftamentkein, das ich. ihı 
befchert hatte. So hatten wir. unſer Spiel eine Zeit: lang, w 
jungen Leute pflegen. 

Nach der Bafelmeffe fing mein yutünftiger Schwiegervater, 
nicht mehr auffchieben konnte, an, fih auf die. Zufammengebun; 
zubereiten, und. fie ward auf acht Tage nadı Martini feitgefeht. 
erfchien man um vier Uhr in feinem Haufe, und es waren auf 
Seite Herr Caspar Krug, der hernach Bürgermeifter war, 9 
Fickler, Meiſter Gregorius Schölin und Batt Hug, feine Freunde 
jein Sohn Franz Jrdelmann ; auf: unferer Seite. Dr. Hansı$ 
Mathias Bornhart, Henriens. Betri.. Man verhandelte übe: 
zugebrachte Gut, und mein künftiger Schwiegervater vermefdete, 
Zochter werde mir mehr als dreihundert Pfund an Werth mitbri 
darunter hundert Floren in baarem Gelde, das andere in Kle 
Als man meinen Vater fragte, was er mir geben würde, fagte 
fönnte nichts nennen, er hätte fein Kind, als mich, und Alles 
mein. Als man ihn aber ermahnte, er. follte etwas namhaft mu 
denn es Fünnte Aenderungen ‚geben (wie auch nachher geſch 
antwortete er, er hätte fich: das nicht überlegt, ex. wollte. wol 
hundert Gulden nennen, könnte fie mir aber nicht geben, wir f 
Dafür bei ihm den Zifh haben, denn er Hätte fein Geld, d 


*) Thomas Pfatter, der Bater, heirathete fpäter noch einmal, und 
von feiner zweiten Frau noch ſechs Kinder. 
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mir geben fönnte, er wäre anderweit viel ſchuldig. Darüber gab: es 
eiliche Streitigkeiten, fo daß mein Schwiegervater ausbrach, er wolfe 
feine Tochter wicht fo tn Die Unruhe der Tiſchgänger Reden, Tieber 
wollte er uns bei fich im Haufe haben, und verwies meinem Bater, 
daß er Geld ſchuldig wäre, fo daß mein Bater fehr befümmert war; 
und wenn bie Ehrenfente nicht gewehrt hätten, fo wären fie vielleicht 
unverrichteter Sache auseinander gefommen. Das war der erfte 
Anſtoß, der mir begegnete, und eine, Bekümmerniß, wie auch meiner 
Zufünftigen, die in der Küche foldyes hörte und in Aengſten ftand. 
Doch ward Die Sache gefchlichtet, da mein Vater fagte, es wäre ihm 
nichts lieber als die Zifchgänger los zu werden, das Tönne aber 
, ht fo im Augenblick gefchehen. Don da an war mein Bater etwas 
mluſtig, was mir daher die ganze hochzeitliche Freude verbitterte. 
en gab uns zufammen ; ich verehrte meiner Hochzeiterin Das gol⸗ 
‚fme Kettlein, das ich von Paris gebracht, darauf gab mein Schwie— 
reater das Gaftmahl mit gutem Sefpräh und Zractation, doch 
kine Muſik dabei, die ih am liebſten gehabt hätte. 

Nach dem Radıteffen, als ich eine gute Racht gewünfcht, beglei— 
teie mich auch meiner Hochzeiterin Bruder Franz heim, welcher des 
Schöͤlin Tochter hatte, Die ihm ziemlich viel zugebradht hatte. Er 
hatte ih mit feiner Schweſter von je nicht -wohl vertragen koönnen, 
weit er alles im Haufe meiftern und verwirren wollte. Das hatte 
ſie nicht Teiven wollen und dem Bater geklagt, welcher jederzeit auf 
ihrer Seite war. Derfelbe Bruder, ein wenig beraufcht, wie er auch 
feuſt oft phantaftifch wurde, nahm mich im Heimgehn bei Seite, und 
unmeldete mir, ich dauerte ihn, daß ich feine Schwefter befäme, die 
hir ſchalt. Daraus kann man feinen Verſtand ermeffen, mir aber 
Nechte er dennoch Bedenken. Das: war alſo der andere Anſtoß bei 
inen zeifünftigen Freuden. | 
1 Man rüftete ftreng zur Kochzeit, die am Montag nachher ge⸗ 
halten werden follte, mit Einfaufen und Schlachten, denn mein 
Bater Tief fich vernehmen, weil er einen einzigen Sohn habe, fo 
elle er, obgleich wir von umferer Linie feinen Blutsverwandten 
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oder nahen Freund hatten, Doch andere gute Gönner und meint 
Schwiegervater zu Gefallen auch deffen Freunde vollſtaͤndig einladen 
And fo fud man am Samstag die Verwandten, die Rachbara, un 
fere guten Gönner, die Meifter und Rathsherren von der Zunft zu 
Bären, einige von der Hohen Schule, vom Adel, vom Rath, vo 
der Schule und von den Gefelfen mit: ihren Weibern und Kinden 
die ſie hatten. 

Am Sonntag nachher, den 21. October, bot man uns au 
wie gebräuchlich. Und man rüftete die Tifche in meines Batn 
beiden Häufern zu; und was zur Hochzeit gehört, wobei viele haffe 
und es Fochte Meifter Batt Defy, Wirth zum Engel. Am Abe 
zog ich in meines Schwiegervaterd Haus, fah zu, wie fie Strän 
machten, blieb fo über das Radhteffen bei ihnen. Als ich heim far 
fand ih den Herrn Schreiber Ruft, meines Baters alten Bekannte 
der von Burtoff ung zu Liebe auf die Hochzeit gefommen war ın 
einen ſchönen emmenthaler Käfe mitbrachte. Der ſaß nod b 
Tiſche mit meinem Vater, welcher im großem Aerger war, wie 
morgen fo eine große Anzahl Leute, die geladen waren, fperfen u 
tractiren follte; er beredete ſich felbſt, es ware unmöglich, er werl 
damit zu Schanden werden, und that gar unwirſch. Befonders D 
ich heim fam, empfing er mich gar rauh mit Schelten, ich fahe h 
meiner Braut, Tieße ihn forgen und hälfe ihm nicht, und war üß 
mich erzürnt, daß der Herr Ruſt genug abzuwehren und zu tröfle 
hatte. Mir war bei diefem dritten Anftoß und Verbitterung mein! 
Gochzeitfreuden fo bange, weit ich noch nicht gewöhnt war, fo 9 
fholten zu werden, und bisher im der Regel gelobt und gut gehalt 
worden war; ich fah wol, wie es fortan gehen werde, wenn ich 
Zweien auf Koften meines Vaters leben müßte, fo daß mir alles ve 
feivet wurde. Ich ging mit Trauer fchlafen und Dachte oft wie e 
Narr, ich wollte wieher von dannen ziehen,— wenn nur das Thor ef 
geweſen wäre. 

Am Morgen des 22. October, es war St. Gäcifienta, n 
ich noch ganz unmuthig, weil ich nicht viel geſchlafen hatte.“ 
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legie ih mein Bräutigambemd, das man mir geſchickt Hatte, an mit 
einem goldenen Kragen und viel goldenen. Spangen an. einem kurzen 
druflag, wie damafs im Brauch war, und zog ein rothfeidenes 
Atlaswamms und ‚Leibfarbene Hofen an. So fam ich herab und 
fond meinen Bater nicht mehr fo unrichtig, denn als er wieder 
flogen wollte, während doch Alles in Ueberfluß da war, hatte er 
einen guten Filz von. der Frau Dorothea Schenfin befommen, die 
auch half und ein barjches Weib war. Als fih die Hochzeitsleute 
kei ung verfammelt hatten, gingen wir in Broceffion vor meines 
Gäwiegervaters Haus und mit.mir ging Dr. Oswaldus Berus, der 
iteg feinem gar hoben Alter auch roth gekfeidet war, wmit einem 
oben ausgefchnittenen feidenen Atlaswamms und. einem camelottnen 
Rod, wie ich einen anbatte, nebft dem ſammtuen Baret, das man 
mir vor der Hochzeiterin Haus auffehte, worauf eine Borte von 
Perlen. mit Blumen war. So zogen wir um neun Uhr in ben 
Riünſter, darauf die Hochzeiterin in einer feibfarbenen Schaube, die 
führte Herr Heinrich Petri. Rach der Predigt gab man ung zit» 
ſammen, ich ſchenkte ihr einen gewundenen Ring für acht Kronen. 
So zogen wir zum Zaghhof, wo man uns zu trinken gab und ich 
die Sochzeiterin hineinfüßzte, ber man in der obern Stube ‚reichlich 
ſpendete. | | 
Es waren fünfzehn Tifche gedeckt, die alle wohlbeſetzt waren, 
mit mehr als hundert und fünfzig Perfonen, ohne die, welde aufs 
warteten, von beuen auch eine guie Anzahl zum Nachtiſch kam. 
Die Tractation gefhah in folgender Weife: Man febte viermal auf, 
in folgender Ordnung: einen gehadten Lummel, Suppe, Fleiſch, 
‚Hühner, ‚gefottenen. Hecht, Braten, Tauben, Hähne, Bänfe, Reismus, 
Leberfülze, Käfe, Obſt. Man hatte allerlei. guten Wein, darunter 
‚Rangenwein, der ihnen gar wohl ſchmeckte. Die Muſik war Chriſte⸗ 
lin der Blaͤſer mit feiner Viola, Cantores waren bie. Schüler, fie 
fangen unter anderem den Gefang vom Löffeln. 
Nach dem Effen, das nicht fo Tange währte, wie jebt im Brauch) 
iR, dankte Herr Jacob Meyer, Rathsherr zum Bären, ab. Es 
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Ang einem Patrizierhanfe. 
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Henn der Bericht des Saftrow den barten Kampf einer herauf 
kommenden Familie anſchaulich macht, und bie Erzählung Felir 
Platter's, wie dürftig auch ein. tüchtiges Leben fi damals behelfen 
mußte, fo darf man doch nicht vergeſſen, daß in Deutſchland auch 
größere Reichlichleit des Dafeins zu finden war. In den Patrizier⸗ 
familien der größern Neichsftätte concentrirte fi) weltmänniſche 
Bildung, Wohlftand und die Breude am Genuß, welche fid oft 
in ſchlechtem Raffinement äußerte, aber auch Kunft und Hant- 
wert zu den beften LZeiftungen ermuthigte.e Was damals von 
Schönheitsfinn zu finden war, wird man vorzugsweife in dieſen 
Kreifen fuchen müffen. Während in den größern Städten der 
Schweiz, den niederländifchen Provinzen und den Seepläpen der 
beutfchen Hanſa das Patriziertfum feine eigenthümfiche Entwidelung 
erhielt, waren es vorzugsweife die großen Handelsſtädte Süddeutſch⸗ 
lands und unter diefen wieder Nürnberg, Augsburg, Ulm, Frank 
furt am Main und Cöln, deren Patrizierhäufer den größten Einfluß 
auf Luxus, höhere Induftrie und die Bildung der Deutfchen au 
übten. Die Mitglieder der alten Gefchlechter hatten einft die Städte 
durch ariftofratifches Regiment beherrfcäht, fie waren immer noch Ne 
einflußreichften Bürger, gewöhnt, große Gefchäfte zu Teiten, Die 
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höchtten Intereſſen zu. vertreten. Dabei in der Regel. Kaufleute oder 
große Grundbeſitzer. Aus ihren Familien wurde ein großer Theil 
der Kirchenpfruͤnden befeßt,, ſie gewohnten ſich zuerſt, ihre Soöͤhne in 
Zialien, dem Land: ihrer Geſchaäftsfreunde, die Rechte ſtudiren zu 
laſfen, fie bereiteten im. Aufgange der neuen Zeit der humaniſtiſchen 
Bildung in Deutſchlaud die erfien behaglichen Stätten. Häufig waren 
fie Geſchäftsführer, Rathgeber, Vertraute der dentſchen Fürſten. 
Ihre großen Familien, durch häufige Verſchwaͤgerungen und nicht 
weniger durch gemeinfame Handelsintereſſen miteinander verbunden, 
hatten ihre Fäden: überall angeknuͤpft; fie vorzuͤglich beftimmten: die 
deutſche Politik der. Reichsoſtaͤdte und fie hätten einen emtfcheidenden 
Einfluß auf Die Neugeftaltung des demtfchen Lebens ausüben müſſen, 
wäre ihr Weſen nicht vorzugsweife conſervativ, ihre Intereſſen nicht 
run undeutſch geweſen. 

Sie repraͤſentirten Die Geldmacht Deutſchlande „bei ihnen 
wurden von Kaifer und Fürften Anleihen gemacht, fie vermittelten 
den größten Theil des Geld⸗ und Weqchſelverkohrs, foweit ihn nicht 
de Juden in der Hand hielten. Die großen Häufer der Fugger, 
Welſer und. ihrer Mittheilnehmer bildeten Hamdelscompagnien, 
welche nicht nur nach Italien umd der Levante, auch über Ant- 
werpen und den atlantifchen Ocean Handel trieben. Bei ihnen 
monopofifiste fich der deutiche Handel nah Oſt⸗ und Weſtindien, 
fe kauften ganze Zahresernten vom König von Portugal , verbanden 
ſih mit ſpaniſchen Säufern zu umfangreichen Speculationen, unter 
rahmen eigene Fahrten nad Galcutta und beflimmten ohne Gen- 
tuneng. die. Preife für Zuder und Gewürze des Drients, welche 
khlert damals im der dentſchen Küche weit größere. Beventung hatten 
8 jet. 

Diefe Herrſchaft des Capitals wurde von Fürſten und Bolt 
wit großem Widerwillen angefehn. Es ging durch die Waaren- 
kidifhaften fehr viel Geld aus dem Lande, und Theuerung aller 
Uguögegenflände wurde durch. fie verurfacht. So war bie allge- 
Wine Sage. Denn die Verminderung des Geldwerths, welche 
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feit Einführung des amerikaniſchen Goldes eintrat, wurde nur ald 
Steigerung aller Preife aufgefaßt, und die Kaufleute galten für 
die Schuldigen. Richt nur Hutten, welchem die Borurtheile feiner 
Standesgenofien tief im Fleiſch ſaßen, auch die Reichstage eiferten 
gegen Die Macht der großen Geldgefellſchaften. Ebenfalls ohne Er⸗ 
folg. Auch im Bolke war die Antipathie allgemein und die Re⸗ 
formatoren theikten die Anſicht ihrer Beitgenoffen über die Schaͤdlich⸗ 
feit ſolcher Serrfchaft des Capitals. 

Noch läßt ſich erfamen, daß auch die Käufer dieſer ‚großen 
Handelsfürſten nicht alle dieſelbe Bhyfiognomie hatten. Bon den 
Augsburgern 3:3. waren die Welſer ſchon um 1512 im Intereſſt 
Reuchlin's zu Rom thätig,, und ihrem unfichtbaren Einfluß hattı 
der große Gelehrte vielleicht mehr die Erköfung aus den Händen 
der Dominicaner zu danken, als den rhetorifchen Kunſtwerken fein 
begeifterten Verehrer in Deutſchland. Dagegen galten: Die Fugge 
dem. Volke vorzugsweife als rücfichtslofe Geldmänner und Romw 
niften, als Feinde Luther’s und Freunde Ecks, auf. dem der Ver— 
dacht Tag, . in ihrem Solde zu ftehen; denn fie beforgten die Geld⸗ 
geirhäfte des Kurfürften Albrecht von Mainz und der römiſchen 
Curie, und ein Commis der Fugger hegkeitete: den Ablaßkaſten dei 
Tegel und controfirte die eingehenden Beträge, auf welche bad 
Bankierhaus dem Erzbiſchof von Mainz Borfchüffe gemacht hatte. 
Es war. vielleicht Die befte Unterfiügung Kaifer Karl's V., daß die 
Intereffen diefes: mächtigen Hauſes im Ganzen mit den feinen 
zufammenliefen. Dem Bolfe dagegen. wurde die „Puggerei” Dad 
gewöhnfiche Wort für Geldwucher. Man ift verſucht, eine Samilim 
richtung auf äußeren Glanz und vornehmen Verkehr noch aus ii 
Befchreibung zu erfennen, welche Hans von Schweinichen im Jahr 
1575 von ihrem Reichthum giebt. 

Als damals der lüderliche Herzog Heinrich von Eiegnit mit 
ſeinem Haushofmeiſter in Augsburg war, erſchien den ſchlefiſchen 
Edelleuten der Glanz. dieſes Hauſes marchenhaft. ‚Schweinicen, 
der im Verzeichnen von Geldſummen und Preifen genauer iſt akt 
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bei den unendlichen Schulden ſeines Herrn noͤthig war, erzähft 
darüber Folgendes *) : 


„Es lud Herr Marz Fugger Se. Fürſtliche Gnaden einft 
zu Gaſte. Ein dergleichen Banker it mir fobald nicht vorgefommen, 
daß auch Der römifche Kaifer nicht beifer tractiren könnte; es war 
dabei überfchwengliche Pracht. Das Mahl war in einem Saal zuge 
fihtet, in dem man mehr Gold als Farbe fah. Der Boden war von 
Rormelftein und fo glatt, als wenn man auf dem Eile ging. Es 
war ein Gredenztifch aufgeſchlagen Durch den ganzen Saal, der war 
mit lauter Trinkgefchirren befegt und mit merfwürdigen ſchoͤnen ves 
etianifchen Gläfern, er follte, wie man fagt, weit über. eine Tonne 
Bold werth jein: Ich wartete Sr. Fürſtlichen Gnaden beim Trinken 
wi. Run gab Herr Fugger Sr. Fürſtlichen Gnaden einen Will 
ommen, ein künſtlich gemachtes Schiff vom fehönften venetianifchen 
Bas, wie ich es vom Schenktiſch nehme und über den Saal gehe, 
Heite ich in meinen neuen Schuhen, falle mitten im Saale auf den 
Rüden, gieße mir den Wein auf den Hals; das neue rothdamaſtne 
Kleid, welches ich anhatte, ging mir ganz zu Schanden, aber aud 
dad ſchöne Schiff zerbrah in viele Stücken. Obgleich nun bei 
wänniglich ein. groß Gelächter war, wurde ich doch berichtet, daß der 
hert Fugger unter der Hand gefagt, er wollte lieber hundert Gul⸗ 
den als das Schiff verloren haben. Es geichah aber ohne meine 
Schuld, denn ich hatte weder gegefjen noch getrunfen. Als ich aber 
ſpäter einen Rauſch befam, ftand ich fefter, und fiel hernach fein 
inziges Mal, auch im Tanze niht. Dabei waren die Herren und 
wir alle luſtig. Der Herr Fugger führte Se. Fürftliche Gnaden im 
Haufe ſpazieren, einem gewaltig großen Haufe, fo daß der römifche 
Kaifer auf Dem Neichstage mit feinem ‚ganzen Hofe darin Raum ges 





‘) Biographie des Hand von Schweinichen v. Büfching 1. S. 157. — 
De Gaftgeber ift derfelbe Marcus Fugger, welcher und das beſte deutfche Wert 
ı de fehözehtiten Jahrhunderts über Pferdezucht hinterfaffen hat. Gr jelbit 
8 ein großes Geſtuͤt zuerſt in Ungarn, dann am Fuße der Allgauer Alpen. 


| 10, . u 
Ang einem Patrizierhanfe. 
| (1326. 158) 


Henn der Bericht des Saftrow den harten Kampf einer herauf | 
fommenden Familie anſchaulich macht, und die Erzählung Felt | 
Platter's, wie dürftig auch ein tüchtiges Leben fi damals behelfen 
mußte, fo darf man doch nicht vergeffen, daß in Deutſchland auf 
größere Neichlichkeit des Dafeins zu finden war. In den Batrizier 1 
familien der größern Reichsſtädte concentrirte fich weltmännifdk 
Bildung, Wohlftand und die Freude am Genuß, welche fih oft | 
in fchlechtem Raffinement äußerte, aber auch Kunft und Hand⸗ 
werk zu den beften Zeiftungen ermuthigte Was Damals vor | 
Schönheitsfinn zu finden war, wird man vorzugsweife in biefen 
Kreifen fuchen müffen. Während in den größern Städten der 
Schweiz, den niederländifchen Provinzen und den Seeplägen ter 
beutfchen Hanfa das Patrizierthum feine eigenthümfiche Entwidelung | 
erhielt, waren es vorzugsweife die großen Handelsftätte Supdveutfdr | 
lands und unter diefen wieder Nürnberg, Augsburg, Ulm, Fran 
furt am Main und Cöln, deren PBatrizierhäufer den größten Einfluß 
auf Luxus, höhere Induftrie und die Bildung der Deutfchen au 
übten. Die Mitglieder der alten Gefchlechter hatten einft die Städte 
durch ariftofratifches Regiment beherrfcht, fie waren immer nod die 
einflußreichften Bürger, gewöhnt, große Gefchäfte zu Teiten, bie 
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hoͤchſten Intereſſen zu vertreten. Dabei in der Regel. Kaufleute oder 
zroße Grundbeſitzer. Aus: ihren Familien wurde ein großer Theil 
der Kirchenpfründen beſetzt, fie gewoͤhnten ſich zuerſt, ihre Sehne in 
Italien, dem Land: ihrer Geſchäftsfreunde, die Rechte ſtudiren zu 
affen, fie bereiteten im: Aufgange der newen Zeit der humaniſtiſchen 
bildung in. Deutfchland die erſten behaplichen Stätten. Häuſig waren 
ie Geſchaäftsführer, Rathgeber, Bertraute ber deutſchen Fuͤrſten. 
Ihre großen Familien, durch hänfige Berfchwägerungen und nicht 
beniger durch gemeinfame Handelsintereſſen miteinander verbunden, 
ntten ihre Fäden überall angeknuͤpft; fie vorzuͤglich beftimmsen. die 
xutſche Politik der Reichsſtädte und fie hätten einen emtfcheidenden 
linfluß auf die Reugeftaltung des dewtichen Lebens ausüben müffen, 
väre ihr Weſen nicht vorzugsweiſe conſervativ, ihre Intereſſen nicht 
uweilen undeutſch geweſen. 

Sie repraͤſentirten die Geldmacht Deuntſchlands bei ihnen 
mm von Kaifer und Fürſten Anleihen gemacht, fie vermittelten 
km größten Theil des Geld⸗ und Wechſelverkehrs, foweit ihn wicht 
# Juden in der Hand bielten. Die großen Käufer der Yugger, 
Belfer und ihres Mittheilnehmer bildeten Handelscompagnien, 
reihe nicht nur nach Italien und der Levante, auch über Ant⸗ 
pen. und den atlantifchen Dcean Handel trieben. Bei ihnen 
zonopoliſirte fich der deutſche Handel nad Oſt⸗ und Weſtindien, 
ie fauften ganze Jahresernten vom König von Bortugal , verbanden 
ih mit fpanifchen Häufern zu umfangreichen Speculationen, unter: 
ubmen eigene Fahrten nad Calcutta und beflimmten ohne Con⸗ 
unenz die, Preife für Zuder und Gewürze des Orients, welche 
egtert Damals im der dentſchen Küche weit größere Bedentung hatten 
R jetzt. | 
Diefe Herrichaft des Capitals wurde von Fürſten und. Bolt 
HM großem Widerwillen angefehn. Es ging dusch die Waaren⸗ 
jellfchaften fehr viel Geld aus dem Lande, umd Theuerung aller 
ızuögegenftände wurde durch. fie verurfaht. So war die allge 
ine Klage: Denn die Verminderung des Geldwerths, welche 
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feit Einführung des amerifanifhen Goldes eintrat, wurde nur als 
Steigerung aller Preife aufgefaßt, und die Kaufleute galten für 
die Schuldigen. : Richt nur Hutten, welchem die Borurtheile feiner 
Standesgenofien tief im Fleiſch ſaßen, auch die Reichstage eiferten 
gegen Die Macht der großen Geldgefellſchaften. Ebenfalls ohne Er- 
folg. Auch im Bolke war die Antiyathie allgemein und die Re 
formatoren theikten die Anſicht ihrer Zeitgenoffen über Die Schaͤdlich⸗ 
feit folder Herrſchaft des Capitals. | 

Noch laͤßt fich erkennen, daß auch. die Hänfer dieſer „großen 
Sandelsfürften nicht alle diefefbe Phyſtognomie hatten. Bon den 
Augsburgern z. B. waren die Welfer ſchon um 1542 im Intereſſe 
Reuchlin's zu Rom thätig,, umd ihrem ‚unfichtbaren Einfluß hattı 
der große Gelehrte vielleicht mehr die Erköfung aus den Händen 
der Dominicaner zu danken, als den rhetoriſchen Kunſtwerken jene 
begeifterten Verehrer in Deutfchland. Dagegen galten. Die Fugge 
dem Volke vorzugsweife als ruͤckſichtsloſe Geldmänner und Romw 
niften,, als Feinde Luther's und Freunde Eckss, auf. dem der Der 
dadıt lag, in ihrem Solde zu Ätehen; denn fie beforgten die Geld⸗ 
gejchäfte des Kurfürften Albrecht von Mainz und der römiſchen 
Curie, und ein Commis der. Fugger begleitete den Ablaßkaſten dei 
Tegel und controlirte Die eingehenden Beträge, auf welche dad 
Bankierhaus dem Erzbiſchof von Mainz Vorfchüffe gemacht hatte: 
Es war vielleicht die befte Unterfügung Kaifer Karl’ V., daß die 
Intereffen Ddiefes. mächtigen Hatfes im Ganzen mit den feinen 
zufammenliefen. Dem Volke dagegen. wurde die, Fuggerei“ Dad 
gewöhnliche Wort für Geldwucher. Man ift verfuche, eine Familien⸗ 
richtung auf äußeren Glanz und: vornehmen Berkehr noch aus ie 
Beichreibung zu erfennen, welde Hans von Schweinichen im Jaht 
1575 von ihrem Reichthum giebt. 

Als damals der lüderliche Herzog Heinrich von ELiegnitz mit 
feinem Haushofmeiſter in Augsburg war, erſchien den fchlefifchen 
Edelfeuten der Glanz. diefes Haufes. märdhenhaft. Schweinichen, 
der im Berzeichnen von Geldfummen ‚und Preifen genauer ift ale 
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bet den unendlichen. Schulden feines Herrn noͤthig war, erzäbfe 
- Darüber holgendes *): 


„Es lud Herr Marx Fugger Se. Fürſtliche Gnaden einſt 
zu Gaſte. Ein dergleichen Banket iſt mir ſobald nicht vorgekommen, 
daß auch Der roͤmiſche Kaiſer nicht beſſer tractiren könnte; es war 
dabei ͤberſchwengliche Pracht. Das Mahl war in einem Saal zuge 
fühtet, in dem man mehr Gold als Farbe fah. Der Boden war von 
Rormelftein und fo glatt, als wenn man auf dem Eife ging. Es 
war ein Gredenztifch aufgefchlagen Durch den ganzen Saal, der war 
mit lauter Trinfgefchirren befeßt und mit merkwürdigen fchönen ves 
netianifchen Gläͤſern, er follte, wie man fagt, weit über eine Tonne 
Gold werth jein. Ich wartete Sr. Fürſtlichen Gnaden beim Triuken 
auf. Run gab Herr Fugger Sr. Fürfttichen Gnaden einen Wille 
kommen, ein küͤnſtlich gemachtes Schiff vom ſchönſten venetianifchen 
Glas; wie ich es vom Schenktiſch nehme und über den Saal gehe, 
pfeite ich im meinen neuen Schuhen, falle mitten im Saale auf den 
Rüden, gieße mir den Wein auf den Hals; das neue rothdamaſtne 
Kleid, welches ich anhatte, ging mir ganz zu Schanden, aber au 
das fchone Schiff zerbrah in viele Städen. Obgleih nun bei 
winniglich ein. groß Gelächter war, wurde ich doch berichtet, daß der 
Hert Fugger unter der Hand gejagt, er wollte lieber Hundert Gul⸗ 
den als das Schiff verloren haben. Es geihah aber ohne meine 
Shufd, venn ich hatte weder gegeffen noch getrunten. Als ich aber 
hätt einen Raufch befam, fand ich fefter, und fiel hernach fein 
titziges Mal, auch im Tanze nit. Dabei waren bie Herren und 
wir alle luſtig. Der Herr Fugger führte Se. Fuͤrſtliche Gnaden im 
haufe ſpazieren, einem gewaltig großen Haufe, fo daß der roͤmiſche 
Raifer auf dem Reichstage mit feinem ganzen Hofe darin Raum ges 


J ” Biographie des Sans von Schweinichen v. Büfching 1. S. 157. — 
Yer Gaſtgeber ijt derſelbe Marcus Fugger, welcher ung das befte deutſche Wert 
es fechszehuten Jahrhunderts über Pferdezucht hinterlaffen hat. Er ſelbſt 
site ein großes Geſtuͤt zuerſt in Ungarn, dann am Fuße der Allgauer Alpen. 
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habt hat. Herr Fugger hat. in. einem Thürmlein Sr. Fürſtlichen 
Gnaden einen Schatz von Ketten, Kleinodien und Edelſteinen .ge= 
wiefen, auch von feltfamer Münze und Stüden Goldes, die füpfe- 
groß waren, fo daß er ſelbſt fagte, er wäre über eine Million Gold 
werth. Darnach tchloß er einen Kaſten auf, der lag bie zum Rand 


voll von lauter Ducaten und Kronen. Die gab er.auf zweimal - 


hunderttaufend Gulden .an, welche :er. dem König non Spanien durd 
MWechfel übermact hatte. Darauf führte er Se. Fürkliche Gnade 


anf daſſelbe Thürmtein, ‚weiches von der Spike an bis in. Die. Halfte | 


hinunter mit lauter. guten Thalern gedeckt war. Er fagte., es wär 
obngefähr fiebenzehntanfend Ihater. Dadurch erwies.er Sr. Fürſtlichen 
Gnaden große Ehre und daneben auch feine Macht und fein. Demi 
gen. Man fagt, daß der Herr Fugger fo viel hätte, ein Kaiferikum 
zu bezahlen. Er verehrte mir. wegen des Falls einen ſchoͤnen Groſchen. 


der ungefähr neun Gran ſchwer war. Fürſtliche Gnaden verſahen 


fi) auch eines guten Geſchenks, aber damals befanen’ Sie nicht 


als einen guten Rauſch. ‚Grade Damals verfagse. der. Fugger einem 


Grafen feine Tochter, und man erzählte, daß er ihr außer. dem 
Schmud zweimal hunderttaufend Thaler mitgäbe. .. 

‚Da bei Sr. Fürftfigen Gnaden wenig Gelb. verhanden, war, 
ſchickte mich mein Herr zu Herrn Fugger, viertaufend Thaler von ihm 
zu leihen. Er fchlug aber ſolches gänzlich ab und entſchuldigte ſih 
ganz höflich. Am andern Tag aber ſchickte er feinen Hofmeiſter zu mit, 


ihn bei meinem Seren anzufagen. Da ließ er Sr. Fürftlichen Gnadea 
zweihundert Kronen und einen fchönen Becher von achtzig Thal 


Werth, dazu ein ſchönes Roß mit ſchwarzſammtner Dede verehren 


Aber neben folcher Richtung auf äußern Glanz ſtand im Ar 
fang. des Jahrhunderts in andern Patrizierfamilien ein weit reicereh 
Lehen. Die Häufer der Peutinger in Augsburg, Pirkheimer in 


Nürnberg waren Mittelpunfte für Die ebefiten Intereſſen der Nation; J 


bie Hausherren Männer von fürſtlichem Reichthum, Gutsbeſitzer un) 


Kaufgerren, Staatsmänner und SKriegsleute, zugleich Gelehrte mit | 


⸗ 





WR 
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eigener Korfchung. Kür folche Familien malte Albrecht Dürer feine 
seften Gemälde, zu ihnen pilgerten die reifenden Humaniſten, jeder 
elegante Vers, jedes männliche und geiſtvolle Wort wurde dort zuerft 
berzfich gewürdigt. Als Nathgeber und Förderer in weltlichen Ge⸗ 
fhäften, als mittheilende Eigenthümer koſtbarer Bibfiothefen und 
vr erften Antifencabinette, als Tiberafe Gaftfreunde im reichlichen 
Jaushalt wußten fie zu ehren, wer ihnen Geift, Willen, Bildung in 
a8 Haus brachte *). 

In diefen Familien erhielten auch die Frauen häufig eine Bil- 
ung, welche über die Befanntichaft mit Spinnroden, Kühe und 
ebetbuch hinausging. Was in den Schlöffern der Fürften und 
ı den Höfen des Landadels fehr felten war, das wurde bier der 
ochter möglich, ein herzliches Intereffe an der Wiffenfchaft und 
unft, für welcdye die Freunde des Haufes arbeiteten. Auch für uns 
tat ein befonderer Reiz auf den erften Frauengeſtalten, welche durch 
18 Morgenficht der neuen Bildung verflärt find. Conftanze Peu- 
nger, fie, die für Hutten den Lorbeerkranz flocht, Charitas Pirf- 
mer, die feidensreiche Achtiffin des Clarenflofters zu Nürnberg, 
ter Philippine Welfer, die Gemahlin des Kaiferfohns, alle ge= 
dren ben Kreifen deutfcher Batrizier an, zarte Naturen, oft wund 
drückt von einer Dornenreichen Beit. 

Zumal, wenn eine Frau ſich damals ſelbſtthätig in den. fiteravie 
hen Kampf hinauswagte, ward ihr das wol zum Verhängniß. Cs 
efchah felten genug. Die Befannteften, Charitas Pirkheimer und 
Irgula von Grumbach, geborne von Stauffen, erfuhren Beide, wie 
itter e8 für Frauen ift, an dem Streit der Männer Theil zu nehmen. 
Yie katholiſche Charitas fchrieb einen Brief voll Verehrung an 
imfer, und mußte erleben, daß dies Schreiben durch die Tutherifche 
zartei mit fehnöden Randgloffen wieder abgedrudt wurde. Die 
itheriſche Argula, Freundin Spalatin’s, fandte einen belehrenden 
rief an Rector und Univerfität von Ingolftadt, als dieſe ein Mit- 

*) Vergl. die fchöne Charakteriſtik Wilibald Pirkheimer’d in D. Strauß, 


utten. IL 
Freytag, Bilder I. 4. Aufl. 19 
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glied ihrer Gorporation, den Arfatius Seehofer durd Gef 
und Androhung des Feuers gezwungen hatten, fiebenzehn Hei 
zu widerrufen, welche er nach Melanchthon's Schriften den Stu 
vortrug. Argula nahm fid) des Magifters tapfer an, den fie ad 
jährig und noch ein Kind nennt und erbot fih, felbit nad 
ftadt zu kommen und die gute Sache gegen die Univerfität ; 
theidigen.. Dafür wurde fie in Verſen boshaft befehdet, auf 
ſich allerdings in Gegenreimen tapfer vertheidigte. Die 
Lebensjahre der Charitas und ihres milden Bruders wurden 
rohe Angriffe des proteftantifchen Pöbels und feiner Pravi 
verbittert, Argula ward vom baierifchen Hofe verbannt, ihr 
feines Hofdienftes in Ungnade entlaffen. Beide rauen 
Einiges gemeinfam, die harmlofe Eitelkeit, in welcher die kath 
Aebtiſſin zierfiches. Latein, die Iutherifche Rittersfrau fromme 
fprüche im Uebermaß einzuflechten Tiebt. Beide leben in unfdn 
Taufhung über die Autorität. der Worte, welche. fie dem Pul 
gönnen. Aber während Charitas mehr von einer fhönen Ser 
die fich aus der gemeinen Wirklichkeit in den ftillen Verkehr m 
wandten Geiftern zurüdzieht, ift die Rittersfrau tapferer, 
nehmender und fehdeluftiger. Bon der Aebtiffin des Cfarenf 
hielt Luther wenig, ob er feine eigene Parteigängerin von ! 
verehrte, wiffen wir nicht. Er ließ fie öfter artig grüßen, fehri 
auch wol einmal*) in Antwort auf ihre häufigen Briefe, un 
nahm abwehrend aber mit Antheil, wie fehr fie fih für fein 
heirathung intereffive. Als er aber im Jahre 1530 auf der 
Coburg verborgen lebte, und die Titerarifche Dame fih nid 
fagen konnte, den hochverehrten Dann zu befuchen , fchrieb 
noch an demfelben Tage an Melanchthon, er werde das Gerücht 
Abreiſe verbreiten, un dergleichen Befuche in feinem Berfted 
werden. | 

Zu den angefehenften Patriziergefchlechtern in Frankfu 


) Der Brief ift- verloren. 


— 291 — 


Hain gehörten die Glauburg. Mit Männern diefer Familie war 
Sutten befreundet gewween:: er hatte einmal den fchönen Traum ge= 
habt, fih in Frankfurt niederzulaffen, und eine Verwandte feiner 
Freunde zu beirathen. Auch den Feuergeiſt Hutten’s hatte der ſtatt⸗ 
ie Wohlſtand, das gebildete Leben diefer Gefchlechter mädtig an- 
gegen, er felbft widerfpricht: eifrig dem Verdacht, als wolle er die 
Reuvermaͤhlte mit fih auf das Felfenneft feiner Familie in die 
Wildniß hinausnehmen. Vorfichtiger, als fonft feine Art war, warb 
tum das Mädchen, damald war Arnold von Glauburg fein Ber- 
trauter. Es war .ein furzer Traum, bald riß ihn fein Schidjal 
hinweg. In diefe Batrizierfamilie aber follen die folgenden Frauen- 
briefe einführen, fie find abgedrudt in: Frankfurtiſches Archiv von 
36€ von Fichard, 1811—1815, 2. u. 3. Theil. Das erfte iſt 
der Brief einer Mutter an ihren Sohn, worin fie ihm ein Mädchen 
zur Gattin empfiehlt, um ihn aus dem revolutionären Wittenberg 
und aus der Nähe Luther’s fortzuzichen. Ein Brief, charakteriftiich 
‘für die Stellung der Frauen in der Familie, das Schreiben einer 
Frau von Energie und klugem Sinn, welche zu herrfchen gewöhnt 
und nicht ohne Neigung zu Intriguen if. Ihr Sohn ift der Neffe 
jenes Arnold von Glauburg, Sohn des Johann, welchem Hutten 
mit herzlichem Gruß feinen Dialog Febris zufandte. 


1526. 


‚Rargaretbe Horng *) aus Frankfurt an ihren Sohn 
Sohann von Glauburg in Wittenberg. 

„Meinen freundlichen Gruß zuvor, lieb Johann, wiffe, daß wir 

uch allfammen gefund find, Gott hat Lob und Dank, alfo hoffe ic) 

and von dir zu hören. Lieber Johann, nachdem id) dir in dem letz⸗ 

ten Brief gefchrieben hab, daß Johann Knoblauch's Hausfrau ges 

Rorben ift, der Gott gnäbdig fei. Sie war meine gute Freundin, 

*) Margarethe Horng von Ernitlirchen, zweimal vermäbft, zuerft mit 

Dr. Johann von Slauburg zu Lichtenflein, dann mit Weider Froſch, beide 


Geſchlechter von Frankfurt. 
19* 
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es hat mir ihr Tod wol fo weh gethan, als meiner beiden ſeli 
Hauswirthe Abfterben, wodurd) mir doch groß Leid geſchah; 
was Gott will, darin muß man Geduld Haben. Sch und fie: 
in einem Jahre hergefommen und haben ung au fo freundfid 
jammengehalten, daß feine die andere mit einem Worte erzürnt 
Sie hat mir auch ihre zwei Töchter auf ihrem Todbett fo befof 
als ob ich ihre Schwefter wäre, daß ich ihre Ausftattung beſo 
fol, wenn ich erfebe, daß fie fich verändern. Die eine ift jebt mc 
bar und ift eine feine grade Jungfrau, fie iſt in der Länge, wie t 
Stiefihwefter Anna, wie fie auch heißt, und ift eine feine Haug 
terin, wem fie zu Theil wird, der wird ficher ihrethalb nit verder 
Ach verfeh mich wol, ihr Vater wird fie bald verändern, denn 
find drei da, die um fie werben, zwei Evelmänner, und ber d 
Johann Wolf Rohrbach, des Frau Urfula zu der grünen Thi 
Sohn, der ift jetzt groß, und ift feit Oftern bei der Mutter. 
wol er nit mehr denn neunzehn Jahr alt ift, fo ift doch feine I 
ter mit feinen Freunden des Willens, wenn es ihm in dem $ 
gerathen möchte, fo würde fie ihn verändern, dieweil fie noch 
Leben if. Denn es weiß jeßt niemand, wo man mit den Söl 
bin foll, daß fie lernen und ftudiren, was der Seele Heil fei, 
fie nit verführt werden; und auch wenn fie lange ftudiren und 
Geld verthun, fo bringt es ihrer manchem nicht immer Nutzen, 
wär ihm vielleicht nüßficher, daß er bei feiner angebornen Ehrba 
bliebe, die er von Gott hat; als daß er viel ftudirt und die Schr 
nit recht verfteht, und Daß ihn dann der Teufel Durch Hoffart verf 
und andere mit ihm, die ihm glauben, dieweil er gelehrt ift 
auch das Schwagen wohl verfteht. Ein folcher führt das Volt 
in großen Irrthum. Davon wollt id) dir gar viel fihreiben, 
ich hab dir es in dem letzten Brief vor dieſem verheißen, ih w 
dir nicht mehr davon ſchreiben und will es auch nicht thun, bi 
*) Die Rohrbach ebenfalld ein frankfurter Gefchleht. Die Muttı 


jungen Rohrbach war Urfula von Melam, nach ihrem Haufe zur grünen 
benannt. 
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du in Wittenberg bift; aber du wähnft, du feift gar wohl in Witten 
berg aufgehoben, Gott gebe, daß es wahr fei, du wirft es wol 
rfähren. Werner lieb Johann, fo wife, warum ich dir jetzt alſo 
ſchreibe — — eine ehrfihe Berfon hat mit mir jeßt geredet, des 
Johann Knoblauch's Hausfrau habe ihrem Hauswirth befohlen, 
wenn du mit fammt deiner Sreundfchaft feiner Tochter begehrit, 
md die Tochter einen Willen dazu babe, fo foll fie der Bater 
fr vor andern geben. Darauf hab ich zur Antwort gegeben, ich 
wife deine Neigung nicht und wollte dir fchreiben und wollte dir es 
ju wiffen tbun; was mir dann von dir zur Antwort werde, das 
wollt ich diefelbe Perſon wiffen laffen. Darum, lieb Sohn, fo laß 
ih dich wiffen, daß mir die Jungfrau wohl gefällt mit allem ihren 
Weſen, beffer al8 eine andere, die ich jeßt weiß, fo ift auch die 
Autter eine ehrbare feite Frau gewefen. Woran ich ein viel befferes 
Gefallen habe, da fie nicht von einer wanfelmüthigen Art if. Denn 
wer nit eine gefchichte, feſte Frau hat, fei fie auch fo fein und fo 
reich al3 fie will, fo wird doc ein armer, fümmerlicher Mann aus 
ifm. Darum, lieb Sohann, wenn du mir darin folgen willft, fo 
wollt ich dir's mit aller Treue rathen. — Zwar find elf Kinder da 
zu verforgen, wovon ein Theil nocdy Mein ift, e8 ift aber wol möglich, 
daß ihrer weniger werden ; fo ift auc ein gutes Auskommen da und 
das Mehrtheil Tiegende Güter. Darum, lieb Sohn, bedenfe did, 
ih will dich nit zwingen zur Veränderung, aber du thätft mir gar 
einen großen Gefallen mit diefem Haufe, denn ich fehe noch in langer 
Zeit feinen Ort, der mit allem, was darum fteht, fo gut für dich 
wäre als diefer Ort. — Lieb Johann, wenn du ein Gefallen daran 
Sitten, doch fo, daß du gern wollteft, daß du fie und fie dich vorher 
fm möchte, fo fomm in der Baftenmeffe her mit der erften Geſell⸗ 
(haft, die dir gefällt, die durch fichere Straßen zieht, und laß es bei 
dir bleiben und fag deiner Gefellen feinem davon. Bis ein oder 
jwei Tage vor deinem Weggange, dann fag es Juftinian, daß du 
heim willſt. Aber du follft ihm nit fagen, weshalb du heim wollteft, 
fondern deiner Güter wegen, daß du fie wieder beftellft, weil ich dir 
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fo hart gefchrieben hätte, daß ich dir die nicht mehr verwalten wollı 
nach den letzten drei Briefen, wie ich denn auch zu thun Willens bin 
wenn du mir in feinem Stüd folgen willſt. Auch haft du wol Ur 
fach, daß du ihm fein Wort abnimmft, auf daß es geheim bleibe 
Lieb Johann, ich bitte dich, Du wollft bedenken, wie die Zeitläul 
jegt find, daß es ſich zu dieſer Zeit nit ſchicken will, fange unva 
ändert. zu bleiben. Ach gäbe doch mein Schwager, Her Han 
mann *), dem Juſtinian auch eine Frau zur Zeit, dieweil diefer na 
feinem Gefallen Icht, es würde ihm feine Schande fein, damit es n 
mit ihm zugeht, wie mit feinem feligen Better Blafius, der hat 
fi) an die Büberei gewöhnt, und deshalb fonnte ihn niemand zu 
Heirathen bringen, bis er alt wurde,. und da hatte er feine Gefun 
heit und hat aud fein Kind verlaffen, und feine Hausfrau he 
ſich wieder verändert, fie hat einen Edelmann, einen Schenf vo 
Schweinsburg. Man fagt, fie werde bald Hochzeit machen, Ge 
geb ihr Süd. * 

Sp weit der Brief. Der Wunfch der Fugen Mutter wurd 
erfüllt, ihr Sohn kehrte, wie fie vorfichtig befohfen, nach Frankfut 
zurüd, er heirathete das Mädchen ihrer Wahl, und Tebte vierzig Jahr 
mit ihr in glücklicher Ehe. | 

Wenn auch von ihm und Anna Knoblauch Feine weiten 
Aufzeichnungen zugänglich find, fo find doch im derfelben Famill 
aus dem Ende des Sahrhunderts antere Nachrichten, welde ü 
fiebenswürdiger Weife das Verhäftniß einer Braut zu ihrem Be 
fobten charafterifiren. in Enkel des Genannten, der reiche Patri 
zier Johann Adolf von Glauburg aus Frankfurt, Ternte auf eine 
Beſuch in Nürnberg die fchöne Urfula Freher kennen, Tochter dt 
 Stadtfundicus von Nürnberg und Schwefter des berühmten © 
fehrten und Staatsmanns Marquard Treher zu Heidelberg, D 
Reiz und die Anmuth des Mädchens wurden in ganz Schwaben — 


*) Hammann von Holzhaufen, Bater des Hieronymus und der rei 
Blaſius von Holzhaufen, aus einen adlichen Gefchlecht von Frankfurt. 
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feiert. Die folgenden Briefe find während des Brautflandes von 
iht an ihn, von Nürnberg nach Sranffurt gefchrieben. 


1598. 


1. 

„Dem edlen und ehrenfeſten Johann Adolf von Glauburg, 
meinem berzlieben Junker zu Händen. ” 

„Edler, ehrenfeſter, freundficher und berzlieber Zunfer! Euer 
Schreiben ſammt der Kette hab ich mit herzlicher Freude empfangen 
und eure Gefundheit mit Freuden vernommen, und hab nit gern ge= 
hört, daß eure liche Schwefter und Sohn nit wohlauf find. Gott 
der Allmächtige wolle es zur Beſſerung ſchicken, nach feinem goͤtt⸗ 
lichen Willen. Amen. Was uns anlangt, ſo ſind wir Gottlob 
ziemlich wohlauf, Gott wolle uns beiden Theilen das länger erhalten. 
Hetzlieber Junker! der Herr Vater hatt euch gern geſchrieben, doch 
it uns euer Schreiben gar ſpaͤt zugekommen und der Bote am Thor 
will wieder fort, fo daß es für diesmal nit fein fann, aber mit erſter 
Öelegenheit wird es gefchehen. 

Herzlieber Junker! über die Kette mache ich euch Feine Vor⸗ 
ferift, wie ihr wollt, fo bin ich's zufrieden, wie es euch gefällt, fo 
gefällt e8 mir auch. Diefe Kette, weiche ich hier habe, will ich fleißig 
aufheben, wenn euch Gott zu uns hilft, fo will ich fie euch mit 
Gelegenheit wieder zuftellen, die ift mir gar zu flattfih. Mit dem 
Raler, das ift fertig bis anf die leider, die malt er noch, er vers 
meint in etwa zehn Tagen ganz fertig zu werden. Sch habe wol 
Sorge, wenn das Bild zu euch hinab *) kommt, fo wird man fagen.: 
dergleichen hätte der Zunfer wol auch. zu Frankfurt befommen, er 
hätte fo weit nit ziehen dürfen. 

Was die Armbänder anlangt, die hab ich nit befommen , es 
ſt noch gute Zeit, ich will aber darnach ſchicken. 

Herzlieber Junker! ich weiß euch für diesmal nichts mehr zu 


*) Nach Frankfurt hieß hinab, nad) Nürnberg hinauf. 
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ſchreiben, ich bitte euch gar freundlich, ihr wollt mit dem elenden 
Schreiben verlieb nehmen. Es iſt in der Eile zugegangen. Ein 
andermal will ich's beſſer machen. 

Nichts mehr, als: ihr und eure Lieben ſeid von mir und mes 
ner Frau Mutter ganz freundlich gegrüßt und Gott dem Allmäch— 
tigen in feinen Schuß und Schirm befohlen: Datum den 12. Sep⸗ 
tember. 

Liebe getreue allezeit Urfula Freherin.“ 


2. 


„Edler, ehrenfeſter, freundlicher, herzlieber, vertrauter Junker! 
Euch ſei meine Treue und Liebe nebſt meinem Gruß und Wünfchung 
von allem Lieben und Guten zuvor. Euer Schreiben Habe ich mit 
Freuden empfangen und daraus eure und der Eurigen Geſaundheit 
mit herzlicher Sreude vernommen. Bei uns. fteht es fo, daß mir 
dem treuen Gott zu danken haben, der’ fei ferner ‚mit feiner Gnade 
bei euch und ung Allen. Amen. 

Was aber die Hochzeit anlangt, fo hat fich der Herr Vater und 
Frau Mutter wiederum befonnen und wollen fie alfo, beliebt's Gott, 


auf den 13. Rovember fein Taffen, wie der Junker denn aus di 


Herrn Baters Schreiben weitläufiger vernehmen wird. 

Herzlieber Junker! aus eurem Schreiben verftehe ich fo vie, 
daß ihr nämlich gern vor der Hochzeit noch einmal herauf fommen 
wollt. Wenn es gefchehen Fönnte, fo wäre es gewißlich eine meine 
größten Freuden, und würden ſich alle Die Meinigen (niemand au 
genommen) herzlich erfreuen. Ich will diesmal nicht darum bitten, 
fondern der Hoffnung und Zuverficht fein, fo es werde geſchehen 
fönnen, werde e8 der Junker an fi nit ermangeln laſſen, fondern 
mich Arme, Berkaffene einmal beſuchen, worauf id) denn mit Berlan- 
gen warte. Herzlieber Junker! wißt, daß das Padet noch nit iſt ges 
fommen. Wir haben fchon etlihemal darnach geſchickt, da hat man 
uns geantwortet, fie feien alle Stunden bdeffelben gewärtig; fobald 
es fommt, ſoll e8 nach eurem Begehren beforgt werden; ich glaube, 
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ihr werdet wol damit beftehen. Es hat die D. Reinerin ſchon der 
Frau Mutter Deswegen zugefchrieben und deutlich zu verftehn gege⸗ 
ben, daß man fie mit dem Brautſtück“) nicht vergeffen wolle. Gleich⸗ 
wol hat fie folche Sorge nit nöthig gehabt, dieweil ihr vorher bei 
guter Zeit an fie gedacht habt. 

Herzlieber Junker, was aber die Hemden und Krägen anlangt, 
jo follt ihr wiffen, daß wir gar heftig damit in Arbeit find, und fo 
viel davon fertig werden fönnen, wollen wir austheilen. 

Die Armbänder hab ich empfangen. Thu mid, herzlieber 
Junker, zum hoͤchſten zu bedanken! fie find gar zu ſchoͤn an meine 
ſchwarzen Haͤnde, ſie gefallen mir aber doch wohl. 

Was die Kleidung anlangt, ſo iſt ſicher, daß der Herr Vater 
gern eine Tochter wie die andere damit halten wollte; dieweil es aber 
diesmal nit ſein kann, ſo hat er eingewilligt, ein Uebriges zu thun. 
Ih hab ganz fertig drei taffetne Kleider, das leibfarbene, ein gold⸗ 
gelbes, ein ſchwarzes. Sept haben wir den Schneider im Haus, Der 
macht eins von veilchenfarbenem Damaft und noch eins, womit ich 
zur Kirche gehn foll, und das fell fein von rothem Atlas oder von 
ſchwarzem Damafl. Sept bitte ich, ihr wollet mich wiſſen laſſen, zu 
welchem ihr am beften Luft habt. 

Herzlieber und vertrauter Junker. Ich darf mich nit unter« 
Ren, den Herren Vater weiter zu treiben, um deswillen,, weil feiner 
von meinen Schweftern fo viel und fo Stattlihes gemacht worden 
iß. Dieweil ihr mich aber fo hoch ermahnt, fo muß ich glei fo 
unverftändig fein und den Junker um etwas anfprechen, und zuvor 
freundlich bitten, ihr wollet mir folches ohne Arg aufnehmen, da id 
es auf euer Geheiß und freundliches Begehren thue, und ift dag die 
Bitte: herzlieber Junker, ihr wollet mir etwas zu einem Rod ſchicken, 
vas euch beliebt, fei es nun Teibfarben oder filberfarben, damit ich 
nich um fo öfter anders fleiden Eönnte, 


- *) Hier ein Geſchenk des Bräutigamd an verwandte Frauen der Brut, 
Stüde Zeus zu Kleidern und dgl. 
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Herzlieber, vertrauter Sunfer! ich hatt noch eine große Bitte 
an euch. Wie ihr wol wißt, find meine zwei Schweflern,, die mid 
lieb haben und ich fie wiederum, den möchte. ich ‚gern in eurem Ra 
men ein wenig Etwas zu einem Brautftüd ‚vergönnen, fo es end) alt 
gut erſcheint. Solches babe ich euch geſchrieben, dieweil ihr es von 
mir begehrt habt, daneben bitt ich den Junker, er wolle es mir ni 
vorübel nehmen. Ich ſchreibe es nit in der Meinung, daß es ſeit 
-muß, fondern es fteht allerwege Thun und LZaffen bei dem Sun 
der mag es damit haften, wie c8 ihm gefällt. 

Schicke euch hier nach eurem Begehren ein Maß meiner x (höne 
Länge, wir haben nichts zugegeben , fondern wie das Menſch iſt, f 
it au das Maß. Hoffe, man foll mid wills Gott bald ſehn, ſi 
lang und ſchön als ich bin. 

Bon den überſchickten Weintrauben haben wir mit Freude vers 
zehrt und thun ung wegen berfelben ‚zum freundfichften bedanken. 
Wenn wir etwas Seltenes befommen , wollen wir e8. euch auch mit 
theilen. 

Daß mein Conterfeit eurer x jüngſten Tochter * fo wohl gefäll 
und fie ihm ſo viel Ehre erzeigt, ift mir gar Tieb, Taßt fie es. nur 
tapfer füffen, bifft mir Gott zu ihr, will ich's ihr doppelt wieder 
geben. | 

Die Schuhe, die ich haben muß zum ausziehen **), will ich mit 
erftem machen Iaffen aufs Befte, fo gut man’s bier kann, obwol 
fie Hier nicht Bräuchlich find. Serzlieber Junker, vor dem Schluß 
bitt ich noch eins, nämlich ihr wollet dies mein fchlicht, einfältig und 
böfes Schreiben für der beiten eins aufnehmen, denn ich meine ee 
treufich und fihreibe aus offnem Herzen ; und wollet e8 and) wieberun 
einer Antwort würdigen, welche ich gleichwol viel lieber wmoͤndlich al 
ſchriftlich haben möchte. 


*) Der Bräutigam war Witwer. 
**) Die Brautfchuhe, welche nach dem Hochzeitſchmauſe vom Fuß ? 
Braut den Zunggefellen gegeben wurden. 
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Nicht mehr, als was euch von mir jederzeit Tieb und angenehm 
it. Hiermit fei der Junker fammt feinem herzlieben Sohn und 
Tohter zu viel hunderttauſendmalen gegrüßt und Bott dem Allmäch⸗ 
tigen ihr und wir afle befohlen. Datum den 10. Ortober zu 
Rürnberg. 

Eure getreue im 7 fo fang ich lebe, 


Urfula $reberin. * 


3. 

„Edler, ehrenfeſter, freundlicher, herzlieber Junker! Euch ſei 
ein freundlicher Gruß nebſt Lich und Treue zuvor. Euer Schreiben 
ab ih mit Freuden empfangen und eure und der Eurigen Geſund⸗ 
kit mit herzlicher Freude vernommen. Was mid, und die Meinigen 
langt, fo haben wir dem Tieben getreuen Gott zu danken; er vers 
tihe ferner feine Gnade beiden Theilen. Amen. Berner aus eurem 
Schreiben vernehme ich, daß es nit fein kann, daß ihr noch vor der 
Jochzeit herauf kommt. Das haben wir nit gern gehört, bin gar 
it zufrieden, Hab gänzlich vermeint, ihr werdet kommen, hab mich 
uch herzlich gefreut, bin aud oft an das Fenfter gelaufen, wenn ich 
was hab hören reiten oder fahren, nun ift es alles vergebens ge= 
wien. Unſer Tieber Herr Gott verleihe uns allen Gefundheit und 
fung mit Freuden zufammen. 

Mas aber den Kranz anlangt, thu ich mid), herzlieber Junfer, 
oh und freundlich bedanken, daß ihr mich's habt willen laſſen. Ich 
nee wol, wir werden viel grobe Nachrede verurfadhen, weil wir die 
räuche bei euch drunten nit wiſſen, da es alles drunten anders ift 
8 hier oben. Sch bitt euch, ihr wollt den Kranz machen Taffen, wie 
fein foll, und ung zufchiden, wie ihr ſchreibt. Und über den an⸗ 
m Kranz hat mich die Frau NRügelin*) berichtet, wie er fein foll 
d habe einen beftellt mit gofdenen Spangen, er foll ſchon recht ges 

*) Margarethe Völker, eine Gejchlechterin aus Frankfurt, an Joachim 


gel, einen Gefchlechter in Nürnberg, verbeirathet. Fichard a. a. O. 
393. ’ 
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macht werden. Bit dem Brautftüd bin ich nicht wol zufrieden, daß 
ihr mir nicht ſchreibt, was ich für meine Schweftern nehmen fol, 
denn fie wollen nicht fagen, was fie haben wollen; ich hab Sorge, 
ich nehme zur viel ober zu wenig, ich wollt e8 gern recht machen; id 
hab vermeint, ihr werdet mich wiffen faffen, was und wie viel. Was 
das meinige anlangt, hoffe ich, ich will machen, daß ich Daffelbige 
verdiene. 

Herzlieber Junfer, ich Hätte noch eine große Bitte an euch 
wegen der Schuh, wenn ich fie thun dürfte und ihr mir es ohne Arg 
aufnehmen wollt. Es ift aber doch eine Schande, daß ich euch damit 
bemühn foll, kann es aber nit umgehn. Sch hab Schuh madıen 
laffen und hab fie die Frau Nützelin fehn laffen, fo fagt diefe, fe 
taugen gar nichts und feien auch gar groß, fie müßten ganz flein 
fein, man werde mid fonft gar fehr auslachen; und hat mir ge 
rathen, ich foll dem Junker fchreiben und bitten, daß fie Drunten ge 
macht werden; weil fie gebräuchlich find, fo fünnte man's beffer 
machen denn hier öben, da man fie hier gar. nit trägt. Sie wollen 
mich auch gar nicht verſtehn; wenn ich ihnen ſchon Lange davon vor 
rede, fo verftehn fie mich doch nit, habe gleichwol auch nie einen ger 
fehn. Schide euch hiemit, herzlieber Junker, zwei Ducaten, bitt eud), 
ihr wollt's durch eine eurer Mägde beforgen laſſen, ihr dürft nit da 
mit bemüht fein, ich begehr’8 gar nit. Ste dürfen nit gar Foftbat 
fein, e8 feien nun die Wappen oder aber die Namen darauf, fie dire 
fen auch nit groß fein und nit lang. 

Die Frau Mutter Täßt euch bitten, ihr wollt ihr’s nit verubel 
haben, daß fie euch auf euer Schreiben nit antwortet, fie habe jekt 
feine Zeit, fie hat gar viel zu thun, ein andermal will fie antworten. 

Herzlieber Junker, ich weiß euch nichts zu fchreiben, als geftern 
bin ich auf der Hochzeit gewefen, da hab ich viel leiden müfjen, die 
weil ihr nit bier fein, und au nit herfommt, und bat mich dei 
Nüpel an eurer Stelle heim geführt. 

Sch weiß eud für diesmal nichts mehr zu (reiben, ih hab ni 
mehr Zeit, ih muß auf die Hochzeit gehn. 
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Nichts mehr, als ihr und all die Eurigen feid von mir ımd der 
dran Mutter und Brüdern und Schweftern zu hunderttauſendmalen 
freundfich gegrüßt, und Gott dem Allmächtigen in feinen Schuß und 
Shirm befohlen. 

In großer Eile. 

Eure getreue und liebe fchwarze, fo lang ich Iebe im 


Urfufa Freherin.“ 


4. 


„Edler, ehrepfeſter, freundlicher, herzlieber Junker! Euch ſei 
mein freundficher Gruß mit Wünfchung aller Liebe und Treue zuvor. 

Euer Schreiben hab id) wol empfangen, und euer und aller 
der Eurigen Geſundheit mit herzlichen Kreuden vernommen. Was 
mid und die Meinigen anlangt, find wir Gott Lob und Danf noch 
wohl auf, Gott der Allmächtige erhalte ung länger beide Theile nad) 
feinem göttlichen Willen und Wohlgefallen. Amen. 

Was aber euer Schreiben anlangt, darin ihr fchreibt, ihr woll⸗ 
tet verfpüren meine Liebe und Gehorfam, fo hab ich mich nit fange 
beſonnen, dieweil Die Zeit nunmehr kurz ift und hab für mich umd 
meine Schweftern ziemlich in den Beutel gegriffen, doch nicht in der 
Reinung, daß das fo alle Wege gefchehn foll, und ift darin, herz- 
ieber Zunfer, euer Befehl und Gehorfam ganz vollfommen ausge- 
ührt, und thu id mid) und meine Schweftern zum höchften und 
reundfichften bedanken, und wollen wir uns fo Gott will auch bald 
nündlich bedanken. Ich habe auch viel auf das gefehn, wo ihr 
hreibt, daß die Pferde auch ſchon gerüftet find. 

Sch hoffe, id werde euren Befehl nachgekommen fein, damit ihr 
r gefährlichen Reife überhoben werdet. Denn es würde mich ges 
glich auch fchwer anfommen, wenn ihr um meinetwegen fo große 
fahr ausitehen folltet. 

Herzlieber Junker, wir haben auch gern gehört, daß ihr noch 
der Ießten Herberg zu uns fommen wollt, denn es wird in Wahr- 
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heit wol nöthig fein, uns von aller Gelegenheit zu unterrichten 
Gott der Allmächtige gebe Glück und Heil und helfe ung mit Zr 
den hinab. Die Iebte Nachtherberge foll fein Stodftadt; der He 
Bater wird euch auch berichten, darnach ihr euch zu richten habt. 

Auf diesmal nit mehr, als: ihr, herzlieber Junker, Sohn uı 
- Tochter feid von mir und den Meinigen ganz freundlich gegrüßt ui 
Gott dem Allmädtigen in feinen Schu und Schirm befohlen. 

Sn großer Eil. | 

Eure Tiebe getreue, fo fange ich Iebe im m 07 


ſchwarze Urfula Freherin.“ 


*) Bon dem Ceremoniel der Einholung und dem feierlichen Einzug 
die Stadt Frankfurt. Diefe Einholung auf dem freien Felde vor Oberro 
gefchah mit einer Pracht, welche in den Patrizierkreifen des Frankfurt von 139 
Epoche machte. 


Dentfcher Adel im ſechszehnten Jahrhundert. 






I Im Aufgange des ſechszehnten Jahrhunderts ſtehen drei Namen 
AI deuiſcher Adlichen, Fronſperg, Hutten und Sickingen, welche man als 
4 Reptäſentanten von drei Richtungen betrachten kann, in denen der 

Adel ſich damals geltend zu machen hatte, von Friegerifcher Tüchtigfeit, 
| Bertretung der höchften Forderungen in Staat und Kirche und 
männlicher Bertretung der Sntereffen des Grundbeſitzes nad oben. 
Aber befremdlich wird ſelbſt dem flüchtigen Blick, daß diejen kräftigen 
Nannern auf eine lange Folgezeit, bis in die Mitte des fiebenzehnten 
: Jahrhunderts, in ihren Standesgenoffen fo dürftige Nachfolge heran⸗ 
wichſt. Don Fronſperg an bis auf den böhmifchen Junker Albrecht 
; Baldftein und den wilden Neiterführer Bappenheim bat das große 
Deutſchland keinen adlichen Feldherrn von mehr als gewöhnlicher 
Vrauchbarkeit hervorgebracht. Es find einige Landsknechtfuͤhrer zum 
Theil von bürgerlihem Herkommen, wie Schärtlin, einige deutfche 
Fürften faft alle mit mehr Prätenfion als Geſchick, in der großen 
Mehrzahl Spanier und Welfche, welchen die Familie Kaifer Karl's V. 
| und ihre Gegner die werthuollften Siege zu danken haben. Für das 
E geiftige Leben Deutfchlands geſchah feit Hutten durch den Adel noch 
' weniger. Die lange Reihe der Neformatoren, Gelehrten, Dichter, 
: Baumeifter, bildenden Künſtler, wie arm an adlichen Namen! Eine 
Leere, welche erft im ficbenzehnten Jahrhundert durch die Mitglieder des 
* Balmenordens, den Berfaffer des Simpliciffimus und wenige adfiche 
Reimer der fchlefifchen Dichterfchufe und des fächfifchen Hofes unter- 
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brochen wird! Man darf wol fragen, wie es kommt, daß ein Stand, 
der an Individuen ſo reich war und in einer merkwuͤrdig bevorzugten 
Stellung zum Volke ſtand, ſo wenig in den großen Gebieten geleitet 
hat, welche zur Hohenſtaufenzeit vorzugsweife im Befiß des Adels 
waren. Und ſieht man näher zu, ob diefe Untüchtigfeit vielleicht durd 
um fo größere Unftrengungen für die praftifchen Richtungen des Bolt 
febens aufgewogen war, fo wird die troftlofe Entdeckung nicht ſchwet 
fein, Daß Aderbau, Handwerk, Induftrie, Handel durch mehre Jahr: 
hunderte im Adel ihren größten Feind hatten. Auch das wohlwollendſte 
Urtheil würde fchwer finden, dem Landadel des fünfzehnten, ſechs— 
zehnten und des halben fiebenzehnten Jahrhunderts einen wohlthätigen 
Einfluß auf eine der großen Strömungen deutfchen Lebens zu | 
ſchreiben. | 
In der That war der niedere Adel — als Stand betrachtet — 
feit der Hohenftaufenzeit ein Unglüd für Deutſchland. Er war es, 
wie jeder privifegirte Stand in jedem Volke und zu alfen Zeiten ein 
Hinderniß alffeitig fräftiger Entwidelung geworden if. Seit Im 
Anfang des dreizehnten Jahrhunderts der Unterfchied zwifchen Eden 
und Freien durch Geſetze, Durch Die Intereffen und gemüthlichen Rei 
gungen der Kaifer und durch das Schlimmfte von allem, ten br 
fhränften Idealismus, ber fi innerhalb des adlichen Standes aut 
bildete, figirt worden war, verftel der Adel unaufhaltfam. Zwar in 
den Städten war die alte Serrfchaft der privilegirten Freien in ber 
feßten Zeit des Mittelalters gebrochen worden, Dort hatte ſich tro& 
aller Hinderniffe ein fchneflerer Kreislauf der Volkskraft durchgeſetzt. 
Der Landmann fonnte Bürger werden, der erfahrene Bürger Fonnte 
zum Regiment feiner Stadt, eines Bundes von Städten, zum Later 
großer Intereſſen auffteigen, eine Dauerhafte und wohl temperirte 
Menfchenkraft fand immer Gelegenheit, bei Verfolgung des. eigenen ; 
Intereſſes auch das Gedeihn von Hunderttaufenden zu fördern. Der | 
adliche Kandbefiker aber war feit dem Anfange des Dreizehnten Jahr- 
bunderts allmälich in anfpruchsvolle Sfolirung verfunfen. Arbeit 
war ihm Schande, den Ader bauten ihm abhängige Hinterſaſſen. 
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Sein natürfiches Beftreben war, fo viel als möglich von ihnen zu er- 
halten. Immer größer wurde der Drud, durch den er fie niederhielt, 
immer ſtärker die Anfprüche, welche er ale Herr des Grund und Bo- 
eng gegen die eigenen Leute erhob. 

Aber der Drud des Landbaues war noch nicht die ie ſchlimmfte 
solge der Kaftenftellung des Adels. Wenn er fein Nußthier, den 
dauer, noch mit einer gewiffen Mäßigung zu behandeln vortheilhaft 
and, fo war er um fo eifriger, feine Grundrechte nad andern Rich 
ungen auszunußen. Die Landftraße, der Fluß, welche an feinen 
Shloffe vorbeiliefen, boten ihm Gelegenheit, van dem Eigenthum 
fremder für fi zu nehmen. Er erhob Zoll von Waaren und Rei⸗ 
enden, er drang fein ſchützendes Geleit auf und beraubte folche, 
vlhe Dies Geleit nicht für nöthig hielten, er baute wol gar eine. 
drüde, wo Fein Fluß war, um Brüdenzoll zu erheben, er erhielt die 
landſtraße abfichtfich in fchlechtem Zuſtand, denn die Waaren des 
tiienden Kaufmanns zogen zwar unter des Kaifers Schuß, fo Tange 
ieim Wagen oder im flotten Schiffe waren, wenn der Wagen aber 
fiel oder das Schiff auf den Grund fließ, gehörten — fo behaup⸗ 
ste er — nad) Boden» und Ruhrrecht die Waaren dem Eigenthümer 
8 Grundes. Zuletzt wurde er felbft Räuber und überfiel mit 
einen Spießgefellen, was er erreichen fonnte; die Waaren führte er 
ah feinem Haufe, die Reifenden plünderte er und hielt fie gefangen, 
18 fie fich Durch Köfegeld frei machten. Allerdings waren auch bei 
ieſen Räubereien beftimmte Obſervanzen, nad) denen der gewiffen- 
aftere Junker ehrenhafte und unehrenhafte Beute unterfchied. Aber 
isfer Moraleodeg hatte fehr ‚geringe Berechtigung. Es gab im 
irzehnten und fünfzehnten Sahrhundert wenig adfiche SHäufer, 
eldhe nicht den Namen Raubburgen verdienten. Aber auch nur 
enige, aus denen immer und gegen jeden rauberifch ausgefallen 
urde. 

Den größten Nachtheil von ſolchem Leben hatte aber der Adel 
HR. Seine Beuteluſt und Freude am Raufen kehrte ſich ebenſo 


ir gegen Standesgenoſſen und gegen größere Deſpoten, als gegen 
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die Städter. In der Form der Fehde fanden beide Reigunge 
im ganzen Mittelalter giltigen Ausdrud. Wenn die Fehr 
einen Brief einige Zage vor Beginn der Feindfeligfeiten a 
war, fo galt fie nah. Herkommen für ehrlich. Eine Kli 
reichte bin, ſolche Fehde zu veranlaffen. Die nie endenden 
ftreitigfeiten, Uebergriffe bei Sagden, das Durchprügeln eines 
tes, fonnten aud alte Gefellen und befreundete Nachbarn en 
Dann ftärkten fi) beide Parteien durch Berwandtfchaft und 3 
fie warben reifige Zeute und fuchten durch Kundfchafter zu e 
wie fie über Gut, Haus und Perfon des Gegners Vortheil « 
fönnten. Der Reihthum der Städte und der Groll, wel 
Adel gegen das aufſchießende Selbftgefühl des Bürgers cı 
machten Fehden mit Städten zu einer befonders angenchme 
regung. Eifrig wurde die Veranlaffung zum Zwifte gefucht. 
Fremde, der eine Befchwerde gegen eine Stadt hatte, mı 
Bauer, Bürger oder Ausländer fein, war dem beuteluftigen 
wilffommen. Unter dem Borwand, ihn in Schuß zu nehmen, 
brannte und entführte die Partei, welche die Fehde angefag 
bis fich irgend ein Mittler fand, der nad vielem Verhandel 
Dergleih zu Stande brachte. Wer nicht felbit eine gewiı 
Fehde durchſetzen konnte, der ſchloß fi) einem andern alg | 
an, und oft wurden alte Kameraden und Verwandte durch d 
ſelnden Zufälle auf die entgegengefegten Seiten gezogen, dann 
und fchlugen fie, im Bewußtfein ihre Pflicht zu thun, wol aı 
einander los. Solch wüftes Leben auf der Landftraße, im 
verfted, in ſchlechten Spelunfen, in roher Trinfgefellfchaft 
weder dem Familienleben noch irgend welchen höheren In 
günftig fein. Es war aber auch nicht einmal geeignet, Fri 
Anlagen, mit Ausnahme der untergeordneten, zu entwideln 
beften Fall bildete e8 zur Führung eines Heinen NReitertruy 
eberfälle und Fouragezüge. Selbft Sickingen, die tüchtigfte: 
geftalt des fechszehnten Jahrhunderts, hat in feiner entfch 
Fehde nur fehr mittelmäßiges Feldherrntalent bewährt, ı 
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zkeit des Goͤtz ſteht in militärischer Hinficht nicht höher ale 
'ebt die eines erfahrenen Huſarenwachtmeiſters. So wild, 
ft und gemeinfchädfich war Das Treiben grade der Rührigſten 
edern Adel, daß der Stand in aller Ruchlofigfeit des Rauber- 
rks zu Grunde gegangen wäre, wenn nicht dieſelbe Schwäche, 
ie verhinderte, nüßliche Mitglieder der Gefellfchaft zu werben, 
is letzte Berderben von ihnen fern gehalten hätte. Daß fie 
zilegirter Stand waren, der feine Mitglieder für beffer hielt 
Bürger und Bauer, der in Ehe, Beichäftigung, Recht, in 
und Geremoniel fi) gegen andere abſchloß, Dies exchufive 
Sgefühl hat den niedern Adel durch Jahrhunderte ſchwach ge⸗ 
nd feine Exiſtenz zu einem Unglüd für das Volk, aber es hat 
h vor dem Untergange in wüftem Treiben bewahrt. Denn 
fehrt die Neigungen eines Gefchlechtes fein mögen, wenn fie 
bftachtung der Individuen nicht ſchmälern, fondern erhöhen, 
en fie dag Berberben vielleicht Tange auf. Zwifchen dem 
‚ der jebt auf entlegener Haide den Wanderer beraubt, und 
ndjunfer, der um das Sahr 1500 den nürnberger Kaufmann 
erde warf und bei Waffer und Brot in ein finfteres Gefäng- 
te, während feine Frau aus dem geftohlenen Tuch Rode und 
ſchnitt, ift in Rüdficht auf die That felbft fehr wenig Unter- 
Aber vor 350 Jahren übte Der adliche Räuber den Frevel mit 
pfindung, daß fein Thun vielleicht gegen die Beftimmungen 
eichstagsabſchieds verftoße, daß e8 aber von dem gefammten 
iner Landſchaft, ja von dem höchften Herrn des Landes als 
enehmer, im ſchlimmſten Fall als ein gewagter Streich be= 
werden würde. Allerdings wenn ihn Die Stadt fing, deren 
er gefchädigt hatte, fo fonnte er Teicht fein Leben enden, wie 
Mörder der Landftraße, aber das Recht der Stadt war nicht 
ht, und wenn er fo ftarb, Dann wurde fein Tod von andern 
ı Gefellen wahrfheinlih mit Blut geräht. Wie unver- 
auch die Ehrengefeße waren, nach denen er Tebte, er hatte nur 
vußtfein, daß diefelben Gefeße von taufend andern geehrt 
20* 
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nurden, die er für die Beten auf diefer Erde hielt. So ward ed 
möglich, daß ſich mitten in der größten Unfittlichfeit und Verſchroben⸗ 
heit doch bei Einzelnen männliche Tugenden erhielten: Treue gegen 
gegebenes Wort, Hingebung an die Freunde, gutmüthige Freundfid- 
feit felbft gegen die Beraubten und Gefangenen. 

Doch wie warm der Antheif fein mag, ten wir den — ni 
zahfreihen — hellen Geftalten fchenfen, welde in ihrer dunklen 
Umgebung noch erkennbar find, man vergeffe nit, daß fihon am 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts das Treiben des Landadels 
als eine unerträgliche Plage und ein nationales Unglüd angefehen 
wurde. 

In diefer Zeit begannen unter dem neuen Kaifer Magimilien 
die denfwürdigen Verfuche, dem zerrütteten Körper des Reiches cine 
neue Berfaffung und die Möglichfeit eines neuen Lebens zu gehn. 
Die großen Inftitutionen, welche Waffenruhe und Geſetzlichkeit al- 
gemein machen follten, waren der ewige Landfriede und das Reid: 
kammergericht. Langſam ſetzten fie ſich durch, nicht ohne viele Ste 
rungen und Unterbredhungen. Mehr als hundert Jahre dauerte es 
und drei Menfchengefchlechter ftarben dahin, bevor der niedere Adel 
fi an den Zwang Der neuen Gefeße gewöhnte. Dagegen Fuͤrſten 
und Städte, wie oft fie felbft feindfich gegeneinander haderten, hatten 
beide Das größte Intereffe, ihn zum Gehorfam zu zwingen. ur 
merfwürdig! Er verlor einen Theil feiner wilden und offnen Ent 
fchloffenheit und eignete ſich vorzugsweiſe die Fehler der neuen Zeit 
an, Gleich einem befiegten Stamm, dem der Veberwinder neue 
Tracht, Sprache und Sitte aufdrängt, kränkelte das Geſchlecht der 
alten Raubgefellen am Rhein und Nedar, an Elbe und Oder. Wie 
die Wandlung nad und nach geſchah, foll hier an einigen Beifpielen 
gezeigt werden. 

Ein glücklicher Zufall hat uns drei Selbftbiographien deutſcher 
Adlichen aus verfchiedenen Zeiten des fechszehnten Jahrhunderts ers 
halten, die des Berlichingen, des Schärtlin, des Schweinichen, alle 
drei wohl befannt; Die eine, fo fange es deutſche Sprache giebt, 


— 509 —— 


innig verbunden mit dem Namen des größten deutſchen Dichters. 
Die drei Männer, deren Blütezeit in den Anfang, die Mitte und das 
Ende des großen Jahrhunderts fällt, find in Eharafter und Lebens» 
Hidfalen durhaus verſchieden, aber alle drei find Gutshefiger und 
jeter von ihnen hat feine Lebenscreigniffe fo erzählt, daB man in 
die gefellfchaftlichen Zuftände feines Kreiſes belehrende Einblide er 
bat. Am befannteften ift Götz von Berlichingen, feine Lebensge⸗ 
ſchichte am haufigften (zuerft 1731) gebrudt. Da auf feinem Bilde 
die Berflärung liegt, welche ihm dreihundert Jahr nach feinem Zode 
durh das reizende Gedicht Goethe's ward, fo hat jeßt der Zefer feiner 
Biographie einige Mühe, die idealen Linien des Dichters von ber 
Geſtalt des Hiftorifchen GoB fern zu Halten. Und doch ift das 
nöthie. Denn wie befcheiden und Tiebevoll auch Goethe die ge= 
ſchichtlichen Züge verwerthet hat, der hiftorifche Gög fieht in feiner 
wirklichen Umgebung anders aus. Als er fein Leben fchrieb, ein 
Greis in einer Zeit, der er fremd geworden war, weilte feine Er- 
innerung am Tiebften bei den Reiterſtückchen feiner wilden Jugend. 
Das fein Treiben unfruchtbar für ihn ſelbſt und ſchädlich für Andere 
gewefen, vermögen wir ohne Mühe hinter den Zeilen zu Iefen. Aber 
vorzugsweife charafteriftifch ift, daß er in der Mitte feines Lebens 
‚gebrochen und gedemüthigt wurde, weil ex bei dem großen Bauern- 
aufftande rathlos auf die falfche Seite gerieth. Um pofitifche Fra⸗ 
gen zu forgen war nicht feine Sache, fam er in eine Krifis, fo hans 
delte er nach dem Rath feiner Gönner, größerer Dynaften, welde - 
einen ftarfen Arm und beharrlichen Willen für ihre Zwecke gebrauch- 
in. Als das Bauernheer über feinen Grund hereinbrach, wußte 
er fi mit feinen Sippen feinen Rath und ſchrieb an einen Rathgeber. 
Die Antwort wurde durch feine Schwiegermutter ynd feine Frau 
unterfchlagen, er war dem eignen Urtheil überlaffen, und befaß nicht 
Geſchick genug, fich den drangenden Infurgenten zu entziehn. Wäre 
me gewefen, wie viele feiner Standesgenoffen, etwa wie Marx Stumpf, 
o hätte er die Bauern trog allem Gelöbniß verlaffen. Aber treu 
m Buchſtaben feines Wortes hielt er bei ihnen aus, ohne wirkliche 
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Treue, nicht ohne zweideutige Handlungen, bis die vier Wochen 
die er ſich ihnen verpflichtet hatte, vergangen waren, er hielt au 
gleich er in der That nicht ihr Führer, fondern ihr Gefangene 
Seitdem lebte er einige Jahre in enger Haft, dann fange 2 
ftarfen Sreiheitshefchränfungen auf feinem Schloß. Um ihn tun 
fid) ein neues Gefchlecht in leidenſchaftlichem Kampfe, ihn fell 
fümmerte fortwährend, daß er Doch als ehrlicher Reiter in der 
zeit gehandelt habe, und daß er jet wieder fein Wort halte 
die Schritte zählen müffe, die ihm aus feinem Burgther zu fd 
vergönnt war. Nach fechszehn Jahren einfamer Zurückgezog 
ward er als alter Mann noch zweimal in die Kriegshändel 
jüngern Gefchlechts gerufen, die ihm wenigftens feine Abenteue 
feine Gelegenheit zu Ruhm und Beute braten. Da er ı 
zweiundacdhtzig Jahr alt auf feiner Hornburg in Frieden ftarb 
Luther feit fechszehn Sahren tot, Kaiſer Karl V. war vier 
vorher im Moönchsflofter eingefargt worden, aber feine Sell 
graphie, obgleich in dem lebten Lebensjahre gefchrieben, hat f 
lange Zeit feit dem Jahr 1525 nur wenige Seiten. — Hit 
außer einem Fleinen Abenteuer aus feiner frühen Jugend, n 
zeigt, wie man fi) Damals in einer Dorfgaffe raufte, Brucftüc 
feinem Bericht über die nürnderger Fehde mitgetheilt: 


Götz von Berlidingen. 


„Um 1502. Ungefähr um Michaelis hat fich zugetragen 
ich mit Neidhart von Thüngen, dem ich damals aufwartete 
Sottenberg herabgeritten bin. Als wir fo fortziehen, werde 
zwei Reiter bei einem Hoͤlzlein gewahrt, an einem Dorfe, heißt 
efchenbadh ; das war Andreas von Gemünd, Amtmann zu € 
und fein Knecht, den hieß man den Affen. Run hatte fid) 
begeben, daß ich einjt zu Hamelburg in die Herberge zu Herrn 
bart.und zu feinen Knechten gehen wollte, welche mehrentheifg 
fen waren, da war erwähnter Affe auch da, fehr voll und hat 
Wind in der Naſe, machte viel feltfame Reden und fagte: „We 
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der Junfer *) thun, will er auch zu uns?” und dergleichen höhnifche 
Worte, womit er mid aufzubringen vermeinte. Das verdroß mic 
in der Stille und ich fagte zu ihm: „Was bedarf ich deiner Zunferei 
oder deines Gefpüttes oder deiner Reckerei, wenn wir einmal im Feld 
zufammenftoßen, da wollen wir ſehen, wer Junker oder Knecht ſei.“ 
Jeßzt nun, da wir von Sottenberg herabzogen, dachte ich, er wird's 
fein und mit feinem Junker reiten. Da ritt ich auf dem näaͤchſten 
Weg einen großen hohen Berg hinauf und brachte im Nennen den 
Beil auf die Armbruft, und hinüber zu ihnen. Ich hatte aber noch 
weit bis zu ihm, da floh fein Junker dem Dorfe zu, fo daß ich 
dahte, er mahnt die Bauern auf, aber der Knecht, der Affe, hatte 
and eine Armbruft und floh ebenfo wie fein Junker. Wie ich nun 
an ihn fam, mußte er in einem hohlen tiefen Weg dem Dorfe zu. 
Ih hatte noch weit bis am die Ecke, wo der Weg hineinging, Tieß ihn 
in den hohlen Weg reiten und fchoß ihn auf den Rüden. Nun hätte 
ih den Pfeil wol wieder auf die Armbruft bringen können, Dachte 
aber, er wird das nicht abwarten, weil er auch einen Pfeil auf der 
Armbruft hat. Da ich nun feinen Menfchen bei mir hatte, fo ließ 
ib das mit der Armbruft bleiben *), und ritt ihm nad) in die Höhle. 
hinein, und da er fah, daß ich die Armbruft nicht aufgebracht hatte, 
mirtete er meiner am Dorfthor, bis ich faft an ihn Fam, da ſchoß er 
mich vorn auf den Krebs ***), daß Der Pfeil in Splitter ging, die 
mir.über den Kopf hinausfprangen. Da warf id ihm meine Arm- 
bruft an den Hals, denn ich hatte feinen Pfeil darauf, das Schwert 
heraus und rannte ihn zu Boden, daß fein Gaul mit der Nafe auf 
der Erde lag. Er aber fam allemal wieder auf und fehrie immer 
fie Bauern an, fie follten ihm helfen. Und wie ich fo im Dorfe 


*) Götz wartete damald noch auf und batte den Titel Junker nicht zu 
eanfpruchen. 

»5) Bon zwei Armbrüften einer Partei deckt eine die andere, indem fie 
en Schuß bewahrt, bis die andere gefpannt bat. Der einzelne Schüge tit 
ährend des Spannend wehrlos. 


Bruſtharniſch. 
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mit ihm umherrannte, ſtand ein Bauer da, der hatte eine Armbruft 
und fchon den Pfeil darauf, ich auf ihn zu, ehe er zum Schuß kam, 
ſchlug ihm den Pfeil von der Armbruft, hielt bei ihm, ſtieß das 
Schwert wieder ein, redete mit ihm, gab ihm Beſcheid und fagte: 
ih gehörte zu Heren Neidhart von Thüngen und wir wären auf 
gut fuldaifh. Indem fam ein ganzer Haufe Bauern mit Schwein 
ipießen, Handbeilen, Wurfbeilen, Holzbeilen und Steinen, fie un 
ringten mich — wirfſt du nicht, fo haft du nicht, fehlägft du nidt, 
jo gilt e8 nicht — daß mir die Beile und Steine neben dem Koyf 
hinfuhren und mich dauchte, fie herührten mir die Pickelhaube. End- 
fich Ticf ein Bauer heran, der hatte einen Schweinfpieß, auf ihn ritt 
ih zu, und als ich das Schwert wieder zog, ſchlug der Bauer und 
traf mic) auf den Arm, daß ich Dachte, er hätte mir den Arm entzwi 
gefehlagen, und wie ich nach ihm flach, fiel er mir unter den Gaıl, 
daß ich nicht fo viel Platz hatte, mich nad. ihm zu büden. In 
Summa, id) brad durch, aber Doc Tief nody ein Bauer heran, dr 
hatte ein Holzbeil, aber dem gab ich einen Treffer, daß er daneben 
auf den Zaun fiel. Nun wollte mein Gaul nicht mehr Taufen, denn 
ich hatte ihn ganz verfchlagen, und mir war Angft, wie ich zum Thor 
hinausfommen möchte. Und wie ich demfelben zueilte, war gleih 
wieder einer da, der wollte das Thor zufchlagen, aber ich kam tod 
hinaus, ehe er zuſchlug, und wie ich ein wenig vor Das Thor hinaus⸗ 
fam, war auch der Affe ſchon wieder da, und hatte wieder einen Pfeil 
auf der Armbruſt und vier Bauern bei fih und fhrie: her! Her! her! 
und fhoß damit wieder nach mir, daß ich den Pfeil auf der Erde 
grellen fah. Ich demnächft wieder auf ihn 108, das Schwert heraus 
und jagte fie alle fünf in das Dorf hinein. Da fingen die Bauern 
an und fchlugen Sturm über mich, ich aber ritt Davon und wie id 
wieder Herrn Reidhart zuzog, der gar weit draußen auf dem Felde 
bieft, fahen wir allenthalben nach den Bauern, aber es wollte feiner 
mehr zu mir fommen. Als ich faft bei Neidhart war, ritt ein Bauer 
Daher mit dem Pfluge, dem Sturme nad, ich über ihn und fing ihn, 
daß er geloben und fihmören mußte, mir meine Armbruſt wieder 
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herauszubringen, denn ich hatte ſie nach dem Affen geworfen, als er 
nich, wie vorhin gemeldet, ſchoß, und Hatte nicht fo viel Weile gehabt, 
aß ich fie wieder hätte langen mögen, fondern mußte fie im Wege 
isgen laffen. — 

Um 1512. Run will ich Niemand bergen, ich hatte Willen, 
uh denen von Nürnberg Feind zu werden, ging ſchon mit der 
Sache um und dachte: du mußt noch einen Handel mit dem Pfaffen, 
em Biſchof von Bamberg haben, damit die von Nürnberg aud in 
08 Spiel gebracht werden. Ich warf alfo dem Biſchof fünfund- 
eunzig Kaufmänner nieder, bie unter feinem Geleit zogen, und id 
ar fo fromm, daß ich nichts aus dem Haufen nahm, als was nürn= 
rifh war. Der Nürnberger waren ungefähr an die dreißig, ich 
if fie am Montag nach unferes Herrn Himmelfahrtstag am Mor⸗ 
m früh um acht oder neun Uhr an, und ritt denfelben Dienftag, 
ie Racht und am Mittwoch darauf mit den Kaufmäannern immer fort. 
h hatte meinen guten Hans von Selbig bei mir und waren wir 
nfer auch dreißig. Der andern Reifenden aber waren viele, die 
bob ich immer von mir ein Häuflein nach dem andern, wo mid 
infte, daß ein jeder hingehörte. Und mein Reitgejell, Hans von 
elbig, wurde vierzehn Tage darauf von ohngefähr auch des Bifchofs 
on Bamberg Feind und brannte ihm ein Schloß und eine Stadt 
us mit Ramen, wenn idy’S recht behalten, Vilſeck, ſodaß das Ge⸗ 
haft zwei Kappen brachte. — 

"Damit ein jeder wife, wie und warum ich mit denen von 
tirnberg zu Krieg und Fehde gefommen bin, forift das die Urfache. 
tig von Littwach, ein marfgräflicher Diener, mit dem ich als Knabe 
m im Harnifch.auferzogen bin, der mir. audy viel Gutes gethan, 
Ti einft ganz in der Nähe von Onolzbach heimlich verloren ge= 
ingen, gefangen und hinweggeführt worden, daß lange Zeit Nie 
and wußte, wo er hingefommen war oder wer ihn binweggeführt 
tte. Range darauf warf der Markgraf einen Verräther nieder, der 
ı verrathen und den Reitern, die ihn niedergeworfen hatten, alle 
ahrzeichen gegeben hatte. Da erfuhr man zuerft, wo Fritz von 
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Zittwach hingefommen wäre. Da habe ich Herrn Hans von Sed 
dorf, der felbiger Zeit marfgräfliher Hofmeifter war, als mei 
Verwandten, der mir Gutes gönnte, angefproden und gebeten, 
er mir das Befenntniß des Verräthers verfchaffte. - Dadurch wı 
erſichtlich, daß es Diener der von Nürnberg gethan haben foll 
auch ift anzunehmen, daß er in ihre Häuſer und Frohnveſten 
führt worden ſei. Das ift der eine meiner Gründe gegen die 
Nürnberg. 

Ferner hatte ich einen Knecht gedungen mit Namen Georg 
Gaislingen, der hatte mir verſprochen in meinen Dienft zu tre 
den haben die von Nürnberg bei feinem Junker Euftad von Lid 
ftein hart verwundet und erftochen, andy feinen Junker bart vern 
. det, diefer aber ift am Leben geblieben. Obgleich nun viele an 
den Nürnbergern wegen des Fri von Littwach feindfich fein wol 
jo habe.ich doch feinen gemerkt, der der Habe die Schellen angehä 
wie man zu fagen pflegt, oder die Sache angegriffen hätte, als 
arme treuberzige Goͤtz von Berlichingen, der nahm fich beider 
Diefen Grund habe ich gegen die Nürnberger auf allen Tagen, 
denen ich mit ihnen vor den Commiſſarien Saiferlicher Majeftät, 
vor geiftfichen und weltlichen Fürften verhanbelie, ſtets und allen 
angezeigt und dargethan*). 

Ich will nun weiter anzeigen, wie es in der nürnbergil 
Fehde mir und meinen Verwandten gegangen if. In Summa : 
marum, das Reich verordnete vierhundert Pferde gegen ı 
worunter Grafen und Herren, Ritter und Knechte waren, — 


*) Wie Götz verfährt, ift charakteriftifh. Er will mit den reichen N 
bergern in Fehde kommen, wirft ihre Kaufleute nieder und fucht nach © 
zur Fehde, ihm genügt die Vermuthung, daß die Nürnberger einen guten 
meraden in Haft hielten, gfeichviel aus welcher Urfache, und die That 
daß fie in einer andern Fehde einen Knecht eritochen haben, den er bat 
Dienft nehmen wollen. Von Fri von Littwach ift nicht weiter die Rede 
Götz genöthigt wird, fid mit den Nürnbergern zu vertragen. Daß Gö 
Beranlaffung vom Zaun gebrochen, war, wie aus dem Folgenden eriic 
‚wird, ſelbſt damals auffallend. 
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Schoebriefe find noch vorhanden, — und fam ich und mein Bruder 
in die Acht und Aberacht, und in etlichen Städten fchoffen die Pfafe 
fen und Möndye auf der Kanzel mit Lichtern nady mir und erlaubten 
mih den Bögeln in den Lüften, die follten mich frefien, und ward 
und alles genommen, was wir hatten, fo daß wir nicht einen Schuh 
breit mehr behielten. Da galt fein Feiern, wir mußten ung verber- 
gen und dennoch that ich meinen Feinden ziemlihen Schaden, an 
Gütern und fonft, fo daß ſich Kaiſerliche Majeftät etlichemal dazwi- 
fHen gelegt und ihre Gommiffarien verorbnet hat, die zwifchen ung 
handeln und alle Sachen richten und vertragen follten; dadurch 
hat mir Kaiferlihe Majeftät viele Anfchläge verhindert, und um 
mehr als zweihunderttaufend Gulden Schaden gethan, denn ich 
wollte damals Gold und Geld von den Nürnbergern mir zu Wege 
gebracht haben. — Und wollte ih Damals den von Rürnberg wol 
al ihr Kriegsvolk, aud den Bürgermeifter felbft, der eine große gol⸗ 
dene Kette am Halfe hängen hatte und einen Streitfolben in ber 
Hand hielt, auch alle ihre Neifige und ein Fähnlein Knechte mit 
Gottes Hilfe gefchlagen, gefangen und niedergeworfen haben, als fie 
gegen Hohenkraͤhen zugen, ich war auch ſchon zu Roß und Buß dazu 
geſcict und gefaßt, fo Daß es nicht anders als gewiß war, daß ich 
fe ganz in meine Hände befam. Da hatte ich aber gute Hern und 
dieunde, deren Rath bat ih, ob ich Kaiferlicher Majeftät zu Ehren 
den von demfelben angefeßten Tag befuchen oder ob ich meinen An- 
lag ins Werk feben follte Da war nun ihr treuer Rath, ich 
ſolte der Kaiferlichen Majeftät zu Ehren den Zag »befuchen. Ihnen 
folgte ich zu meinem großen, merflihen Schaden. — 

Ich wußte, wann die franffurter Meffe war, da zogen die von 
Rürnberg aus Würzburg heraus zu Fuß gen Frankfurt dem Speffart 
ju. Die Kundſchaft war gemacht und ich warf fünf oder ſechs von 
Ihnen nieder, darunter war ein Kaufmann, den ich zum drittenmal 
md in einem halben Jahre zweimal gefangen und einmal an Gütern 
eihädigt hatte, die andern waren eitel Ballenbinter zu Nürnberg. 
sch ftellte mich, als wollte ich ihnen allen die Köpfe und Hände ab⸗ 
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hauen, aber es war mein Ernſt nicht, und fie mußten niederknieen 
und die Hände auf die Stöde legen, da trat ich etwa einem mit dem 
Fuß auf den’Hintern und gab dem andern eines ang Ohr, Das war 
meine Strafe gegen fie, und Tieß fie jo wieder von mir fortziehn. 
Und der Kaufmann, den ich fo oft niedergeworfen hatte, machte das 
Kreuz vor fih und fagte: „id; hatte mich eher des Himmels Einfall 
verfchn, als daß ihr mich heut miederwerfen würdet. Denn ef 
vor wenig Tagen haben unfer an hundert Kaufleute zu Rürnberg 
auf dem Markte geftanden, Da ift auf euch die Rede gekommen und 
ich habe gute Kundſchaft gehabt, daß ihr eben erft in dem Walde, 
dem Hagenfchieß geweien feid, und dort Güter angreifen und nicder⸗ 
werfen wolltet.“ Und ich ſelbſt Habe mich gewundert, daß in fo fur 
zer Zeit das. Gefchrei von meinem Hin⸗ und Herreiten hinauf gen 
Rürnberg gefommen ift. — Bald darauf hat fich die Kaiferliche Ma 
jeftät in die Sache gefchlagen und diefelde zu Würzburg verglichen 
und aufgehoben.” — Soweit Götz. 


Shärtlinvon Burtenbad. 


Sebaſtian Schärtfin gehört nicht ganz in Die Reihe. Grit 
nicht von adlicher Herkunft und hat die Ritterwürde feinen militäris 
chen Zatenten zu danfen. Im Jahre 1498 geboren, machte tt 
feine Schule unter Fronfperg, und war von 1518 "bis 1557 faſt 
in allen deutfchen Kriegshändeln thätig, im Dienfte des Kaifers, der 
Stadt Augsburg, eine Zeitlang auch im Solde Frankreichs, als er 
wegen feiner Theilnahme am fchmalfaldifchen Kriege gezwungen 
wurde, Deutfchland zu verlaffen. Er hat mehr als einmal große 
Heere befehligt, und ftand als entfchloffener, vielerfahrner Feldhaupt⸗ 
mann in allgemeinem Anjehn. Zu Götz ift er. ein intexeffanted 
Gegenbild. Jener der adfiche Reiter, diefer der bürgerfiche Lands⸗ 
fnechtführer, Göß der gemüthliche Speergeſell, Schärtlin der praf« 
tifche Sefhäftsmann. Beide haben ein Leben voll von Abenteuern, 
nicht frei von ‚unverantwortlichen Zhaten geführt, beide find im 
hoben Greifenalter geſtorben; aber Götz verfpfitterte Zeit und Gut 
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in Raubzügen und Reiterhändeln, Schärtlin half die Gefchide 
Deutfchlands entſcheiden. Goͤtz verftand fo wenig feine Zeit und 
feinen Bortheil, daß er, der Ariftofrat, fih zum Strohmann der demo⸗ 
fratifchen Bauern gebrauchen ließ, Scärtlin verftand feine Zeit fo 
gut, daß er ſelbſt nach dem unglücklichen ſchmalkaldiſchen Kriege als 
rider Mann in die Schweiz abzog und wenige Fahre Darauf wieder 
fegreih in alle Ehren eingefeßt wurde. Götz hatte fein Lebelang ein 
farfes Gelüſt nad) Kaufmannsgold und hat doch aus allen feinen kecken 
Ranbzügen ſchwerlich viel in feiner Truhe erhalten, Schartlin machte 
fh Geld in allen Campagnen, faufte ein Gut nach dem andern und 
wußte feine Dienfte fo hoch als mögfid, zu verwertben. Beide er⸗ 
wiefen Charakter und Barteitreue, beide waren Kriegsleute von Ehre, 
und Beide hatten für unfer Urtheil ein zu weites Reitergewiſſen. 
Aber Götz, über deffen Mangel an Einficht wir zuweilen lächeln, ift 
vorzugsweife beuteluftig und doc in feiner Art peinlich gewiffenhaft, 
Shartfin überall der Huge, ja großartige Egoiſt. Alle guten Ei- 
genfihaften des abiterbenden Ritterthums find in der einfachen Seele 
des Befikerd von Hornburg vereint, der Herr von Burtenbadh da⸗ 
gegen ift in feinem Wefen durchaus Sohn der neuen Zeit: Soldat, 
Sändfer, Diplomat. Beide waren im Zahre 1544 bei dem Faifer- 
lien Heere, welches in Frankreich einftel, Schärtlin in voller Mannes⸗ 
faft, als einer der Feldhauptleute, Goͤtz als grauer Reiter mit einem 
feinen Haufen gefammelter Knechte; Schärtlin wurde noch in dem⸗ 
felben Jahre Faiferlicher Großmarfhall und Generalcapitän und 
machte ſich fiebentaufend Gulden, Götz ritt allein, Frank an der Ruhr, 
inter den heimfehrenden Heerhaufen nad feinem Schloffe zurüd. 
Beide haben uns mit fefter Kriegerhand ihr Leben gefchrieben,, am 
wenigften gefchiett und geordnet Götz, und doch wird man feine Bio- 
graphie mit größerer menfchlicher Theilnahme leſen als die bes 
Shärtlin; denn Goͤtzens Freude ift, feine Neiterabenteuer zu erzäh- 
Im, wie man beim Glaſe Wein, unter guten Gefellen Erinnerungen 
aus alter Zeit Tebendig macht, Schaͤrtlin berichtet verftändfich in chro- 
nologifcher Ordnung, und gönnt dem Lefer manchen trodenen, aber 
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fehrreichen Bericht über große politifche Actionen, aber von fe 
verfönfichen Verhaͤltniſſen erzähft er am Tiebften den Betrag fe 
Gewinns, und ärgerfihe Handel mit feinen Gutsnachbarn. 
Diefe Händel nun, wie einförmig fie verlaufen, dürfen 
das arößte Intereffe beanfpruchen. Denn grade an ihnen wird! 
fih, wie fehr fich feit dem Anfange des Jahrhunderts das Tre 
des Landadels geändert hat. Rod immer lodert wie in des: 
lichingers Jugend die Fehdeluft in den begehrlichen Seelen auf, 
immer tft rohe Gewaltthat haufig, und zahlreich werden Du 
friege vorbereitet; aber das alte Selbftgefühl ift gebrochen , dro 
fchwebt das Gefpenft des Landfriedens und Kammergerichts 
den Hadernden, ſchnell mifchen ſich Nachbarn und gute Freund 
und dem Eaiferlihen Mandat, wie dem Willen des Landesfü 
trotzt auch der Wilde felten ungeftraft.- An die Stelle offener ? 
treten plößliche Ueberfälle, hinterliſtige Streiche, ftatt der Arm 
und des Schwertes gebrauchen Die Gegner andere nicht weniger fü 
dende Waffen, Verläumdung, Beltehung und Intriguen. € 
feit Jahrhunderten hatte man Spottlieder bezahlt und gern ge 
und die fahrenden Sänger hatten fich Dadurch gefürchtet gem 
daß fie einem fargen Wirth an hundert Herdfeuern Böfes nad 
gen. Seit dem Anfang des fechszehnten Jahrhunderts aber 
das große Intereſſe an Flugfchriften außer zahlloſen Gelegenh 
fiedern auch längere Gedichte, Die zum Lefen gefchrieben waren, 
por. Und der kleinſte Briefmaler oder Buchdruder, jeder Buchbi: 
der nach Damaligem Brauch den Vertrieb Feiner Drudfachen befo 
vermochte für wenig Geld den Feind eines Gutsbeſitzers um fo 
zu fränfen, je befannter der Name des Abgefungenen war. 
Scärtlin erzählt ſelbſt: 


„Anno 1557. In diefem Fahre habe ich, Sebaftian Schä 
die Herrſchaft Hohenburg fammt, Biffingen*) und Hohenftein 


*) Hohenburg und Biffingen lagen in Territorium Dettingen. 
Strafen von Dettingen beanspruchten die Oberlehnshoheit über dieſe Guͤ 
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einen böhmifchen Herrn, Woldemar von Lobfowig, und von Hans 
Stein um zweiundfünfzigtaufend Gulden erfauft und in Beifein 
meined Sohnes, meines Tochtermanns und vieler andern vom Adel 
am St. Matthäustag eingenommen und von den lintertbanen zu 
diffingen auf dem Markt die Huldigung empfangen. Denſelben 
Sommer habe ich das Schloß Hohenflein wieder erneuert und fo 
wöbeffern laſſen, daß man es bewohnen konnte. Um St. Michaelis⸗ 
ag iſt mein Sohn mit Weib und Kindern dorthin gezogen, hat dort 
u hauſen angefangen und hat rohe und gebrannte Steine, Holz und 
dalk zum Bau des Schloſſes Biſſingen zugerüſtet und im Winter 
m Brunnen zurichten laſſen. Dazu haben mir die benachbarten 
Bräfaten ſchöne eichene Hölzer gegeben, und mit ihren und der Stadt 
Donauwörth Moffen, auch mit allen benachbarten Bauern find die 
suhren gethan. 

Anno 1560, den 18. September hat mir Graf Ludwig von 
deitingen meinen Bauer von dem Reutmannshof gefangen nach 
rinem Amte Harburg führen laſſen, wo der Bauer weder zu beißen 
wch zu brechen hatte, weil er und feine Söhne ſich gegen etliche 
Hingifche Bauern, die ihm ein Gatter aufgemacht und mit Gewalt 
iber fein Land gefahren find, gewehrt und einen Zank mit venfelben 
weefangen, doch Niemanden verwundet hat. Und am Montag 
auf ift der Graf mit fünfhundert Bauern und fünfzig Pferden 
nit gewaltthätiger Sand in mein Holz gefallen, wo er doch keine 
Irigfeitlichen Nechte hatte, hat meine Eicheln abfchütteln laſſen, und 
at mit Weibern und Kindern und Wagen das Meine, ohne mic 
u warnen, ohne mir aufzufagen, mit Gewalt hinweggeführt. Als 
henun am felbigen Tag zu Biffingen anfam und folches alles er- 
ihr, bin ich und meine beiden Söhne, mit unferm Better Ludwig 
hartliin und Haus Rumpolt von Elrihshaufen zweiunddreißig 
ferde ſtark in feine Graffchaft gezogen, und haben einen Bauer 
ht am Schloß zu Harburg und zwei feiner Unterthanen von Kor- 
ch Dagegen gefangen und nad Biffingen in das Schloß geführt. 
d weil feine Reiter und Schüben nah ihrem Einfall nahe an 
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Biffingen mit Abfchießen und großem Brangen bei der Nafe 

übergezogen find, fo bin ih, um das auszugleichen, mit gemelt 
Neitern auf Harburg zugeritten, den Gegner zu einem Scharm 
zu bewegen, aber Niemand wollte zu uns heraus. Dod zi 
fhoffen fie mit Doppelbafen auf ung. Der Graf ritt am 2 
nerſtag darauf nach Stuttgart zu einem Schießen, und da er 
voraus wußte, daß ich ihm nicht nachgeben würde, Hat er mid 
Seiner Fürftfihen Gnaden, dem Hurfürften und Pfalzgrafen, an 
Grafen, Herren und Adel übel ausgefchrieen, und fich unterftan 
mir dadurch Ungnade und Ungunft aufzulegen. Insbeſondere 
zog Chriftoph zu Würtemberg, der mir fonft zu Gnaden gewogen 
wefen, hat mir dies Jahr Hundert Gulden Gnadengefd, die er mir 
unerwartet aufgefündigt. Der Graf hat auch feinen Bruder, 
Grafen Friedrich fo anf mich gehebt, daß auch diefer fpäter fi 
thätficher Hand gegen mid erhob. — Darauf haben fih 
Grafen zu Roß und Fuß verftärft, wogegen auch wir hundert 

friegserfahrene Schügen in das Schloß Biffingen brachten, unt 
Zulauf von Kriegsvolt wurde auf beiden Seiten groß. Unt 
haben die Grafen mid und die Meinigen fehmahlich mit Lie 
und andern Gedichten, mit Sprüden und Schriften unter das 
gebracht, auch vor die Kaiferliche Majeftät, vor Kur- und aı 
Zürften, Grafen und Herren. Haben mich einen Aufrührer 
friedlofen Landfriedensbrecher gefcholten, mich aud für ihren In 
Landfaffen und Unterthan, auch Lehnsmann, der ihnen doppelt 
pflichtet fei, und feine Amtspflicht vergeffen babe, allenthalben 
Zügen ausgegeben, in der Hoffnung, mid und die Meinigen I 
Unwahrheit fo zu verdampfen. Während ich mich nun eines gr 
Auflaufs und Ueberzugs verfehen mußte, haben fih der Pfal 
Herzog Wolfgang und Herzog Albrecht zu Baiern, als die nü 
Fürften, darein gelegt, haben ‚beiden Theilen gefchrieben,, Friel 
halten, und ſich erboten, mit Herzog Chriftoph gütlich darin zu 
handeln, doch fo, daß man beiderfeits die Gefangenen frei unt 
gewordene Kriegsvolf Saufen laſſe. Das bewilligte ich, Doch 
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Graf Ludwig von Dettingen, genannt Igel, allen Unrath angefangen, 
forderte ich, daß er's zuerft thun folle. Aber der Graf hat die Leute 
nit frei laffen wollen, fondern hat den Ratzebauer, der allein mein 
Unterthban ift und zu Dettingen weder gelobt noch gefchworen hatte, 
vor das Malefizgericht geitellt. Und in Ewigkeit wird nicht bewiefen 
werden, daß ich und die Meinen jenen durch den Kauf nit Recht 
unterthan geworden find, ſondern wir haben Hohenburg und Biſſin⸗ 
jen ſammt Zubehör als ein freies Gut und als eine Herrſchaft, die 
mlehnbar ift und das Halsgericht bat, erkauft. Dennoch haben 
ind die Fürften nicht zufammenlaffen wollen, haben uns beide viel- 
ültig ermahnt, Friede zu halten, darauf habe ich mein geworben 
Rriegenolf beurlaubt und bei diefer Tragödie recht wohl gemerkt, 
ap Herzog Wolfgang, der zuvor mein gnädiger Herr war, mir aud) 
ibgefallen und feindfelig geworden if. Aber ungeachtet aller fuͤrſt⸗ 
ihen Unterhandlungen ift Graf Ludwig doch an einem Abende mit 
ielen Pferden und etfichen hundert Bauern gegen das Schloß Biffin- 
ven gerückt, hat mit unfern Reitern, von denen etliche im Felde was 
on und etliche berausfamen, ein Scharmüßel angefangen, bei 
velchem Feiner viel Schaden empfing. Da die Feinde nichts fchaffen 
Ionnten, find fie wieder mit Spott abgezogen. 

Dies alles hab ich beim Kammergericht angebracht, und Graf 
kudwig's mir zugeführte verbrecherifche Handlungen geklagt und 
habe fo gehdfft, wie mir audy gelungen, ich wollte dieſe Sache im 
Wege Rechtens durchführen, befonders weil fich die Fürften parteiifch 
kigten*). Unterdeß hat Graf Igel mich allenthalben jämmerfich 
nit gedruckten Schriften und fhmählichen Liedern verftänfert und im 





*) Die Fürften waren auf Seiten ihres Standeögenojien, deijen Ge: 
tlecht, wie bekannt, dem hohen Adel angehörte. Ihr Kanıpf für Die Ober: 
obeit über adliche Güter hat im ſechszehnten Jahrhundert viele Schlacht: 
Der, und Schärtlin erfhien ihnen befonders anſpruchsvoll, Da fein Ge: 
Möadel mehr als zweifelhaft war. Wer indem letzten Grunde des 
ſtreites, von dem wir auch aus andern Quellen wiſſen, Das befiere Recht 
$te, ift hier gleichgiltig. 

Freytag, Bilder 1. 4. Aufl. 21 
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Beiſein der Grafen von Mansfeld meinem Sohne Hans Baſtian 
auf feinem Wappenſchild über dem Wirthshaus den Zuſatz, Herr 
von Biffingen” ausgethan, den doch nicht mein Sohn ſelbſt, fondern 
der Wirth hinzugefügt; und Graf Friedrich hat zu Buchenhofen auf 
der Kirchweih öffentlich feinen Vogt ausrufen Taffen, wenn en 
Schärtlinfcher hinzukomme, folle jeder auf ihn ſchlagen. 0 

Anno 1561 in der Faſten ift Graf Lothar zu Dettingen nah 
Augsburg gefommen, hat mir viel Gutes jagen laſſen, ihm fei Teid, 
ſammt feinen andern Brüdern, daß Graf Ludwig fo unfchidiid 
gegen mich handle. Auch Tieß er mir Elagen, da der Bruder ihm 
nicht fein Heirathgut, auch Feine Reſidenz geben wolle, fo wolle und 
müſſe er feindlich gegen ihn handeln und faffe mich bitten, ihm 
einen Reiterdienft zu thun. Darauf bedankte ich mich für fein Mit- 


gefühl und beflagte ihn, daß es ihm auch nicht nach Willen ginge, 
ließ ihm aber dabei fagen, ich fände zu feinem Bruder aufge - 
botenem Frieden und binge mit ihm am Stanimergericht, ich ftedte 


auch meine Füße nicht gern zwifchen Thür und Angel, wenn er aber 
fonft Reiterarbeit hätte, und mir's berichtete, wollte ich ihm Knecht, 
Pferd und Harnifch nicht verfagen. 

Am heiligen Himmelfahrtstage pflegt man jährlih zu Bil 


fingen hinterm Schloß einen Jahrmarkt und Tanz zu halten, auch 
zu ſchießen, wobei mein Sohn Hans Baftian in diefem Jahr ſelbſt 
war und Gefellfchaft Teiftete. Da haben beide Grafen, Ludwig und -. 


Friedrich, den Vogt von Unterbiffingen fammt einem andern reifigen 


Knecht gerüftet mit fünf Safenfchüßen auf den Platz geſchickt. Sie 


haben fich dort aufgeftellt und den Plab halten wollen. Die bat 


mein Sohn angeredet, was fie fih fo bewaffnet aufitellten? Dem | 
hat der Vogt geantwortet, feine Herren hätten ihn diefen Platz zu : 


haften daher gefchieft, und die hohe Obrigkeit gehöre dem Grafen von | 


Dettingen zu. Dem hat mein Sohn widerfproden. Die Eltern 


der Grafen hätten fie verkauft und fie gehörte mir zu, fie follten ſich 


hinwegmadyen. Darauf ift der Vogt mit den Worten weggeritten, 
er wollte bald in anderer Geftalt wiederfommen., und alsbald haben 
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6 vom Fußfteig her Reiter und Fußvolk fehen laſſen, worauf mein 
Sohn eiliche Diener und Untesthanen ins Schloß und auf den 
Kicchthurm ſchickte, den Feind zu erwarten. Ploötzlich find die Gräf- 
lichen ungefähr mit vierzig Pferden und dreihundert zu Fuß fporn- 
flreih8 daher geritten und gelaufen, haben in meinen Sohn, meinen 
Vetter Ludwig, in die Schügen und Unterthanen geftochen und ge= 
fhofen, find auch vom Plag bis zu den Schranken des Marktes ge 
drungen und haben das Thor mit Mebermadht gefchloffen. Dagegen 
bat mein Sohn ſich fammt den Seinen zur Wehre geftellt, auch fo 
gut er vermochte auf fie gefchoffen, aus der Hand und vom Schloß 
und von den Thürmen, hat dabei dem Grafen zwei Pferde erfchoffen 
und zwei Mann verwundet, einen in den Leib, den andern in den 
Schenkel, hat ſich ſo ihrer erwehrt und fie wieder in die Flucht ges 
trieben. Aber ihm und den Seinen ift nichts widerfahren, Gott Lob! 
As aber mein Sohn mit den Seinen wieder in das Schloß zog, zur 
Nacht aß und nichts mehr beforgte, zogen fle um ſechs Uhr wieder 
beran, und Graf Lothar, der ehrbare Mann, der mir vorher viel 
Gutes hatte fagen laffen, that mit vier flarfen Buͤchſen auf Rädern 
His an dreißig Schüffe in das Schloß und zerfhoß wol zwöff Ziegen. 
Um neun Uhr zogen fie wieder ab nach Unterbiffingen, verftärften ſich 
Be Naht und famen beide Grafen mit Gefhüg und Leuten am 
Morgen wieder. Da mein Sohn und mein Better Ludwig nichts 
Weiteres beforgt hatten, waren fie am Morgen früh zu mir geritten, 
deshalb ging der Burrgermeifter und etliche vom Rath zu den Feinden 
inans und frugen fie, was fie damit beabfichtigten,, e8 fei niemand 
A Schloß, als die Frau mit den Kindern, auch flünden die Herr⸗ 
haften im Rechtsftreit und Faiferfichen Srieden‘ Darauf antwortete 
Rt Beamte von Harburg, fie feien geftern und auch noch heut nur in 
gater, freundlicher Meinung bergefommen, ihrer Herren oberfte 
Beste zu ſuchen, man habe aber auf fie gefchoffen und ihnen großen 
Boaden gethan. Sie wollten auch heut den Platz befegen, wenn 
Bau aber auf fie fhöffe, folle man fehn, was fie Dagegen thun wuͤr⸗ 
en. Darauf antworteten die von Biffingen: fie wären arme Leute, 
21* 
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man möchte thun, was zu verantworten fei. Darauf zogen aber 
mals die Gräffichen, zweihundert Mann ftark, wieder mit vier 
Büchfen und einer Trommel auf den Platz, thaten etliche Taͤnze, 
tranfen und jeder nahm ein Zaub von der Linde. Mit ſolchem Trup | 
und Schießen zogen fie ab und hatten einen Hinterhalt von zwes 
taufend Mann. — Das hab ich der Kaiferlichen Majeftät um 
darauf beim Kammergericht angezeigt und geffagt, darauf find beiten 
Theilen Mandate gekommen, bei Ungnade und Strafe der Acht de 
non ulterius offendendo , folfe man fich nicht weiter befeidigen un 
eine Citation, zum 20. Auguft beim Kammergericht zu erfcheinen, 
welches alles den Grafen infinuirt wurde, worauf beide Grafen un 
ſchicklich antworteten, es fei alles erlogen. Ich Habe aber außerdem 
wegen Injurien proteitirt. 

Aus oben erzählten Gründen und weil das feindfelige Ben 
fein Ende nahm, auch weder Gericht noch Recht helfen Eonnte, Habt 
ich nothgedrungen, um meiner Ehre willen, zur Abwehr der Belafi- 
gungen vermeldeter beider Grafen, ein Ausfchreiben an die roͤmiſche 
Kaiferliche Majeftät, an Kur- und Fürften, Grafen, Herren; Städte . 
und Stände des heiligen Reiches, auch an die fünf Viertheile des 
Adels und gemeine Ritterfchaft gefendet, habe auch den Ständen des 
fandsbergifchen Vereins mündlichen Bericht abgeftattet, fie und ihren: 
Oberhauptmann, meinen gnädigen Herrn zu Baiern, dem ich al# 
Stellvertreter beftelt bin, ferner die Stadt Augsburg, deren Diener: 
ih bin, von der ganzen Handlung wohl informirt, und fie alfefammt 
insbefondere um Rath, Hilfe oder Beiftand gebeten. Diefe habe 
ein drohendes Schreiben an die Grafen gerichtet, fie ermahnt, mie 
und die Meinen bei Srieden und Recht zu faffen, mit dem Zufah- 
wenn dieſes nicht gefchähe, würden fie mich nicht verlaffen. Re 
aber haben fie gerathen, nichts als das Recht anzuwenden. Und 
weil fo viele fchändfiche Lieder und Sprüche über mich ausgegangem 
find, hat einer, dem ich vielleicht Gutes gethan, auch einen * 
Pasquillus und Lied von gemeldetem Grafen Igel von Harburg 
gemacht, und hat ihn ziemlich wohl angebunden. 
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Am Iten October ift Igel fünfzehnhundert Mann ſtark zu Fuß 
md zu Roß, darunter etliche Landsknechte fammt fünf Stüd grobem 
sefhüß, gegen meinen Vetter&udwig zu Oberringingen gezogen, hat 
ım etliche vom Adel hingeſchickt und hat ihn auffordern laſſen, fein 
ans zu übergeben. Ludwig Schärtlin aber hatte, wie ihm zwei 
ige vorher von mir befohlen worden, drei Zandsfnechte und von 
tinem Sohn zu Biffingen etliche Doppelhafen, Handgefhüge, Puls 
rund Blei zu fih bereingenommen. So wollte er den Sturm ab- 
ten, da er von mir väterlihen Erſatz bei ritierficher Treue 
d Glauben hoffte. Er ift felbft zu denen vom Adel binausges 
ngen und hat ihnen mit drohenden Worten geantwortet, wenn 
raf Igel freundlich und nadhbarlich zu ihm käme, wie feine Brüder 
l gethan, fo wolle er feinen fauern Wein mit ihnen theilen, aber 
tgeſtalt könne er fein Haus nicht öffnen. Er habe ein Haus für 
ſelbſt und nicht für den Grafen von Dettingen, und der Graf 
rde einen Kriegsmann darin finden. Jeder Theil zog fih hinter 
ne Deckung, der Graf aber fchanzte fih in den Vorhof ein, ſchoß 
n die Zinnen von den Thürmen, alle Benfter, Dächer und Effen 
d zwei Berfonen. Ludwig Schärtlin dagegen wehrte fich tapfer, 
choß dem Grafen einen Büchfenmeifter und noch eine Perſon, fchä= 
te auch fonft viel vom Kriegsvolf, von denen etliche fpäter ſtar⸗ 
ı. So haben fie es vom Morgen fieben Uhr bis zu fechs Uhr 
die Racht feindfich gegeneinander getrieben. In der Nacht hat 
dwig dem Grafen Lärmen und große Unruhe gemacht, fih aud 
terdeß befeftigt und am Morgen wieder nady feiner Zufage tapfer 
vehrt. Aber als ich, Sehaftian Schärtlin, Ritter, folches erfuhr, 
be ich eilends vierhundert Knechte, darunter gute Schüßen aus 
geburg, nach dem Rath Herzog Albrecht's von Baiern vorlaufen 
in, habe fie mit Bulver, Blei, Fußeifen und gutem Sriegsgeräth 
Biſſingen gefhidt. Ih habe fehsundzwanzigtaufend Gulden 
ammengetafft, Sturmbüte, Pulver und Blei beforgt, aus der Stadt 
mmingen etfiche Wägen und Gefchüg, einen großen Haufen Lands⸗ 
hte auch Reiter, fo viel ich von den Nachbarn erhielt, alles zum 
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Aten nadı Burtenbach befchieden, und ich felbft kam Abends di 
als ich alles in Bewegung gefeßt hatte. In derfelben Nacht 
Graf Wolf und Graf Lothar von Dettingen in Perſon freu 
zu mir nach Burtenbach gefommen, haben mir geklagt, daß 
ihnen ihr Bruder Graf Ludwig von ihrem väterlichen Erbtheit ı 
geben wolle, und haben mich gebeten, mich mit ihnen zu verbi 
Sp wyrde zwifchen ung ein gefchriebener, befiegelter Vertrag gen 
daß die beiden Grafen ihren Bruder Friedrid mit feinem Ge 
auch auf unfere Seite bringen und ihre Macht zu Fuß und Rof 
einigen folkten, ich aber wollte fünftaufend Knechte oder amdere 
ter aufbringen, und die Koften des Krieges auslegen. Doch 
ich die jungen Grafen zu ihrem väterlichen Erbtheil brachte, follt 
zwei Drittel und ich ein Drittel von den Kriegskoſten bezahlen. 
hofften; Graf Igel follte vor Oberringingen verharren und: im 
er e8 eroberte, vor Biflingen ziehn, meinen Sohn zu belagern 
Graf aber hat fih am Morgen des Aten Ortober erhoben un 
fchändfich wieder abgezogen, nachdem er meinem Better den V 
und das ganze Dorf verwüftet, zerfchlagen, geplündert und ı 
Weiber und Kinder genommen, geftohfen, geraubt, weggeführ: 
getrieben. Doch fehlte wenig, daß mein Vetter ihm das eine Ge 
abgenommen hätte. — — Aber als der Graf Igel vernommen 
feine eigenen Brüder und ich ung verglichen hatten — Graf Ari 
ausgenommen, der nicht mit ihm und nicht wider ihn handeln v 
— ift er aus dem Lande geflohn, und zum Pfalggrafen H 
Wolfgang und dann zu Herzog Chriftoph von Würtemberg ger 
hat große Sachen gelogen und vorgegeben, daß ich mit Hilfe Ka 
Majettät, Baierns, Augsburgs und des landsbergiſchen Ber 
ihn von Land und Leuten vertreiben wollte. 

Dazwifchen Habe ich mich verftärft und wollte in zwei 2 
ausziehen, und zu Fuß und zu Roß fiebentaufenn Mann ftarf 
die Donau fommen. As aber die beiden Fürften, Pfalz und | 
temberg, wol erkennen konnten, daß der Graf vertrieben un‘ 
Gaft in feinem Lande werden würde (denn ſchon hatten feine { 
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und ganze Landfchaft alles Uebrige weggebracht und Vieh, Getreide 
und Habe nach Nördlingen, Donauwörth und in alle umliegewden 
Städte geflüchtet), da find fie beiderfeits ausgezogen, der Herzog von 
Bürtemberg perſönlich, mit feinen Reitern und etlichem Gefhüß, im 
Willen mich nicht über die Donau zu laffen, oder fi) mit mir zu 
ſchlagen. Doc hat Pfalz vorher hoch in mich gedrungen, ich folle 
von den Waffen ablaffen, Seine Fürſtliche Gnaden fönnte mir die⸗ 
fen Zug nit geftatten. Mir haben aud die Kaiferlihe Majeftät 
und der ſchwäbiſche Kreisoberſt Frieden geboten, dazu haben Baiern 
und die Stadt Augsburg mi vielfältig und höchlich abgemahnt, 
und fich allerwege erboten, diefe Sache im Bertrage zu fchlichten. 
So hab ich mit Verluſt von viertaufend Gulden troß meiner Berau⸗ 
bung und meines Vetters Gefahren diesmal einftecden, Friede haften, 
ine gütige Bereinigung und einen Tag zu Donauwörth einräumen 
müffen. Vierzehn Tage ift dort verhandelt worden, und von beiden 
Kürten, von bairifchen und pfälzifchen Räthen Damit geendet wor⸗ 
den, wir follten beiderfeits Frieden halten, und da zwifchen ung fein 
Sriede zu hoffen, fei Fein befferer Weg, als daß ih das Gut dem 
Grafen verfaufe. Das wollte id mit nichten thun und mit dem 
Grafen nichts zu thuun haben. Doch zuletzt habe ich mich laut der 
gemachten Abrede darein ergeben, beide Fuͤrſten unterthanigft zu 
ren, die Herrfchaft Hohenburg und Biffingen gegen baare Bezah⸗ 
lung von zweiundſechszigtauſend Gulden zu verlaffen, doch, davon 
nicht eher abzuziehen, bis ich friedlich und ſicher bis auf den febten 
Bennig bezahlt ſei.“ — 


So weit Schaͤrtlin. Es iſt troß feiner Klagen über Verlufte 
anzunehmen, daß der Verkauf für ihn wenigftens pecuniär vortheil- 
haft war, ficher aber ift, daß feine Händel mit dem Grafen deshalb 
ht aufhörten. . Noch Sahre lang verflagten fih die beiden Rad)- 
ken beim Kammergericht und beim Kaifer, und dazwifchen üben fie 
mer wieder Gewaltthat im Angriff und Vertheidigung. Zuletzt 
ıften die Gegner vor dem Kaifer felbft einander die Hand reichen. 
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. Sans von Schweiniden. 


Um das Ende des fechszehnten Jahrhunderts wurden t 
waltthaten der adfihen Gutsbefiker anfpruchlofer und feltener 
größte Theil von ihnen verwandelte fich in friedliche Landjunk 
fähigern und Armern fuchten Unterfommen an den zahlreichen 
In der Jugend des Götz war jeder Landjunfer ein Kriegsme 
weien, denn er war ein Reiter, und die Traditionen des Ritte 
galten auch noch im großen Kriege. Aber grade damals f 
fih die große Umwandlung vor, welde das Fußvolk zun 
der neuen Heere machte, feitdem galt ein erfahrener Landskned 
Einfluß auf feine Kameraden hatte, oder ein bürgerlicher B 
meifter, der eine Kartaune gut zu richten verftand, dem Krie; 
mehr als ein Dubend indisciplinirter Junker mit ihren Ki— 
Hatte doch die Macht der Fürſten zumeift durch die neue Krie, 
die Kraft des niederen Adels. überwachfen, und die Enkel der 
Neichsritter zu Marfchällen und Bedienten der größern Dynaf 
macht. Es kamen neue Wege, fein Glück zu mahen, Schm 
Bewerbung um Protection und Unterthanigfeit. Die alte Wi 
war verloren, aber das Bedürfniß der Aufregung war gel 
Immer waren die Deutfchen ftarfe Trinker gemefen, jebt wu 
rohe Böllerei, befonders in den Landſchaften, welche nicht fefb! 
bauten, „zum berrfchenden Lafter. Zerrüttete Bermögensverht 
maffenhafte Schulden und unerträgfiche Proceſſe ftörten die n 
nüchternen Stunden des Tages. Auch die Söhne des Laı 
befuchten Tateinifche Schufen und Univerfitäten,, Dod war die 
derer, welche etwas Ordentliches Ternten, nur gering, denn n 
ganzen nächſten Sahrhundert wurden höhere Staatsftellen, 
Kenntniß und Gefhäftsgewandtheit verlangten, fogar wicht‘ 
fandtenpoften, vorzugsiveife mit Bürgerlichen befeßt, und 
Zeit, in welcher zu den höhern Hofämtern nur der Adel befät 
ſchien, war häufig genöthigt, den Sohn eines Schuhmache 
Dorfpfarrers an fremdem Hofe mit dem Abalanz der Souverö 
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rehte zu umgeben und den adlihen Hofmann zu feinem untergebenen 
Reifemarfchafl zu machen. Im folder Art vegetirte der Landadel 
fort, bald gegen die neue Zeit Fampfend, bald mit Unterwürfigfeit 
dienend,, bis der dreißigjährige Krieg auch feine Häuſer ausbrannte, 
die tüchtigern Männer in einem gewaltigen Kampfe umher trieb, die 
ſchwächern noch tiefer herunterdrückte. 

In dieſer Uebergangsperiode am Ende des ſechszehnten Jahr⸗ 
nderts lebte Hans von Schweinichen, ein ſchleſiſcher Edelmann aus 
item Geſchlecht, Kammerjunfer, Hofmarſchall und Faktotum des 
Ibenteuerfichen Herzogs Heinrich XI. von Liegnitz. Die Geftalten 
eider erfeheinen uns eng verbunden in zwei Biographien, welche 
Shweinichen verfaßt hat. Die eine ift feine eigene Lebensbeſchreibung 
Reben und Abenteuer des ſchleſiſchen Ritter Hans von Schweinichen, 
kraugg. von Büfching. 3 Theile 1820 u. f.), Die andere ein Aus⸗ 
ſug Daraus mit einigen Veränterungen und Zufäben: Das Leben 
herzog Heinridy XI., herausg. in Stenzel: Scriptt. Rer. Siles. IV., 
kide Werke von hohem Werth für Die Sittengefchichte des ſechszehn⸗ 
m Jahrhunderts. 

Das alte Fuͤrſtenhaus der fchlefifchen Piaſten zeigt neben wenigen 
hedeutenden und mehren mäßigen NRegenten eine Reihe wilder und 
berſchrobener Gefellen mit großen Anfprücden und Meinen Kräften: 

Die wilde Nachbarſchaft, die ifolirte Lage, die vielen Theis 
ingen des Landes in Feine Kürftenthümer vermögen die fittliche 
Intartung fo vieler Herzöge zu erffären, außerdem aber bleibt auf- 
ülfend ein vielen gemeinfamer Zug, ein unftetes, zerfahrenes, un- 
naftifches Weſen, tyrannifche Gelüfte und mitten darin wieder ein« 
ine Blige von Geift und guter Laune, vor allem eine Lebenskraft, 
wiche den Untergang diefer Entarteten wol länger aufhält als bei 
nern Sterblichen möglich ware. Schon im Mittelalter macht wüßte 
erſchwendung mehre fhlefifche Herzöge zu Bettlern, ein Herzog 
n Oppeln wurde von den Ständen des Landes fogar hingerichtet, 
ns von Sagan flarb im Elend. Im Jahrhundert der Reforma⸗ 
n wird die äußere Lage der fchlefifchen Fürften noch fchlechter: Die 
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meiſten Haͤuſer der Piaſten vergehen, die übrigen vermögen nur müh⸗ 
fam fi in die neue Zeit zu ſchicken. 

Eine der auffallenditen Seftalten unter ihnen ift Heinrid XL 
von Liegnig ; der Tüderlihe Sohn eines Vaters, der nicht befler war. 
Als fein Vater Herzog Friedrich II. im Jahre 1559 von faifer- 
fihen Commiffarien abgefeßt und als gemeinfchadlich in Arreft ge 
halten wurde, erhielt der zwanzigjährige Sohn die Regierung ei 
Fürſtenthums. Nach zehn Jahren einer unbändigen Regierung ge 
rieth Heinrich mit feinem Bruder Friedrich und feinem Adel in Zwit 
und ließ in einer defpotifchen Laune feine ganze Landſchaft gefangen 
ſetzen. Während die Empörten ihn beim Kaiſer verflagten, unter 
nabm er ſelbſt einen abenteuerlichen Bug durch Deutfchland, eine 
Runde und Bettelveife zu zahlreichen Höfen und Städten, wobei 
ibn Geldniangel aus einer Verlegenheit in die andere ftürgte und zu 
jeder Art von Unwürdigfeiten brachte. Unterdeß wurde er ſuspen⸗ 
dirt, und fein Bruder, der wenig beffer war, als Adminiftrater 
eingefeßt. Heinrich Flagte, querelirte, unternahm eine neue Bilt- 
reife an deutfche Fürftenhöfe, folfieitirte endlich in Prag beim Kaiſer, 
immer in den drüdendften Geldverfegenheiten, und feßte endlich 
durch, daß er fein Herzogthum zurücerbielt. Jetzt folgten neue 
Zügelfofigfeiten und offener Widerftand gegen Faiferfiche Commiſ⸗ 
farien, eine neue Abfegung und ftrenge Haft zu Breslau. Aus 
biefer Haft entwich er und trieb ſich als heimatlofer Abenteurer in 
der Fremde umher, bot fich der Königin Efifabeth von England im 
Kriege gegen Philipp von Spanien an und zog zulegt nach Polen, 
um gegen Defterreich zu Fampfen. Dort, in Kratauı, ftarb er ploͤtzlich 
1586, wahrfceinfid; an Gift. 

Wenn es in dem zerfahrenen Wefen dieſes Fürſten etwas 
Außerordentliches gab, ſo war es die ſouveräne Freiheit von Allem, 
was man ſonſt Rechtsgefühl und Gewiſſen nennt. Er hat nicht 
den Leichtſinn feines Hofjunkers, der ſich über innere Bedenken hin 
wegſetzt, ihm fehlt ganz und gar die fittlihe Empfindung. Un 
diefe Rüdffichtsfofigfeit fommt ihm, dem vornehmen Herrn, ein 
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Zeit lang zu gut, denn mit gefälliger Leichtigkeit fchlüpft er über alle 
Bedenken und Schwierigkeiten hinweg, und mit Lächeln oder vor- 
nehmer Berwunderung gleitet er auch durch ſolche Situationen, bei 
denen wenig Andere eine brennende Schamröthe von ihren Wangen 
fern gehalten hätten. Wie er. fidh Geld fchafft, ift ihm gleichgiltig ; 
in der Roth fchreibt er Bettelbriefe an alle Welt, fogar er, der Pro- 
tftant, an den römifchen LZegaten; von jedem Fürſtenhof, jeder 
Stadt, in welcher er einfehrt und nad damaligem Brauch bewirthet 
wird, verſucht er Geld zu borgen. In der Regel wird dann von 
den überrafchten Wirthen mit Schweinichen capitulirt, und aus der 
großen Anleihe wird ein kleines Reifegefchent. Der Fürft ift aud) 
damit zufrieden. Er hat eine Gemahlin, eine unbedeutende Frau, 
welche er als unvermeidlich zuweilen bei. ſich erträgt, fie muß dann 
verfeßen und Schulden machen, wie er, ſich bei reichen böhmifchen 
Erelfeuten anmelden und fi einige Tage bewirthen laffen, dann 
durh Schweinichen um ein Darlehn erfuchen, und die höfliche Ab, 
lehnung mit fürftficher Haltung ertragen. Das alles würde nur 
Aagiih fein, wenn es nicht dadurch origineller würde, daß Herzog 
Stinrih trog alledem ein ftarkes Gefühl feiner fürftfichen Würde 
Mt, die er fo oft entehrt, und daß er in ter äußeren Erfcheinung 
dh ein vornehmer Mann iſt. Nicht nur feinem Schweinichen 


gegenüber, fondern auch an den fremden Fürftenhöfen, ja fogar im 


piellfchaftlichen Verkehr mit SKaiferlicher Majeftät ift er nach da- 
naligem Zone ein Tiebenswürdiger Gefellfchafter, in ritterfichen 
 Aünften wohl bewandert, immer guter Laune, gluͤcklich über jeden 
Schetz, den ein Anderer macht, felbft fchlagfertig in Worten, und 
imn ernſten Dingen, wie es fcheint, wirklich beredt. Und dann giebt 
8 doch einige Punkte, wo er in der That Spuren von männlichen 
Sinn zeigt. So ungeſchickt die tyrannifchen Streiche find, die er 
als Herzog gegen feine Landfchaft verfucht, fo abenteuerlich feine 
offene Auflehnung gegen die Eaiferliche Gewalt und fo Findifch feine 
Hoffnung, erwählter König von Polen zu werden, fo ift ber 
Grund von alledem doch die ftete Empfindung, daß feine edle Her- 
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funft ihm das Recht giebt, nad dem Höchſten zu fireben. Imme 
hat er politifche Intereffen und Pläne. Nie glückt ihm etwas, weil 
er unftet und ruchlos und unzuverfäffig ift, aber er hört nicht auf, 
Großes zu begehren, eine Königsfrone, oder einen Feldherrnſtab. 
Grade dies, daß er noch anderes wollte als mit fuftigen Geſellen 
Mein trinfen und in Nonnenfleidern durch die Straßen ziehn, hat 
ihn vom Throne und zuletzt ins Grab geworfen. Und nod cine 
andere Stelle hielt Brobe. Er war ein Proteftant. Er ftand ki- 
nen Augenblid an, feinen katholiſchen Gegnern in der unverſchaͤm⸗ 
teften Weife Darlehne zuzumuthen; aber als ihm der pähftlide 
Zegat eine bedeutende Rente, ja feine Wiedereinfegung in das 
Fürſtenthum verfprach, wenn er Fatholifch würde, wies er bien 
Borfchlag mit Verachtung zurüd. Wo er ſich als Soldat engagirte, 
war e8 am.liebften gegen die Habsburger. ine folche Perfün 
fichfeit erfcheint uns in ihrer Freiheit von Grundfäßen, der volle 
fländigen Zuchtlofigfeit, dem unpraftifchen und dabei doch unglaub- 
lich elaftifhen und mit hohen Projecten erfüllten Wefen, als ein 
Nepräfentant aller der Schattenfeiten, welche das flavifche Naturell 
entwidelt. ' 

Andere Fürften feines Gefchlechts, fein Bruder Friedrid vor 
allen, find wieder ein Inbegriff der Fehler des deutfchen Weſens. 
Kleinlich, eigenfüchtig, beſchränkt, argwöhniſch, ohne Entſchluß und 
Energie iſt Herzog Friedrich ſein vollendetes Gegenſtück. 

Ein anderes Gegenbild ift fein Genoſſe und Biograph, Junker 
Hans von Schweinichen. Diefer närrifche Kauz ift von Kopf Bid 
zu Fuß ein deutfcher Schlefier. Als Knabe Page des eingefperrien 
Herzog Friedrich des Vaters, und Prügeliunge Friedrich des Sohns, 
hatte er das wilde Treiben des Tiegniger Fürftenhofs ſchon früf 
aus dem Grunde Eennen gefernt und fi in alle Myfterien dei: 
jelben eingelebt. Sein Vater war als Gutsbeſitzer in Schulbei 
gefommen, weil er einmal für den Herzog Heinrich Bürgfchaft gi 
feiftet hatte. Schweinichen war Miterbe eines tiefverfchuldeten Gr 
tes, und hatte bis in fein fpätes Alter endlofe Handel mit Gut: 
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igern, mit feinen Berwandten und Leuten, die für ihn gutgefagt, 
ür die er gutgefagt hatte. Das freilid war am Ende des 
hinten Jahrhunderts das gewöhnliche Loos der Gutsherren. 
dem aber machte er durd viele Jahre faft alle Streiche feines 
ben Herrn mit, und da dieſe zum großen Theil unfauberer 
waren, fo fam auch auf feinen Theil fein unbedeutendes Maß 
eihtfinnigen Handlungen. Die fittliche Bildung war aller- 
im Ganzen betrachtet eine viel niedrigere als die unferer Zeit, 
r darf nur nad dem Maßſtab feiner Zeit gemeflen werben. 
bei der größten Nachſicht wird man in feiner Biographie einige 
liche Stellen finden, welche feine Rechnung im Himmel ſchlechter 
: haben müſſen als er in feiner Genügfamfeit annimmt. Gr 
jing nicht unter. Er hatte nicht wie ein Slave, fondern als 
eutfcher getrunfen, vielleicht noch ftärfer als fein Herr, — 
t hatte nad damaligen Braud feinem Herrn „vor dem Trunk 
m“, d. h. demfelben beim Zechen aufzuwarten und feine Trink⸗ 
auszufechten, — aber er hatte ſich immer mit einem gewiffen 
haft betrunken. Deutfchen Orbnungsfinn und das methodifche 
hatte er nicht verloren, und nicht das Berftändniß feiner Lage. 
ir fein Mann des Schwertes und feine Ritterfichfeit wurde 
einen ftarfen Zufaß von Vorficht gemildert. Immer guter 
und dabei ſchlau und mit einer mächtigen Suada verfehen, 
er fich durch die fchwierigften Berhaltniffe wie ein Aal durchzu⸗ 
i, mit dem offenen Wefen eines Biedermanns und dem gute 
jften Geficht von der Welt. Während er am füderlichften war, 
r fett an dem Glauben an ehrbare Zukunft, und während er 
rwilderter Hofmann lebte, betrachtete er fich felbft als einen 
‚ten Landedelmann, der die gute Meinung feiner Genoffen zu 
sen habe. Er hatte ftets ein Meines Gewiffen fürs Haus, es 
in läfliges und firenges Gewilfen, aber es verlangte dafür aud 
nal Gehorfam. Er ſchätzte fich ſelbſt nicht wenig und fing 
ch an, das Treiben feines Herrn weniger Tuftig zu finden. 
wige Berfegen, das Zanfen mit Juden und Ehriften, die 
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Sorge um den täglichen Wein wurden ihm endlich zu unordentlich. 
Immer hatte' er über fein eigenes Leben Buch geführt; ſelten hatte er 
vergeffen anzumerken, daß er am vergangenen Abend „voll“ gewefen; 
am Ende jedes Jahres, welches zumellen nidıts enthielt, als eine 
Reihe von behaglichen Saufgelagen und ſchlechten ‚Geldgefchäften, 
hatte er feine Seele Gott befohlen und dahinter die Getreidepreife 
des vergangenen Jahres notirt. Alles, was er für feinen Herm 
verfegt hatte, findet fich in feinem Tanebuche mit ebenfo genauer als 
überflüffiger Angabe des wahren Silberwerths bemerkt. Nachdem er 
fo ziemlich alles verfeßt hatte, erfebte er das Herzeleid, daß fein Herzog 
in kaiſerliches Gefängniß fam, da ſchied er von ihm nicht ohne Weh— 
muth, wie man von einer Jugendliebe ſcheidet. Aber fein deutfcer 
Berftand fagte ihm, daß diefe Trennung für ihn felbft ein Gtüd 
war. — Nun Iumen Jahre, wo er nur mit feinen Nachbarn trank, 
wo er fih mit dem Herzog Friedrich verfühnte, und fogar deſſen 
Marfchall wurde, wo er heirathete, ein Eleines Gut pachtete und 
halb als Landwirth, halb als Hofmann fehlecht und recht Tebte, wie 
die andern auch. Darauf fam wieder ein anderer Fürft in dad 
Land, Schweinichen wurde fürftlicher Rath und thätiges Mitglied der 
Regierung, er befam die Gicht, er verlor feine Frau durch den Tod 
und heirathete fofort eine andere. Noch immer zog er unruhig in 
ber Zandfchaft umher, fchlichtete die. Händel der Edelleute und Bauern, 
betran? fich noch zuweilen mit guten Kameraden, bezahlte Schulden, 
erwarb Grundbeſitz, wurde immer Alter und refpectabler, und flard 
endlich in Ehren. Seine acht Wappenfchilder glänzten ficherlich beim 
Begräbniß an den ſchwarzen Trauerpferden, wie einft bei dem Begräbs 
niß, das er feinem feligen Herrn Vater ausgerichtet hatte, er wurde 
auf feinem Grabe in Stein gehauen, und darüber fein Banner in 
der Dorflirche aufgehängt, während der Sarg feines unglücklichen 
Fürften noch ungeweiht über der Erde ftand, von eifrigen Frafauer 
Mönchen als Keberfarg in einer verfallenen Kapelle vermauert. 

Aus den Biographien Schweinichen’s wird die folgende Epifode 
mitgetheilt. Sie fallt in das Jahr 1578, die Zeit, in welcher Her— 
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zog Heinrich durch kaiſerlichen Befehl von der Regierung ſuspendirt 
war, und mit einem fixirten Einkommen in Hainau unter der Herr⸗ 
fhaft feines jüngern Bruders faß. Schweinichen war damals feche- 
undzwanzig Jahr alt, Schärtfin wenige Monate vorher als zweiund- 
ahtzigjähriger Greis geftorben. 

„Herzog Heinric befand, daß es nicht länger möglicd wäre, in 
Hainau Hof zu halten, und zeigte der Kaiferlichen Majeftät an, da 
Herzog Friedrich kein Deputat mehr gäbe, wollten Seine Fürftfiche 
Gnaden ſelbſt nehmen, wo fie fönnten. Darauf gab der Kaifer 
keine Antwort, fondern Tieß die Dinge geben, wie fie wollten, weil 
von beiden Theilen Kaiferlicher Majetät Befehlen nicht nachgelebt 
werden konnte; denn der eine Fürſt zerbrach Töpfe, der andere Krüge. 
Run wußten Fürftliche Gnaden, daß die Stände einen großen Vor—⸗ 
tab an Getreide auf dem Groͤditzberg Tiegen hatten, deshalb hielten 
dr Herzog mit mir Rath, wie Sie den Grödigberg einnehmen und 
dort bis zu Saiferlicher Refolution Haus halten Fünnten. Diefer 
Sache konnte ich Beinen Beifall geben, noch dazu rathen ans vielen 
bedenklichen Urſachen, die ich Seiner Fürftlichen Gnaden zu Gemüthe 
fhtte. Denn die Kaiferfiche Majeftät würden es für einen Friedeng- 
ruh auslegen, und Seine Fürftliche Gnaden würden die Sache da⸗ 
dh Ärger und nicht beffer machen. Und weil ich darüber etwas 
ut dem Herzoge discurirte, fo wurden Fürſtliche Gnaden ſchlecht 
at mir zufrieden und fagten, ich taugte zu folhen Sachen nicht, 
derowegen hätten Seine Fürftlihe Gnaden bei ſich befchloffen, fie 
hollten ausrücken und verfuchen, ob fie den Berg einnehmen könnten, 
hfahlen mir, ich follte zwoͤlf veifige Roffe fertig machen und ben 
Funkern anfagen, daß fie alle mitreiten ſollten, jedoch follte ich ihnen 
hät vermeiden, wohinaus Fürftliche Gnaden wollten. 

Obwol ih nun ferner bat, Fürftfiche Gnaden follten es nicht 
hun, denn Sie würden fih um Land und Leute bringen, und id) 
iolfte Deswegen abmahnen, fo war doc bei Sginer Fürftfichen Gna- 
nichts durchzufeken, fondern er z0g fort und befahl mir, unter- 
nicht von dem Haufe Hainau zu weichen, bis er mich abriefe. 
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Wenn aber Seine Fürftlihe Gnaden das Haus Grödipberg in der 
Nacht einnehmen würden, wollten Sie ſogleich einen reitenden Boten 
zurückſchicken, und wenn ich einen Schuß hörte, follte ich ihn fogleih 
einfaffen und follte dem Befehl gehorchen, den er brachte. Es zieht 
alfo mein Herr von Hainau den 18. Auguft um zwei Uhr nad) dem 
Gröditzberg zu. Als Fürftlihe Gnaden nun unter dem Berge ind 
Holz famen, hatten Sie zwei Reiter hinaufgeſchickt, als wenn fie 
das Haus befehen wollten; dieſe follten Kundfchaft einziehen, wer 
droben fei, und wenn fie fanden, daß mein Herr nachrücken könntt, 
fo follten fie einen Schuß thun. Da fie nicht mehr als zwei Manne- 
perfonen oben fanden, haben fie den Schuß abgefeuert. Schnell 
rüdten Seine Fürftlihe Gnaden hinauf, nahmen das Schloß ein 
und ſchickten mir zur dritten Stunde in der Nacht nach Abkommen 
einen reitenden Boten. Wie nun der Schuß vor dem Thore zu 
Hainau Tosging, erfchraf ich höchlich, — und fagte deshalb zu de—⸗ 
nen, die bei mir in der Kammer lagen: diefer Schluß bringt meinen 
Herrn um Land und Leute. Sie verftanden das eben nicht und 
argwöhnten, mein Herr hätte den Herzog Friedrich entführt. Ich 
befahl alsbald, daß die Pforte am Schloffe geöffnet wurde. Da 
fießen Fürftlihe Gnaden mir durch Ulrich Rauſch vermelden, 
Sie hätten den Grödigberg inne, gedächten auch nicht wieder 
herunter zu ziehen, fondern ich follte alsbald meines Kerm 
übrige Roffe und Gefinde nebft den andern Sachen auf den Berg 
ſchicken. 

Zwei Tage darauf laſſen ſich zwei polniſche Herren, Johann 
und Georg Raſſerſchafsky anſagen, um Fürſtliche Gnaden zu Hainau 
zu beſuchen, was ich dem Herzog bald zu wiſſen that und anfrug 
wie ich mich verhalten follte. Darauf gab Fürftlihe Gnaden mit 
zur Antwort, id) follte fie zu Hainau ein paar Tage tractiren und 


aufhalten und fchiete mir ſechs Thaler mit zur Zefrung. Da nun 


Die polnifchen Herren ſechszehn Roſſe hatten, fo gingen die ſechs 
Thaler. bei der erften Mahlzeit für Wein auf, ich mußte alfo mit 
Borgen und Sorgen fehen, wie ich die Herren, welche bis zum vierte 
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Tage ſtill lagen, bewirthen konnte. Darauf ſchrieb mir. der 
herr, ich ſollte fie auf den Gröditzberg bringen, auch ſelbſt mitfom- 
mm. Dort hatte der Herzog bereits eine Guardia von zwanzig 
Anchten mit langen Röhren und war ein Kriegsmann geworden, 
fig durch ſechs Trompeter und SKeffeltrommeln die Herren zum 
Empfange anblafen. Sobald ih hinaufkam, befahlen Fuͤrſtliche 
Gnaden mir die Haushaltung. — 
Fürſtliche Gnaden wollten das Haus verproviantirt haben und 
befahlen mir, ich ſollte vierundzwanzig Malter Mehl in Vorrath 
machen laſſen, welches denn auch geſchah, und ich kaufte auf Befehl 
auch acht Malter Salz. Es war ein ſo großer Haufen Pilze und 
Heidelbeeren gebacken, Daß es gar nicht zu ſagen iſt, große Fäſſer 
tl, womit viel Geld verthan ward. Es wurden auch zwölf 
Shweine im Schloffe mit fauter Getreide gemäftet, denen der Herzog 
oft ſelbſt zu freſſen gab. — Alles war auf Die Belagerung des Hau⸗ 
ſts gerichtet. Es waren auch Fuhrleute zu Modelsdorf, welche Blei, 
das zu Breslau geladen war, nad) Leipzig zu führen hatten, das er- 
führen Fürftliche Gnaden und befahfen derowegen ſogleich, daß zwei 
Fubrlente dies Blei auf den Berg fahren follten, welches Blei über 
meihundertundfünfzig Thaler wertb war. Es ward aufs Haus ge- 
Mafft und blieb allda fiegen. Die Kaufleute erfuhren das und 
Hagtens dem Bifhof*), welcher meinen Herrn aufforderte, das Blei 
fogleich wieder herauszugeben. Fürſtliche Gnaden aber wollten es 
nicht thun, fondern erboten fidr, das Blei einft von ihrem Deputat 
zu zahlen. Folglich blieb es unbezahlt. Darüber famen die Fuhr⸗ 
linte in große Ungelegenbeit. — Darauf ſchickte Biſchof Martin 
Commiſſarien auf den Groͤditzberg, Fürſtliche Gnaden .behielten die 
Commiſſarien zwei Tage bei ſich und tractirten fie wol, aber ließen 
fe unverrichteter Sache wieder abziehn. 
Unterdeß Tieß mich die Frau von Herrnsdorf zu einer Hochzeit 
Sitten, ohme Zweifel mehr ihrer Tochter zu Gefallen, der ich nicht 
*) von Breslau, Eommiffarius der Krone Böhmen, deren Oberhertlich—⸗ 
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gram war und bei der ich mich auf Liebe einlteß. Deshalb bat ich 
Fürftliche Gnaden um Urlaub, und daß fie mir drei Roffe leihen 
möchten, welches Fürftlihe Gnaden auch gern thaten, und wei 
Fürſtliche Gnaden gerade ihr Gefinde in grau Tuch einkleideten, fe 
beförderte ih, Daß die, welche mit mir ritten, zu allererſt gefleittt 
wurden. Unterdeß Tieß ich mir auch Schwert und Dolch beſchlagen 
und pußte mich aufs befte heraus. So ritt ich mit drei Roſſen 
auf Herrnsdorf zu, wo ich bei der Jungfrau befonders gern gefehen 
war. Ich half die Braut nach Herrnsdorf holen, und Tieß mid 
mit meinem Trompeter fehen. Wir waren die Hochzeit über bis auf 
den Sonnabend Iuftig und guter Dinge, und wenn einer weg wolle, 
hielt ihn der andere fe. Obgleich ich nun unterdeß vom Herzog 
zurüdgefordert ward, fo bfieb ich doch fißen, deshalb, Damit man 
nicht merfen möchte, daß die Pferde dem Herzog gehörten. Am 
Sonnabend aber ritt ih fort, und als ich unter den Gröpigherg 
fomme, laſſe ich den Trompeter blafen; wie id) aber im Schloß ab- 
fite, fommt ein guter Freund von mir und berichtet mir, daß Fürf- 
fihe Gnaden fehr zornig auf mic) wären, hätten gefchworen, Sie 


wollten mir in der Hofſtube Arreft geben, ich Ließ mich aber nichts 
anfechten, fondern 'ging ins Schloß, fo daß der Herr mich vom | 
Gange fehen konnte. Nun hatten Fürftfiche Gnaden Polacken bi . 


Sid zu Gafte, und in Küche und Keller war fein Borrath vor 


d 


handen, der Trompeter blies zu Tifche und hernach zog ſich's eine : 


Stunde lang hin und es ward nicht‘ angerichtet. Fürſtliche Gnaden 
ſchickten zu mir, ich follte Effen geben Iaffen und aufwarten. 4 
ließ dem Herzog wieder vermelden, ich hätte vernommen, Seine Fürk 
liche Gnaden wären zornig auf mich, deshalb hätte ich Bedenken, vet 
Fürſtliche Gnaden zu treten, wenn ich aber Fürftfichen Gnaden bit 
Urfache meines langen Ausbleibens melden follte, To würden Sie wel 
zufrieden fein. Der Herzog aber fäßt mir zurüdfagen, ich ſollte auf 
warten, die Urfache meines laͤngern Ausbleibens wüßte er vor 
ber, daß ich die Jungfrau Tieber gewonnen als ihn. Als ich nun 
bei der Tafel Fürftlicher Gnaden das Waffer darbot, fahen Fürſt 
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liche Gnaden fauer, ich that aber, als wenn ich mir nichts Daraus 
machte. Fürſtliche Gnaden fingen ein Saufen an, und wie ed am 
beften fosging, war fein Wein vorhanden. Darauf ließen Fürftliche 
Gnaden mir fagen, der Wein ginge ab, und den Spott brächte ich 
ihm zu, weil ich nicht zur rechten Zeit heimgefommen wäre. Ich fieß 
dem Herzog wieder zur Antwort geben, ich könnte nicht davor, warum 
hätten Fürſtliche Gnaden nicht bei guter Zeit nah Wein gefchidt. 
Darauf Tießen Fürftliche Gnaden mir wieder vermelden, Sie hätten 
fin Geld, deswegen follte ich ſchnell nach Wein fchiden. 

Sch laſſe aber dem Herzog fagen, was ich denn thun follte? 
wenn Fürftliche Gnaden mit mir zürnten, follten Sie felber mit mir 
ten. Ich hatte aber noch ein Fäßlein Wein von drei Eimern ver- 
bergen im Seller Tiegen. .Darauf laßt fi) der Herzog ein Glas 
Bein eingießen und ruft: „Hofmeiſter, ich bringe dir das zu deiner 
Rüdfehr, * heißt mich zu ſich fommen und fagt: „Sch bin fehr zornig 
auf dich gewefen,, aber es ift vorüber, fiche zu, Daß wir wieder Bro- 
tiant befommen, und vor allem Wein.” Sch antwortete, Fürftliche 
Önaden- ſollten nur Tuftig fein, Wein werde nicht fehlen, auch an 
enderm follte Fein Mangel fein, YFürftfihe Gnaden aber hätten Feine 
Uſache, auf mic) ſcheel zu fehen, denn ich wäre bei fchönen Algen 
geweſen, die Fürftliche Gnaden auch gern fehen. Darauf fagte der 
Sog: „Du biſt mir gut, ich bin mit dir wol zufrieden, id) habe 
Mir wol gedacht, du würdeft etwas in Borrath haben.” So waren 
Bir wieder Herr und Diener, und alle Ungnade war weg, und id 
mußte nach meiner Freude wieder in Sorgen treten und zufehn, wie 
ih Küche und Keller beftellte, was mir nach der Freude ſchwer an= 
fm. Sch erfuhr nachher vielerlei, daß man mich bei dem Herzog 
angeſchwärzt hätte, als wenn ich ihn verrathen wollte, und ich ware 
dei Herzog Friedrich fo fange gewefen, und hätte mit diefem Praktiken 
gemacht, was doch niemals gefchehen ift; auch bin ich dazu zu ehren⸗ 
daft geweſen. Es pflegt aber an Fürftenhöfen fo zu gehen, daß die 
Fuchsſchwänzer groß und gewöhnlich find. Ich hätte gern vom 
herzog erfahren, wer es geweien, aber Füritfihe Gnaden wollten 
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mir e8 nicht fagen, fondern gaben mir zur Antwort, Sie hätten es 
nicht geglaubt. — 

ALS der Proviant an Getreide und anderm ziemlich weg, und 
nichts mehr in Vorrath war, mußte ich mid) nach Proviant umthun. 
Nun hatte Heinrih Schweinichen von Thomaswaldau eine Amahl 
after Schafe, die fonft niemand faufen wollte, und ich konnte auf 
fonft ohne Geld Fein Vieh befommen, weil fein Geld bei ung vor- 
banden war. Derowegen befahlen Seine Gnaden mir, mit meinem 
Vetter um die alten Schafe zu handeln, ich machte auch den Kauf 
mit ihm ab, für jedes Stud zwanzig Weißgrofchen zu zahlen, und «4 
waren dreihundert fünfundzwanzig Schafe. Da ich nun über den 
Kauf einig bin, will er fie ohne Geld over Bürgfchaft nicht verab⸗ 
folgen, will auch mich zum Bürgen nicht annehmen , darım mußte 
ich zurüd und meinem Herrn dies vermelden, womit Sie gar ühel 
zufrieden waren, daß man Ihnen nicht trauete. Eie ſchreiben dero⸗ 
wegen mit eigenen Händen an Schweinichen und begehrten, daß er 
auf Fürſtlicher Gnaden Revers die Schafe verabfolgen laſſe. 
konnte aber nicht ſein, ſondern Schweinichen entſchuldigte ſich. 
Darüber war der Herzog noch mehr erbittert und weil wir nichts als 
Pilze und Heidelbeeren zu eſſen hatten, befahlen Seine Fürftliche 
Gnaden, ich ſollte auf Mittel denken, Buͤrgſchaft zu ſtellen. Da ich 
nun früher beim Rathe zu Löwenberg um ein Darlehn von drei⸗ 
hundert Thalern für Fürftlihe Gnaden angehalten, auch gute Ver⸗ 
tröftung erhalten hatte, fo zog ich zu den Herren von Löwenberg 
und bat wieder um Das Anfehen von dreibundert Thalern , fie aber 
entfchuldigten fih. Zuletzt feßte ich durch, daß fie einwilligten, für 
die Schafe Bürgen zu werden, wofern ich ihnen wieder Bürge für dem 
Schaten werden wollte. — Das lehnte ich ab, bat aber, fie möchten 
Seiner Fürftlichen Gnaden trauen, fie würten nicht im Stih ge 
lajjen werden. So beredete ich den Rath, Daß fie für die alten 
Höfen auf ein halbes Jahr mit ihrem Siegel bürgten. Und wir 
befamen wieder Proviant an den alten Scafen. Diefe wurden 
denn oft auf achterlei Art zubereitet, Pilze auf dreierlei Art, Heidel 
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beeren auf zweierlei. Damit mußten fih Kürftfiche Gnaden und 
wir alle behelfen und fchlechtes Goldberger Bier dazu trinfen. 
Unterdeß fam der Herbft heran und jeßt fonnten wir Vögel bekom⸗ 
mn. Als ich nun aber Dohnen im Walde Tegen ließ, Hatte ich 
großes Kreuz mit dem Gefinde, denn ein jeder wollte in den Wald 
laufen und fi Vögel holen. Obgleich es nun Seine Fürftfiche 
Gnaden felbft verboten, wollte fi) Doch Niemand daran ehren, fo daß 
ih den Sunfern deshalb in der Hofftube Arreft geben und das Ge⸗ 
inde in den Thurm feben mußte. Ich kam deshalb in große Un⸗ 
gunft und es wollte doch wenig helfen. Fürſtliche Gnaden gingen 
ale Morgen felbft hinunter und holten Vögel, das war fo aud 
meine Kurzweil. Sonft war.die Zeit ziemlich langweilig, obwol id) 
nicht viel Ruhe hatte, da ich Proviant zu ſchaffen hatte und mich) 
darum fehr bemühen mußte. — 

Indem nun Fürftlihe Gnaden fahen, daß es fehwer war, ſich 
ufdem Gröditzberg zu erhalten, und von Herzog Friedrich auch Fein 
Deputat befommen fonnten, wurde der Arnsdorfer Teich früher ge⸗ 
Ahr, als fonft, und mein Herr befam Nachricht, daß in den Zügen 
Hlihe Schod Karpfen gefangen wären und in Behältern ftänden. 
Deshalb befahten Sie mir, etliche Wagen zu beftellen und Kürftfiche 
Gnaden ritten felbft mit fünfzehn Moffen nad) Arnsdorf. Da «8 

jemlich am Abend und niemand als der Teichwächter bei den Häl⸗ 
‚ km zu finden war, fo ließen Kürftliche Gnaten aus den Haltern 
Mlerfei Fifche aufladen, fo viel fie auf die fünf Wagen bringen fonn= 
im und zogen damit dem Groͤditzberg zu. 

Während der Herzog über den Fifchen lud, fommt das Gefcrei 
uch Liegnit. Darauf fommen Keffel, der Burggraf, und Hans 
Ühammer, Stallmeifter, mit fünf Roffen gerannt, zu wehren, daß 
fine Fische weggeladen! würden, aber zu langſam, denn die Wagen 
Kit den Kifchen waren zum größten Theil weg. Auch fahen fie, daß 
Fürffiche Gnaden in Perſon ta waren, umd ftärfer als fie. Dazu 
haben Fürſtliche Gnaden ihnen auch fein gutes Wort, rüdten dem 
Reffel an die Seite und fagten: wo er ein Wort verfauten laffe, da 
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ihm nicht gezieme, fo folle er fein Gefangener fein, und werde finden, 
was der Herzog mit ihm als einem Rebellen thun wolle. Deshalb 
mußten fie fünf gerade fein laffen und danften Gott, daß fie fo b da⸗ 
von kamen. 

Am folgenden Tag mußte der Teich wieder gefiſcht werden. 
Da erwartet Herzog Friedrih, Daß Herzog Heinrich wiederfomme 
und mehr Fifche hole. Deshalb zieht er in eigner Perſon aus und. 
nimmt fünfundzwanzig reifige Roſſe mit, desgfeichen fünfzig Hafın- 
fhüßen, die unter dem Damm in die Sträucher verſteckt werden. 
Fürftliche Gnaden aber blieben zu Haufe, und ſchickten mic und 
einen Ausländer, Hans Fuchs, einen Landsfnehthauptmann net 
ſechs Roffen nad) Arnsdorf mit dem Auftrag, Herzog Friedrich 
freundfih zu grüßen. Was mein Herr am vorigen Tage von 
Fifchen felbft weggeführt hätte, dazu hätte ihn die Noth gezwungen, 
und er bitte, es ihm nicht übel zu nehmen. Herzog Friedrich follte 
es an. dem ſchuldigen Deputat abrechnen und Würftfiche Gnaten 
bäten freundlich, noch mehr Fiſche auf das Deputat verabfolgen zu 
laſſen. 

Herzog Friedrich aber ſahe ſauer, zog die Stirn ſehr kraus und 
gab ſelber Antwort: Für den Gruß Fürſtlicher Gnaden, wenn tr 
aus brüderlichem Herzen geſchähe, danke er. Daß ihm vor zwei 
Tagen die Fiſche aus dem Hälter weggeführt worden, das fei ihm 
fchmerzlich, und wäre er dazu gefommen, fo würde nichts Gutes ent⸗ 
ftanden fein. Er war ganz unfreundlich und ſprach: er werde feine 
Fifche mehr verabfolgen Taffen, und follten mehr Fifche mit Gewalt 
abgehoft werden, fo werde er es auch mit Gewalt wehren. — So 
ſchied ih von Herzog Friedrich und ſprach Keffeln um ein Gericht 
Fifche an, wir wollten zu Perſchdorf frühſtücken. Darauf befahl 
Herzog Friedrich fogfeih, man follte mir geben, was ich haben wollte. 

Wie ich nun zu meinem Herrn mit folder Antwort fommt, 
find mein Herr übel zufrieden, und machen allerlei Anfchläge und 
wollen die Fifche mit Gewalt nehmen. Indeß befommen Sie Kund- 
fchaft, daß Herzog Friedrich den nächſten Tag wieder fiſchen und wie 
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der eine Guardia bei fih haben würde. Da fagte mein Kerr zu 
air: „Hans, wir müffen einen Spaß angeben, made Rechnung, 


wie viel wir zu Roſſe aufbringen konnen. Wir wollen hinunter und 


Herzog Friedrich beim Arnsdorfer Zeiche ein wenig erfchreden.“ — 


Ih wollte aber nicht beiftimmen und verwarf folchen Anfchlag Seiner 
Fürtlihen Gnaden gänzlih, denn die Herzen würden dadurch fehr 
gegeneinander erbittert werden. So hätte auch Herzog Friedrich pol⸗ 
niih Gefinde vom Adel bei fih und fie wären ftarf. — Fürſtliche 
Önaden aber wollten es nicht aufgeben, fondern verfprachen mir, 
kinem Menfchen ein böfes Wort zu geben, ich würde aber wol fehen, 
wie er Herzog Briedrich und die Seinigen jagen würde. Darauf 
mahte ich Rechnung, daß wir mit neunzehn Roſſen, drei Trompe- 
un, ſechs Hakenſchützen und zwei Lakaien herunterreiten fünnten, 
ait ſolcher Anzahl waren Herzog Heinrich zufrieden und befahlen mir 
nch einen Wagen mit Fifchfäffern mitzunehmen, Herzog Friedrich 
werde ja nicht fo grob fein, und werde ihm doch etliche Fifche ver- 
then. Am Morgen früh zogen Fürftliche Gnaden vom Berge nad) 
Perſchdorf. Dort erhielten fie Kundfchaft, daß Herzog Friedrich in 
einem Kähnchen auf dem Teich fahre. Darauf fagten Fürftlice 
Gnaden zu mir: „Hans, jetzt ift es Zeit, rüde vor.“ Nun hatte 
herzog Friedrich an des Dammes Ende eine Schildwache geftellt, fo= 
bald fie etwas merkte, follte cin Schuß tie Lofung fein. Sobalt 
defer Schuß von dem Herzog Friedrihifchen Mann ergeht, laſſe ich 
iten Trompeter blafen und dann einen um den andern, und her—⸗ 


nahh alle ‚drei zufammen. "Da bat fich, wie mir fpäter berichtet wor⸗ 


en, ein großer Tumult erhoben und Herzog Friedrich und ein jeder- 
Diener haben nach ihrer Rüftung geſchrien. Und dem Herzog Frieb- 
üb im Teiche war fo bange worden, daß man ihn faum ohne Ohn⸗ 
macht hat herausbringen können. Zuletzt war er aus dem Kähnlein 
ſeſprungen und im Schlamme gewatet, fo war er außer Athem ge- 
lommen. — Wie die Hafenfchügen, die Herzog Friedrich bei ſich 
ben, Die Trompeter hören, fo verlaufen fie fich in Die Sträucher 
uf den Wiefen; und wie er nah den Schüben fchreien läßt, ift 
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feiner da. Da fchoß dem Herzog Friedrich das Blatt, fie fallen auı 
ihre Klepper und jagen mit fünf Dienern fihneller als Trab nad 
Liegnig zu. Sobald Die andern fehen, daß ihr Kerr davon reitet, 
folgen die alle dem Modell nad), nur neun Roffe blieben beim Hälter 
halten, darunter Zeuthofd von ver Saale, Balthafar Noftik und 
ein Mufchelwiß. Als nun Fürftlihe Gnaden ihnen nahe kommen, 
ziehen fie die Hüte ab, und mein Herr grüßt gnädig und fragt, we 
ihr Herr wäre; da fagten fie, das wüßten fie nicht. Darauf antwors 
tete mein Herr, er wäre nicht als ein Feind gekommen, fondern alt 
ein Bruder. „Ih habe mir ein Fifchfaß mitgenommen in der Mel 
nung, wenn ich mit meinem Bruder mich freundlich unterredet hätt, 
fo würde er nicht unhöflid gewefen fein, und mir ein Gericht Fiſche 
geſchenkt haben. Und weil id) fremde Gäfte bekommen werde, fo will 
ich eine Mandel Hauptbechte und drei. Mandeln Zahlhechte und ein 
Schock Hauptkarpfen nehmen.“ — Die, welche fiſchen follten, ver⸗ 
foren ſich, und der von der Saale betheuerte noch, Seine Fürftliche 
Gnaden follten feine Zifche wegladen. Mein Herr aber fragte nichts 
danach, fondern zwang die Bauern, weldye herzugelaufen waren, in 
die Hälter zu fleigen und zu fifchen. Und Fürftlihe Gnaden lud die 
Fiſche felbft in Fäffer und befahl den Junkern, Herzog Frierib 
zu fagen, er hätte vor ihm und feinem Kriegsvolk nicht flichen duͤr⸗ 
fen, er fei in freundfidyer Meinung gefommen, aber man fehe wol, 
ein böjes Gewiffen ließe fich nicht verbergen. Herzog Friedrich ſollle 
morgen auf den Grödigberg fommen und die Fiiche effen helfen 
„Wenn aber euer Herr nicht kommen will; fo fommt ihr, wenn iht 
redliche Leute feid; und feid nicht mehr furdtfam, wie euch heul 
geſchehen.“ Hernach fagte Fürftliche Gnaden zu mir: „Hans, habt 
ich dir's nicht zuvor gefagt, ich wollte meinen Bruder jagen? Bit 
gefällt e8 dir? Ich will ihn aud) fo von Liegnig wegiagen, du wirt 
ſehen, es wird nicht lange dauern.” So zogen wir dem Gröpipker) 
zu und hatten guten Muth.“ — 

So weit Schweinihen. Der Lefer wird ohne Mühe errathen 
Daß Niemand daran Dachte, den Herzog auf feinem Schkoffe anzu 
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gteifen. Ex felbft wurte, als Der Winter herankam, dieſer Caprice 
überdrüffig und befchloß, wieder eine Reife durch Deutfchland zu 
machen, was Schweinichen ſehr verftandig widerrieth, dann aber 
kinen Witz anftrengte, das Geld dafür zu fchaffen. 

Wie Schweinidhen zechten und procefirten Zaufende feiner Ges 
nefen, aber, wie er, gab fich auch fchon mancher Andere die Mühe, 
in Kalender neben Trinfgelagen und Spielfchulden die Marktpreife 
des Setreides zu notiren. — Einft- hatte fih Schweinichen als Page 
an dem ruchloſen Hofe der Biaften von Liegnig mit einem Kame⸗ 
raden Logau geprügelt, und als ein Schwein zwifchen die Streiten⸗ 
den ſprang, erkannten die jungen Wilden in dem Thiere noch zitternd 
den Teufel, aber zweiundzwanzig Jahre nah Schweinichen's Tode 
gab ſchon ein Nachkomme jenes Logau Lie erfte Sammlung feiner 
„Sinngedichte “ heraus; und einundfiebzig Jahre nach Schweinichen’s 
Tode erfchien „von Hohberg's adliches Landleben,“ das erfte land⸗ 
wirthfchaftliche Werk eines deutſchen Edelmannes. — So fanden die 
Yıhlommen der Berlichingen, Dettingen, Schweinidhen allmälich die 
Verfühnung mit dem Leben der Nation. 

Nicht fo die alten Zandesherren des Schweinichen. Die furdjt- 
dare Zeit des Dreißigjährigen Krieges verzehtte Die noch übrige 
Lebenskraft der Piaften. Die legten Häuſer fanfen ſchnell zu- 
lummen. 

Es war im Jahre 1675, hundert Jahr, feitvem Herzog Hein» 
ti und fein treuer Hans die erite wilde Fahrt nad Deutfchland 
unternommen, da ließ ſich in Schleftien auf der großen Haide von 
Kopenau, die feit dem Kriege wieder wüß und öde dalag, ein frem⸗ 
des unheimliches Thier fehen, von der Art, welche in grauer Vorzeit 
Bit ihrem Geweihe die fchlefifchen Büfche zerriffen hatte, Damals als 
Ne erften Piajten mit dem Jagdſpieß und Federpfeil durd die Wäl⸗ 
zogen. Und oben im Fürſtenſchloſſe zu Liegnig feierte der letzte 
Haftenherzog, der junge Georg Friedrich mit feinem Adel den Tag 
ner Geburt. Und als das feltene Wildpret auf der Tafel auf: 
tagen wurde, da Fang der jubelnde Ton der Trompeten über die 
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Stadt und die Kanonen donnerten, fo oft man des neuen Herzo 
Gefundheit tranf*). Aber den bedächtigen Leuten im Lande graı 
vor dem Unthier, das in ihre Wälrer und zu ihrem jungen He 
gefommen war, wie eine unförmlihe Mahnung aus alter Zeit, u 
fie fchüttelten den Kopf und prophezeiten Unheil. Das Tebte El 
das man in Schlefien erfegte, war die letzte fröhliche Mahlzeit. 1 
Piaftenenfeld. Wenige Tage darauf war. er tot. Und ale fi 
Sarg am Abend durch die Straßen von Liegniß geführt wurde, 
Pechkränze an allen Eden brannten und viele hundert ſchwarzgekl 
dete Sinaben mit weißen Wachskerzen vor dem toten Herrn hinzoge 
da betrauerten die deutfchen Schlefier in dem febten Sproß den U 
tergang bes großen flavifchen Dynaftengefchlechts, welches einft ih 
Vorfahren in das Land gezogen und durch fie der Welt zuerft bewie 
hatte, daß die Vereinigung der Menfchen in freien Genoſſenſchaft 
dem Lande heilfamer. ift, als die Herrfchaft über Untertbänige. Ab 
den Herren des Landes felbft war diefe Wahrheit kein Schut geword 
für ihr eigenes Leben. 


*) Lucä, Schleſiſche Curieuſe Denkwuͤrdigkeiten. Lucä ſelbſt hatte a 
Morgen die Feſtpredigt gehalten. 


12. 


Der deutſche Teufel 
im fechözehnten Jahrhundert. 


Auch die Wahngehilde des Menfhengefchlechts haben eine Ge⸗ 
Mihte, fie formen fih um und enwickeln fi, wie die Perſoͤnlichkeit 
der Bölker, denen fie wichtig find. Und im Jahrhundert der Re⸗ 
formation hatte eine ſolche Phantafiegeftalt größere Wichtigkeit er- 
halten, als die meiften irdifchen Eriftenzen. Es ift die Kehrfeite 
teuticher Bildung, welche an ihr fihtbar wird, ihr gebührt die letzte 
Stelle unter den charakteriftifchen Geftalten der Reformationszeit. 

Die alteften jüdifchen Urkunden kennen den Teufel niht. Die 
Schlange Eva’s ift erft durch fpätere Deutungen, welche auch in un⸗ 
kn Glauben übergingen, zum Satan geworden ; der Berfucher giebt 
weder Kain den Gedanken des Brudermorbes ein, noch nimmt er 
dem jüdifchen Gott die Mühe ab, die Zauberer Pharao's durch das 
naſſenhafte Erzeugen von Ungeziefer und Sranfheiten zu fchlagen. 
Ef nach der babyloniſchen Gefangenfchaft drang fein Bild aus der 
Rligion der Perſer zu den Juden. Der Teufel verdankt feinen 
Irfprung feiner Bolfgreligion, d. h. feinem Bottesglauben , in wel⸗ 
dem noch die Seele eines ganzen Volkes fihfhaffend und umformend 
piegelt, denn er Fam auch den Berfern erft durch Zarathuftra und 
eſen geoffenbarte Religion. Erft in der Seele des Einzelnen ſpan⸗ 
en fi Die Gegenſätze zwifchen gut und böfe, heil und dunkel, heil⸗ 
ingend und ſchädlich zu einem confequent durchgeführten Dualis- 
18, Gegenfäge, welche in jeder Volksreligion durch die Fülle der 
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Bildungen immer von neuem erzeugt und immer wieder verwifcht 
werden. Was die Speculation eines großen Religionsftifters ver- 
geiftigt hat, wird dann durch einen privilegirten Priefterftand in das 
ftarre Syftem gefügt. Die dunkle Geſtalt eines Höfen Prinzips, 
welches dem Lichte, dem Leben, der Sittlichfeit des Menfchen entge 
genarbeite, erfchien bereits den Perfern als Fürſt eines Reiches böfer 
Geiſter. Nur allmäalich gewann dieſe Geſtalt bei den Juden eine 
entſprechende Bedeutung. Im Buche Hiob gehört Satan noch zum 
Hofftaat Jehovah's, der jüdifche Gott unterhält fi) mit ihm etwa 
wie ein orientalifcher Defpot mit feinem Generalprofoß. Allmalid 
entwidelt fih eine Monarchie der Teufel im Gegenfab zum Engels 
reihe Jehova's, eine größere Zahl von Teufelsnamen wird erfunden. 
- Zu Chrifti Zeit war der Satan der Juden bereits der große Ber 
fucher der Sterblichen,, er hatte Macht, in Menfchen und Thiere zu 
fahren, und fonnte durch die Befhwörungen Frommer aus folder 
Behaufung vertrieben werden. Es war volksthümlich, die Macht 
eines frommen Lehrers nach der Gewalt zu meſſen, die er über die 
Teufel ausübte. — ALS ſich der junge Chriftenglaube das griechiſche 
und römiſche Abendland unterwarf, wurden die antiken Götter ald | 
Bundesgenoffen des Teufels betrachtet und vieler Aberglaube, dei 

an den fpatrömijchen Culten hing, nahm den Teufel zum Wittde | 
punkt. Unterdeß Dichtete die Ältefte Kirchenfehre die Geſchichte des 

Satans weiter. Der perfifche Agromainjus (Ahriman) Hatte fih 

als liege in die Welt eingedrängt, als Fliegengott übertragen aud 
die Ueberfeger in der Septuaginta den femitifchen Gößennamm ' 
Baalfebub. Erft jebt fam auch der Glaube, daß der Satan und 
feine Genoffen abgefallene Engel vom Hofſtaat des Herrn fein. 

Seitdem wird ihm der Name Luzifer, Morgenftern, nad) einer falſch 

gedeuteten Stelle des Jeſaias. 

Aber die Borftellungen, weldye die erſten Kirchenvaͤter von Per⸗ 
ſon und Macht des Teufels hatten, wurden noch mehr umgeformt, 
als die germanifchen Stämme das Gebiet des römifhen Reiches 
unterwarfen und das Chriftentfum annahmen. Junge Praftonlle 


— 39 — 


Volker, deren charakteriſtiſche Eigenſchaft war, mit einer einzigen 
Bildſamkeit fremde Culturen in ſich aufzunehmen und gerade an 
folher fremden Habe, welche bis dahin allen Völkern langfamen Tod 
gebracht hatte, das eigene Empfinden zu vertiefen und die Lebens⸗ 
fraft zu ſfärken. Diefer Familie von Bölfern ging die Fülle eigenen 
Lebens, deren hoͤchſter Ausdruck ihr alter Götterglaube gewefen war, 
mit dem Chriſtenthum nicht verloren. Zwar die Ramen der alten 
Götter verklangen allmäfich; was dem neuen Glauben offenbar 
feindfih war, wurde durch den Eifer der Priefter, durch Gewalt und 
fromme Liſt nach Tanger Arbeit befeitigt, aber unter der Hülle 
des neuen Glaubens srhieften fih unzählige heimifche Geftalten, 
Gehräuche und Anſchauungen. Ia fie erhielten ſich nicht nur, fie 
bildeten fich durch das Chriſtenthum in eigenthümlicher Weife fort. 
Die die chriſtliche Kirche an die Stätte heidnifcher Heiligthümer 
baut, wie an Donar's Eiche das Bild des gefreuzigten Heilands 
ter der Rame eines Mpoftels gehängt wurde, fo traten auch die 
Geſtalten der chriſtlichen Mythologie in Mythen und Sagen an die 
Stelle der aften Afengötter und ihrer Gegner. Keine von allen 
Örwalten des neuen Glaubens aber erhieft eine fo große Erbſchaft 
als der Teufel. Sein Name und fein Bild verdüfterten zahlfofe 
beidnifehe Traditionen, welde zu feht im Volke lebten, um zu ver- 
sehen. Dabei wurde er felbft durch die alten Mythen, ‚Sagen, 
Rärchen, und fogar durch die Sprache, in welche er eindrang , farbi⸗ 
ger, vielfeitiger, volksthümlicher, zuletzt gemüthlicher. Zwar über- 
tg das Volk feine Erinnerungen an.die hohen Gottheiten des 
Hheidenthums nicht nur auf ihn, auch auf Kirchenheilige, Apoftel, ja 
uf Chriſtus ſelbſt, aber auch der Heidenglaube Hatte dunkle Geftalten 
kannt. und ein Gebiet, in welchem unheimliche Mächte walteten. 
Dieſer umfangreiche heil fiel ihm fat allein zu. Den Ramen 
Teufel hatte er ſchon von den Griechen erhalten (Diabolos, Tiufal), 
it wurde er nach einem deutſchen Gott Fol (vielleicht dem nor- 
diſchen Baldur) Voland genannt, feine Raben und das wüthende 
Rachtheer erhielt er von Wuotan, den Hammer von Donar; aber 
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die fchwarze Farbe, die Wolfs- oder Bodsgeftalt, die Großmutter, 
die Hölle (Helja), die Bande, durch welche er gefeffelt gedacht wurde 
(„der Zeufel ift 108 *) und viele fagenhafte Heberlieferungen famen 
ihm aus einem Kreife heidnifcher Urgewalten, welcher ſchon den her: 
ſchenden Menfchengöttern feindlich gewefen war. Diefe mächtigen 
Dämonen, unter ihnen: die dunfelfarbigen Todesgötter, gehörten 
nad Heidenglauben dem Urvolf der Riefen an, welches am Weltende 
den Todeskampf gegen die Lichtgötter und ihre erwählten Helden zu 
führen hat. Sie bilden ein büfteres Reich, in welchem unförmtide 
Urfraft, aber auch das tiefite Zauberwiffen heimiſch iſt. Zu ihnen 
gehört die Seeſchlange, welche in mächtigem Ringe um den Erdgarten 
auf dem großen Grunde des Oceans Tiegt; zu ihnen mehrere Mieſen⸗ 
woͤlfe, welche gefeſſelt in der Tiefe der Erde liegen, oder Sonne und 
Mond verfolgen, die fie am jüngſten Tage verſchlingen werden; die 
ungeheuern Sturmwinde, welche durch ihren Flügelſchlag die Haufer 
und Schiffe der Menfchen vernichten; die Eisdämonen, welche Hagel, 
Schneefturm und verwüftende Fluten von Norden her über das Land 
fenden ; ferner zu ihnen vor allen die unbolde Helja, die Göttin der 
Totenwelt. Neben dem Cultus der Afengötter beftand im deutſchen 
Heidenthum auch ein düfterer Dienft für diefen Dämonenfreis, und 
ſchon vor Einführung des Chriſtenthums müffen, wie ſich aus frühen 
chriſtlichen Zeugniſſen erkennen läßt, die Prieſterinnen und Zauberer 
dieſer finſtern Götter. gefürchtet und gehaßt worden fein. Sie ver⸗ 
mochten durch die Zaubermittel der Todesgoͤttin Unwetter uͤber die 
Saat zu führen, die Viehheerden zu vernichten; wahrſcheinlich waren 
auch fie es, welche Leib und Waffen der Krieger feſt machten. Die 
heiligen Handlungen begingen fie bei Nacht, und dunkle Thie 
opferten fie der Todesgöttin und dem Gefchlecht ver Niefen. Diele 
Priefterinnen find es vorzugsweife — fo dürfen wir fchließen —, 
welche als Hazufen oder Hegiffen, Herzen, einige Traditionen bis tief 
in das Mittelalter fortgepflanzt haben. 

Und die Erinnerung an ihr heidnifches Wefen mifchte fich mit 
einem wüften Chaos fremden Aberglaubens, der fat aus allen Voͤl⸗ 
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fan der alten Welt in dem heidnifhen Rom, der großen Garküche 
jeder frommen Superftition, zufammengefloffen war, und aus ber 
antifen Welt auch in den chriftlichen Glauben eindrang. Die Stri- 
gen und Zamien, böfe Geifter des römifchen Alterthums, welche 
vompyrartig das innere Leben der Menfchen auszehren, Bauber- 
weiber, welche durch die Luft fliegen und in nächtlichen Zuſam⸗ 
menfünften ſchändliche Orgien feiern, waren auch zu den Germanen 
gekommen und hatten fich bier mit ähnlichen, vielleicht urverwand- 
ten Borftellungen verbunden. Es ift nicht immer möglich zu er- 
kennen, was urſprünglich deutfch ift und was fremdem Volksthum 
angehört. | 
Die abendländifche Kirche ftand in der erften Zeit des Mittel- 
alters dieſem Wut unheimlicher Vorftellungen reiner gegenüber, fie 
verurtheifte ihn als teuflifch, aber fie ftrafte ihn im Ganzen, wo er 
nicht zu bürgerlichen Verbrechen führte, mild und human. Doch feit 
die Kirche felbft zum hierarchiſchen Syftem erſtarrte, feit die gemüth⸗ 
iofen Anfprüche der Päbſte ftarfe Herzen in die Ketzerei trieben, feit 
das Volk unter der Herrſchaft der Bettelmönche verdummte, entwidelte 
ih allmälich in der Kirche diefer Aberglaube zu einem bornirten 
kyſtem. In bfutigen Berfolgungen ward vernichtet, was für 
fisch galt. Seit dem breizehnten Jahrhundert, derfelben Zeit, 
inwelher große Bolksmafjen aus dem Innern Deutſchlands in die 
Slavenländer flüchteten, bildete fih durch fanatifche Mönche der 
Mderliche Glaube aus, daß der Teufel al8 Herr der Hexen fih in 
nihtlichen Zufammenfünften mit ihnen vermifche, ein foͤrmlicher 
ditus der Adoration Satans durch verfluchte Männer und Weiber, 
welche den chriftfichen Glauben abgefchworen hatten, ward erfunden 
md an zahlreichen Berbachtigen zunächſt in Frankreich durch delegirte 
Inguifitoren mit Folter und Feuer geftraft. In Deutfchland ſelbſt 
aahmen dieſe Berfolgungen der Zeufelsgenofjen erft nad) dem Schei⸗ 
terbaufen des Huß überband. Und je heftiger die Oppofition der 
Intelligenz gegen ſolche Verfolgungen wurde, deſto grimmiger wü- 
there Die Kirche. Seit. der unfeligen Bulle Innocenz VIIL, Summis 
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desiderantes vom Jahr 1484 begann auch in Deutfchlar 
maffenhaftes Brennen der Hexen, das fi) mit Unterbrechung 
tief in Das adhtzehnte Jahrhundert hineinzog. Wer einmal 
war, Der galt der Hölle für immer verfallen, die Kirche mad 
faum einen Berfuh, ihn anders, als für die Hinrichtung ; 
fehren, und unterfcheidet genau zwifchen ſolchen Teufelsgenoſſe 
andern. | 

Denn die Berbindung des Menfchen mit dem Teufel waı 
tem Bolfsglauben von dreierfei Art. Der Menſch entfagte 
und ging zum Cultus des Teufels über, indem er ihm den] 
thaneneid, das Homagium, Teiftete, fo thaten die Hegen un 
Genoffen. Oder der Teufel nahm Befih von dem lebenden 
Shen, er machte ihn zum Befeffenen, diefer Glaube war aus der 
gen Schrift zu den Deutfchen gekommen. Endlich aber fonn 
Menſch aud einen Vertrag mit dem Teufel fihließen zu gegenfe 
Verpflichtungen. Der Menſch verfchreibt feine Seele in ein 
funde, die mit dem Blut feiner Adern gefchrieben ift, dafür mu 
der Teufel auf Erden feine Wünfche gewähren, Glück, Geld, I 
wundbarfeit. Obgleich das ältefte befannte Beifpiel das de: 
manen Theophilus ift — der Tradition nad aus dem ſe 
Jahrhundert — und obgleich Der Vertrag durch Handſchrift er 
einer Zeit ftammen fann, in welcher römifche Rechtsformen ; 
Bölfern des Abendlandes gefommen waren, fo fdheint do 
Grundlage auch diefer Zeufelsfagen deutfh. Denn Die Vo 
fegung folder Erfindungen ift ein tiefes Gefühl der gegenft 
moralifchen Verpflichtung, welche Durch folchen Bertrag hervorge 
wird, und ein tollfühner Sinn, welcher der That eines. Auger 
die Entfcheidung über die ganze Zufunft zu überlaffen liebt. 
Germane, welder im Spiel mit Würfeln oder Stabrunen feine 
Freiheit auf den Wurf feßte, und der, welcher feine Seele dem ' 
angelobte, haben große Achnlichkeit mit einander. Diele Bin 
mit dem Teufel betrachtete die ältere Kirche nicht mit to 
Haſſe; durch die Fürfprache ihrer Heiligen konnten die frevel 
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Bagehälfe, wie Theophilus ſelbſt, gerettet und der Teufel gezwungen 

werden, Seine Rechte aufzugeben. Deutſch ift auch, daß der Zeufel 
beiden Berträgen, welche er mit Menſchen ſchließt, feinerfeits den 
| Vertrag eifrig. und ehrfich zu erfüllen ſucht, der Betrügende ift der 
| Beni. 
Der Teufel erhielt durch dieſe Zuthaten allerdings eine Anzahl 
| mm Schreden zu den alten, welche er in das Band gebracht hatte. 
Ueberhaupt war das Gindringen feiner Geftalt fein Glück für die 
Volksſeele, bas Harte, Ungemütblige und Monotone, was diefer 
alten Abſtractivn eines perſiſchen Eiferers noch von ihrem Urfprunge 
ber anhing,, zog zahlweiche farbige und poetiſche Sagen ins Finftre 
md Gemeine, und das Gemuͤth des Bolkes wurde durch das Ehriften- 
thum nach diefer einen Seite roher und armer, wie ſehr auch im 
Ganzen der fittliche Inhalt feines Lebens fich vertiefte. Dennoch 
} that es fein Mögfiches, auch dem. Teufel behagliche Seiten abzuge- 
| innen. Schon das Miefengefhlecht des alten Glaubens hatte für 
das Volk zwei Gefichter gehabt, neben dem Schreden ihrer Dämont- 
fhen Ratur empfand man mit Behagen auch eine Harmlofe, ja bur- 
' Isle Seite ihres Lebens. Die Unfoͤrmlichkeit ihrer großen Körper, 
Ihre Kraft, der fehwerfüllige Wis und auf der andern Seite wieder 
dab Bauberwiffen und bie technifche Kunftfertigfeit, welche man ihnen 
 yufhrieh, das alles war ſchon zur Heidenzeit eine unerſchoͤpfliche 
F Qudle für heitere Geſchichten geweſen, durch welche ſich Das Bolf 
-anter anderem auffallende Raturgebilde und fandfchaftfiche Merkwür⸗ 
aihteiten poetiſch erklärte. Neben den Rieſen aber hatte ſich in der 
Heidenzeit das: zahlloſe Volk der kleineren Naturgeiſter um den Men- 
Ben herum getummeli. Im Walde wohnten die haarigen Schrate, 
| a dem Ufer des Baches fang der Nix, in den Bergen hämmerte das 
Mfireiche Geſchlecht der Zwerge, auf dem Thau der Wiefen fpielten 
Melde und die Idiſien, die deutfihen Feen, und durch die Luft 
Phagei: in Schwanengeſtalt oder auf Zauberroffen bie Schlahtiung- 
een Wuotan's. In Haus und Hof, in Schener, Minderftall und 
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Ailchkeller wohnten Hausgeifter der verſchiedenſten Art, unter dem 
| Freytag, Bilder 1. 4. Aufl. 93 
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Herdfeuer faß der Kobold, das Heinzelmännchen fchlich in Katerge. 
ſtalt über die Balken, braune Männlein, graue. Männlein: und zu 
weilen weiße Frauen umgaben die Familie als Schutzgeiſter de, 
Wohlſtandes und häuslichen Behagens. Dem Schlafenden fudte 
die Nachtmar den Frieden des Schlummers zu ftören, im Getreide 
faß Die Roggenmume, auf dem 'gefchlagenen Holz die Fleinen Hol 
weibchen, im: Suntpfe fuhr der Zerwirfch ruhelos umher und bemühte 
fih, den Menfchen aus der Wagenfpur des geweihten Weges zu 
foden. Dies Tleine Geiftervolf erhielt fih im Chriſtenthum, doch 
wurde es. furchtfam und ſcheu gegen den Menschen. Aue alten 
Sagen ift zu erfennen, :mit welcher Wehmuth der Neubekehrte fein 
Berhäftniß zu den alten Freunden als ein geftörtes: betrachtete: in 
einigen trauern die Fleinen Geifter, daß fie nicht auch felig werden 
können, in andern werden fie durch den Glockenſchlag geftört und 
ziehn heimlich aus der Gegend fort... Auch aus ihrem Wefen wurde 
mancher dunfle und fchadenfrohe Zug auf den Teufel. übertragen. 
Am meiften aber mußten die Riefen an ihn abgeben. Der Zeufel 
wurde ein Baufünftfer wie fie, er mußte große Felsbloͤcke durd die 
Luft ſchleppen, die er auf feiner Fahrt verlor oder im Zorne herun« 
terwarf; er mußte ungeheure. Mauern aufführen, Brüden, Sclöfler, 
Mühlen, fogar Kirchen bauen. Und fat immer war er bei biefen 
Bauten der Gepreflte, wie in andern Sagen die Riefen ; denn wa® 
er fih zum Lohn feiner Arbeit ausbedungen hatte, Das ging im 
verloren. Er hatte als Wolf oder Hund mit fenrigen Augen unter 
trdifche Schäge zu bewachen; er hatte: als feuriger Drache zu fliegen 
und. Schäbe durd den Schornftein auf den Herd :zu werfen. & 
mußte ſich fogar gefallen laſſen, bei Volksfeſten in Berfon aufjutte | 
ten, er wurde Schaufpieler und ſtellte — in: einer halb, laͤcherlichen 
halb ſchrecklichen Tracht den Poſſenreißer und viel geprügelten Ge | 
ner der himmliſchen Gewalten dar. Unter den Germanen erhielt a 
feine Maske: die Hörner, den Bocks⸗ oder Bferdefuß, den hinkenden 
Gang, den Schwanz, die ſchwarze Farbe. Es iſt moͤglich, daß Erim‘ 
nerungen an den antiken Satyr ihm zu Einzelheiten feines Cofümb 
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verholfen haben, doch waren bei ven feftlihen Aufzügen des deutfchen 
Heidenthums abenteuerliche Thiermasken ebenfalls vorhanden; und 
in den jungen Städten des Mittelalters gab die Tracht des Schorn- 
 feinfegers einen fchäßenswerthen Anhalt. So wurde er der furdht- 
bare Feind des Menfchengefchlechts, ein Lieblingsgegenftand für die 
gute Laune der Gläubigen. BZahllos find die Sagen und Märchen, 
in denen er als Zölpel, als Betrogener dem Wib des Menſchen uns 
terfiegt, und fehr derb ift die Komik, die er beim heiligen Ofterfpiel 
und andern dramatifchen Aufführungen wenigftens in der zweiten 
Hüfte des Mittelalters entwickelt. Nach vielem Entfegen und zahle 
lofen frommen Gebeten hatte fih am Ende des fünfzehnten Jahre 
hunderts Das deutſche Volk feinen Teufel doch recht gemüthlich zuge⸗ 
urichtet. — Sein Bild ift freilich nicht mit den poetifchen Charakteren 
;  moergleichen, welche ein frei fchaffendes Volk feinen epiſchen Helden⸗ 
geſtalten giebt, denn bei ihm find die widerfprechendften Züge zuſam⸗ 
3 wengetragen. Die Theofophie der Perfer, der Eifer jüdischer Sekten, 
| atife Mythen und frommer SKirchenglaube ftehen hier dicht neben 
$ altdentfcher Gabe und darf man fagen, was an dieſem abenteuer- 
; hen Miſchmaſch der verſchiedenſten Bildungen noch menſchlich und 
we täglich fcheint, das baben die Deutfchen dazugethan mit der 
MB gt Laune einer flarfen Natur, welche auch das Ungefunde und 
+ Bernunftwidrige zu bewältigen weiß. 

| So lebte das Phantafiegebild des Teufels far ein Jahrtaufend 
im deutfchen Bolt. Getreufich machte es alle großen Aufregungen 
Imd Wandlungen der Volkeſeele mit. In Zeiten Des religiöfen 
Eifers erfchten es mit wildem, menfhenfeindlichem Angeficht, in den 
Tagen größeren finnlichen Behagens erhielt es ein poffenhaftes, faſt 
harmloſes Ausfehn. 

| Da kam Luther und die Reformation. Wie jedermann in 
F Dentfchland wurde auch der Teufel in den großen Kampf des Jahr⸗ 
F fundertS hereingezogen. Das Iebende Gefchlecht wurde religiös, es 
Narbe viel gebetet, viel gepredigt, viel disputirt und gezanft. Die 
iufige und angelegentliche Beſchäftigung mit der Hierarchie des 
23 % 
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Himmels zwang auch den Teufel, wie ihm fchon öfter begegnet war, 
wieder einmal vorzugsweife zum Höllenfürſten zu werden und fidl 
mit dem düftern Apparat feines fchrediichen Heiches zu umgeben 
Er wurde raffinirter, finfterer, graufamer, fo lange der Eifer und 
Haß gegen ihn mächtig Donnerte. Den Katholiken wurde er Chrf 
der gefammten Ketzereien, der Evangelifche fah ihn in volksthüm: 
ficher Geftalt mit einem großen Blafebalg Hinter dem Pabſt un 
jedem Cardinale ftehen und dieſen Angriffe gegen die gereinigte Lehre 
einblafen. So erhielt der Teufel in dem frommen und eifrigen 
Sahrhundert große Arbeit. Er mifchte ih in alle theologiſchen 
und politifchen Händel, er faß auf Tetzel's Ablaßkaſten, beſuchte 
Luther auf der Wartburg, intriguirte zwifchen dem Kaifer und 
Pabſt, demüthigte den Proteftantismus durch den ſchmalkaldiſchen 
Krieg und wieder die Fatholifche Bartei durch den Abfall des Kur 
fürflen Moriß, er erfchien und hantierte mit feinen Gefellen überall 
im großen und fleinen Leben des Volkes. 

Diefe Vergrößerung feiner Wirkſamkeit hätte wahrſcheinlich in 
jeder glaubenseifrigen Zeit ſtattgefunden, aber in der Perſon und in 
der Lehre des großen Charakters, welcher dem ganzen ſechszehnten 
Jahrhundert Farbe und Gepräge gab, war noch einiges Beſondere, 
wodurch auch der Gegenſatz von Allem, was heilig ift, umgeformt 
wurde. | 

Zunahft war Luther ein deutfches Bauernfind. In den Erin 
nerungen feiner Kindheit, wie fie in dem Kreife der Tifchgenoffen zu 
Wittenberg lebendig wurden, hat der Teufel ein fehr alterthümliches, 
ja heidnifches Gepräge, er macht noch die ſchädlichen Stürme, die 
Engel aber die guten Winde, wie einft die Rieſenadler vom Bell 
rande her durch ihren Flügelſchlag thaten*), er fibt als Nix unter 
der Brüde und zieht Mäpdchen ing Waffer, mit denen er in Ehe lebt, 
er dient als Hausgeift im Kfofter, bläſt als Kobold das Feuer an, 


*) Winde find nichts anderes, denn gute oder böfe Geiſter. Tiſchreden, 
Walch 1182. | 
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legt ald Zwerg feine Wechfelkinder in die Wiegen der Menfchen, ber 
thört als Rachtmar die Schlafenden, auf das Dad zu fteigen und 
tobt als Poltergeift in den Kammern. NRamentlid in diefer Iebten 
Thitigfeit ftörte er Kuthern einige Mal. Zwar der Dintenfled auf 
der Wartburg ift nicht zur Senüge beglaubigt, aber von einem uns 
erfreulichen Geräuſch, welches Satan ebendaſelbſt bei nächtlicher 
Veile mit einem Sad Hafelnüffe angeſtellt hat, wußte Luther wol 
iu erzählen. Auch im Klofter zu Wittenberg polterte der Teufel, ale 
Luther bei Nacht im Rempter ſtudirte, unter ihm in der Kirchenhölle 
fo fange, bis Luther feine Büchlein zufammenraffte und zu Bett 
ging. Später ärgerte er ſich, daß er dem Hanswurſt nicht getroßt 
hatte. 

So fett ſtand Luther in. dem alten Volksglauben. Aber aus 
diefer Art von Zeufelei machte er fih nicht viel, die böſen Geifter, 
welche fo arbeiteten, nannte er wol fchlechte Teufel. Seine Meinung 
war, daß der Teufel unzählige ſeien. „Richt alle find geringe Par- 
ickenteufel, fondern Landteufel und Fürftenteufel, die fich eine fehr 
Inge Zeit, wol über fünftaufend Jahre wohl geübt und verjucht 
haben, und auf das allerffügfte und Tiftigfte geworden find. „Wir, * 
fügte er, „haben die großen Teufel, welche Doctores theologiae find, 
| die Türken und Papiften haben fchlechte und geringe Teufel, welche 
nicht theologische, fondern juriftifche Teufel find." Bon ihnen fam 
leg Böfe auf Erden, Krankheiten, — Luther Batte ftarfen Ver⸗ 
dacht, daß der Schwindel, der ihn lange plagte, nicht natürlich fei, 
— Feuersbrunſt — „wo ein Feuer aufgeht, ſitzt alle Mal ein 
Teuftlein dahinter und bfäft in die Flamme“ — Mißwachs und 
Krieg — „und wenn uns Gott nicht die lieben heiligen Engel zu 
Gütern und Hafenfchügen zugegeben hätte, welche wie eine Wagen- 
burg um uns lagern, fo wäre es bald mit und aus.” Und wie 
| Buiher ſchnell bei der Sand war, fich Charafteriftifches anszumalen, 
fo mußte er auch vom Teufel, daß er hochmüthig war und verädht« 
lie Behandlung nicht ertragen fonnte. Er gab deshalb gern den 
Rath, ihn durch Hohn und fpöttifche Fragen zu vertreiben. Satan 
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war auch ein trauriger Geift und konnte die fröhliche Mufif durchaus 
nicht Leiden *). 

Die Folge folhes Glaubens war, daß ZTeufelserfcheinungen 
aud) in der neuen Kirche ganz gewöhnfich wurden. Der Schwärme 
erblickte den Satan im Kampfe mit dem Schußengel, felbft den Argen 
begegnete, daß fie ihn da faben, wo er am unbequemften war. So 
weit wir daraus vom Ausfehen des Teufels erfahren, erfchien er zu 
weilen in der Kirchengeftalt des Mittelalters als bleicher Mann in 
dunffer Tracht, zuweilen in der alten volfsmäßigen Maske oder in 
den phantaftifchen Formen, welche dur die Erfindung der Holy 
ſchneider geläufig wurden, nicht felten aber auch in moderner bürger- 
licher Tracht, in blauem Hut mit weißer Feder, oder 3. DB. einem 
egaltirten Hutmadher zu Spandau 1594 als finfterer Mann in 
einem Wolfspelz. Die Anfechtungen des Spandauers machten — 
nebenbei bemerkt — großes Auffehen und veranfaßten kurfuͤrſtliche 
Decrete, in denen zur Buße gemahnt und vor. der Hoffart gewarnt 
wurde. Der Kampf zwifchen Engeln und Zeufeln ging in bie 
fem Falle vorzüglich gegen die Kleiderpracht und die großen Hals 
fraufen. Ä i 

Auch dies war noch herkömmlich. Aber Luther hatte nicht um. 
fonft die Kirchenlehre vergeiftigt, durch ihn war der Kampf des Men 
hen um das ewige Heil in das Gemüth des Einzelnen verlegt, vom 
Glauben an Gott und von dem eigenen Gewiffen hing das Schid⸗ 
fal des Menſchen ab. Dadurch wurde die Hauptthätigfeit des 
Satans eine andere. Auch der Streit des Menfchen mit dem Böfen 
wurde jeßt vorzugsweife ein innerlicher. Nicht die Erfcheinung des 
Teufels und fein Raffeln waren befonders fürchterlich, fondern feine 


*) Einmal neigte Luther zu der Anficht, daß er felbft ein oder zwei bu 
fondere Teufel zu Gegnern hätte, die ſtark auf ihn laufchten, und daB fie im 


A — — —4— 


Äh 


Schlafhauſe im Klofter mit ihm ſpazieren gegangen feien. „Wenn fie mirpen | 


Kopf ganz ausgemergelt haben,“ fagte er, „Rönnen fie mir in den A— krie⸗ 
hen, da gehören ſie hin.“ Tiſchreden, Walch 1203. 
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Einflüterungen in die Seele des Menſchen. Eine beſtaͤndige innere 
Buße war nöthig gegen dieſe Gefahr, häufiges Gebet, ein immer⸗ 
wöhrendes Tiebevolles Denken an Gott. Bon. Luther's Anfechtungen 
war bereits Die. Rede. Wüdfichtslos und ehrlich ſprach er Davon zu 
feinen Zeitgenoffen. Das Gefchlecht, welches gläubig feiner Rede 
laufhte, wurde durch ihn angeſteckt, innere Anfechtungen wurden bei 
den Broteftanten ganz gewöhnlid, er war auch hierbei Tröfter und 
Vertrauter Vieler. 

Der Unterſchied zwiſchen der alten und neuen Kirche zeigte ſich 
unachft in der Auffaffung des freien Vertrages, welchen ein Menſch 
mit der Höfle gefchloffen Hatte. Im ver alten Kirche war es den 
Gläubigen verhältnißmagig bequem gewefen, dem Teufel zu entrin- 
nm. Durch eine Flug zufammenaddirte Summe von frommen 
Aeußerlichkeiten konnte der Ehrift, im fchlimmften Kalle noch zur letzten 
Stunde, dem Satan. entgehen, felbit wenn er ſich tief mit Ihm einge⸗ 
fen. Daher ift bei Berträgen, welche der Teufeb vor der Refor⸗ 
mation mit dem Menfchen abfchließt, der Teufel faft immer der Ge. 
yrellte. Solchem gefhäftsmäßigen und unfittlihen Verhältniß zum 
Sinmelreich trat. Luther mit der tiefften Empörung gegenüber. Da 
adie Lehre St. Auguftin’s ftarf betonte, daß der Menſch durch die 
Chfünde.verworfen, alfo eine Beute des Teufels fei und daß fort= 
wihrende innere Buße allein zur Seligfeit helfe, fo verfiel jeßt der 
inußfertige Sünder ohne Rettung der Hölle. Daher kommt es, 
af feit dem ſechszehnten Jahrhundert die Menſchen, welche einen 
dat mit der Hoͤlle geſchloſſen hatten, in der Regel vom Teufel ge⸗ 
set wurden. Allbekannt iſt das traurige Ende des ſagenhaften 
dector Kauft, aber.er war nicht die einzige Beute des. Satans. Es 
Mrde ganz gemöhntich, zu glauben, und in hundert Flugſchriften ver- 
eitet, daß Menfchen von zweidentigem Charakter, ruchloſe Säufer, 
Spieler, Flucher oder ſolche, welche als Feinde bitter gehaßt wurden, 
!da8 unterirdifche Reich abgeholt fein. Dann war die Hand des 
ufels am verdrehten Genick des toten Sünders deutlich zu er⸗ 
nen. Luther ſelbſt war in der Lage, in einem ſolchen Falle einzu 
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ſchreiten. Ein junger Student zu Wittenberg, ein.böfer Bube, ‚hatte 
den Tenfel gerufen und fi ihm angeboten. Luther nahm die Sade 
fehr ernft und würdig. Er zerfnirfchte zuerit den Frevler durch 
firenge Strafreden, dann Intete er mit ihm in der Kirche nieder, legte 
die Sande auf ihn, betete mit Inbrunſt und ließ den Süngfing zu 
fegt ein reuiges Bekenntniß nachfprehen. Damit aber war ihm die 
Sache abgemacht. — Auch geſchichtliche Perſönlichkeiten entgingen 
dem melanchofifchen Schickſal nicht, vom Teufel geholt zu werben. 
Der Glaube erhielt ſich über den dreißigjährigen Krieg hinaus. a 
noch im vorigen Jahrhundert wurde der Pakt, welchen der Herzoß 
von Luxemburg, der Gegner Wilhelm’3 von Oranien, mit dem Teufel 
abgefchlofjen Hatte, ausführlich, mit allen Baragraphen dem Bublis 
fum mitgetheilt, und es iſt harakteriftifch für jene anſpruchsvollert 
Zeit, daß der Herzog unter andern Bedingungen dem Teufel aud die 


geftellt hatte, ihm nur in angenehmer, keineswegs aber in ſchredlichet 


Geftalt zu erſcheknen *). 


Wohlwollender betrachtete die neue Kirche nad) den Vorbildern 


in der Bibel die Befeffenen. Luther und feine Nachfolger nahmen 
an, daß fie durch eine immerhin zu vergebende Sünde, zuweilen durch 
ein Fleines Verfehen in die Gewalt des Teufels gekommen feien und 
daß es Pflicht und Verdienſt der Gläubigen fei,. durch Gebet und Pr 
fhwörung den Teufel auszutreiben. Nicht jeder Irrſinnige oder 
Epifeptifche galt vom Teufel befeffen, aber da man den Böfen überal 
vermuthete, fo hatte man die Befriedigung, ihm oft zu finden. Die 
wunderfichften Aeußerungen feiner Thätigfeit wurden mit glänbigen 
Eifer beobachtet. Am häufigften kamen ſchwachſinnige Weiber zu def 
Anfiht, daß fie vom Zeufel geplagt würden, und es muß eine gi 
wöhnfiche Folge diefer Einbildung gewefen fein, daß fie in ihren 


*) Des Beltzberuffenen Hertzogs von Luxenburg, geweſenen 
Könige. Frangöfifchen Generals und Hof-Marſchalls Pacta oder Verbündnif 


mit dem Satan und das darauf erfolgte erichrecliche Ende. Frankfurth und 


Leipzig 1716. 4. 
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krankhaften Zuftande Fräftigen Widerwillen gegen Die Geiſtlichen und 
die frommen Ceremonien ausfprachen , mit denen fie beehrt wurden. 
Die weit aber eine vergefaßte Meinung das lirtheil nicht nur der 


Stanten, fondern auch der Gefunden verwirren und das Zeugniß der 


eigenen Augen und Obren fälfchen fann, ertennen wir mit Erftaunen 
aus zahlreichen Berichten von Augenzengen, welche in andern Dingen 
vollen Glauben verdienen, und vor Befefenen das Unmoͤglichſte gläus 
big beobachteten. So wurde, um nur einen fehr abgeſchmackten Fall 
zu erwähnen, zu Luther’s Zeit in Frankfurt an der Oder eine Magd, 


die fhon früher ſchwachſinnig geweien war, in folgender Weife von 


dem Satan befeffen: „Wenn die gedachte Magd einem an den Rod, 
art u. f. w. griff, bat fie allerwegen Geld, wie es in Frankfurt 
jing und gebe.war, erwifht und in die Hand befommen, mit. diefem 
Gelde ift fie flugs in den Mund gefahren, hat daſſelbe gefaut und 
mdlih verfchlungen. Solch erwifchtes Geld hat man ihr mit Ge⸗ 
walt aus den Händen brechen müffen. Ebenfo hat fie überall Nadeln 
gefunden. Zumeilen hat fie Leuten, die um fie ftanden, ſolches Teu⸗ 
Mögeld,. das fie von Wänden, Tifchen, Bänken, aus Steinen, Erbe 
md Mauern gegriffen, hingereicht. Es war gute Münze, Grofchen 
md Pfennige, audı einige fehlechte rothe drunter. * Diefe unerhörte 
degebenheit erzählte in einer Flugſchrift Dr. Andreas Ebert als Geiſi⸗ 
üder und fein Bericht wird von Theodor Dürrkragen, dem Richter 
bes Stadtrathes beſtätigt. Luther wurde, wie bei hundert andern 
hitifhen Fragen, auch hier um feine Meinung gefragt. Er war doch 
wißtranifch, begehrte zu wiffen, ob. es auch autes Geld fei, und gab 
endlich den Rath, Die Magd fleißig zur Kirche zu führen und bei 
Gott für fie zu bitten. Diefe Cur hatte einige Schwierigkeit, der 
Teufel in dem Mädchen infultirte den Geiſtlichen während der Predigt 
und frafte ihn Rügen. Vergebens hatte auch ein katholiſcher Briefter 


derſucht, den Teufel in ihr zu beſchwören, mit ihm trieb der Teufel nur. 


Gefpött und verachtete feinen ganzen Exoreismus. Doc) die Kraft 
des enangelifchen Gebets zwang endlich den Satan zu weichen. Das 
Mädchen wurde frifch und gefund, wußte nad) ihrer Genefung von 


— 
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gar nichts, und ſuhr fort als Dienſtmagd ein nůliches Mitglied der 
chriſtlichen Gemeinde zu fein *). 

So war e8 bei den deutfchen Proteſtanten, fo wurde es au 
bei den Katholiten. Nichts ift bezeichnender für die Gewalt, welde 
Luthers Perfüntichfeit ausübte, als der Einfluß, den fein Weſen über 
feine erbitterten Gegner gewann. Zwar die fathofifchen Dogmen 
widerftanden feinem Andrange, und zwifchen den. neuen Glaubens 
ſchanzen, die er aufgeworfen hatte, und der geſchloſſenen Feſtung der 
alten Kirche wüthete durch Jahrhunderte ein grimmiger Krieg. Aber 
feine Methode zu denken, feine Spradye und vor allem das Charafte 
riftifche feines gemüthlichen ‚Lebens formte die deutiche katholiſche 
Kirche ebenfo originell und ebenfo einfeitig nach feinem Bilde, wie 
die proteftantifche. Der rohe Formalismus ihrer Ablaßkrämerei und 
ihrer frommen Bruderfchaften verfchwand nicht ganz, aber er madıte 
einer neuen Richtung auf das-Innerliche des Gemüths Pag. Ernſtt 
Studien, fehärferes Denken, gewandte Diafeftif, und was mehr wert) 
_ war, eine größere fittliche Vertiefung werden nothwendige Erforder 
niffe des Fatholifchen Vorkaͤmpfers. In Luther’ Spradye und Re 
tbode lernt er predigen und feine Streitfehriften verfaſſen, felbft die 
fheltenden Kraftausdrücke des großen Ketzers eignet er fih an, und 
ſucht die volksthümliche Laune, weldyer Luther nicht den. Feinfen 
Theil feiner Erfolge verdanft, mit Glück nadhzuahmen. Die Tept 
evangelifcher Lieder, Zitel und Inhalt Iutherifcher Werke werben 
immer wieder parodirt. Bielleicht ift Die innere Aehnlichkeit nirgend 
auffallender als bei den beften Talenten ter ingolftadter Hochſchult. 
Die Andrea, Scherer und ihre Freunde fönnten,, wenn die Verſchie⸗ 
denheit in. den Dogmen und vor allem der perfönliche Haß nidt 
wäre, ebenfo gut Zutheraner als Katholiken fein. So entftand auf 
zwifchen den Geiftfichen beider Gonfeffionen.ein zuweilen lächerlicher, 
oft widerlicher Wetteifer, den .Zeufel aus Befeffenen auszutreiben. 








*) Der Titel der Flugfchrift ift: Wundere Zeitung, von einem Geld: 4 
teuffel, eine ſeltzame, unglaubliche, doch wahrhaftige gefhicht. Zu Frankfurt 
an der Oder befchehen, und urkundlich außgangen. 1838. 4. — 
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Benn da, wo beide Kirchen zuſammenſtießen, ein Befeffener auftrat, 
uhte jede Eonfeffion die Macht ihres Glaubens dDadurd zu beweifen, 
aß fie fich des Patienten bemächtigte und ihn heilte, — die Evan- 
eliſchen durch das Gebet der Geiftlichen und dee Gemeinde, die 
tathofifen durch Exorcismus. Die gerettete Seele gereichte dann 
er glüdlichen Kirche zum Ruhm. Unter den zahlreichen Berichten, 
vie über dergleichen Beſchwoͤrungen erfchienen find, zeichnet ſich 
er folgende, der aus dem Fatholifchen Lager in der Nähe von 
ingolftadt ſtammt, durch feine Ausführlichfeit und durch einige 
ſychologiſch intereffante Züge aus. Er erfhien kurz nad dem 
freigniß in einer Alugfchrift unter dem Titel: Erfhrödtide 
ang wahrhafftige Geſchicht, welche fih mit Apollonta, 
dannſen Geißfbrechts Burgers zu Spalt ınn dem Eyftätter Biftump, 
danßfrawen, verlauffen hat. Durch M. Siztum Agricolamıc. 
Ingolſtadt 1584. Die Erzählung beginnt folgendermaßen : 


„Hans Geißlbrecht, Bürger zu Spalt, hat fi nad Abſterben 
finer erften Hausfrau wiederum mit Apollonia, der Witwe von 
%land Hans Franke, aus Lautershbaufen im Markgrafenthum 
Kandenburg, verheirathet, allhier feine Hochzeit gehalten und länger 
ſs ein Zahr mit ihr gehaufer. Doch zuletzt hat es der leidige Ehe⸗ 
afel dahin gebracht, daß zwifchen ihnen beiden nichts Anderes als 
ag und Nacht viel Zanken, Hadern, Grollen, Breinen, Seifen und 
agen gewefen, daneben ift, was am allerfchrediichiten war, großes 
ottesfäftern und übles Schwören mit untergelaufen. Run fam 
dachter Geißlbrecht an einem Freitag, den 19ten Dctober des ver⸗ 
ngenen zwelundachtzigften Jahres, wohl bezecht heim, fing ‚feinem 
en Gebrauch nad) mit feiner Hausfrau zu zanken und zu fchwören 
‚und fie trieben ſolches, wie ihre meiften Nachbarn gehört, faft 
‚ganze Nacht über. Sonnabend Morgen fommt Apollonia zu 
na Stadferin, ihrer Nachbarin und fpricht: „Liebe Stadlerin, 
t ihr nicht ‚gehört, was mein Mann heut die ganze Nacht aber» 
8 für Rohheit und Schande geübt?" „Ja,“ fpricht dieſe, „ich 


und mein Stadler haben es leider nur zu wohl gehört, was für ein 
Kagengetöne und Gottesfäftern ihr miteinander getrieben , Die ganze 
Nachbarſchaft verliert den Frieden, we man fo unchriftlich lebt, 
Darauf fängt gedachte Apollonia in grimmigem Zorne an um 
ſpricht: „Ei, will mir unfer Herregott von diefem heftigen Wanne 
nicht helfen, fo wollte ich, der Teufel Fame und hülfe mir von ihm.” 
Nun merkt, was gefchieht! Als am gedachten Samftag Abend ber 
Geißlbrechtin Rindvieh von der Weide heimkommt und fie daffelbe, 
wie gebrauchlich, melfen will, da fommen zuerft zwei DBögel wie 
Schwalben, da doch zu diefer Zeit feine mehr im Lande find, umd 
fliegen ihr gefehwind um den Kopf herum. Che fie fich recht unter 
der Kuh umfieht, ſteht ein langer Mann (es war aber Leider der 
feibhaftige Teufel) neben ihr umd fpricht zu ihr: „Ach, meine liebe 
Appel, wie habe ich ein Mitleiden mit dir, daß es dir fo übel geht, 


dein Leben ift fo hart und armfelig, haft auch einen fo argen boͤſen 


Mann, der dich fo ſchlecht halt, er hat die Abficht, alles zu verthun, 


‚damit dir nach feinem Tode nur nichts von ihm bleibe. Thue eine, | 


fage mir zu, daß du mein fein willft. Siehe, fo verſpreche ich din, 
daß ich Dich im diefer Stunde an einen. fo herrlichen Kuftigen Ort 
führen will, wo du für und für nichts thun ſollſt als effen, trinken, 
fingen, fpringen, tanzen, in Summa folche gute Tage haben, wie du 
dein Zebelang nie gefehen noch gehört. Denn es ift um das Hi 
melreich nicht fo befchaffen, wie deine Pfaffen davon fagen. Ich wil 
e8 dir anders weifen. “ 


Auf dies große Berheißen des leiblichen Satans giebt die arme 
felige Krau ihm unbedacht die Hand und fagt ihm zu, fie wolle fein 
werden. In demfeiben Augenblide wird ‚gemeldete Apollonia von 
ihm fibhaft befeffen, und alsbald giebt er ihr ein, fie ſolle eilends 

(im auf den Boden, in der Hoffnung, fie folle ſich dort erhenken. 


mit 
Als nun mehrerwahnte Geißlbrechtin von den Kühen auffpringt 
und der Hausthür zueilt, wird die vorgemeldete Nachbarin ihrer ge 


wahr und fchreit ihrem: Mann zu: „O Urih, komm! die alte | 
Schäferin — Schäfer nennt man fonft ihren Maun, den Geißlbrecht — 
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it von Sinnen gekommen.“ Demnad laufen die beiden Eheleute 
iu, und ehe fie ganz zu ihr kommen, legt fie fih wor der Thür in 
eine Kothlache, mit der Abficht, fih darin zu ertränfen. Als fie 
aufgehoben wird, mehre andere Nachbarn zulaufen und die befeffene 
arme Frau wieder in das Haus bringen, begehrt fie nur ftrads Die 
Stiege anf den Boden und fehreit: „OD laßt mich gehn, feht ihr 
nicht, wie koͤſtlich ich lebe, Daß ich für und für effe, trinke, finge, 
fpringe, tange und nur gut zu leben habe? * Als Apollonia in ihre 
Stube gebracht wurde, haben erftlich zwei, dann vier Mann genug an 
it zu haften gehabt. Indeß wird am Samflag grade zu Mitter- 
naht dem ehrwürdigen und wohlgelahrten Herm Wolfgang Agricola, 
Dechant und Pfarrherr, ein Bote zugeſchickt, Seine Ehrwürden folle 
elmds auf und einen Gang zu der alten Schäferin thun, denn die⸗ 
fe wäre am Abend verrüct worden. Aber wohlgedachter Dedyant 
Beinte, die Sache wäre bei weitem nicht fo heftig befchaffen, als 
man ihm berichtete, wollte auch fo ſpät und in einer fo heiligen 
Hat nicht ausgehn, fondern vermeldete, er hätte wol Sorge ge- 
Igen, das ftete gottlofe Zanken und Hadern werde zuletzt einen 
folgen Ausgang nehmen, befahl jedoch, wenn die Geißlbrechtin fo 
ümichtig wäre, daß man fie nicht erhalten und dämmen fönnte, fo 
ſollte man fie unterdeß in zwei Ketten fchlagen, wie auch geſchah. 

Am Morgen, nachdem er die Metten verrichtet, nahm der Herr 
Dechant als ein Mann, der ſchon früher in dergleichen Fällen auf 
dem Plage gewefen, zur Bürforge ein ganz Meines Heilthumtäflein, 
worin ein Stückchen von dem heifigen Krenz und von der Säule, 
daran Chriſtus der Herr gegeißelt worden, ferner ein agmus Dei, 
das im Zahre des Jubiläums, und endlich ein Stüd weißes Wachs, 
welches vom summus pontifex felbft geweiht war, zu fih und ſchob 
das alles auf feinen Leib. Als er des Geißlbrecht's Haus zuging 
md die Apollonia wit ihrem betrügerifchen Inwohner, der fie fo 
bel tractirte, den Herren Dechanten nur gewahr wurde, nimmermehr 
verden es Die, welche nicht dabei gewefen find, glauben koͤnnen, was 
hr ein Wüthen, Toben und Beißen fi da erhoben. Denn unge- 
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achtet die Frau an zwei Ketten ausgeſpannt lag, hatten doch noch 
vier Mann zu thun, um fie zu halten. Vielgedachter Herr Dechant 
fing an und fagte: „Ah, Appel, das fei Gott im Himmel geklagt, 
der große Sammer ift mir ein herzliches Leid! Chrift gefegne did, 
wie it Dir geſchehen.“ Da fängt die arme Frau mit einer ſtarken, 
männlichen, zuvor bei ihr ungewohnten Stimme an: „Hui, Pfaf, 
trolfe dich, was frage ih nach dir und deinem Chrift, ich hab’ für 
mein Lebefang genug, fiehft du nicht, wie wohl ich lebe? Ich bedarf 
deines Himmels nimmer.“ Darauf antwortete ihr der Herr Dechant: 
„Wie wohl du Iebft, Das fehe ich leider, dein gutes Leben wollte id 
feinem Hunde, gefchweige einem Menfchen gönnen.“ Und zu einem 
Brobezeichen, ob fie befeffen, oder fonft natürlich verrüdt wäre, 
nahm Herr Dechant erft Das vorgemeldete Heilthum, und da fie ihm 
den Rüden wandte, ſchob er es ohne ihr Wiffen mit feiner Hand 
auf ihren Kopf. Was fih von Stund an für Sammer, lage und 
MWinfelei erhoben, und wie fle in den Kettem gewüthet und mit ſchäu— 
mendem Munde wie ein beißendes Pferd nach dem Herrn gefchnapnt 
hat, Davon werden diejenigen, welche fie gehalten, und die Stube vol 
Leute beffere Meldung thun als Se. Ehrwürden. Ihr Geſchrei 
war immer: „O Pfaff, o Pfaff, thu mir das Ding von dem Kopf 
herab, wo nicht, fiehe, fo ſei dir geſchworen, mit meinen Zähnen will 
ich dic) zu Stüden reißen, auf das eine Bein will ich dir treten und 
das andere — salvo decore — aus dem Hintern reißen , dich damit 
zu Tode zu ſchlagen. O thu das Ding herab und Ieg mir dafil 
fech8 fange Säde voll Steine. auf, die werden nicht fo fchwer fein." 
„So fage mir,” ſprach Herr Dechant, „was tft es denn? dann wil 
ich es Dir alsbald wieder herabthun.“ Da antwortete der Böſe: 
„Was es iſt, das weiß ich wol, aber ich wollte dir — cum venis— 
lieber etwas Anderes thun als dir das ſagen.“ „Wie, ” fing Hat 
Dechant mit Ernf an, „du willft mit der: Sprache nicht heraus! 
Geſchwind, bringt mir eine weiße Haube, mit diefer will ich dir dad 
geringe Ding ganz auf dem Kopf befeftigen.“ „Ja,“ antwortete der 
Böfe, „du fagft wol ein gerttiges Ding; wenn es fo gering wär, 
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würde es nicht fo hart brennen.“ — „Ich beihwöre did; bei dem 
Gott Abraham's, Iſaak's und Jacob's, fage an, was ift es Denn?“ 
Aer Da gab er Leine andere Antwort als daß er für und für von 
einer gewifjen unfaubern weichen Speife redete, die ihm Herr Dechant 
ſelbſt zu freſſen rieth. Unterdeß, lieber Gott, lechzte die arme, hart 
pepeinigte Frau gar fehr, und hätte bei ihrem vermeinten Föftlichen 
Vohlleben gern zu trinten gehabt. Auf ven Wink des Herrn 
teichten ihr Die Weiber zuerſt Taufwaſſer, aber da war fein Trinken, 
er. wollte andres Wafler haben. Der Herr redete ihn an, warum 
er dies nicht trinken möchte, es wäre doch auch nur Waffe. Da 
antwortete er:. „Bfaff, jebo Tügft du, es ift deine gefalbte Taufe.“ 
Datauf gaben ihr die Weiber von dem großen Weihbrunnen, welder 
de Jahre an dem: goldnen Sonntag Trinitatis gefegnet wird, aber 
ſo wenig ihr das vorige ſchmeckte, noch viel weniger wollte fie von 
| dieſem wiſſen und hören, man ſollte es nur geſchwind hinwegthun, 
deun fie wüßte wol, was es wäre. Da ſagte Herr Dechant, es 
waͤre doch nur ein Waſſer, der Böfe antwortete ihm ganz grimmig: 
| „Du fagft immer, ich Eüge, aber ich fehe, du kannſt auch lügen, ift 
es doch von Deinem Weihwaſſer.“ Da man ihr aber gemöhnfiches 
Waſſer reichte, fprach fie, oder er in ihr, obgleich an dem Geſchirr 
und Waſſer auch nicht der geringfte Uinterfchied war: „Das ift von 
dem rechten. * - Darauf miſchten wir die drei Waffer untereinander, 
machten ihr den Mund mit einem Schiäffel auf und hatten unfer 
ein Dutzend zu ſchaffen, bis wir es ihr eingoffen und ihr in den 
Hals mit Mühe hinunterflürzten. Darauf fängt fie oder er durch 
ſie an: „O Sacramentspfaff, wie gehft du mit mir um!“ Ante. 
Wortete Herr Dechant: „Schmedt dir das eine, fo laß Dir das 
andre auch ſchmecken; ich Tenne Dich wol, welch arger Saft du bift, 
id und du werden noch eine beffere Sprache zu einander reden müffen, 
8 wir uns: recht von einander ſcheiden.“ — „Wie, Bfaff, du willſt 
ach vertreiben ?:. Eher werde ich dich zerreißen, daß du in die Sonne 
fliegſt.“ Herr Dechant gab ihm Antwort: „Höre, Du verzweifelte 
Böfewidht — — dieweil du nad) mir, dem allergeringften päbſtlichen 
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Bfäfflein, fo gar großes Sefüft haft, foll dir vor aller Welt erlauft 
fein, fahre in mich, treibe deinen Hochmuth, ich will: dir den Mund 
weit genug aufthun und fein Kreuz vormachen.“ Da fing der 
Böſe an: „Ia fahren, fahren, Fünnte idy dafür nur deine Zunge 
und deinen Finger erwifchen und abbeißen.“ „Das glaube ih 
gern, * fagte Herr Dechant, „wenn es in deiner Macht geftanden und 
du mich und jeglichen Ehriitenmenfchen im Mutterfeib hätteſt koönnen 
umbrirgen, fo hafte ich durchaus dafür, am allem möglichen Fleiß 
würdeſt du es nicht haben fehlen laſſen. Und höre, Satan, ven 
Kopf halte ich feſt, bis du mir fagft, was in dem Täflein auf dem 
Kopfe iſt.“ Da antwortete er: „Es ift das Heilige.“ „Was für 
ein Heiliges?“ fragt Herr Dechant. Der Böfe: „Das von Jern⸗ 
falem.” Herr Dechant wiederum: „Was von Serufalen? Kurzum, 
mach nicht viel Umftände.* Der Satan: „OD Taß mich zufrieden, 
du weißt, daß ich es nicht nennen Tann.“ Der Herr Dechant: 
„Das find faule, lahme Ausreden, wenn du will, kannſt du es wol 
nennen, darum befchwöre ich Dich bei dem unfchuldigen Top unſers 
Herrn Jeſu Chrifti, daß du öffentlich anzeigft, was: es ſei.“ „OD,“ 
ſagt er, „es ift halt von dem heiligen Kreuz, daran unfer Hertgott 
gefterben,, und dann von der Säule, daran er gegeißelt worden.‘ 
Herr Dechant wiederum: „Glaubſt du denn, daß Chriſtus für und 
geftorben?* Cr: „Warum follte ih es nicht glauben? bin ih— 
doch nicht weit davon geweſen.“ — — Darauf that Herr De 
chant das Heilthum herab, nahm das vorgemeldete agnus De 
und legte e8 der Frau, ohne daß fie e8 merkte, auf ihr Haut. 
- Sie Flagte, wimmerte feife und fehrie noch mehr als vorhin. Auf 
ſolche Ungeberdigfeit wollte Herr Dechant wieder hören, was 4 
denn wäre, worüber er fich fo entſetzte. Da ſchrie der. boöſe Feind: 
„So, bo, dahin bringft du mich nimmermehr, daß ich dir Das fage.’ 
Darauf gingen viele Reden hin und her, bis der böfe Geift durch den 
Finger Gottes getrieben wurde. Da fing er an und ſprach: „G 
iſt haft ein agnus Dei.” Der Herr Debant: „Wo weiht man 
denn diefelben?“ Der Böfe: „O wenn die ganze Welt daftandı, 
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follte fie mich nicht zwingen, daß ich die Stadt nennte.“ Herr Der 
chant: „Wok ift in der Welt kein Ort, wo dir und deinem Haufen 
größerer Abbruch und Widerftand 'erwiefen wird; darum mad nur 
nicht viel Mäufe, fondern fag an, wie heißt Die Stadt?" Da ihm 
der Herr Dechant fo hart auf den Soden Tag und von ihm nicht 
fen wollte, fing er an: „Sie beißt A! R! NR!" Der Ser 
Dechant: „ Hui, junger Schüfer, noch beffer.* Der Böfe: „DO! O! 
O!“ Der Herr Decbant: „OD ein hoffnungsvoller Schüler! du ver- 
weifelter Böfewicht!' Du Todfeind des heiligen, wahren Glaubens, 
fee das MMM and) dazu, fo bat dir Gott eine dreifache Wahr- 
beit beſchert.“ — — 

Als nun. Herr Dechant leider mehr denn zu viel erfahren, wie 
ed um das efende Weib befchaffen war, und er Dabei ſah, daß alle 
Nittel, mit welchen vormals Etfichen geholfen worden, gegen einen 

ſo mächtigen, wohlverfchangten Feind gar nichts waren, ftellte er die 
Sache diesmal ein, bis Gottes Gnade beffere Zeit und Gelegenheit 

gäbe. Er befahl, man follte Zag und Nacht gar fleißig Achtung 

| geben, damit fie nur nichts erwifche, womit fie ſich oder einem an⸗ 

dern einen Leibesſchaden zufügen könnte, er bat auch die Benach⸗ 
harten und ihre beftellten Wärter, für fie zu forgen, wie denn auch 
Tag und Nacht aus brüderlichem und ſchweſterlichem Mitfeiden 
geſchah. 

Die nachſten Tage praparirte ſich wohlgemeldeter Herr Dechant 
ſo viel als moͤglich mit allem Fleiß zu der Haupthandlung und hatte 
genug für das zu ſorgen, was bei einem ſolchen ſpitzigen, hochgefähr⸗ 
lichen Handel nothwendig if. 

Unterdeß begab ſich, daß ein junges lutheriſches Predigerkaͤuz⸗ 
kin, Johannes Baͤuerlein, eines hieſigen Kuͤrſchners Sohn, welcher 
erſt nagelneu vom Examen hierher kam und ſchon, wie ihm duͤnkte, 
dieſelbe volle Gewalt empfangen hatte, wie der Dichter ſeiner leidigen 
Tragoͤdie, welcher Anno 1545 in der Pfarrſaeriſtei zu Wittenberg 

die Teufel von den Beſeſſenen ein- und ausgetrieben hatte; Diefer 
Bradicant hatte von feiner Mutter, die" grade Geißlbrecht's Haus 
Freytag, Bilder I. 4. Aufl, 24 
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gegenüber wohnt, ſolchen Sammer erfahren und ung etliche Mat ein- 
und ausgehen gefehen, hatte auch wol unter dem Volk in ber Stube 
geftanden, aber wegen feinem großen Bart, worin all feine Kunft 
wie Simfon’s Stärke ſteckte, hatten wir ihm nicht erfannt. Er geht 
nun etliche Male in unferer Abwefenheit hinüber und fieht, wie 
jammerlid und erbärmlich die arme Frau von dem böfen Geif ge 
quält und zermartert wird. Cr fpricht ihr zu, aber Tieber Gott! 
auf feine toten, Fraftlofen Worte wollte Sans nicht hervorkommen, 
fondern der Böſe trieb nur fein Affenfpiel mit ihm. Zuletzt for 
derte er den Mann der efenden Frau zu fi) und redete ihn mit diefen 
Worten an: „Mein lieber Hans Geißlbrecht, daß eure paäbſtlichen 
Pfaffen eurem Weibe helfen und den Teidigen Satan, womit fie gar 
hart geftraft ift, von ihr treiben follten, das gefchieht nimmermeht, 
es ift ihnen unmöglich. Aber ich, ” fagte der fühne Degen, „würde 
noch einen Diener des Amtes zu mir nehmen und ihn mit dem 
flaren Wort Gottes austreiben.” Solches wurde uns durch gedad- 
ten Geißlbrecht geoffenbart. Das verdroß alle Geiftfichen, und 
nicht unbillig, von einem, der hier geboren, getauft, confirmirt, con 
fitirt, eommunicirt und erzogen worden, deffen Vater, Mutter und 
Geſchwiſter hier gut katholiſch gelebt und’ zum Theil ſchon geftorben, 
er aber allein von ihnen apoftafirt war! — fo daß wir alle ent 
Schloffen waren, bei dem Act der Befchwörung, der in aller Stile 
auf den Donnerftag angefeßt war, hätte er mit in die Kirche ges 
mußt, und follten wir ihn gebunden, wie das arme Weibsbild, mit 
hineingefchleppt haben. Nicht daß ihm etwas Leides wiberfahten 
follte, fondern nur Damit er fähe, was dies für eine forgfiche, große 
- gefährliche Arbeit fei, und nicht, wie er vieleicht vermeinte, fo ein 
Ding, als wenn man den Kater Heinz hinter dem Ofen hervorlodt. 
Er aber roch das Feuer, wurde gewarnt und trollte ſich auf eine Zeit 
zum Thor hinaus. 4 
Am Mittwoch unter der Vesper war die Noth der Kranken fe 
groß, daß man eilends den Herrn Dechant holte, denn wenn man ? 
nicht helfe, fo werde fie der böfe Feind zu taufend Stüden zerreißen. 
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gedachter Herr Dechant und etliche von ung kamen, fanden wir 
n Sammer, der ung unfer Lebtag vor Augen ſteht, denn obgleich 
nehr als elende Frau auf der Erde in einem elenden Bettlein an 
ſtetten ausgeſpannt war, daß fie keine Hand und keinen Arm 
em andern bringen konnte, lagen und hielten noch auf jedem 
zwei Mann, ihr eheleiblicher Bruder ſaß ihr rittlings über den 
en, etliche Weiber fielen ihr über den Leib und vermeinten fie 
rzudrüden, doch half es alles nichts. Der böfe Yeind bäumte 
bob alle dermaßen über fich, daß ein Menfch unter ihrem Rücken 
binducchfchlüpfen können, und was das allerſchrecklichſte war, 
h und griff man den böfen Feind zwifchen Haut und Kleifch in 
ıund Geftalt wie eine gute lange dicke Natter oder Schlange. 
jefhwind wie fie von Natur auf der Erde läuft, fo behente lief 
ı dem Leibe bin und wieder, eine Weile in den Kopf, bald war 
; einem Arm, dann in dem andern, urplößfich in den Füßen, 
wo fie in dem Leibe lag, war die Stelle fo heiß und brannte 
auter Feuer. Zuletzt lauft das Herz wie ein ziemliches Sechfer- 
auf, und der böfe Feind windet fih und kriecht um das Herz 
n, grade als wenn ſich eine Ratter um einen Baum fchlägt, er 
(t und zieht ihr Herz dermaßen zufammen, daß alles anfing zit 
m und wir alle miteinander nicht anders meinten, als der grim- 
‚ zornige böfe Geift Hätte fie fchon ganz erftidt und umgebracht, 
an dem ganzen Leibe wollte fi) auch nicht ein Aederlein mehr 
Der Dechant ſchrie und rief für und für zu Gott im Him- 
— Indem that man ihr den Mund mit einem Schlüffel auf, 
fange Zeit wollte fich Fein Leben mehr finden, bis man ihr etwas 
$, da fing das Herz wieder an zu Elopfen. Das war. uns allen 
roft, wie halfen und labten alle an ihr, bis fie ein wenig zu 
am. Alsbald gab Herr Dechant Befehl, man folle ihr das - 
anf dem Kopf fauber hinwegfchneiden, denn alles war mit 
überronnen, er verordnete auch eine Zauge, damit follten fie 
teiber fauber wachen, er, der Herr Dechant, wollte alsbald 

fommen, 

24 * 
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Darauf fommt Herr Dechant heim, und fordert zu ſich mid, 
feinen Bruder Magifter Sirtus, dann Heren Georg Wittmeier, feinen 
Gonfeffarius, Herrn Bernhardt Eifen, der damals Diaconus war, 
den Studiofus Wilibald Plettelius, der vor furzem von Rom aus 
dem beutfchen Collegium gefommen war, und den Studiofus Leon⸗ 
hard Agricola, und erflärt ung den großen Sammer, und das ſei 
gewiß, helfe man der armen Frau nicht noch diefen Abend, fo bringe 
fie der böfe Feind um, und wenn fie taufend Menfchen werth wäre. 
„ Darum fommt nur eilends mit mir,“ fpricht Herr Dechant, „habt 
ein gutes unverzagies Herz und fürchtet euch nicht, es Toll euch fein 
Leid widerfahren; und wenn erforderlich ift, daß ihr mir im Gor⸗ 
cismus bei dem et cum spiritu tuo, oder beim Amen refpondiren 
folt, fo gebt befonders ihr Priefter fein Acht.” Alsbald giebt er 
dem einen Studiofus unter den Rod, was ihm, dem Dechant, zu 
diefem Actus von Nöthen war, geht und führt ung zuerft in die 
Kirche, vermahnt ung allda recht treufich zum Gebet, fperrt dad 
Sarrarium auf, nimmt aus dem Viaticum einen einzigen heiligen 


Partifel*), legt denfelden in ein Fleines Corporaltüchlein und ſchiebt 
es an den Leib hinein, zieht den Chorrod wieder aus und geht in 
Form und Geftalt, wie fonft immer, mit uns dem Haufe zu. Darauf 
befiehlt er dem, der feine andere Rüftung trug, er foll damit in Dt 
Tenne bis auf weitern Beſcheid warten. Er geht hinein in dit 
Stube, niet neben der armen Frau auf der Erde nieder, Tegt fein 
Hand, wie er ſtets pflegte, ihr auf den Kopf und fpricht ihr au 
aber das vorige alte Schimpfen wollte wieder angehen; da greift 


Herr Dechant, ohne daß es ein Menfch merkt, in feinen Bufen, zieht 
Das Gorporal mit der .aflerheifigften Hoftie heraus und legt es iht ' 
unter feiner Hand auf den Kopf. Sobald fie diefe nur empfinde, 4 
thut fie in dem Bette drei große Nude über fih. Da fagt der Hen 


Dechant: „Appel, thue ich Dir dern mit meiner Hand weh? Bi 
geht das zu, einmal Fannft du fie leiden, das andere Mat nicht.“ 


*) Hoitie. 


4 


E 
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„D ja," fagte fie, „die Hand fünnte ich wol feiden, allein das, was 

du unter der Hand haft, thu herab, fonft wirft du mich umbringen. ” 

„Das wolle Gott nicht, “ fagte Herr Dechant, „fage an, was ift auf 

deinem Haupt?” Da fpricht der böfe Feind: „Sieh doch, wart’ ein 

bischen * — [folgt Examen wie oben, endlich fagt der Böfe, was 

8 fei.] — Darauf Herr Dechant: „Aber noch Eins will ich wiffen, 

ob du allein bift, oder fonft noch mehr Gefellen bei dir find.” „Ich 

bin allein, * fagte der Böfe. „Wie heißeft du mit Ramen?* Der 

döfe: „Ich heiße der Spielfled.* „OD das ift nichts, du haft mir 

bis jegt niemals gfeich im Anfang die Wahrheit gefagt, ich habe fie 

immer mit Gewalt aus dir herausbringen müffen. Ich will aud 

deinen rechten Namen fchon von dir erfahren, denn den fol und 

muß ich wiſſen.“ Alſo fing das Befchwören wieder an, fo lange 

dis der Böfe gendthigt war und fagte, er hieße Schwamm*). Dar- 

af huben Die Wärter und Wärterinnen an: „O das ift wahrlich 

fin rechter Name, denn ftets hat fie ihn fo gerufen und genannt. “ 
Hierauf fing Herr Dedant an: „Wohlen, fo vertrau ich Gott im 

Simmel, wir wellen den Schwamm jebt bald faffen und dem Luzifer 

in vie Hölle hinunterſchicken, daß er feine Schuhe damit wifche. “ 

Der Böfe: „O nit, o nit, verfhone mein.” Darauf rief mein 

Her Bruder mich, den Herrn Magifter Sixtus, ich folle herzutreten 

und das Gorporal mit dem hochwuͤrdigen heiligen Sacrament auf 

dem Kopf halten, und befahl, man folle alle Ketten auffchließen und 

dinwegfegen, worüber doch Manchem ſchauerte. Er felbft Tiehefich 
feinen Chorrock, Stola und Bücher hereinbringen und Tegte fie an, 

und als die arme Frau aller Bande ledig gemacht war, nahm er eine 
alte rothe Stola in feine Hände und ſprach: „Sieh, Schwamm, 
jet fomme ich zu dir in dem Namen Gottes des Vaters, des Sohnes 
und des heiligen Geiftes. Diefes dreifaltige unauflögfiche göttliche 
Band foll Dich jebo in den Abgrund der Hölle hinabbinden, daß du 
*) Bedeutet nicht: „Pilz,“ noch weniger „Badeſchwamm,“ wie der Herr 


Jechant verftcht. Es ift das bairiſche Wort: der Schwaim, gefprochen 
Schwaem: „der ſchwebende Schatten.“ 
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nimmermehr in Ewigkeit weder Leuten, Vieh, noch irgend e%z 
Ereatur weder fchadfih noch ſchade ſeiſt. Er nahm ihre beide 
Hände, widelte ihr die Stola zu drei Malen herum und gebot tem 
Böfen bei der großen Kraft und Würbdigfeit deſſen, der auf der 
armen Frau Kopf Tage, daß er fich alles weiteren Ungeftüms ent 
haften wolle. Darauf wendete fich Herr Dechant gegen das Volt, 
deffen eine folche Menge war, daß. Stube, Tenne, Fenſter und Gaflt 
alles voll ftand, und fpradı zu ihnen: — — — 

Nach verrichtetem heiligen Gebet ordnete der Herr Dechant und 
Studirte, die er allein zur Handreichung mitgenommen, ftefft und 
um das elende Weib herum, giebt einem das Buch, dem andern dad 
Licht und einem jeglichen, was er bei dieſem Handel zur Hand haben 
mußte, und fängt im Namen Gottes einen ſolchen herrlichen, in 
heiliger göftficher Schrift überaus wohlbegründeten modus conjura- 
tionis an mit einem foldhen Fleiß und Ernit (wie er denn biezu 
ein Tauteres, ftarfes, unverzagtes Löwenherz hatte), daß unſer 
einem das Herz zu zittern und Die Haare gen Berg zu gehen am 
fingen. Während nun- dieler herrliche Exorcismus eine gute Zeit 
währte, bat der böſe Feind nicht ſonderlich gepoltert; nur als ein 
Bube die Zähne zum Fenſter hineinbledte, begehrte er, man folt 
ihm zulaffen, dem Buben die Zähne einzuftoßen, aber dies fein Be 
gehren Fonnte nicht gemährt werden. Während Dem Actus haben die 
umitehenden Zeute, welche beffer beobachten konnten als unfer Einer, 
dermmehr zu thun hatte, deutlich geſehen, daß die Augen der Geil 
brechtin, die von Natur ſchwarz, aber in diefem Elend grau und feu⸗ 
rig wie Kaßenaugen geworden waren, wieder allmälich ihre vorigt 
natürliche Farbe annahmen, daß die Glieder, Die alle verrenkt waren, 
wieder in ihre rechte Lage famen, und daß der Frau ihre Teibfihe 
Farbe, Geftalt und Natur, die fi ganz verändert hatten, wieder 
fein friſch herzukam. Etliche, die dabei geftanden , bezeugen und bes 
theuern, daß fie während dem einen fchwarzen Vogel in Geftaft einet 
Amſel aus den Munde der Frau fliegen ſahen. Das geben wi 
für feine Wahrheit aus, weil e8 feiner von ung gefehen, denn wi 
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wollen nicht mehr Bericht geben als wir im Fall der Roth bei 
unferer prießerfichen Würde mit höchſtem Eid und gutem Gewiffen 
beiheuern fonnen. 

Diefer Actus war durchaus glüdlich und wohl verrichtet, Gott 
fi gelobt! umd gedachte Apollonia fing an, die Hände zufammenzu- 
fhlagen. Da neigte fih Herr Dechaut zu ihr nieder, that ihr die 
Stola von den Händen, fragte fie und ſprach: „Liebe Apoflonia, 
wie gehabft du Dich jet? kennſt du wieter mich und die Leute?“ Da 
will die "befreite Srau vor Freude in vem Beitlein auffpringen und 
dem Herrn Dechant um den Hals fallen — das machte manches 

Auge naß — aber die Glieder und der ganze Leib waren fo fehr 
‚ Freiffen, daß fie fo viel Kräfte nicht gehabt Hat, fo ſchlägt fie ihre 
Ginde über dem Kopf zuſammen, fieht auf gen Himmel und ruft zu 
diei Malen: „O allmächtiger, ewiger Gott, dir fei Lob, Ehre und 
; Breis in Ewigkeit! O Gott, verzeib und vergieb mir, daß ich fo 
bart und ſchwer wider dich gefündigt habe! O Herr, jegt will id 
gern erben!" — | 
Sp weit die Mittheilung aus der Flugſchrift. Das Ende ift 
| ebaulich, der tapfere Dechanut erntet den Kohn feiner gefährlichen 
Arbeit, er gewinnt die Seele ver Apoflonia für feine Kirche, fie er⸗ 
| mahnt ihren Mann, gelobt eine Wallfahrt und die zänkiſchen Gatten 
leben feitdem, fo ſcheint es, friedfertiger zufammen. Was der refigiöfe 
Eifer des Erzählers dem geiftlihen Examen des Teufels zugedichtet 
hat, it harmloſer als in vielen ähnlichen Fällen. 

Die Zärtlichkeit, mit welcher beide Kirchen um bie Befeffenen 
ſorgten, und die fromme Theilnahme, mit welcher die Gläubigen 
An Opfer des Teufels bedachten, machten dergleichen Zuftände auch 
in einem Gegenſtand der Sperulatien. So machte in Thüringen 
um 1560 ein Hirt, Hans Bater von Mellingen, großes Aufſehn. 
Er gab vor, dur den Genuß von Brot, das ihm ein übelberüch- 

tigter Menſch .mit Gewalt eingenötbigt hatte, in Die Gewalt des 
Teufels gelommen zu fein. Er wurde vom Teufel hart behandelt 
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und viel geprügelt und zeigte die Striemen. Deshalb wurde er ir 
Flugſchriften dem Gebet der Chriftenheit eifrig empfohlen. Aa 
als er einige Zeit darauf in Nürnberg erſchien, mit einem bfutenten 
Ohr, die Hände mit einem bdreifarbigen Seil auf den Rüden ge 
bunden und dort betend und bettelnd feine alte Gefchichte erzählte 
und vorgab, der Teufel felbft habe ihm die Hände fo zufammen- 
geihnärt, nahmen die Nürnberger das Wunder zu ernft, und vor 
dem angelegentlichen Kreuzverhör der geiftfichen und weltlichen Aus 1 
toritäten fanf die Brechheit des Mannes; er bekannte, daß er be | 
trogen habe, wurde an den Pranger aeftellt und aus der Stadt ver | 
wiefen. Auch die von Rürnberg verfehlten nicht, ihre Entdedung | 
in einer Flugſchrift zu verbreiten. 
Aber wahrhaft greulich war der Haß, mit weldhem man in ber | 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts jene andere Verbindung der Ren 
fchen mit der Höffe betrachtete, die alte. Hexerei. Auch Luther glaubie 
an Hexen. Er erzählte gelegentlich, daß ein ſolches Weib feiner 
Mutter aefchadet habe, er zürnt an einer andern Stelle fogar auf $ 
die Juriften, die dergleichen Zauberinnen, wenn fie ihren it 
menfchen ſchaden, nicht beftrafen. Aber ſolche Aeußerungen waren 
fo arg nicht gemeint. Im - Ganzen kümmerte ihn dieſer ganze 
Kreis von Aberglauben wenig. Er, der Schreibfertige, fühlte nie Der 3 
anfeffung, darüber zu feinem Volke zu reden, auch in feinen Pre 5 
digten erwähnt er die Hexerei nur gelegentlich und feinem ganzen 3 
Wefen widerftand die Anwendung roher Gewalt. Wenn ab 5 
Luthers reines Gemüth ihn zur Freude für ung davor bemahri, 4 
gegen die Teufelsfiebchen zu eifern, feine Schüler und Radfolgt 3 
hatten wenig von feinem hohen Sinn. Und der junge Protefantie 1 
mus war in diefer Frage nur um wenig beffer al8 ber alte Glaube. 3 
Allerdings waren in proteftantifchen Ländern nicht vorzugsweil | 
Diener Gottes die Verfolger, aber die bürgerliche Obrigfeit: ahmte 
nur zu willig das Beifpiel nach, welches die geiſtlichen Gerichte der 
Katholiken, vor Allem die Jefuiten gaben. Ungezählt find bie : 
Schlachtopfer, fie reihen fiher in die Hunderttaufende. Zunählt 
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auf den Gebieten geiſtlicher Fürften brach die Seuche aus, welche 
ganze Landfchaften verwüftete, fo in Eichfläpt, Würzburg, Cöln. 
In zwanzig Dörfern der Umgegend von Zrier wurden in fieben 
Jahren dreihundertachtundfechszig Verfonen hingerichtet, außer den 
Bielen, welche in der Hauptfladt felbft gebrannt wurden; in Braun 
chweig ftanden die Brandpfähle auf der Richtſtätte wie ein Peiner 
Bald. Aus jeder Landfchaft ließen fih Hunderte, Tauſende zu⸗ 
ammenzählen. Jede Riederträchtigkeit wurde von den geiflichen 
and weltlichen Richtern geübt, die adgefchmadteften Verdachtsgründe 
reichten Hin, ganze Dörfer auszurotten. Kein Stand, fein Alter 
icherte, Kinder und reife, Gelehrte und Raihsherren wurden an 
den Pfahl gebunden, die Mehrzahl freifih waren rauen. Ein 
Schander ergreift uns beim Einblick in die Methode diefer Ver⸗ 
urtheilungen. Es iſt nicht unmöglih, obgleich Teineswegs aus den 
Akten mit Sicherheit feftzuftellen,, daß hier und da eines der Opfer 
ſelbſt in dem thörichten Wahne lebte, durch Zauberfünfte mit dem 
Zeufel in Verbindung zu ſtehn. Es ift nicht unmöglich, obgleich 
auch dies nicht mit Sicherheit zu erkennen ift, daß ſchädliche Mittel, 
beraufehende Traͤnke und abergläubiſche Medicamente in einzelnen 
Fällen zum Schaden Anderer beigebraht worden find. Aber grade 
das ift der ſtärkſte Beweis für die Schändlichkeit des ganzen Ber 
fahrens, daß fih aus den umgehenten Stößen der alten Hexenaften 
feine. Ueberzeugung gewinnen läßt, daß auch nur in dem einen oder 
dem andern Kal das Urtheil durch wirkliche Mifjethaten der Anger 
ſchuldigten nicht gerechtfertigt, aber doch entfchuldigt werde. Denn 
fo groß war Fanatismus, Befchränktheit oder Bosheit, daß ſchon 
die Anklage faſt ficher tötete. Die Tortur wurde auf die albernfte 
Anfhuldigung angewandt. Wer die Tortur aushielt, ohne zu bes 
ksınen, gegen den wurde grade die Kahigfeit, Schmerzen zu ertragen, 
mm Beweift; ebenfo wurde Beweis jede Art von zufälligen Sym⸗ 
stomen, ein Maal am Körper, das Außere Ausfehn, zahlreiche Zu⸗ 
äffigfeiten. Das Bermögen der Berurtbeilten ward confiscirt, 
zabſucht und Rachſucht der Michter vereinigten ſich mit Rohheit und 
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Dummheit. Und dies greuliche Unweſen endete nicht mit dei 
Sahrhundert, das ganze fiebenzehnte hindurch bis in Die Mitte de 
achtzehnten wurden die ſchauderhaften Suftizmorde fortgefeßt. Ci 
die Zeit des großen Friedrich machte ihnen ein Ende. 

Wie groß aber auch die Wirhtigfeit war, welche Luther's Lehre 
und Gemüth dem Teufel beifegte, der Proteftantismus ſchadete dem 
Höllenfürſten doch. Die Vernunft fing Tangfam an, ihr Recht zu 
fordern. Die gelebrte Bildung der deutfhen Theologen war feht 
einfeitig, aber jedes ernfte, wiffenfchaftliche Arbeiten leitet. zu dem 
ſelben Refultat, e8 hilft. den vernünftigen Zufammenhang der Dinge 
verftehn. So fonnten auch die Neformatoren nicht vermeiden, über 
das Verhaͤltniß des Teufels zu Gott und über den Umfang feiner 
Macht nachzudenken. Die Refultate, zu denen fie kamen, widen 
natürlich im Einzefnen voneinander ab und waren lange abhängig 
von alter Kirchenfehre, im Ganzen ift eine rationaliftifdye Strömung 
unter der großen Gläubigkeit ſchon im fechszehnten Jahrhundert un 
verfennbar. Der Teufel fteht unter der Zucht des Herrn, er darf 
nur thun, was Gott zuläßt, und erhält. nur durch Verſehen und Un 
recht der Einzefnen Macht.über fie. Etwas Lebendiges kann er nicht 
fhaffen, allerdings aber ift er ein fehr gewandter „Phyſikus,“ der 
durch feine Schnelligkeit und große Kenntniß der Natur eine Menge 
überrafchender Experimente durchfegen Fann.- Er ift es, welcher die 
Milch fließen läßt, wenn Seren und Zauberer eine Axt in die Wand 
bauen und den Stiel melfen. Die Bethörten glauben, fie ſelbſt be 
wirkten die Sache durch ihre Kraft, während Doch die Mittel, welcht 
der Teufel ihnen verfchreibt, nur läppiſche find. In der Regel 
find auch die Künfte des Teufels nur Blendwerke*). Allerdings if 
diefe Auffaffung noch ziemlich orthodox, aber es ift erfichtlich, daß fold 
erklärendes Reflectiren, fo tief in dem Wefen des Proteftantismut 
begründet, mit der Zeit weitergehn und endlich die ganze Realitä 


*) Inter vielem Anderen z. B.: Des Teufels Nebeffappen, turd 
Paulum Frifium, Nagoldanım. 1383. 
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des Teufels in Frage ftellen mußte. Diefelbe rationaliftifche Rich⸗ 
tung ift hinter großer Gläubigkeit zu erkennen in einem befondern 
Zweige der Teufelsliteratur, welche vom fechszehnten bis in Das acht⸗ 
zehnte Jahrhundert herein zahlreiche Federn in Bewegung febte und 
große Wirkung ausübte. Es waren Feine Tractäte, meift von 
Theologen abgefaßt, wenige in dramatifcher Form, in denen einzelne 


Thorheiten und Lafter des Jahrhunderts geſchildert und vom Stand⸗ 


punkt der chriftlichen Moral verurtheilt werden. Einige namhafte 
Shriftfteller brachten diefe Art Literatur in Aufnahme; die Titel 

der Büchlein componirte man mit dem Worte Teufel: der Hofteufel, ' 
Cheteufel, Gefindeteufel, Jagdteufel, Hofentenfel (gegen die Bluder- 


ofen), Spielteufel, Saufteufel u. f. w. Etwa vierzig derfelben ges 





hören dem ſechszehnten Jahrhundert an. Die Mehrzahl diefer mo- 


mwaliſchen Tractätlein ift langweilig, auch für unfre Kenntniß alter 
Lulturzuſtände nicht beſonders wichtig, aber faft in allen erfcheint 


der Teufel Schon als ein Synonym für verkehrte Reigungen der Men- 
ſhennatur ſelbſt. Und obgleich Feiner der frommen Berfaffer zuge- 
fanden hätte, daß er Die Realität Satans bezweifele, fo verflüchtigt 


: fh ihnen doch unter den Händen fein Wefen zu einer Abftraction. 
| Diefe kleinen Schriften haben mehr als Anderes eine entfprechende 
‚ Ntionafiftifche Auffaffung vorbereitet. 


Gefahrvoll aber war die fchriftftellerifche Thätigfeit der wenigen 
aufgeffärten Männer, welche fich im Intereſſe der Humanität gegen 


die Segenproceffe auszufprechen wagten. Sie felbft hatten Kerker 


md Scheiterhaufen zu fürchten, im beiten Ball den Haß und bie 
dosheit, welche gläubige Fanatiker auf ihre Gegner auszufchütten 


Nlegen. Dem fechezehnten Jahrhundert gehört nocd ein Rame an, 
ter immer dankbar genannt werden fol. Der proteftantifche Arzt 


Johann Weier (fat. Wierus oder Piscinarius), Leibarzt des 


derzogs Wilhelm von Cleve, fchrieb im Sahr 1563 feine fechs 


her: de praestigiis daemonum. Auch er glaubt noch an 


Schwarzkünſtler, welche mit Hilfe des Teufels Unbeil fliften; thun 
fe dies, fo follen fie der bürgerlichen Strafe verfallen, die Hexen 
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aber feien arme elende Mütterfein, die im fchlimmften Fall fi ein 
bilden, Zeufelswerfe zu thun, häufig gang unfchuldig find. Sein 
warmes Herz für die Unterdrückten, fein edler Zorn gegen die Bru- 
tafität der Hegenrichter machten ungeheures Auffehn. Auf diefem 

abgegrenzten Gebiet erfcheint uns Weier als eine Ergänzung zu 

Luther. Auch gegen ihn erhob fich die wüthende Meute der Ortho⸗ 

doxen. Die guten Wirfungen, welche Weier's Buch hervorgebradt, 

wurden durch eine Fluth von Gegenfchriften größtentheils aufgehoben. 

Und wieder mitten in den Greueln des dreißigjährigen Krieges ſchrieb 

Friedrich Spee, der befte deutfche Jeſuit, heimlich feine cautio 

eriminalis gegen das Hexenbrennen, er ließ dieſe Schrift anonym in 

einer proteftantifchen Druckerei erfcheinen. 

Aber die volfsthümfichen Umbildungen des Teufels endigten 
nicht mit dem Jahrhundert, in welchem Luther lehrte und Weier die 
Brandpfahle der Richtftätten umzumwerfen bemüht war. Der dreißig⸗ 
jährige Krieg ftellte eine andere Seite des düftern Phantaſiebildes 
in. den Bordergrund. Als Damon, welcher feſtmachte und Zauber 
fugeln goß, welche durch jede Rüftung gingen, lebte der Satan 
unter den wilden Schaaren des Dreißigjährigen Krieges. 

As der Frieden fam und der Kriegsteufel ſich in die Wälder 
zurüdzog, wo er feine Künfte den verwilderten Jagdgefellen Iehrte, 
als ein verarmtes, an Glauben und Hoffnung leeres Geſchlecht in 
dem verwüfteten Lande übrig bfieb, wurde der Teufel am liebſten in 
einer andern alten Amtsthätigfeit aufgefucht, in einer ftillen, nur 
dur die Begehrfichkeit der Menfchen geftörten — als Güter unter» 
irdifcher Schäge. Nicht wenig Geld und Gut war in dem fangen 
Kriege vergraben worden, mandes wurde nad) dem Frieden durch 
glücklichen Zufall entdeckt. Das armfelige, nach Gold Tüfterne unD 
ruhiger Arbeit entwöhnte Volk wurde durch folche Funde und die 
Hoffnung auf größere mächtig aufgeregt. Schatzgräber und Teufels⸗ 
banner, welche den Böfen vom Schatz wegzubefchwören wußten, hatte 
es feit uralter Zeit gegeben. Wahrſcheinlich war auch dieſer Aber 
glaube zuerft aus dem alten Rom nach Deutfchland gefommen. Im 
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fünfjehnten und fechszehnten Jahrhundert waren die fahrenden 
Schüler die gewöhnlichen Schabgräber, Zeufelsbanner und Betrüger 
unwiffender Landleute; ihnen folgten jeßt im fiebenzehnten Staliener 
und Franzoſen, ſchlaue Welfche, bis tief in das vorige Jahrhundert 
hinein eine Zandplage. . 

Allmälich wurden die Hoffnungen , welche man auf den Zeufel 
feßte, geringer, die Farbe feiner Geftalt verblih. "Das Jahrhundert 
der Aufklärung verfchmähte es zuletzt fogar, über ihn zu fpotten. 
Er wurde, wie längft verftorbene Helden, ein Stoff für die Dichter. 
Er erhielt ſich als Kinderfreude im Puppenfpiel, der größte Dichter 
Deutſchlands idealifirte mit höchfter Grazie fein alterthümliches Bild. 
Zulebt bemächtigten fich die Operndichter feiner Geftalt, und Teu⸗ 
klöbefhwörungen und Höllengefühle wurden in Roten correct ger 
fungen. | 
Doch unten im Volk haftet noch heut der Glaube an den 
Teufel und feine Segen, und noch heut verfucht der alte Wahn in 
ter orthodogen Lehre der Katholiken und Proteftanten ans Tageslicht 
dringen. ber die jetzt nod) wagen, feine reale Exiftenz zu be= 
hupten, müffen ſich gefallen laſſen, ſelbſt die Bezeichnung zu ertragen, 
welche der Boͤſe in dem letzten Jahrhundert vorzugsweife erduldete, 
das Bradifat armer Teufel"). 


Im Anfange des großen Jahrhunderts hatte das deutfche Volk 
| Meifrig feinen Gott gefuht, am Ende bes Jahrhunderts war ber 
Teufel fo mächtig! - Dem hohen Auffchwung war eine Abfpannung 





) Das Prädikat ift allerdings ſchon um 1880 volksthümlich, 3. 2. 
bei Hans Sachs im Schwank: Der Teuffel leſt fein Lantzknecht mehr in die 
se faren. (1588. Nürnb. ©. Merckel. 4.) befiehlt der Landsknecht dem 
Birth einen toten Hahn zu braten, der in der Ofenhölle hängt. Teufel 
Belzebock, der ebendafelbit auf einen Landsknecht lauert und bereits Durch das 
| wilde Wefen der Landsknechte fehr beunruhigt ift, nimmt an, daß Die Be: 
zeichnung des toten Hahns „armer Teufel“ ihn felbft meine, ftößt entfeßt eine 
Ojenkachel aus und entflieht in die Hölle. 
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gefolgt, dem Ringen nach Chriſtus die Furcht vor der Hölle, 1 
Segenbild des Heiligen drängte fi als Gefpenft überall in da 
Zeben. Gegen den Teufel donnerten die Proteftanten von ihre 
Stanzeln, fchwenften die Katholiken den Weihwedel. Auch in ander‘ 
Ländern graffirte dieſe geiftige Krankheit, in den deutfchen Landeı 
aber war das Hexenbrennen durch viele Jahrzehnte faft die einzig 
öffentliche Action, "bei welcher das bethörte Volk ein ftarfes gemüth 
liches Intereffe bewies. Die Vielgetheiltheit und der Mangel ar 
Gemeinfinn und großen politifchen Zielen wurde der Nation zun 
Berderben. . 

Durch Pfaffengezanf und Fürfteneigennuß, durch die unfelige: 
politifchen Verhäftniffe Deutfchlands war der Flug des Broteftan 
tismus gehemmt, Die Fatholifche Reaction erhob wachfend ihr Haupt 
Meberall im Lande, in der Bolitif, auf den Kanzeln, in den Gi 
fehrtenftuben der Geiftlihen war mehr Haß als Liebe. Unter ein 
geiftfofen Dogmatik verfümmerten die Seelen, die Herzen der From 
men wurden durch trübe Ahnungen bedrüdt. Die Befferen forgte 
um die efende Lage des vdeutfchen Baterlandes, bie Glaͤubigſte 
wurden duch die Geiftfichen und zahlfofe Kalendermacher in for: 
währender Spannung und Sorge erhalten, daß das Ende der We 
bevorftehe. Grade das häufige Auftreten des Teufels erfchien Viele 
als Vorzeichen des nahen Weltendes. Unterdeß lebte die Maffe de 
Volkes, Bornehme und Geringe, einem raffinirten Genuß in bei 
damals wohlhabenden Lande. Der Luxus war groß geworden, jel 
Art von Scwelgerei wurde allgemein. Wer den Teufel nid 
fürchtete, fand es auch nicht behaglich, fi viel um Gott und fein 
Heiligen zu fümmern. Unter folchen Afpecten begann das furch 
bare Jahrhundert der Kriege. 
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Der Berfaffer hat fi) das Necht der Heberfeßung vorbehaft 





Zweiter Theil. 


Einleitung. 


Das Zahr 1600 fand ein Volf, das in den Tehten hundert 
Jahren eine ungeheure Wandlung durchgemacht hatte. Neberall ift 
der Kortfchritt zu erkennen. Man vergleiche ein ernftes Buch von 
1499 und 1599. Das erftere in fchlechtem Latein gefchrieben, dürf- 
tig der Wortvorrath, fhwerfällig die Darftellung, nicht feicht ver- 
ſtaͤndlich der Sinn. Bon felbkftändigem Geift, von eigener Ueber⸗ 
zeugung nur wenig Spur. Um alte Schulphrafen, deren Bedeutung 
erft durch ein Studium ihrer allmälihen Entwicklung Far wird, 
übt fich der Scharffinn im unnügen Diftinguiren von Nebenfachen ; es 
in ein greifenhaftes Weſen, faft wie in dem abfterbenden Alterthum. 
Wol giebt ed Ausnahmen, aber fie find fehr felten. Selbft das 
Latein der älteren Humaniften erinnert an die fpipfindige Bloödigkeit 
der Möndhsiprache ebenfofehr als an die Eunftvollen Phraſen antiker 
| Rhetoren. Bon den Wenigen, welche für das Volk deutfch fchreiben, 
| wird am Tiebiten die Thorheit der Menfchen gefchildert, die Fehler 
der Stände, belehrend oder in Beifpielen, felbft bei Sebaftian Brant 
langſam, einförmig. Einmal überraſcht in der Theologie das Auf- 
leuchten einer tiefinnigen Speculation von erhabenfter Größe, aber 
fie if eine Art Geheimlehre für die refignirten Seelen im Zwange 
des Kloſters. Wol ift es Bhilofophie, aber nody getrennt vom Leben. 

Ein Jahrhundert fpäter erfennt man auch in dem mittelmäßi- 
gen Schriftfteller eine felbfiftändige Perfönlichfeit. Der Berfaffer ift 
gewöhnt, über den Glauben und das Erdenfeben nachzudenken, er 
verfteht, feine Empfindungen, auch leife Bewegungen der Seele dar⸗ 
zuſtellen, er kaͤmpft für eine eigene Ueberzeugung, er ift in Glauben 
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und Wiſſen, in Liebe und Haß eine Individualität geworden. Roch 
bleibt auch er übermäßig an das Gemeingültige gebunden. Xengf- 
fich ift der Theologe bemüht, ſich orthodog zu erweifen, mehr ald 
billig eignet fi) der Schriftfteller die Arbeiten feiner Vorgänger zu, 
noch bat das Urtheil, die Gelehrfamfeit und Bildung für unfer 
Empfindung viel Monotones. Aber daneben erfcheint überall Indie 
viduelles und Charakteriftifches, in der Profa ein eigener, oft origie 
neller Stil, faft immer ein fräftiger, rühriger Menfchenverftant. 
Drei Generationen haben für den Glauben gefämpft, viele Einzelne 
find für ihre Ueberzeugung in den Tod, Tauſende in das Elend ge 
gangen. Der Märtyrer ift nicht mehr ein unerhörtes Ding, ein 
Monftrum, es gehört zum Wefen des Mannes, in den höchften Fra 
gen eigenes Urtheif zu vertreten. Hundert Jahre früher waren es 
wenige ſtarke Seelen, welche ihr ſelbſtſtaͤndiges Leben gegen Die gemein: 
gültige Mittelmäßigfeit feßen durften, im Volk Tebten die Einzelnen | 
vor fih hin, ohne gemeinfame Ideen, ohne Begeifterung ; im feige | 
ſchloſſenen Streife der Genoffen feinen Vortheil fuchen, ſich gegen une ' 
leidlichen Drud auflchnen, das war der Inhalt ihrer Kämpfe ge 
weſen. Sebt aber ift in die Nation der Enthuflasmus gefommen, 
der Einzelne empfindet fich in engem Zufammenhange mit Millionm, 
er wird getragen durch die Beiltimmung aller Gleichgefinnten, er 
handelt und Teidet für eine Idee. — So viel größer waren Die Nm | 
fihen geworden, zunächft in den proteftantifchen Landſchaften; dod 
auch den Fathofifchen war ein Theil diefes Segens gekommen. 

Aber jede höhere Entwicklung erzeugt auch neue Berbildungen; 
das Sind ift frei von mancher Krankheit, welche den Leib des Züng- 
fings durchſchüttert. Der Proteftantismus, der fo Großes im Volke 
gethan, war noch fange nicht im feinen letzten Gonfequenzen ente 
widelt. Er forderte unabläffige innere Thätigkeit der Individuen, | 
er drängte "überall zu freier Selbftbeftimmung, und doc fonnte et 
ſich noch nicht über das unfeidlichfte Princip der alten Kirche erheben. 
Auch er wollte noch den Glauben feiner Angehörigen beherrfchen und 
jede abweichende Ueberzeugung als Ketzerei verfolgen. Luthers Rie⸗ 
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ſennatur hatte die eifrigen Geiſter zuſammengehalten, er ſelbſt hatte 
vorher geſagt, daß fie nach feinem Tode nicht feſt bleiben würben. 
Er fannte feine treuen Gehilfen genau, ihre Schwächen, den Drang 
nad) eigenen Wegen *). Melanchthon, feit in feiner Wiffenfchaft und 
den Störungen, welche das Tagesieben brachte, aber befangen und 
unfiher in großen Gefchäften, vermochte dem Feuergei der Ent⸗ 
Ihloffenen nicht zu imponiren. Auf jenem Meichätage, der zu Augs⸗ 
burg 1547 begann, hatte der fiegreiche Kaifer in feiner Weiſe auch 
den Streit der Kirchen einzufrieden gefucht, er hatte eine vorläufige 
Fehftellung der Glaubensnormen, das Interim, den geichlagenen 
Broteftanten aufgedrängt. Vom Standpunkt der Katholiken mit 
änßerfter Toleranz, die nur erträglich war, weil fie allmälich zur 
alten Kirche zurücdführen follte, vom Standpunft ber eifrigen Pro- 
teſtanten mit unerträglicher Zyrannei, der auch da zu widerftehen 
war, wo fie über folche Kirchenfragen entſchied, welche felbft Luther 
für unwefentlich, für Adiaphora gehalten hatte. Gegen diefe Tyran- 
nei erhoben fih überall die geiftigen Kuührer der Oppofition. Hun⸗ 
derte von Bredigern ließen fich aus ihrem Amte treiben und pilgerten 
am Stecken ind Elend, mehr als einer fiel als Opfer der wüthenden 
Reaction. Es war die Heldenzeit des proteftantifchen Glaubens, ein 
großer Anblick noch für uns; einfache Prediger, Väter mit Weib und 
Kind, welche für eine männliche Meberzeugung leiden; fie haben, fo 
boffen wir, diefe Opferfähigkeit in Deutfchland für alle Zeiten in Die 
Seele des Volkes gelegt. Bald folkten ihnen Zaufende von Laien 
nachfolgen. 

Aber dieſe Erhebung der Seelen brachte auch eine Gefahr. 
Das Interim wurde der Anfang heftiger theologiſcher Streitigkeiten 
unter Luther's Anhängern ſelbſt. Unhold iſt der Verlauf dieſer 
daͤndel, die beſten Geiſter wurden verbittert und rieben ihre Kraft 
uf in einem Kader, für deffen einzelne Streitfäge wir uns nicht 





*) Nicolaus v. Amsdorf, Antwort auff Doct. Bommer’s fcheltwort. 
49. 4. 
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mehr begeiſtern koͤnnen. Und doch ſoll man von dieſem Kampfe der 
Zeitgenoſſen und Schüler Luther's nicht gering denken. Es find tuͤch⸗ 
tige Maͤnner, welche gegen einander ſtehen, große Ueberzeugungen, 
fittlicher Ernſt. Wenn es peinlich iſt, den Amsdorf gegen Bugen⸗ 
hagen, und den Flacius, der noch vor kurzem hebräiſcher Lectot 
Wittenbergs geweſen war, gegen Melanchthon ſelbſt im Streit zu 
feben,, fo fol man ſich aud) fagen, daß das Ausbrechen der Gegen 
füge grade die erfte Folge des ungeheuren. innern Fortſchrittes war. 
Jeder der feurigen Streiter Flagte fo fchmerzlich, daß die Gegner bie 
Einheit der neuen Kirche zerriffen. Keiner ahnte, daß dieſe Zerfide 
rung der Einheit zwar ein großer Mebelftand für ihre Serrfchergelüft, 
aber fein geringer Zortfchritt in der Charakterentwicklung der Deut 
ſchen war. 

. Der Stampf der Männer wurde auch ein Kampf der Univerfe 
täten, die Nachkommen Friedrich's des Weifen hatten mit dem Kur 
hut auch die Univerfitat Wittenberg verloren, Melanchthon und bie 
Wittenberger ftanden unter dem Einfluß des politifchen Morit und 
feines Bruders, die eifrigften Zutheraner. fammelten ſich auf der neuen 
Univerfität Jena. 

Aber dieſem Geſchlecht leidenſchaftlicher Männer folgte eine an 
dere Generation. von Epigonen. Um das Ende des Jahrhunderts 
ſchien der deutfche Proteftantismus in den meiften Landfchaften fider 
vor Außeren Gefahren, da Fam den Geiftlichen übergroße Selbflger 
fälligfeit, Herrſchſucht, alle Fehler eines privilegirten Standes. Ein 
flußreiche Rathgeber fchwacher Fürften, immer noch Beherrſcher det 
öffentlichen Meinung, verfolgten fie felbft zuweilen den Andersglaͤu⸗ 
bigen mit den Waffen der alten Kirche. Sie riefen einigemal die 
weltliche Macht gegen die Ketzer auf, der Pöbel flürmte in Leivgs 
Häufer der Reformirten, in Dresden wurde ein höfifcher Geifttihe 
wegen Steßeret, freilich auch aus politifchen Gründen, fogar Hinge 
richtet. So warf das neue Leben auch tiefe Schatten in die Seelen 
des Volkes. 

Auch in den katholiſchen Territorien regte ſich ein ſtarlerrs 
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fremdartiges Leben. Die katholifſche Kirche ſchuf ans ſich heraus 
eine neue Zucht der Geiſter, eine Methode menſchlicher Bildung, die 
der proteftantifchen fcharf entgegengefeßt war. Auch in der alten 
Kirche wurde eine größere Vertiefung des inneren Lebens erreicht, 
em gemüthlichen Bebürfniß der Gläubigen wurde eine neue Xchre 
wi Entzüden und Entfagung, mit hohen Pflichten und einem er⸗ 
jabenen Ideal geboten, noch einmal wurde die Idee der alleinfelig- 
nahenden Einheit wirffam. In Spanien, in Italien erhob ſich die 
neue Refigiofität, auch fie vol Hingabe, Opfermuth, voll Talent, 
Rımpfesfreude, voll glühender Begeifterung, reich an ſtarker Männer- 
haft. Aber es war ein Glaube für Romanen, nicht für Deutſche. 
Was er forderte, war Vernichtung der freien Berföntichkeit, Los⸗ 
reißen von allen Banden der Welt, fhwärmerifche Devotion, willen⸗ 
loſes Unterordnen des Mannes unter die große Gemeinſchaft. Das 
einzelne eigene Leben hatte fi zum Opfer zu bringen, für einen 
großen Zweck, ohne Kritik, ohne Serupel. Während der Proteſtan⸗ 
hömus die Individuen fo hoch faßte, daß er jedem die Pflicht auf- 
Igte, ſelbſtſtändig von innen heraus Anfchluß an das Göttliche und 
Verſtaͤndniß der Welt zu fuchen, umfchloß der neue Katholicismus 
das Wefen des Einzelnen mit eherner Sand. Der Proteſtantismus 
war, troß aller Loyalität der Reformatoren, im innerften Wefen demo⸗ 
hatifch, der neue Katholicismus concentrirte alle Menfchenkraft, deren 
richichtsloſe Hingabe er forderte, in einer geiftigen Tyrannis, unter 
der Herrſchaft der Obern in der Kirche, bald auch im Staat. So ftarf 
tar die Spannung der Gegenfäße zwifchen Deutfchen und Welfchen. 

Der grofie Vertreter diefer neuen Richtung in Kirche und Staat 
"ar der Zefuitenorden. In der Teidenfchaftlichen Seele eines fpa= 
Ken Evelmanns brannte das düftere Feuer der neuen katholiſchen 
Ehre auf, unter afeetifchen Bußübungen im engen Verkehr einer 
Heinen Genoffenfchaft bildete fih das Syſtem. Im Jahre 1540 
Kfäkigt der Pabſt die Gefellfchaft, furz darauf eilen die erften Mit- 
Hieder des Ordens über die Alpen und den Rhein nach Deutfchland, 
Khon herrſchen fie auf dem Goncifium zu Trient. Ihre ruͤckſichtsloſe 
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Entfchloffenheit Fraftigt die Schwachen, erfihredt die Wankenden. 
Merkwürdig fchnell richtet fi der Orden in Deutfchland ein, wo 
nod alter Glaube unter dem neuen zu finden war; er erlangt Gunf 
bei den Bornehmen, Zulauf vom Volke. Einige Fürften übergeben 
ihm die geiftfiche Serrfchaft ihrer Länder, vor allen die Habsburger, 
neben ihnen deutfche Kirchenfürften, welche die ſchwankende Zreu 
ihres Gebietes nicht durch einheimifche Kraft feftigen können, endlich 
die Herzöge von Baiern, welche feit Hundert Jahren gewöhnt waren, 
den Bortheil ihres Haufes im engen Anfchluß an Rom zu fuchen. 
Als die Väter zuerft nach Deutfchland hinüberftiegen , war die ganze 
dentfche Nation auf dem Wege, proteftantifch zu werden; noch heim 
Beginn des breißigjährigen Krieges waren nad Verluſten und Er 
folgen auf beiden Seiten drei Biertheile Deutfchlands ganz oder in 
der Majorität proteftantifch. Im Jahre 1650 war der ganze net 
Kaiferftaat wieder Fatboltfch, und außerdem das größte Drittheil von 
Deutfchland. So gut hatten die fremden Priefter ihrer Kirche gedient. 

Einem Wunder gleich war ihre Thätigkeit. Borfichtig, Schritt 
für Schritt, planvoll, feſt entfchloffen, nie ſchwankend, dem Sturme 
weichend, unermüdlich wiederfehrend,, nie das Begonnene aufgeben, 
nah größtem Plane auch das Kleinfte mit Aufopferung betreiben, 
bot dieſe Genoffenfgaft die einzige Erfcheinung einer unbedingten, 
willenlofen Hingabe Aller an eine Idee, die nicht in einem Ein 
zelnen fi) ausdrückte, fondern in der Genoſſenſchaft. Der Orden 
herrſchte, aber jeder Einzelne war unfrei, auch der Ordensgeneral wat 
verantwortlich. 


Der Orden erwarb Ehre und Gunft, wol verftand er. fih be 


fiebt oder unentbehrlich zu machen, wo er hinfam; aber er blieb in | 


Deutfchland doc fremd. Das Unheimliche des furchtbaren PBrindpt 
empfanden nicht nur.die Proteftanten, weiche ihn ohne Aufbören mit 
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ihren papiernen Waffen, den Flugſchriften, zu bändigen fuchten und | 


für jede pofitifche Unthat, die aus der Nähe und Herne berichtet 
wurde, verantwortlich machten. Auch in den katholiſchen Ländern 
blieb er ein Gaſt, ein einflußreicher, vielgepriefener, aber den @eifs 
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lichen und Laien kam von Zeit zu Zeit die Empfindung, daß er nicht 
zu ihnen gehöre. Allemgeiftlichen Genoſſenſchaften waren national 
geworden, Benedictiner,, Kreuzherren, Bettelmönde, — die Jefuiten 
ülht. Es ift natürlich, daß in der fatbofifchen Geiſtlichkeit ſelbſt 
diefe Empfindung am ftärfften war, denn auch ihr irdiſcher Vortheil 
wurde oft durch Die Jeſuiten beeinträchtigt. 

So ftehen feit der Mitte des fechszehnten Jahrhunderts zwei 
entgegengefeßte Methoden der Bildung, zwei verfhiedene Quellen der 
Sitilichkeit und Thatfraft gegen einander im Kampfe. Devotion 
und unbedingte Unterordnung gegen Pflichtgefühl und prüfende 
Selbſtbeſtimmung, ſchneller, rudfichtstofer Entfchluß gegen gewiflen- 
haftes Zweifeln, weit überlegte, planvoll nach weiten Zielen hin- 
arbeitende Energie gegen mangelhafte Disceiplin, Drang zur Einheit 
gegen Streben nadı Separation. 

So erfchienen die Gegenfähe überall, zumeift in der Politik, 
an den Höfen der Zürften. Den deutfchen Kürften war der Bros 
tftantismus in feiner unfertigen Geftalt feine Hilfe für Bildung 
ihre eigenen Charakters. Er hatte das Volk gehoben, er hatte auch 
die äußere Macht der Fürften höher geftellt,, aber er hatte ihre innere 
Fefigkeit verringert. Schon ihre Jugendbildung wurde in der Negel 
zu theofogifch, um praftifch zu fein. Wie unfittlich manche von 
ihnen waren, fie alfe litten an Gewiffengzweifeln; für dieſe Zweifel 
aber gab es keine fhnelle Antwort, wie der katholiſche Beichtvater fie 
Drreit hatte. Wie begehrlich viele von ihnen waren, auch fie hatten 
reits mit einem unfichern Pflichtgefühl zu ringen, und wenn ber 
Hofprediger ihr ſtiller Rathgeber war, er machte fie nicht fefter. 
Jeder der proteftantifchen Fürften fland für fih, zwifchen ihren 
Imdesfirchen war Bein feites Band, viel Meines Gezänf und bitterer 
Haß, nicht nur zwifchen Lutheranern und Reformirten, fogar zwifchen 
ten Bekennern der augsburgifchen Gonfeffion. Auch dies ver- 
Uingerte ihre Kraft... Während die Priefter der katholiſchen Kirche 
ihre Regenten feft am einander banden, halfen die proteftantifchen 
Geiſtlichen die Trennung ihrer Fürften vermehren. So ift fein Zu« 
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fall, daß die Proteſtanten lange Zeit, wo fie den Altglänbigen in 
politifchem Kampf gegenüberfichen, im Raththeil find. Noch war 
den Deutfchen der neue Staatsbau nicht gefunden, und er follte 
noch dur Jahrhunderte entbehrt werden, welcher den Schwerpunfl 
der Regierung aus dem zufalligen Willen des Herrſchers heraushebt 
und in das Gewiffen der Nation legt, welcher in geordneter Bahn 
den talentvollen und tüchtigen Bürger der Krone zum Beirath fell; 
noch war die öffentliche Meinung ſchwach, die Tagespreffe nicht ge 
ſchaffen, das Verhältniß zu den politifchen Rechten des Fuͤrſten und 
des Volkes wenig beſtimmt. 

Und noch in der neuen Zeit, welche den deutſchen Staaten dieſt 
lang entbehrte Grundlage gegeben hat, vermögen wir zu erfennen, 
daß der Gegenfat zwifchen den beiden Methoden der Bildung nicht 
ganz gefchwunden ift; noch heute fteht feite Gefchloffenheit der Ver⸗ 
waltung, ein fchlagfertiger Mechanismus, in einzelnen Fällen eine 
fchweigfame, eonfequente, rüdfichtstofe Politik gegen das Weſen des 
proteftantifchen Staats, weldes den Herrſcher zwingt zu ſprechen 
und zu. hören, feine Entfchlüffe nad der Majorität der Bildung 
zu richten, zuweilen ein großes Wollen zu beſchränken, wenn es dem 
Volk nicht verftändfich ift. Dagegen macht daffelbe höhere Princip 
auch die Thorheiten der Negierenden weniger ſchadlich, und wenn es 
vielleicht ungefchickt ift, ferne Gefahr durch geheime That abzie 
wehren, fo macht es dafür die Kraft des Widerftandes größer, den 
Staat dauerhafter, denn der politifche Anthetl des Einzelnen ver 
größert feine Opferfähigfeit und adelt feine politifche Sittlichkeit. 
Aber fo weit war der Proteftantismus um das Jahr 1600 ned 
fange nicht durchgebildet; nur in den Gemüthern lag er, und es fam 
darauf an, wie ſchnell ihm die allgemeinen Berhältniffe Deutfchlands 
eine fräftige Entwicelung geftatten würden. 

Er war durch Karl V. aud in die politifche Oppofition ge 
drängt, und er bfieb in diefer Stellung. Nicht immer erfchien Die 
Politik der Habsburger der alten Kirche günftig. Oft intriguirtt 
der Pabſt auch gegen fie und ihre italienifchen Anfprücde. Ja, in 
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dem zweiten Nachfolger Karls, Maximilian II., lebte eine freie Bil- 
dung und ein wahrhaft faiferlicher Sinn, der Deutſchland wohl that 
und die vorübergehende Hoffnung erregte, daß eine Berföhnung der 
froßen Parteien im deutfchen Sinne nicht unmöglich wäre. Aber 
jelbt den reichten des Geſchlechts bezwang zulekt Das Intereſſe 
feines Haufes. Italien, Spanien, Ungarn und die Zürfei, Freunde 
und Gegner zogen immer wieder in eine undentfche Politik hinab. 
Und was am wichtigften war, das Hausintereffe drängte gegenüber 
den eigenen Landfchaften in dieſelbe Richtung. 
Ueberall batte der Broteftantismus auch politifche Erſchütte— 
tungen hervorgebracht ; vom Bauernfriege bie in das nächte Jahr⸗ 
hundert hinein hörten die Zudungen im Volke nicht auf. Die Re⸗ 
formation hatte Die Zungen gelöft, fie hatte den Deutfchen auch das 
Urtheil über ihre bürgerliche Stellung freier gemacht, fie hatte 
dem Einzelnen den Muth gegeben, die eigene Meberzeugung durchzu⸗ 
fehten. Wie der Bauer jetzt laut über die unerfchwinglichen Laften 
murrte, fo der zünftige Bürger über die eigennüßige Herrſchaft der 
Stadtgemeinde, fo aud das adliche Mitglied der Landfchaft über 
die ungemeffenen Geldforderungen des Kriegsherrn. Schnell war 
mit Luther's Beiftimmung die wilde demofratifche Bewegung von 
1525 niedergefhlagen worden, aber Die demofratifchen Tendenzen 
waren deshalb nicht geſchwunden, und neben ihnen fchlih das Wefen 
der Wiedertäufer, der Socialiften des fehszehnten Jahrhunderts, von 
"Stadt zu Stadt. Ihre Lehre, faum in ein Suftem zu faffen, in 
der Berföntichkeit anders gefärbt, vom harmloſen Theoretifer, der 
id ein Gemeinwejen aus guten Bürgern ohne Eigennutz, voll 
Selbſtverleugnung erdachte, wie ſchon der talentvolle Eberlin gethan, 
bis zu dem ruchloſen Fanatiker, der zu Münfter das neue Zion auf— 
üchten half mit Tügenhafter Gemeinfhaft der Güter und Vielwei— 

Drei; — diefe Lehre fand im jeder großen Stadt Demagogen, auf 
dem Lande war fie unausrottbar. Karl V. hatte fie in den Reichs— 
füdten Suͤddeutſchlands nicht ganz vernichten können, fogar in Lü« 
bed war fie auf eine kurze Zeit zur Herrfchaft gefommen. Auch .diefe 
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Reguͤngen hatten gegen das Ende des Jahrhunderts an Kraft verlo⸗ 
ren, aber fie arbeiteten noch in der Bevölkerung, zumeift in den Be 
genden, wo die proteftantifche Oppofition der Stände gegen den alt- 
gläubigen Zandesheren das Volk in Aufregung erhielt. So war e 
in Böhmen, in Mähren, in Oberöfterreih. Ie eifriger die Habt 
burger durch die Jefuiten den alten Glauben wiederherzuftellen ſuch⸗ 
ten, ja auch wenn fie wie Kaiſer Rudolf in Unthätigfeit gewähren 
fießen,, defto mehr wurden fie im eigenen Lande bedrängt durch die 
Forderungen der ftändifchen Oppofition, wie durch die Aufregung im 
Volke. Und wol erkannten fie einen drohenden Zufammenhang 
diefer Oppofition in allen Befißungen ihres Haufes. So wara 
ihnen nur zwei Wege geöffnet. Entweder fie mußten ſelbſt Prote 
ftanten werden, und das war ihnen langft unmöglich ; oder fie muß 
ten die gefährliche Lehre und die Anfprüche, welche fie in die Seelen 
der Menfchen warf, mit Entfchloffenheit vernichten, in ihrem eigenen 
Lande, überall. Der Habsburger Fam, welcher das verfuchte. 

Unterdeß war der Muth der alten Kirche durch große Siege, 
die fie in andern Ländern erfochten hatte, hoch geitiegen. Das her 
tige Aufbrennen der ftändifchen Oppofition in kaiſerlichen Ländern 
unter fchwachen Negenten drängte die Freunde der Kirche zu gemein. 
famem Handeln. Gegen die drohende Offenfivbewegung der katho⸗ Ä 
liſchen Partei vereinigten fich proteftantifche Fürſten, wie einft zu 
Schmalfalden, wieder zu einer Union; die fatholifche Partei an 
wortete durch die Liga; den Proteftanten aber lag die WVertheidigung. » 
der Liga ein Angriff am Herzen. 

Das war die politifche Lage Deutfchlands vor dem dreifige 
jährigen Kriege; eine troftlofe Lage. Das Mißbehagen war allge 
mein, ein Zug von Trauer, die Neigung, Uebles zu prophezeien, find 
bedeutfame Zeichen diefer Zeit. Jeder tüdlifchen Mordthat, die durd 
ein Flugblatt dem Volk verfündet wird, ift eine Betrachtung über die 
fehlechte Zeit angehängt; aus zahlreichen Predigten und erbauficen 
Schriften fhallt fchmerzliche Klage über die Berderbtheit der Mens 
ſchen, die unfeligen, argen, Iehten Jahre vor dem Weltende. Um 
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doch iſt, wie wir deutlich erkennen, die Sittenlofigkeit im Lande nicht 
auffallend größer geworden. Der Wohlftand iſt in den Städten, 
felb auf dem Lande im Wachsthum, es. wird viel regiert, überall 
beffere Ordnung , größere Sicherheit des Dafeins. Allerdings hat 
ih mit dem Reichthume Genußſucht und Luxus vermehrt, fehneller 
ringen neue Moden ein, auch in den untern Schichten des Volkes 
wacht die Begehrlichkeit, mannigfaltiger it das Leben und theuxer, 
nd häufiger zeigt fich Gleichguͤltigkeit gegen das Gezanf der Geift- 
ihen. Und gilt dies nicht als ein nationales Unglück, es ift die 
acht immer anmuthige Folge größerer Anſprüche, ja fogar Bedin⸗ 
zung des materiellen Fortſchritts. Anders erſchien es den Zeitge- 
noſſen. Auch die Beffern find verdüftert, auch fo freudige Raturen, 
wie der ehrliche Bartholomäus Ringwald, werden zu Ungfüdspro- 
pheten und wünfchen fich den Top. 

Und doch Hatte ſolche Trauer Die höchſte Berechtigung. Es war 
etwas Frank im Leben der Deutfchen, auf ihnen Taftete ein Unver- 
Randenes, das auch die Bildung der Beſten verfümmerte. Es ift 
vahr, die Lehre Luther's war der größte geiftige Fortſchritt, den 
Deutfhland je durch einen Mann gemacht hat, aber mit jeder Erweis 
rung der Seele fteigern fi) auch die Forderungen an das Leben. 
Dr idealen Neubildung: mußte eine entfprechende Fortbildung der 
ndiſchen Verhältniſſe folgen, die größere Selbftftändigfeit im Glauben 
forderte gebieterifch eine ftärfere pofitifche Kraftentwickelung. Gerade 
die Lehre aber, welche wie die Morgenröthe eines beffern Lebens er⸗ 
ſhienen war, follte dazu beitragen, dem Volke das Bewußtfein feiner 
zolitiſchen Ohnmacht zu geben, und fie felbft follte durch diefe Ohn⸗ 
nacht einfeitig und engherzig verbildet werden. In zahllofe Terri⸗ 
orien unter ſchwache Fürften getheift, überall von Eleinlichem Gezänf 
mgeben und angefüllt, fehlte der deutfchen Seele, was ihr zum fröh- 
hen Gedeihen unentbehrlich ift, eine allgemeine Erhebung, ein gro- 
8 gemeinfames Wollen, das Gebiet von fittlichen Aufgaben, welches 
n Menichen vorzugsweife freudig und mannhaft macht, die Deut- 
en hatten ein Vaterland ungefähr von Lothringen bis ungefähr zur 
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Oder, aber ſie lebten in keinem Staate wie die Bürger der Eliſt 
oder Heinrich’ IV. 

So gingen die Deutfchen ſchon innerlich erfrankt in einen ! 
von dreißig Jahren. Als der Strieg endete, war wenig von ber 
Ben Nation übrig. Noch hundert Jahre follten die Nachkon 
der Meberlebenven die männlichfte Empfindung entbehren,, .‚poli 
Begeifterung. | 

Luther hatte fein Volk aus den epifchen Lebensformen 
Mittelalters herausgehoben. Der dreißigiährige Krieg zerftört 
Volkskraft und ifolirte die Deutfchen zu Einzelleben, deren gen 
liche Beichaffenheit man wol eine Tyrifche nennen darf. Es if 
traurige, freudenleere Zeit, welche bier nad) Berichten der 3: 
noffen gejchildert werden foll. 


1. 


Der dreißigjährige Arien. 
Das Beer. 


Der Gegenfab zwiſchen habsburgiſchem Kausintereffe und 
dentſchem Volksthum, zwiſchen dem alten und neuen Glauben mußte 
zu einer blutigen Kataſtrophe führen. Wer aber fragt, wie doch ein 
folder Krieg Durch ein ganzes Menſchenalter raſen und fo furchtbare 
Etſchoͤpfung einer ſtarken Ration verurfachen konnte, der wird Die 
auffalende Antwort finden, daß der Krieg deshalb fo groß, ſchreck⸗ 
lid und endlos wurde, weil feine von allen hadernden Parteien im 
Stande war, großen und entfcheidenden Krieg zu führen. 
Die Heere des dreißigiährigen Krieges hatten im beiten Fall 
die Stärke eines modernen Armeecorps. Tilly hielt vierzigtaufend 
. Bann für die höchſte Truppenzahl, die fi ein Feldherr wünfcden 
; Tonne. Nur in einzelnen Fällen hat ein Heer diefe Stärke erreicht, 
FR alle großen Schlachten wurden durch Fleinese Maffen entfchieden. 
Jaflreich waren die Detachirungen, fehr groß.der Abgang durch Ge⸗ 
Ile, Krankheiten, Flucht. Und da fein geordnetes Syftem ber 
Gränzungen befand , ſchwankte der wirkfiche Beftand der Armeen in 
ichſt auffälliger Weife. Einmal zwar vereinigte Wallenflein eine 
| Mbere Truppenmacht — den Angaben nad hunderitaufend Mann 
‚ unter feinem Oberbefehl,, aber nicht in einem Seer, ja faum in 
militäriſchem Zuſammenhang, denn die zudtiofen Banden, mit 
Veihen er im Jahr 1629 die deutfchen Territorien dem Kaifer 
Unterwerfen wollte, lagen über halb Deutfchland zerftreut. Cine 
Freytag, Bilder II. 4. Aufl. 2 
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ſolche Soldatenmaſſe erſchien allen Parteien als greuliches Wagniß. 
Sie war in der That nicht zu baͤndigen. Seitdem hat kein Feldher 
auch nur die Hälfte befehligt*). 

Denn nod galt es für bedenklich, mehr als höchſtens vierzig 
taufend Mann in einer Schlacht zu Leiten, auf einem Kriegstheatt 
zu erhalten. Die Schlacht war ein Kampf kunſtvoll rangirkr 
Maffen, die Aufitellung felbft erforderte viel Zeit, das Heer in 
Schlachtordnung wurde als eine bewegliche Feftung betrachtet, bern 
Mittelpunkt, der Feldherr ſelbſt, alles Detail beherrfchen follte. Sein 
Blick mußte das Terrain überfehen, fein Wille jede Aufftellung und 
jeden Angriff Teiten. Adjutantur und Generafftabsdienft waren 
noch wenig ausgebildet. Die Heerhaufen in dichten Maffen zus 
fammenhalten, die Schlachtreife durch Terrainhinderniß ſchützen, 
nicht Roß nicht Mann aus Auge und Führung laffen, gehörte zur 
Methode. So mußte aud auf dem Marſche das Heer feſt zu ſammen⸗ 
gehalten werden, im engen Quartieren, am liebſten in einem Lager 
raum. Dazu famen Schwierigkeiten der Verpflegung, die Land 
ftraßen Schlecht, oft grundlos, die Zufuhr gezwungen, faft immer 
efend geordnet. Und was in der Praxis entfcheidend war, ein Heet 
von vierzigtaufend Streitern beftand wol aus hunderttaufend Betr 
fhen. Der ungeheure Troß und das wilde Raubfoftem zehrten 
ſchnell die fruchtbarfte Lanpfchaft aus. So hätte Die größte Feld⸗ 
herrnfunft kaum ein größeres ‚Heer führen können. | 

Aber e8 war dafür geforgt, daß man in ſolche Berlegenkeit 
nicht fam. Weber der Kaiſer nod ein Reihsfürft waren im Stande, 
vierzigtaufend Mann auch nur auf ein Bierteljahr aus ihren Ein 
fünften zu unterhalten. Die regelmäßigen Einnahmen der. Lande 
herren waren weit geringer als jebt, und die Unterhaltung der Heere 
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* Auch Das große Heer der Kaiferlichen, weiches fidy vor der Schlacht 
bei Nördlingen 1634 vereinigte, war aus mehren Armeen combinirt, aub 
Wallenfteinifchem Exbe, einer italienifchen Armee, fpanifchen Hilfsvoͤllern und 
Truppen Marimilan’3 von Baiern, zufammen vielleicht ſechszigtauſend Mann: 
€3 blieb nur kurze Zeit beifammen. | 
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weit fokfpieliger. Die Intraden beflanden zum großen Theil aus 
Haturallieferungen, die bet Kriegsgefahr unficher und fehwer zu ver- 
äußern waren. Die Finanzen der Kriegführenden waren fchon 
bein Beginn des Krieges in der traurigften Lage. Die. böhmischen 
Stande wirthfchafteten ohne Geld und Credit, auch König Friedrich 
von der Pfalz vermochte mit den Subfidien der proteftantifchen 
Bundesgenoffen nicht aufzuhelfen. Im Winter von 1619 zu 1620 
verhungerte, erfror und verlief die halbe böhmifche Armee aus Man- 
gel an Sold und Verpflegung, im September 1620 hatten bie 
Truppen über vier und eine halbe Million Gulden Sold zu for- 
dern, die Meuterei hörte nicht auf. Nicht viel beffer fland es damals 
mit dem SKaifer*), doch kamen ihm bald nachher fpanifche Subfidien. 
Und der Kurfürft von Sachſen, deffen Finanzen noch am beften ge 
ordnet waren, fonnte fehon im December 1619, wo er erft fünfzehn« 
hundert Mann geworben hatte, den Sold nicht mehr regelmäßig 
zahlen. Was die Landftände an Kriegsfteuern bewilligten, was Die 
Bohlhabenden in fogenannten freiwilligen Gaben Ieiften mußten, 
teihte nirgends aus, Anleihen waren fhon im erften Jahr fehr 
ſchwer zu realifiren; fie wurden bei den Bankhäufern Süddeutſch⸗ 
lands, auch in Hamburg verſucht, felten mit Erfolg, Stadtgemeinden 
galten noch für zuverläffigere Schuldner als die größten Fürſten. 
Selbſt mit Privatperfonen ward um die Bleinften Summen ver: 
handelt. Sachſen hoffte 1621 auf fünfzig bis fechszigtaufend 
Gulden von den Fuggern, es verfuchte bei den Gapitaliften dreißig- 
uiend, fiebenzigtaufend Gulden aufzunehmen, vergebens, für ein 
darlehn von zmwölftaufend Gulden Münze mußte die Eurfächfifche 
Wglerung ebenfoviel Gourant verfchreiben, im Jahr 1620 faſt 
| Anfgig Procent mehr als fie erhalten. Nur Maximilian von Baiern 
md die Liga machten für den Krieg ein großes Anleihen von 
4,200,000 Gulden zu zwölf Brocent bei der Kaufmannſchaft 


9 Bericht des kurfuͤrſtlich ſaͤchſiſchen Agenten Lebzelter an den Geh. 
dtp zu Dresden bei K. A. Müller: das (ſ—aͤchſiſche) Soͤldnerweſen in den 
&ften Zeiten des dreißigjährigen Krieges: 
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in Genua, Dafür mußten Die Fugger Bürge werden, welde ſich 
wieder für ihre Bürgfehaft den Safzhandel von Augsburg ver 
fichern ließen. Grade hundert Fahr vorher hatte daſſelbe Bank—⸗ 
haus nicht unbedeutenden Antheil an der Kaiferwahl Karls V. ger 
habt, aud) jept half es den Sieg der Fatholifchen Partei fichern, 
denn der böhmifche Krieg wurde noch mehr durch Geldmangel alö 
durch die Schlacht am weißen Berge entſchieden. 

Aber noch mißficher war, daß die Unterhaltung eines Heeres 
damals faft zweimal fo viel Eoftete als jegt, felbft der billige. Fuß 
foldat war nod einmal fo theuer*). So begann der Krieg mit 


*), Es lohnt diefen Verbältnifien auf felten betretenem Pfade nachzu⸗ 
gehen. 

Der zuverläffige Jacobi von WBallhaufen berechnet (Kriegskunft zu Zub, 
1615) Die Monatkoften eines deutjchen Fußregiments von 3000 Mann in 
Ungarn auf mehr als 45,000 Gulden, aljo die Jahreskoſten auf 540,000 
Gulden gutes Reichsgeld. Der gute Reihsgulden war 1615 faſt mut 
noch Rechnungsgeld, er wurde gegenüber den verfchlechterten Gurrentgulden _ 
im Großverfehr und bei allgemeinen: Werthangaben neben dem Reichäthale 
ala feiter Werthmefjer benugt. ALS folcher galt er noch 21 (der Reichsthale 
24) gute Grofchen oder etwa 40 Silbergrofchen unferes Geldes, umd }ı 
Reichsgulden oder ein Thaler unferes Geldes war Damals mittlerer Preis 
des preußifchen Scheffels Noggen, der für 18859 zu 12/, Thaler geredhnd 
werden fol. Ein Negiment von 3000 Mann foftete aljo 1613 circa 
"678,000 preußifche Scheffel Roggen over über eine Million unjeres 
Geldes und der Mann zu Fuß mehr ald 225 preußifche Scheffel Roggen od 
375 Thaler. Dabei iſt Kleidung des Soldaten, welche der Mann fid ſelbſt 
beſchaffte, und Armatur, die man nur zum Theil lieferte, nur im Sold, nicht 
beſonders berechnet. Und gar nicht gerechnet find Die allgemeinen Armeekoſten 
und die hohen Gehalte der Generafität. — Und als frommer Wunſch und 
höchfte Sparſamkeit erfeheint dem ehrlichen Wallhauſen die Unterhaltung eine 
Fußregiments von 3000 Mann für 324,000 Gulden ‚gutes Reichsgeld, alle 
für 408,000 Scheffel Roggen oder 678,000 Thaler unferes Geldes , wornad 
der Mann inımer noch mehr ala 225 Thaler koſten würde. | 

In der erwähnten Schrift von K. A. Müller find nad) Acten des koͤnigl. 
ſächſiſchen Archivs die Jahreskoſten des ſächſiſchen Heeres von 1620 (7700 
Mann Fußvolk, 1400 Pferde, 12 Stück Geſchütz, zufammen nicht 10,000 
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allgeneiner Inſolvenz der Regierungen. Auch dadurch wurde Die 
Unterhaltung großer Armeen unmöglich. 

Dffenbar beftand ein verhängnißvolles Mißverhältniß zwiſchen 
der militärischen Kraft der Parteien und dem letzten Zwed jedes 
Krieges. Keiner der Kriegführenden vermocte die Gegner ganz 
niedergzuwerfen. Zu Elein und zu wenig Dauerhaft waren Die Heere, 
um die ausgedehnten Landftriche eines zahlreichen und kriegeriſchen 
Volkes in regulären ftrategifchen Operationen zu bändigen. Wäh— 
rend eine fiegreiche Armee am Rhein oder um die Over berrfchte, Tief 
ein neues Keindesheer an der Nord» oder Oſtſee zufammen. Auch 
war das deutfche Kriegstheater nicht fo befchaffen, daß dauerhafte 
Erfolge Teicht zu erzielen waren. Faſt jede Stadt, viele Landſitze 
waren befeftigt. Noch war das Belagerungsgeſchütz fchwerfällig und 
in feinen Leiſtungen unſicher, noch die Vertheidigung feiter Pläbe 
verhäftnißmäßig ftärfer als der Angriff So wurde der Krieg zum 
großen Theil ein Feſtungskampf; jede eingenommene Stadt ſchwächte 
das fiegreiche Heer darch dez, Abgang der Befagungstruppen. War 
eine Landfchaft erobert, dann war der Sieger leicht nicht im Stande, 
dem Befiegten in offener Feldſchlacht zu widerſtehen. Durd eine 
neue Anftrengung warf dieſer den Sieger aus dem Felde, dann 
folgten neue Belagerungen und Eroberungen und wieder eine ver— 
haͤngnißvolle Zerfpfitterung der Kräfte. 

Es war ein Krieg voll biutiger Schlachten, glorreicher Siege, 
Nann) auf 1,337,433 Gulden berechnet, Dabei iſt Anwerbegeld , Rültung, 
Rtigsmaterial, das ganze Fuhrweſen nicht eingerechnet. Neducirt man die 
Geſammtkoſten von c? 1,800,000 Gulden auf Getreidewertb, fo koſtete ein 
Ser von 10,000 Mann (darunter wenig Reiterei) 2,250,000 preußiſche 
Bheffel Roggen, oder 3,750,000 Thaler unſeres Geldes, alſo der einzelne 
Hann wieder 375 Ihaler. Allerdings war Ende 1619, wo der obige Anz 
ſhlag gemacht. wurde, der Cours. eines ſächſiſchen Guldens Landesmuͤnze ber 
reits c2 1/5 niedriger ald ded guten Reichsguldens. — Und dennoch galten 
die Söldner für fchlecht bezahlt, und ihre Klage war, daß fie mit Weib und 
Suben nicht leben könnten. Gin großer Theil des Geldes wurde veruntreut, 
junächft von den Regiments: und Compagnicführern. 
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aber auch eines unaufhörlichen Wechfeld von Glück und Verluſt. 
Groß ift die Zahl der finfteren Heldengeftalten, welche aus dem 
Dunft von Blut und Brand ragen: der eherne Ernft von Mangfelt, 
der phantaftifche Braunfchweiger, Bernhard von Weimar, und de 
gegen Maximilian von Baiern und die Generäfe der Liga: Tily, 
Pappenheim und der tüchtige Mercy; die Führer der Faiferlicen 
Heere: der ruchlofe Wallenftein, Altringer, die großen Franzoſen 
Eonde und Turenne, unter den Schweden Horn, Bauer, Torſten⸗ 
fon, Wrangel und über allen der mächtige Kriegsfürft Guftav Adolf. 
Sp ſtarke Männerfraft in der höchſten Spannung! Und dod wie 
langſam und fchwerfällig werden pofitifche Reſultate gewonnen, 
wie ſchnell geht wieder verloren, was mit der größten Gewalt 


erworben fchien. Wie oft wechſeln den Parteien felbft die Zide 


punkte, nach welchen fie ftürmen, ja die Fahne, welcher fie Sieg 
wünfcen. 

Die politifhen Ereigniffe des Krieges dürfen bier nur tar 
erwähnt werden. Er zerfällt in drei Periode! Die erfte (1618 
bis 1630) ift die Zeit der Faiferfichen Siege. Die proteſtantiſchen 
Stande Böhmens verweigern dem Erzherzog Ferdinand gegen Red 
und ihr eigenes Wort die böhmifche Königskrone, und wählen dem 
reformirten Kurfürften von der Pfalz zum Landesherrn. Aber durch 
die Liga und den lutheriſchen Kurfürſten von Sachſen wird Ferdinand 
zum Kaiſer erhoben, ſein Gegenkoͤnig, am weißen Berge geſchlagen, 
verläßt als Flüchtling das Land. Hier und da flammt die pre 
teftantifche Oppofition auf, getheilt, ohne Plan, mit ſchwachen 
Mitteln; Baden-Durlach, der Mansfelder, der Braunfchweiger, zu⸗ 


feßt der niederfächfifche Kreis mit den Dänenkönig unterliegen den 
Truppen der Liga und des Kaifers, Ferdinand IL nod als Kaiſer 
ein Flüchtling in den Stammfändern feines Hauſes, wirbt durh 
einen erprobten Soͤldnerhäuptling, Wallenftein, eine Soldatenmaſſe, 
die er durch Gontribution und Raub in den fürftlichen Territorien | 
ernährt. Immer größer fchwillt des Kaiſers Heer, immer höher 
fteigern fi feine Anfprüce in Deutfchland, in Italien; der altt | 
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Gedanke Karl's V. nad dem ſchmalkaäldiſchen Kriege wird in dem 
Enkel lebendig, er will Deutfehland ſich unterwerfen, wie er Bauern 
und Stande in den öſterreichiſchen Provinzen unterworfen hat, jede 
Selbſtſtaͤndigkeit will ex brechen, Privilegien der Städte, Mechte der 
Stände, Stolz und Hausmacht der Fürften, ganz Deutfchland hofft 
er unterzuzwingen unter feinen Glauben, unter fein Haus. Aber 
durh ganz Deutſchland fallt ein Schrei Des Schmerzes und der 
Wuth über den greulichen Flibuſtierkrieg, welchen der erbarmungsloſe 
Feldherr der Habsburger führt. Ale Bundesgenofien des Kaifer- 
baufes erheben fich drohend. Die Fürſten der Liga, vor allen 
Maximilian von Baiern. fehen nad) dem Ausland um Hilfe, fie felbft 
drehen den hoben Muth des Kaifers, er muß feine treuen Keldherren 
eutlaffen, Das unmenfchliche Heer einfchränfen. Sa noch mehr. Auch 
der heilige Bater beginnt den Kaifer zu fürchten. Der Pabſt ſelbſt 
verbindet fih mit Frankreich, um den Proteftanten fchwedifche Hilfe 
berbeizuführen*) Der „Löwe von Mitternacht“ fteigt aus der See 
an die deutfchen KHüften. 

Die zweite Beriode des Krieges beginnt. Die katholiſche 
Macht Hat in großem Wogenſchwall die Deutfchen Zander His zu dem 
nördlichen Meer überfluthet. Sekt (1630 — 1634) fommt bie 
proteftantifche Gegenftrömung, und unaufhaltfam überfährt auch fie 
von Rorden nach Süden zwei Drittheile von Deutfchland. Auch 
nach dem Tod ihres Königs behalten die ſchwediſchen Kriegsoberſten 
das Uebergewicht im Felde, Wallenſtein ſelbſt fällt von dem Kaiſer 
ab und muß heimlich getötet werden. Schon kommt der katholi⸗ 
Üben Partei Muthlofigkeit. Da gewinnt fie mit feßter zufammen« 
Whßter Kraft Die blutige Schlacht bei Nördlingen. 

J Es folgt die dritte Periode (1634 — 1648), vierzehn Jahre, 
in denen Sieg und Niederlage auf beiden Seiten fi faft ausgleichen. 
2 Schweren an das Rordmeer zurüdgedrängt, ftürmen,, alle Kraft 
* 

u *) Ueber die Beziehungen der Gegner Oeſterreichs zu Schweden vergleiche 
on Ranke's Paͤbſte. 


— 2» — 


anſpannend, noch einmal bis über die Mitte Deutſchlands vor 
wieder fluthen die Glückswellen hin und her, aber kürzer, Eraftlofeı 
Die Franzoſen breiten ſich beutegierig am Rhein aus, das Lan 
verödet, Hunger und Peſt wüthen. Den Schweden wird ein Fell 
herr nach dem andern abgenugt, mit unendlicher Sartnädigfeit halte 
fie das Feld und ihre Anfprüche fe. Ihnen gegenüber fteht ebenf 
unerfähätterlich der Ligafürft Maximilian, noch in dem lebten Deren 
nium des Krieges kämpfen die Batern drei Jahre fang. die ruhm 
vollften Feldzüge, welche diefe Dynaftie aufzumeifen hat. Di 
fanatifche Ferdinand iſt geitorben, ‚fein Nachfolger, klüger um 
niaßvoller, ein erprobter Kriegemann, hält aus, weil er muß, und 
er zäh und dauerhaft. Seine Partei vermag mehr eine Entſchei— 
dung herbeizuführen. Sahrelang wird über den Frieden verhan 
delt, während die Feldherrn ſchlagen, Dörfer und Städte leer wer 
den, wildes Unkraut auf den Aedern wuchert. Und fieht man naͤhn 
zu, wie diefer außerordentliche Krieg zu Ende geführt wird, fo ift fein 
Ende nicht minder unerhört als der Verlauf des Kampfes. Durd 
MWaffenftillftände und Neutralitäten der einzelnen Territorialherten 
wird allmäfich das Terrain für den Kriegsſchauplatz befchranft. Dem 
Umftand, daß das Land zu groß, die Heere zu Flein waren, wit 
dadurch einigermaßen abgeholfen. Die Alktirten in ihrem Beftreben 
den Krieg in die kaiſerlichen Erblande zu fpielen, begünftigen dir 
Sfoliren einzelner Gebiete, die Kaiferlichen müſſen es dulden. Bei 
Barteien verlieren dadurch wenig an Hilfsmitteln und Verpflegung 
denn die neutrafifirten Länder. find fo verwüftet, daß fie fein Her 
mehr zu erhalten vermögen. So werden mehre Fürſtenthuͤme 
Norddeutſchlands, die Mark, Sachen, Thüringen, zuletzt Baiern v0 
der völligen Vernichtung bewahrt, fo wird allmalich das Hans de 
Habsburger eingehegt und zum Nachgeben gebracht. Inter ſolchen 
Verhältniſſen kommt dem Vaterlande ein Friede, in dem faſt All 
ihre Anfprüche befchränfen,, als ein Gompromiß der freitenden In 
tereffen, welche fich Achtung erfämpft haben, er kommt nicht vorzugsmeil 
Durch große Schlachten, nicht durch unmiderftehliche politische Com 
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birationen, ſondern zumeiſt durch eine Ermattung der Kämpfenden. 
Adt im Verhältniß groß find die Beſttzveränderungen, nur Die 
Fremden haben ſich eingedrängt, und Land und Volk find verwüſtet. 
Deutſchland, welches den Frieden feſtlich begeht, hat drei Viertheile 
feiner Bevölkerung verloren. | 

Alles dies giebt dem dreißigiährigen Krieg das Ausfehn eines 
Zerftörungsproceffes, wie er wol bet furchtbaren Naturereigniffen ein⸗ 
tritt. Ueber dem Hader der Parteien regt feine Flügel ein fchred- 
fihes Schickſal, e8 erhebt die Kührer und wirft fie in den biutigen 
Staub, die größte menfchlihe Kraft wird wirkungslos unter feiner 
Hand, zufebt wendet es, von Mord und Leichen gefättigt, fein Antlik 
langfam ab von dem Lande, das zu einem großen Leichenfelde ges 
worden ift. 

Bei ſolchem Kampfe iſt hier nicht die Aufgabe, die Feldherrn 
und ihre Schlachten zu charakterifiren,, wol aber von den Zuftänden 
des deutfchen Volkes zu fprechen, von dem zerftörenden und Teidenden 
Theil der Bevölkerung, dem Heere, wie dem Bürger und Bauer. 

Seit den Burgunderfriegen und den italienifchen Kämpfen 
Rarimilian’s und Karl’ V. hatte das bürgerliche Fußvolk die ritters 
fie Reiterei des Mittelalters in den Hintergrund gedrängt. Die 
Starfe Der deutfchen Heere beſtand damals aus Landsfnechten, freien 
Rännern des Bürger» und Bauerftandes, unter ihnen nur einzelne 
Alihe. Sie waren in der großen Mehrzahl geworbene Söldner, 
weihe ſich freiwillig dur Vertrag auf Zeit an ihre Fahne banden. 
Sie betrieben den Krieg wie Handwerker, hart, emfig, Dauerhaft, als 
zuͤnftige Leute, Die fich ſelbſt richteten, und die Ordnung, welche ihnen 
der Kaifer geſetzt hatte, mit umftändlichem Ceremoniel und finnigen 
Gehräuchen umgaben. Aber kurz war die Blütezeit ihrer Kraft. 
Sie füllt genau zufammen mit der großen Erhebung des Deutfchen 
Volkes auf den idealen Gebieten des Lebens. Ihr Verfall beginnt 
faR zu derfelben Zeit, in welcher der Bauernfrieg den Aufſchwung 
der untern Volksſchichten brach, in welcher Die widerwärtigen Händel 
zwiſchen Lutheranern und Reformirten zu beweifen fchienen, daß auch 
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das neue Leben der Geiſter nicht alle Bedingungen eines ſiegreichen 
Fortfchrittes enthalte. Er Taßt fi) datiren von ihrem Aufſtand 
gegen den ältern Fronſperg, jener Stunde, wo fie ihrem Pater, 
dem greifen Zandsfnechthelden, das Herz braden. Vieles wirkte 
zufammen, die neuen Sußfoldaten zu verderben, fie waren Lohn⸗ 
frieger auf Zeit und gewöhnten fi) bald, die Fahnen zu wechſeln, 
und nit für eine Idee zu kämpfen, fondern für eignen Bortheil 
und Beute. Sie waren nicht durch die Anwendung des Pulvers 
auf den Krieg ind Leben gerufen worden, aber fie vorzugsweile 
eigneten fich die neue Erfindung an. Und das Eindringen der Hand 
feuerwaffen in die Heere half allerdings zuerſt dazu, die Schwädt 
ihres Gegners, der alten Mittercavalerie, zu erweifen, aber diefelbe 
Feuerwaffe verringerte fehr bald auch ihre eigne Tüchtigkeit. Denn 


nody waren ihre ſchweren, langſam feuernden Roͤhre nicht geeignet, 


auf dem Schlachtfeld den Sieg zu gewinnen. Der Tebte Erfolg hing 
noch von dem mafjenhaften Anfturm der fcharfen Waffe und dem 
Einbrechen ihrer Gewalthaufen in den Feind ab, noch Fämpften die 
bebenderen Schügen unter dem Schirm der Spießträger , welche fd 


“wieder mit eifernen Schutzwaffen bededt hatten, um die Geſaht 


der Kugel zu verringern. Der. Lantsfneht aber wollte Lieber dad | 
Rohr als den ſchweren Harnifh und Spieß tragen; fo Fame 
daß die große Maffe der Soldaten untüchtig zum entfcheidenden An | 


griff wurde. 


Damit vereinten ſich andere Mebelftände. Noch gab es kin 
fiehenden Heere; bei drohender Fehde wurden von großen und | 


Heinen Zerritorialherren und Städten Truppen gefammelt, nad) bei 
gelegtem Kriege wieder entlaffen. Die Fehden waren in der Regel 
furz und local, felbft die ungarifchen Kriege nur Sommerfelbzüg 
von wenigen Monaten. Die deutfchen Landesherren, in unaufhoͤr⸗ 
licher Geldnoth, ſuchten ſich Durch Verſchlechterung der Münze — 4 
wurde zur Auszahlung der Kriegsleute nicht ſelten beſonders leichtes 
Geld geſchlagen — durch treuloſe Verkürzung der ausgemachten 
Löhnung zu helfen. Solche Ungebühr demoraliſirte den Kriegsmann 
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nicht weniger als die kurze Dienſtzeit. So wurden die Landsknechte 
betrogene Betrüger, Abenteurer, Plünderer und Räuber *). 

Das Fußvolk trug beim Beginn des Krieges entweder das 
Feuerrohr oder die Pike, das Rohr zum Auflodern der feindlichen 
Rıfien, den Spieß zum Draufgehn und zur Entfcheidung im Nahge⸗ 
feht. Die Mannſchaften der ſcharfen Waffe waren in der großen Mehr- 
zahl Pikeniere, Seltener Hellebardiere, zumeilen noch Schlachtſchwerter 
as Hüter der Fahne, und Rondarfchlere mit Kurzfpieß und Schild. 
Leim Beginn des Krieges galt der Bilenier für den fchweren Infan- 
krißten, er trug Helm, Bruſtharniſch, Armfchienen, den Degen und eine 
achtzehn Fuß lange Bike mit eiferner Spike, den Schaft am beften 
von Efchenholz. Die Gefreiten und Subalternoffiziere führten Helles 
barden oder Partiſanen. Es wurde aber immer fchwerer, für dieſe 
alten Landsknechtwaffen das Volk in hinreichender Anzahl zufammen- 
wubringen, — von den Handfeuerwaffen hatten zwei die Herrfchaft 
in den Heeren erlangt, die Gabelmuskete, bei den Kaiferlichen ein 
ſhweres Gewehr von ſechs Fuß Länge mit Luntenfchloß, und Kur 
ein, von denen zehn aufs Pfund gingen, und Daneben das fürzere 
Sande oder Schübenrofr, leichter und von geringerem Kaliber, 
welches im Anfang des Krieges auch beim Fußvolk zuweilen den 
beralteten Ramen Arkebufe führt**). Der Musfetier trug außer 
tinem Seitengewehr mit wenig gefrümmter Spike über die Schulter 
&in breites Bandelier mit elf Cylinderkapſeln, in denen die Ladung 
Redkte, einen Luntenberger und am Miemen einen Gabelftod, Furket, 
mit metallener Spitze, oben mit zwei metallenen Hoͤrnern, auf den 
er heim Schießen die Mustete legte. Sein Haupt bededte noch 
Helm oder Sturmhaube, bald warf er auch dieſe lebte Schupwaffe weg; 





*) Das Befte, was bis jeßt über Taltik und Strategie des Dreißigjährigen 
Krieges gefchrieben ift, findet fich in W. Rüſtow, Gefchichte der Infanterie. 
1857. Hier follen die Seiten des damaligen Heerweſens hervorgehoben wer: 
den, welche zu behandeln Rüftow feine Veranlaſſung hatte. 

*) Jacobi von Wallhauſen, Kriegsmanual. 1616. S. 7 und Kupfer. 
Die Arkebufe des ſechszehnten Jahrhunderts war ſchwerer geweien. 


der Arkebufier zu Fuß oder Handſchütz führte nicht Gabel und 
Bandelier, er lud aus Kugeltafche und Pulverhorn. Pikeniere und 
Musketiere ftanden in demfelben Fähnlein vereinigt, doch gab es 
fhon Tange vor dem großen Kriege Fähnlein, welche mur Feuerwaffen 
enthielten. Aus den Schübenfähnlein mit Sandrohr, der Teichteften 
Snfanterie, die man gern als Freicompagnien von den Regimentern 
fonderte, entwidelten fich im der Mitte des Krieges — fo viel und 
bekannt zuerft bei den Heffen — Jägercompagnien, darin wol nur 
Einzelne mit gezogenem Rohr. Die Grenadiere, welde Hand— 
‚granaten werfen, werden hier und da in geringerer Anzahl gebildet, 
3. B. 1634 von den Schweden im belagerten Regensburg. 

Beim Beginn des Krieges war der Pikenier als fehwerer In⸗ 
fanterift traditionell noch der angefehene Mann, noch wurde rin 
den Mufterregiftern als Doppelfülnner aufgeführt, tm Lauf di 
Kriegs erwies er ſich als ſchwerfällig für große Märfche, unbehifflih 
beim Angriff, fat unnütz, feit der Cavalerie das Einhauen und dit 
legte Entfcheidung auf dem Schlachtfeld zugefallen war; fo fant er 
allmälih in Verachtung, und das hübſche Urtheil des Iuftigen 
Springinsfeld*) drüdt genau die Anſicht über feine Brauchbarkeit 
aus: „Ein Musketier ift zwar eine wohlgeplagte arme Greatur, aber 
er lebt in herrlicher Glückſeligkeit gegen einen elenden Pikenier. Es 
ift verdrießlich daran zu denfen, was die guten Tröpfe für Ungenat 
ausftehen müſſen; feiner kann's glauben, der's nicht felbft erfährt, 
. und ich meine, wer einen Bifenier niedermacht, den er verſchonen 
fönnte, der ermordet einen Unfchuldigen und kann ſolchen Totſchlag 
nimmermehr verantworten, denn obgleich diefe armen Schieb⸗ 
ochfen — mit diefem fpöttifchen Namen werden fie genannt — 
ereirt find, ihre Brigaden vor dem Einhauen der Reiter im freien 
Feld zu fchügen, fo thun fie doch für fich ſelbſt niemanden ein Leid, 
und dem gefchieht ganz Recht, der ja einem von ihnen im feine 
fangen Spieß rennt. In Summa, id) habe mein Lebtag viel fharft 


*) Grimmeldhaufen, Seltfamer Springinsfeld, Cap. 13. 
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Deraſionen geſehen, aber ſelten wahrgenommen, daß ein Pikenier 
imanden. umgebracht hätte.“ Demungeachtet erhielten ſich die 
Bifeniere bis gegen Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts. Die 
Rusetiere aber, Die große Maffe des Fußvolkes, wurden durch 
duſtav Adolf behender gemacht; er fchaffte im fchwedifchen Heere 
ie. Gabel ab — die Kaiſerlichen behielten fie reglementmäßig bie 
ange nad) dem Kriege — erleichterte Gewehr und Kaliber zu Kugeln, 
on denen dreizehn aufs Pfund gingen, und führte ftatt des klap⸗ 
menden Bandeliers Papierpatronen und Tafche ein. Aber aud fo 
varen die Musketiere, ohne Bajonett, langfam feuernd- und nicht 
übt, in gefchlofjener Reihe zu kämpfen, wenig geeignet, große Ent⸗ 
Geidungen herbeizuführen. . 

Dagegen wuchs: der Einfluß der Gavalerie. Im ihr lagen bei 
deginn des. Krieges noch zwei entgegengeſetzte Principien im Streit. 
die alte Nittertradition hatte Methode und Bewaffnung gemifcht 
u dem Landsknechtweſen, welches auch auf die Pferde geftiegen 
at. Rod galt die ſchwere Meiterei für eine ariftofrasifrhe Truppe, 
oh führte der Edelmann fein Schlachtroß, die Ritterrüftung, die alte 
itterfanze und: feinen Haufen Knechte, für welde er den Sold bes 
Y, zu den Standarten der Gavalerieregimenter. Aber der Krieg 
achte auch dieſen Reften alter Sitte allmalih ein Ende. Dod) 
ieh der’Chrgeiz, als Sreireiter mit eigner Ausrüftung und einem 
net oder auch nur als „Einfpanniger" einzutreten, und wer 
was auf ſich hielt oder gute Beute gemacht hatte, drängte fich unter 
e Reiterſtandarte. Bei den deutſchen Heeren waren vier Gattun⸗ 
in der regulären Cavalerie, die Kanzier s*), bis auf die Reiter⸗ 
iefeln in voller Rüftung (ohne Schild), mit Ritterlanze oder dem 
dennſpieß der Landsknechte, Degen, zwei fehweren Sattelpiftofen 
den Fäuſtlingen); die Küraffiere mit gleicher Schugrüftung, 
ifofen und Degen; die Arfebufiere, fpäter Carabiniers, 
Yalbgeräftet mit Sturmhaube, Hafsring, fehnßfreiem Bruftyarnifch, 


) Wallhauſen GKriegskunſt zu Pferd, 1616) haͤlt noch viel von ihnen. 
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mit zwei Piſtolen und einem Handrohr an ſchmalem Bandelier; end⸗ 
fih die Dragomer, berittene Pikeniere oder Musketiere, welde 
ebenfowot zu Pferde als zu Buß fochten. Dazu kam irreguläre 
Cavalerie, Kroaten, Stradioten und die Sufaren, welche faft Hundert 
Jahre vorher, im Jahre 1546, in Deutfchland Auffehen gemacht 
hatten, als fie Herzog Morik von Sachſen dem König Ferdinand aus 
Böhmen entlich. Damals hatte ihr Ausfehen nicht übel gefallen, fie 
hatten türfifche Ruͤſtung, Säbel und Zartfche getragen, waren aber 
als wilde Räuber im fchlechteften Geruch geweien*); Guſtav Abelf 
brachte nur Küraffiere und Dragoner nach Deutfchland, auch die 
Küraffiere Teichter gerüftet als die Faiferlichen, aber ihnen weit über- 
legen an Energie des Angriffs. Während des ganzen Krieges war 
8 Tendenz der Neiterei, ihre ſchwere Armatur zu erleichtern ; je mehr 
bie Heere zu Kriegsbanden herabſanken, deſto zwingender wurde das 
Benürfniß größerer Beweglichkeit. 

Im fehszehnten Jahrhundert war das ſchwere Gefhuk an 
Kaliber, Rohrlänge und Namen fehr mannigfaltig gewefen, die 
Iharfe Meb, die Kartaune, Rotbfchlange, Nachtigall, Sängerin, 
Salfaune, das Falkonet, die Feldſchlange, das Scharfentin (Serpen⸗ 
tin) u. f. w. mit Kugeln von hundert Pfund bis ein Pfund herab, 
außerdem Orgelgeſchütze **), Mörfer und Böller, Feuerbüͤchſen und 


*) Basquillus Novus der Huſſeer. (1846) 4. 9 BL. — Rondelle oder 
Rundarſch (Rondade) iſt ein Meiner runder Schild; Targe, Tartſche dt 
edlige. | 

") Dies Gefhüg befland aus einer Anzahl kurzer Röhren, weht | 
parallel in Reihen (Regiftern) verbunden, eine nahezu cubifche Maſſe bifpeten, 


deren dem Feind zugekehrte Seite etwa ſechs bis zehn Reihen von ebenſoviel ME 


Mündungen im Quadrat geordnet wied. Dies Syftem von Röhren ruhte af 
einer Zafette, und feuerte nach den Regiftern. Jedes einzelne Rohr aber wurde 
mit drei, vier und mehr Kugeln geladen, welche einzeln in Zwiſchenraͤumen 
aus dem Lauf flogen. Sollte das Zeuern aufhören, fo konnte der Medani® 
mus gehemmt werden Zronfperger (Kriegsordnung Buch V. BL. 84. d.Ausg- 
v. 1864) ruͤhmt, daß fo (nach einmaligem Laden) aus hundert Röhren dei 
Geſchuͤtzes taufend Schüffe geſchehen könnten. — Ein Kartätfchenfchuß that 
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Standbuͤchſen. Beim Beginn des dreißigjährigen Krieges waren die 
Formen bereits vereinfacht, man goß ganze, halbe, Viertel- und Ach⸗ 
telfartaunen, mit zweiundvierzig-, vierundzwanzig«, zwölf und ſechs⸗ 
pfündigen Kugeln®), die erften Feſtungs⸗ und Poſitionsgeſchuͤtz, die 
letzten Seldgefchübe; daneben noch die unverhältnigmäßig langen 
Schlangen und Falken. Zum Bogenwurf aber fogenannte Kammer 
Rüde: die Mörfer, welche bald auch Haubitzen genannt wurden, die 
kleineren Böller für Feuerkugeln, Stinktöpfe u. ſ. w. und im Anfang 
des Krieges die Hagelſtücke, welche gehacktes Eiſen, Blei, Schrot, Feine 
Steine fhoffen**). Endlich von geſchmiedeten Feuerwaffen für 
lüthige Kugeln die Doppel-, einfachen und halben Hafen. Immer 
aber war an den Stüden für Bollfugeln die Rohrlänge des Ge⸗ 
ſchützes zu groß, das Pulver fchlecht, der Schuß unfiher. Guftav 
Molf führte kurze und Teichtere Geſchütze ein; feine ledernen Kano⸗ 
nen, kupferne Cylinder mit dichtem Hanf und Lederüberzug , durch 
eiſerne Reifen zufammengebalten, erhielten ſich zwar nicht ***), wahrs 
einlich war ihre Dauerbarfeit zu gering; aber feine kurzen Bier- 





In den mieiften Fällen beffern Dienft. Auch war die überkünftliche Mafchine 
zu theuer und unbebilflih. — Nebenbei fet bemerkt , daß man fchon vor dem 
„ Bigjäprigen Kriege in Deutfchland viel an den Schußwaffen fünitelte. 

Auch damals hatte man ſchon Falkonete, welche von hinten geladen wurden. 
Benn fie in den Zeughäufern bis auf unfre Zeit gedauert haben, fo kommt 
das vielleicht Daher, daß fie wenig vor dem Feind zu brauchen waren. 

Wallhauſen, Archiley Kriegskunft. 1617. — Für die entfprechenden 
franzoͤſiſchen Verhaͤltniſſe find gute Angaben in Etudes sur le passe et 
Payenir de Partillerie. »ar le prince Napol&on Louis Bonaparte T. I. 

») Auch ſie wurden durch die Kartätfchenfchüffe der Feldgeſchuͤtze unnuͤtz, 
fe ſelbſt waren die vergrößerten Feuerbüchſen des fechözehnten Jahrhunderts. 
Diefe Feuerbüchſen, einft eine beliebte Waffe, waren kurze Rohre von ziel 
Schuh Laͤnge mit einer Seele von 11/,—2 Zoll Durchmeſſer geweſen, von 
tinem Mann zu tragen. Pronfperger a. a. O. Bl. 97. 

»y In der Schlacht bei Breitenfeld waren die metallenen Gefchüße der 
Schweden übermäßig erhitzt, da thaten die Xederfanonen ihren lebten großen 
Dienft gegen die Kroaten. — Sperification, wie und welcher Geſtalt die 
lutige Schlacht vor Leipzig fih angefangen. 1631. 4. S. 5. 


pfünder, auch fir Kartätſchenſchuß von befter Wirfung, von denm 
je zwei jedem Regiment beigegeben waren , überdauerten den Krieg. 
Dies Feldgeſchütz feuerte nicht nur aus Pohtionen, fondern apancirte 
mit ziemlicher Beweglichkeit auch während des Gefechts. Unbehilf—⸗ 
fich aber blieben die Bogenwürfe und Hohfgefchoffe ; die letzteren, mil 
Striden umfponnen, waren runden Kanonenfchlägen ähnlicher als 
unfern. Bomben und Granaten, und blieben von unficherer Wir 
fung, weil man den Zünder fchlecht verfertigte und Die Zeit dei 
Springens nicht abzumeffen verftand. Das alte Bedürfniß der Ger 
manen, aud das Leblofe gemüthlich herzurichten, hatte ſchon in 
früherer Zeit den einzelnen. Gefchüßen befondere Namen gegeben, 
der Brauch blieb, au feit man Stücke deffelben Kalibers in gri 
Berer Zahl goß, dann wurden die einzelnen Gefchüße 3. B. nach den 
Planeten, Monaten, Zeichen des Thierfreifes benannt, auch wol zu 
fammen als Tauttönendes Alphabet aufgefaßt, in diefen Fall mit 
einzelnen Buchſtaben bezeichnet. Auch dem Kaliber, das trag aller 
Bereinfahung noch zu verfchieden war, erfand man immer neu 
Namen. So wird der hübfche Vergleich der Gefchüge mit Raub 
vögeln fortgeſetzt; Die Sechsundpreißigpfünder heißen Adler, Vierund⸗ 
zwanzigpfünder Falken, Zwölfpfünder Geier, Schspfünder Habichte, 
Dreipfünder Sperber, die fechszigpfündigen Mörfer aber Eufen*). Die 


Fortſchritte der Artillerie und ihr Einfluß auf die Kriegführung wur | 


den nur Dadurch beeinträchtigt, Daß ausgelernte Geſchützmeiſter in der 


legten Hälfte des. Krieges. fehlten; der größte Theil Der Geſchützmann⸗ 


ve 


*) Project zu einem Eidgenöffifchen Defenfionale von 1639 im Neujahrt 


biatt der euerwerkersGefellfchaft in Zürich v. 1852. ©. 60. — 

Hierbei fei erwähnt, Daß der bildliche Ausdruck Arant und Loth fir 
Pulver und Blei, welcher feit Dem fünfzehnten Jahrhundert nachzuweifen if 
nod immer einer Erklärung bedarf. Loth ift ſchon mhd. Gewicht, Blei— 
Kraut (Krautkammer ift Pulverkammer) wurde im Mittelalter, ja bis in dit 
neue Zeit guwellen als gleichbedeutend mit „Zauber“ gebrmucht, z. B. in der 
noch lebenden Redenſßart: „Das müßte ja mit Kräutern zugeben,“ 





| 
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haft waren commandirte Infanteriſten, der Verluſt eines tüchtigen 
Irtifferiften ſchwer zu erſetzen *). 

Das Zahlenverhäftniß der einzelnen Waffen Anderte fih durch 
m Krieg. Beim Beginn war das Verhaltniß der Neiterei zum 
ußvolk etwa wie eins zu fünf, bald wie eins zu Drei, in der letzten 
eriode war Die Reiterei zumeilen ftärfer als die Fußtruppen. Diefe 
fallende Thatfache ift zugleich ein Zeugniß für die Berfchlechterung 
t Truppen und der Kriegführung. In den ausgefogenen Land- 
haften war die Erhaltung der Heere nur bei flarfer Reiterei mög- 
ch, welche weiter fouragiren und fchneller das Zerrain wechfeln 
mnte. Und da fich zur Reiterei drängte, wer Selbftgefühl beſaß 
der Beute hoffte, fo erhielt fih die Reiterei verhältnißmäßig in 
ferem Zuftand als Das Fußvolk, welches zulegt in dürftiger Nach⸗ 
fe vergehrte, was etwa die Reiter übrig gelaffen hatten. Allerdings 
unde auch die Cavalerie frhlecdhter, der Mangel an guten Kriege- 
frden war zuleßt noch empfindlicher als der an Menfchen und die 
Bucht ſchwerer Reiterei nicht zu erhalten, während ſich in der Ban- 
mwirthfchaft der letzten Jahre der Dienft der Streifcorps und Par: 
Hänger zu großer Bollfommenheit ausbildete. Demungeachtet 
nt auch in den Treffen die Heiterei zuleßt das Beſte; denn ihr 
wieder die Aufgabe zu, das Gefecht durch Draufgehn zur Ent- 
heidung zu bringen. Die letzte Armee mit tüchtiger Infanterie 


*) Bei dem großen Hebungfchießen in Stragburg 1590 wurden aus: 12 
ven Halbfchlangen durch je zwei Mann nach einer Scheibe von 14 Schub 
öhe (7 Schuh im Radius um den Nagel) 14 Tage lang von 6 Uhr früh 
86 Uhr Abend „ohne Unterbrechung“ vierpfündige Kugeln auf 500 Schritt 
hoffen. Es wurden im Ganzen 1400 Schuß abgefeuert, davon trafen 391 
ie Scheibe, dem einzelnen Gefchüg wurden alſo täglich etwa 8—9. Schuß 
ügemuthet, Darunter waren nur 2/, Treffer. DiesRefultat fcheint mit Selbft- 
Mühl erfüllt zu haben. Vergl. Bernd. Schmidt, Eygentliche Beſchreibung deß 
lͤblichen Vbungſchieſſens mit groben Stucken. Straßb. 1590. 4. — Aus den 
derichten über Belagerungen im großen Kriege ſieht man, daß bei den Heeren 
dad Treffen Häufig nicht beſſer glückte. Ein Buͤchſenmeiſter oder Conſtabler, 
der das „Richten“ verftand, war dem Heere jo werthvofl, wie einer Stadt. 

Srehtag, Bilder II. 4. Aufl 3 
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und „holländiſcher Ordnung“ war die der Baiern unter Mercy von 
1643 bis 1645. | 

Die Zaftif der Armeen hatte fich feit hundert Fahren langfam 
umgeformt. Das alte Landsknechtheer war in drei großen quadre- 
tifhen Haufen, Avantgarde, Gewalthaufen, Arrieregarde zur Schladt 
gezogen, unbefümmert um Landftraßen und Saatfelder; vor ihm 
liefen commanbdirte Arbeiter, welche Gräben ausfüllen und Gebüld 
‚niederfchlagen mußten, um den unförmlichen Haufen Bahn zu 
machen”. Zur Schlacht ſelbſt ſtellten fich die tiefen viereckigen 
Waffen des Fußvolkes nebeneinander, jeder Schlachthaufen beftand 
aus vielen Fähnlein, zuweilen aus mehren Regimentern;, die Re 
terei ftand in ähnlicher tiefer Aufitelung an den Flügeln. Regel 
mäßige Referve fehlte, nur zuweilen ward einer der drei Haufen für 
die Entfcheidung zurüdgehalten ; von auserwählter Mannfchaft wurde 
ein „verlorner Haufen” gebildet für gefährlichen Dienft, zum For 
eiren von Alußübergängen, der Befebung eines entfcheidenden Punk⸗ 
tes, Umgehung des Feindes. Seit das Feuerrohr neben der Pike 
überhand genommen, wurden die großen Schlachthaufen von Schügen- 
gliedern umgeben, Schüßenflügel an fie angehängt, endlich befon- 
dere Schübenhaufen gebildet. Die Unbehilflichfeit dieſer ſchweren 
Schlachtmaſſen führte ſchon in den niederländifchen Kämpfen zu 
einem Zerlegen der Schlachtordnung in Pleinere taftifche Körper, 
welche in zwei oder drei Treffen ftanden. Aber nur langſam bildete 
fi die ZTreffenftellung und das Syſtem der Referven aus. Rod 
war den faiferlichen Heeren beim Beginn des Krieges Vieles von der 
alten Methode geblieben. Immer noch wurden die Fähnlein der 
Infanterie zu tiefen Quadraten — den Bataillonen — zufammens 
gefügt. Feſte Stellungen fuchen und: die Schlacht in der Defenfire 
aufnehmen, war gegenüber den wild anftürmenden Türken in ruhm⸗ 
fofen Seldzügen zu fehr Brauch geworden. Allerdings konnte die 


) So hatte fie Saſtrow am Ende des fchmalfaldifchen Kriegs gefehen, 
er beichreibt ihren Marjch jehr anfchaulich. 
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Zähigkeit und die Wucht der tiefen Maffen gewaltig fein, aber fie 
fitten auch furchtbar, wenn es dem Feind gelang, mit feinem Gefchüg 
inihnen zu arbeiten, und fehr unbehilflich waren alle ihre Bewe⸗ 
gungen. Guftav Adolf nahm die taktifchen Neuerungen der Rieder⸗ 
länder in geiftuofler Weife auf, er ſtellte zur Schladht die Infanterie 
ſechs Mann, die Cavalerie vielleicht nur drei Mann tief, zerlegte die 
großen Maffen in kleine Abtheilungen, welche in fefter Verbindung 
miteinander die Einheit der „fchwedifchen Brigade” bildeten, er ver- 
flürfte die Gavalerie, indem er Schügencompagnien zwifchen fie ſtellte, 
führte außer der Reſerve- und Pofitionsartifferie Teichte Regiments- 
gefhüge ein, und gewöhnte feine Soldaten an fchnelle offenfive 
Bewegungen und rüdfichtslofes Vorgehn. Seine Infanterie feuerte 
füneller, als die faiferfiche, in der Schlacht bei Breitenfeld erfchütterte 
zum erften Mat nahes Belotonfener die alten Wallonenregimenter 
Tilly's, für feine Cavalerie ftellte er zuerft die Lehre auf, Durch welche 
hundert Sabre fpäter Friedrich der Große feine Neiterei zur erften der . 
Belt machte: ſich nicht mit Feuern aufzuhalten, und in ſchnellſter 
Gangart über den Feind herzufallen. 

Während der Schlacht erfannten die Sofdaten einander am 
Adgefchrei und an befonderen Abzeichen, die Offiziere an den Feld⸗ 
Iinden. Bei Breitenfeld trugen z. B. die Tilly'ſchen weiße Bänder 

m Hut und Helm, weiße Schnüre um den Arm, die Schweden 
| Fine Zweige. Die Faiferliche Feldfarbe war roth, Guſtav Adol 
- Detbot deshalb feinen Schweden, Roth zu tragen *), die Felpbinden 
te ſchwediſchen Offiziere in der Schlacht bei Xügen waren grün, Die 
rfähfifhen Pelvbinden während des Krieges ſchwarz und gelb, 
ſpäter feit Erwerbung der polnifchen Krone roth und weiß. 

Die Soldaten ftanden in Fähnlein oder Compagnien, der taftiz . 
fen Einheit, und diefe waren zu Regimentern, der adminiftrativen Ein— 
keit, verbunden. Das deutfche Regiment Fußvolk follte aus 3000 
Hann in 10 Fähnlein zu 300 Mann beftehen, die Fähnlein erreichten 






*) Doc hatte er felbft eine Brigade, welche die rothe hieß. 
3% 


feften die Normalſtärke und verloren im Kriege mit reißender Schnef 
figfeit ihre Mannfchaft. Regimenter von 1000 bis 300 Mann, Com: 
pagnien von 70, 50, 30 find nicht felten.- Vom Gavalerieregiment 
forderte man eine Stärfe von 500— 1000 Mann, die Compagnie 
zahl war verſchieden, ihre wirffiche Kriegsftarfe noch wandelbarer®) 

Zitel und Amt der Offiziere hatten ſchon Aehnlichkeit mit der 
modernen deutfchen Einrichtung. Oberſt des Regiments hieß, wer 
das Negiment feinem Kriegsherrn geworben hatte, auch wenn er 
fonft Generafrang hatte, unter ihm ftand der Oberftfieutenant und 
Oberſtwachtmeiſter. Wichtiger für den Zweck diefer Blätter find die 
- Offiziere der Fähnlein: der Hauptmann oder Rittmeifter mit feinem 
Lieutenant, der Fahnrich und der Feldweibel oder Wachtmeifter, Unter 
offiziere und Gefreite, zufeßt der Profoß. 

War der Hauptmann bei.der Mufterung feinem Fahnlein in 
Ringe als Oberhaupt und Vater vorgeftellt,, fo bat er freundfid die 
fieden Kriegsleute, ihm treu und gehorfam zu fein, zählte ihre 
Pflichten auf, verfprach, in jeder Roth zu ihnen zu haften, und Leib 
und Leben und alles, was er in feinen Kleidern trüge, bei ihnen zu 
(affen, als redliher Mann. Leider war des Haͤuptmanns erſte 
Tugend Treue in Geldfachen, ſowol gegen den Oberft als gegen 
feine Leute: dem Mufterherrn tüchtige Leute zu werben, nicht mehr 
Söldner anzurechnen als recht war, den Kriegsfeuten aber den Sold 
völlig zu zahlen. Beides gefhah Häufig nicht; Die Verfuhung 
des Werbefyftems war groß, und Gewiffenhaftigfeit war in dem 
unficheren Kriegsleben eine Tugend, welche leicht ſchwand; auch der 
Ehrlichſte gerieth in gefährliche Klippen, wenn der Sofd fange auge 

*) Squadron (quaternio) bezeichnet im Anfang des Dreißigjährigen 
Krieges noch den Schlachthaufen der Reiterei, weldyer urfprünglich aus viel 
Compagnien zufammengefeßt war. Die Reitercompagnie wird oft Cornet ger 
nannt, wieder Faͤhnrich und feine Fahne. — Das Häufige Präpdicat „reformirter“ 
Oberjtlientenant, Hauptmann u. |. w. bedeutet einen Offizier, welchem feine 
Mannfchaft fo gefehwunden iſt, daß die etwa übrigen Leute bei einer Neubil: 


dung der Truppentheife — Reformation — andern Fahnen untergeſteckt werten 
mußten, Gr ist im Dienft, aber ohne feſtes Commando, 
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blieb oder unvollſtaͤndig gezahlt wurde. Sonſt ſollte er ein ernſter, 
wohlerfahrner Mann fein, billig und gütig im Gemüth, aber ſcharf 
In allen Rechtsſachen. Die Woche hindurch fullte er nach altem 
| Eprihwort fauer fehn, und die Kriegsleute nichk eher anlachen 
als am Sonntag, wenn man im Felde predigte, dann faßen die 
Leute auf der Erde und ftanden auf, den Hut vor dem Hauptmann 
abzuziehn. Wer aber eine Sturmhaube trug, behielt fie auf. — 
Auf dem Marfch ritt der Hauptmann, vor dem Feinde aber follte er 
zu Fuß eine Pike oder die Musfete feinem Fähnlein vortragen *). 
Die Fahne des Fußvolks, das Heiligthum der Compagnie, 
hatte etwa die Stangenlänge der unferen, aber ibr Seidenitoff reichte 
wie ein großes Segel faft bis zum Ende der Stange; es war ſchwe⸗ 
vr Stoff, nach damaligem Zeitgefihmad mit aufgemalten allegori- 
ſchen Bildern und furzen lateiniſchen Sentenzen fhön verziert. Die 
„Cornete“ der Reiterei, zuweilen ausgezadt, waren fleiner und 
wurden an der Stange befeftigt, wie unfere Bahnen. Nach der 
Sahnenfarbe wurden nicht felten Die Regimenter benannt, 3. B. 
bei den Kurfachfen, wo der Fahnengrund immer zweifarbig war: 
das ſchwarz umd gelbe, blau und weiße, roth und gelbe Regiment; 
dann hatte von den zchn Fahnen des Regiments jede befonderes 
Emblem und Motto und verfchiedene Verbindung derfelben Regi⸗ 
mmtsfarben : geflammt , geftreift, in Rauten; doch die Haupt= oder 
Leibfahne wies zuweilen Die Regimentsfarben nur im Saum. Die 
Cornete der Reiterei hatten einfarbigen Grund, auch die Reiter be— 
 fihnete man nach der Sahnenfarbe und nicht nad) einer Uniform, 
ı die fie gar nicht trugen, 3. B. zwei oranienfarbene Cornet Küraffiere, 
. fünf ſtahlgrüne Gornet Arkebufiere. Auch die Schweden unterfchieden 
Ihre Brigaden, welche in Deutfchland häufig Regimenter genannt 
‚ Durden, nach der Fahnenfarbe, fo außer dem (gelben) Leibregiment: 
das. grüne, blaue, weiße, rothe. Oft wurden die Megimentsfarben 
nah den Wappenfarben des Oberften gewählt, zumal wenn er das 


*) Der Lieutenant führte eine Partifane, die Unteroffiziere Hellebarden. 


ı Regiment geworben hatte*). — Allmälich aber wurde in allen Armee: 
Brauch, das Regiment nach dem Namen des Oberften zu nennen. 
Im Ringe der geworbenen Kriegsleute wird das Fähnlein ar 
die Stange gebracht und aufgerichtet, der Oberſt übergiebt dem 
Fähnrich die Fahne und bindet fie ihm ein „als eine Braut um 
feibliche Tochter, aus der rechten Sand in die finfe Hand, wo eud 
beide Arme abgefchoffen oder gehauen werden, follt ihr’&-in den 
Mund nehmen, ift feine Hilfe noch Rettung da, fo verwidelt ud 
drein, befehlt eu Gott, um darin zu fterben und erftochen zu wers 
den, als ein ehrlicher Mann.“ So Tange die Fahne fliegt und ein 
Stüd an der Stange ift, follen die Kriegsfeute dem Fähnrich in den 
Tod folgen, bis alles über einen Haufen an der Wahlſtatt liegt. 
Die Fahne fol über feinem Befcholtenen oder Miffethäter fliegen; 
ift gegen den Fahneneid gefrevelt, fo darf der Fähnrich die Fahne 
einschlagen, und dem Frevler Fahne und Wache verbieten laſſen, 
dann muß diefer beim Troß gehen unter Huren und Jungen, bis zum 
Ausgang der Sache. Der Fähnrich foll ohne Erlaubniß Feine Naht 
die Fahne verlaffen ; wenn er fchläft, foller fie bei feinem Lager haben, 
ſich nie davon trennen; wird fie ihm durch Verrath oder ſchelmiſche 
Diener.von der Stange geriffen, fo fol der Fähnrich dem gemeinen 
Kriegsmann mit Leib und Leben verfallen nad; ihrem Willen. Er fol 
ein großer, fräftiger, männlicher, tapfrer und fröhlicher Geſell fein, 
der erfte beim Sturme, fonft freundfich mit jedermann, Fürfprecher und 
Sriedenftifter; Strafen verhängt er nit, daß fih fein Haß an ihn 
hänge. Im freien Feld bei fliegenden Bahnen werden Beftallung 
und Sriegsartifel vorgelefen, der Reiter darf fih ohne Erlaubniß nur 
fo weit vom Zug oder Lager entfernen, als die Fahne gefehen wer: 
den Fann; wer im Sampf von der Fahne flieht, foll dafür fterben; 
wer ihn miederfticht, ift ſtraflos **); wenn der Fahnenträger eine 


*) Geijer, Geh. Schwedens, III. S. 200 erwähnt die Farben nad 
tem Swedish intelligencer, 1. 28. 

*) 3,8. kurſächſiſche Neiterbeftafllung 1619; ſchwediſches Kriegs 
recht 1631. 
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Feſtung oder Schanze verläßt, bevor er drei Stürme ohne Entſatz 
ausgehalten, verfällt er dem Kriegsgericht; Das Regiment verliert die 
| Fahne, wenn es aus Zeigheit eine Feftung vor der Zeit übergicht. 

Roh war's nicht lange her, daB das Spießredht abgefommen war, 
das herbe Gericht der Landsknechte, wo vor dem Ringe der Gemeinen 

ter Brofoß den Miffethäter verflagte, und vierzig erwählte Mann, 
Offiziere und Gemeine, das Urtheil ſprachen; auch damals ſchlugen 
beim Beginn des Gerichts Die Fähnriche ihre Bahnen zufammen, 
fedten fie verkehrt, mit der eifernen Spitze in die Erde und forder- 
tm ein Mrtheil, weil die Sahne nicht über einen Miffethäter fliegen 
dürfe. Und war der Verbrecher zum Spießen ober ala Schütze 
zum Arfebufiren verurtheilt, dann bedankten fi die Fähnriche 
gegen den gemeinen Mann, fchlugen dic Yähnlein wieder auf und 
liefen ſie fliegen gegen Aufgang der Sonne, tröfteten den armen 
| Sünder und verſprachen ihm auf halbem Wege entgegenzulanfen 
| ud ihn dadurch zu erledigen, daß fie ihn unter den Schuß der 
Sahne nahmen. Und wenn die Gaſſe gebildet war, traten fie an das 
Erde derfelben mit dem Rüden gegen die Sonne, der Verbrecher 
aber mußte die Kriegsiente fegnen und um ſchnellen Tod bitten, 
dann gab ihm der Profoß mit feinem Stab drei Schläge auf Die 
| tehte Achfel und ftieß ihn in die Gaſſe. Wer aber unehrlich war, 
| ter wurde ehrlich, wenn die Fahne dreimal über ihm gefchwenft war, 
ſo der Steckenknecht, wenn er ſich ordentlich gehalten und entlaffen 
verden follte. Der Kähnrich erhält alle drei Jahr Geld auf ein 
Ä neues Faͤhnlein, oder ein neues Kleid *) (adıtzig bis Hundert Gul⸗ 
; dm), dafür mußte er dem Faͤhnlein eine Verehrung geben, zwei Faß 
| Bier oder Wein. 
| Die Fahne tragen war aber nicht nur ein wichtiges Amt, es 
war auch eine Kunft, welche Kraft, Gewandtheit und lange Uebung 
erforderte. Denn das „Fahnenſpiel“ war fchon vor dem Kriege in 


*) Adam Junghans von der Ofnik, Kriegsordnung zu Waſſer und 
Landt. 3. Ausg. Cöln, 1598. S. 3 b. 
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ein Syſtem gebracht; in den Kriegsjahren und unmittelbar nachhe 
erhielt e8 weitere Ausbildung; deutfcher, italienischer, franzoͤſiſche 
und fpanifcher Brauch verbanden ſich; es gab Ober» und Unterhiche 
Braffaden, Stodaden, Bavaden, das vollfommene und das verkehrte 
Rofenbrechen und andere Eunftvolle Schwenfungen ; ob das Zug 
ganz, ob halb fliegen, ob es über Die Stange laufen, oder ſich wie 
Wafferwellen bewegen durfte, Alles war vorgefhrieben. Und zu 
vielen Bewegungen. der Fahne gehörten entfprechende Tritte und 
Beugungen des Körpers. Im Zirkelfhwung drehte der Fähnrid 
die Fahne um das Haupt, er ſchwang fie zur rechten und linken 
Sand, in feinem Rüden, ja nach vorn und hinten. durch die Beine; 
er warf die Stange in die Höhe, ſchoß, während die Stange in dr 
Luft ſchwebte, fein Piel ab oder zog den Degen, fing die Fahne 
dann wieder auf, ſchlug das Tuch von hinten um ſich, ftand majefi- 
tifh halb vom Tuch verhält, ſteckte den Degen zierlich wieder ein 
und machte Reverenz, indem er beide Knie beugte. Diefe Bewegungen 
waren aber nicht allein um der Schönheit willen da, durch fie wurden 
feit dem Kriege auch die Marfchweifen und einzelne Signale com 
mandirt: deutſcher March, Burgundermarfch, alter Schweizermarid, 
denn die Spielfeute der Compagnie blickten auf den Fähnrich, fein 
heroiſches Weſen gab ihnen. die Zeichen. Bis zum Anfang des vori⸗ 
gen Jahrhunderts war das Egerciren mit der Fahne eine befichte 
Zurnübung der abfihen Jugend, noch Ludwig XIV. ftiftete für den 
Dauphin einen befondern Kinderorden vom Pavillon. Seitdem iſt 
die werthe Kunft faft verloren, Die legten Traditionen dauern in 
einigen entfchloffenen Bewegungen des modernen Zambourmajors, 
das „Bahnenfpiel.” ſchwindet jest felbit im Circus der Kunftreiter, 
unter denen ſich diefe Technik der Landsknechtsheere am Tängften er⸗ 
Halten hat *). 


*, Wen es intereffirt, die Fortfchritte diefer untergehenden Kunſt zu ver 
folgen, der vergleiche die Beinen Zahnenbüchlein vor und nach dem Krieg 
Schon in dem älteften (2) von Joh. Renner und Seb. Heußler (Nürnder: 
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Das Amt des Neiterfähnrichs war weniger veranwortlich. 
Frifh in den Feind dringen und nach dem Angriff die Standarte in 
die Höhe halten, damit fich fein Bott um ihn ſammle, das war feine 
Aufgabe. In den ungarifchen Kriegen war zuweilen der Fähnrich 


4 imSange dem Lieutenant vorgegangen, und bei einigen Regimen⸗ 


tem, 3.2. der Wallenfteinifchen Armee, hatte ſich dieſer Brauch 
erhalten. - 

Der wichtigfte Mann der Compagnie nähft dem Hauptmann 
war der Feldweibel, er war der Drilfmeifter, der Sprecher für die 
Kriegsfeute, und hatte die Aufſtellung des Faͤhnleins in die Schladht- 
hatıfen der- Fatferfichen Bataillone und fehwedifchen Brigaden zu bes 
forgen, die Mannfchaften zu ordnen, in die vorderften und hinterſten 
Glieder und an die Eden die Tüchtigften und am beiten Bewaffneten, 
hatte Die Hellebarden und furzen Wehren einzumifchen, die Schügen 
anuhängen und zu führen. Er war der weife Mann der Compagnie, 
det Recht und Kriegsbraud feiner Waffe genau fennen mußte. 

Da das „Volk,“ welches aus nah und fern unter der Fahne 
4 jammentief, ſchwer zu bändigen, zum großen Theil unficher und 
W Nhleht in Waffen geübt war, mußte die Zahl der Unteroffiziere febr 

| groß fein. Gewiß befand oft mehr als ber dritte Theil der Mann⸗ 
J Haft aus Chargirten. Wer irgend Friegstüchtig oder ein ficherer 
Mann war, wurde durch einen Unterbefehl, Bertrauenspoften und 


J lüheren Sold ausgezeichnet. Unter den zahfreichen Functionen und 





5 Mannigfaltigen Namen ter Subalternen find einige befonders 
darakteriſtiſch. Im Anfang des Krieges hatte noch jede Compagnie 
nach altem Landsfnechtbrauch ihren „Führer,“ der wenigftens 
uſpruͤnglich von den Soldaten gewählt worden war. Er war ber 
Tribun der Compagnie, ihr Sprecher, welcher ihre Befchwerden und 
; Anliegen dem Hauptmann vorzutragen, das Intereſſe des Volks 





| 1615) ift der Brauch fremder Heere berüdfichtigt,, und ſchon damals gehörte 

das Kahnenipiel zu den Turnübungen der Höfe und Univerfitäten. Aber die 
kunftuolifte Technik findet fich in Andr. Klette, Meine Fahnen-Schufe (Nuͤrn⸗ 
| berg 1679). 
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zu vertreten hatte. Es iſt leicht begreiflich, daß ein ſolches Ann 
die Diſciplin der Compagnie nicht kraͤftigte, es wurde im Kriege be⸗ 
ſeitigt. Auch das undankbare Amt des Fouriers war von größerer 
Bedeutung als jebt. Er hatte Troß und gefürdtete Wucht gegen 
die Vorwürfe der Soldaten zu feben, weldye über vie ſchlechten 
Quartiere haderten, die er ihnen angewiefen. Wenn das Fähnlein in 
ein wüftes Dorf fam, warfen alle Rottenmeifter ihre Meffer in den 
Hut des Fouriers,, dann Tief er von Haus zu Haus umd ftedte die 
Klingen, wie fie ihm zur Hand fanıen, in den Pfoften und jede Rotte 
(6— 8 Mann) zog dem Meffer ihres Meifters nad. Wenn Arme 
vom Adel, Afpiranten für Offizierftellen eintraten, wurden fie zu den 
Gefreiten eingefchrieben, deren Zahl oft fehr groß war. Alte an 
ſpruchsvolle Landfäufer zeichnete das militäriſche Küchenlatein durd 
die Titel „Ambefaten,“ fpäter „Landspaffaten“ aus, fie wart 
Ordonnanzen und Boten, im Sold bevorzugt, Stellvertreter und 
Gehilfen der Corporale. Im Allgemeinen war das Beftreben , jeder 
Charge einen Stelfvertreter beizuordnen; wie der Lieutenant dem 
“Hauptmann, ftand dem Fähnrich ein Corporal der Gefreiten als Un- 
terfähnrich, dem Feldweibel die Gemeinweibel und für Wachwpoſten 
häufig auch" bei der Infanterie ein Wachtmeifter zur Seite, ſo den 
Offizieren die Gefreiten, den Gorporalen die Landspaſſaten, dem Ä 
Profoß der Rumormeifter, u. f. w. 

‚ Die Heere beftanden mit wenigen Ausnahmen aus geworben | 
Söldnern. Der Kriegsherr bevollmächtigte durch Patent einen ver 
fuchten Führer, für ihn ein Heer, ein Regiment, ein Faähnlein zu 
werben, dann wurden Werbepläße geſucht, ein Muſterplatz feftgelebt, 
auf dem fi) die Beworbenen fammelten. Wer fich anwerben ließ, 
erhielt Lauf⸗ oder Werbegeld, das beim Beginn des Krieges un. 
bedeutend war und zuweilen von der Löhnung abgezogen wurte*). 
Im Lauf des Krieges ftieg das Werbegeld und blieb dem Sofpaten. 





*) Adam Junghans von der Olnig, Kriegsorduung zu Waſſer und 
Landt, T. 2. 


Auf dem Mufterplag wurde noch im Anfang des Krieges mit jedem 
GSoͤldner befonders über feine Loͤhnung verhandelt, der Soldat hatte 
außer dem Servis in feinem Quartiere nichts als den Sold zu er⸗ 
haften, der um 1600 für die gemeinen Zußfoldaten von fünf bie 
ſechszehn Gulden auf den Monat beitrug”). Sie mußten dafür 
Baffen, Kleidung und Koft ſelbſt befchaffen, den Befagungen wurde 
ter Proviant durch die Quartiermeifter gegen Vergütigung geliefert. 
Während dem großen Kriege aber kam das Handeln um den Sold 
ad, ed ward von dem Kriegäheren den Soldaten eine gleiche mäßige 
koͤhnung fehr unregelmäßig gezahlt. 

Bei den Kaiferlichen betrug der Sold (exclufive Verpflegung) 
für den Pilenier neun, den Musketier ſechs Gulden, bei den Schwe- 
den war er noch niedriger, wurde aber im Anfang regelmäßiger ge- 
zahlt und für die Verpflegung beffere Sorge getragen. Die gefammte 
Öerpflegumg des Heeres wurde durch ein rohes Mequifitionsfuftem 
den Landſchaften aufgebürdet, auch auf befreundetem Territorium. 
Die Gehalte der Oberoffiziere waren fehr hoch und bildeten doch nur 
ven Heinften Theil ihrer Einnahme. Während der Dienftzeit wurde 
Ne Mannſchaft zuweilen durch eine Gontrolbehörde, Mufterherren 
der Gommiflarien des Sriegsfürften in die Rollen aufgefchrieben, 
im zu verhindern, daß nicht Oberfien und Hauptleute für eine 
tüßere Anzahl Sold bezogen, als fie unter der Fahne beifammen 
atten, dann wurden die Entlaufenen apart gefchrieben,, hinter jedem 


*) Um 1600 war 4 Gulden gutes Reichögeld — 40 Sgr. unjeres 
heldes, 1 preußifcher Scheffel Roggen koſtete damals durchſchnittlich etwa 
23 Sgr. gegen jetzt 30 Sgr. So hatten 16 Gulden Reichsgeld damals den 
derkehrswerth von 282/, preuß. Scheffel Roggen oder von 42 Thalern unſeres 
Geldes. Roch in der Mitte des fechözehnten Jahrhunderts hatte der gewoͤhn⸗ 
Ihe Monatfold des Landsknechts A Gulden Reichögeld betragen, feitdem hieß 
vr Betrag von 4 Gulden ein Sold. Das zunehmende Steigen der Preiie 
md die Berfchlechterung des Geldes bewirkten, daß für einfachen Sold Nie: 
ind zu werben war und daß die Doppelföldner 3 bis A Sold erhielten. 
gen der Münzverwirrung find alle Soldangaben aus den erften Jahren 
s Krieges für uns wenig wert. 
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ein Galgen gemalt. Wer auf freier Muſterung angenommen war, 
der wurde, wenn er untüchtig geworden oder eine gute Zeit gedient 
hatte, ausgemuftert, frei erfannt, abgedanft und mit einem Papbrief 
oder Freizettel verfehen. Auch wer ſich mit Urfaub von der Fahne 
entfernte, erhielt einen Paßzettel. Für die Kleidung forgte der Sol- 
dat ſelbſt; eine Uniformirung findet nur ausnahmsweife, in te 
Regel bei den Trabanten der Leibwache ftatt, und bei den fchwer ge 
rüfteten Reitern, foweit ihnen die Ruͤſtung vom Kriegsherrn geliefert 
wurde, was vor dem Kriege nur zuweilen, und dann gegen Soll 
abzug oder fo gefchah, daß der Oberft nach der Kampagne die Armatur 
zurüdnahm. | 

Die Kriegszucht der Deutfchen war beim Beginn des Krieges 
im fchlechteften Ruf. Die deutfchen Kriegsleute galten für eitke, tur 
bulente, auffäßige Renommiften auch bei andern Nationen *). Fiht | 
wenig verbarb der Dienft in halbwilden Ländern, wie damals In | 
garn und Bolen waren, und gegen einen barbarifchen Feind, die 
Türfen. Schon wenn der Sofd der Einzelnen behandelt wurde, bee 
gann die Unzufriedenheit; dem Hauptmann, der die Prätenfionen 
des angemworbenen Söldners nicht befriedigen wollte, warf der de 
fränfte die Muskete zornig vor die Füße und entfernte fich mit feinem 
Laufgeld, e8 gab Fein Mittel, ihm zu halten. War das Fähnlein 
vereidigt, fo fand der Hauptmann nur zu häufig feinen Vorteil 
darin, das Plündern und die nächtliche Entfernung von der Fahne 
zu begünftigen, denn er erhielt feinen Antheil am Raube der Sole 
ten. „Die Argiten Mausföpfe waren die beften Bienen. * | 

Tief verhaßt waren ſtets die Zahlherren gewefen, weil fie in 
der Regel den Sold unvollftändig, und in fehlechtem Gelde zum Re 
giment brachten; fie und andere Gommiffarien des Landesherrn wa⸗ 
ren, wenn fie in das Lager famen, fogar Mißhandlungen ausgeleht. 4 
Den höhern Befehlshabern wurde das Aergfte nachgefagt, vor allem, 


*) Junghans am Schluß; Wallhauſen, Kriegskunſt zu Fuß a. m. O., 
3.28. ©. 20. 
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dB fie mehr Sold empfangen als fie den Soldaten ausgezahlt. 
Aoch fchlimmer waren die Unterbefehlshaber daran. Nicht felten 
brach offene Meuterei aus, dann ſetzten die Empoͤrer Oberft und 
bauptleute ab, und wählten fih Führer aus ihrer Mitte. Der 
gleichen geſchah in Ungarn. Ja e8 ereignete ſich noch während Des 
Waffenſtillſtandes, der dem weftphäfifchen Frieden vorausging, daß 
in einem batrifchen Dragonerregiment ein Corporal der Sarnifon 
von Hifperftein fich zum Oberften des Regiments ernannte und mit 
finem Anhang die Dffigiere wegiagte, das Regiment wurbe dur 
tommandirte Bölfer umringt, der neue Oberft mit achtzehn anfehn- 
lihen Rebellen gerichtet, dem Regiment die Musketen genommen, es 
mußte von neuem ſchwoͤren und wurde als Neiterregiment- neu for= 
mirt*). Gewöhnficher Grund der Meuterei war Ausbleiben des 
Soldes. Dann wurden in der höchſten Roth Anleihen zu Wucher⸗ 
iinfen gemacht, um die Soldaten zu befriedigen. Im Sahr 1620, 
dem geld= und Fopflofen böhmischen Sommer, meuterte das Regi⸗ 
ment des Grafen Thurm. Der ehrliche alte Herr beruhigte durch 
eine Abfchlagzahlung, die er bei den Marfetendern entlieh, und 
weinte darauf bitterfih über die üble Regierung und vieles Andre. 
Zu derfelben Zeit meuterte, Das Megiment des Grafen Mansfeld. 
Diefer begann feine Zahlung, indem er aus dem Zelt trat und mit 
eigner Hand zwei Soldaten niederbieb, viele fchwer verwundete, 
worauf er fih zu Pferde fepte, unter die Meuterer fprengte und 
wieder mehre erfhoß. Er allein mit drei Hauptleuten brad) den 
Zrog von fehshundert Mann, nachdem er elf getötet, fechsund- 
Zwanzig fchwer verwundet hatte. — Wenn für militärifchen Befehl 
noch leidlicher Gehorſam gefunden wurde, während die Fahne flat- 
terte, fo kam doch aller Groll zu lautem Ausbruch, fo oft die Fahne 
abgeriffen und das Regiment abgedanft wurde. Dann verbargen fi 
der Brofoß, der Hurenweibel und die Stedenfnechte, Hauptmann, 
Bieutenant und die untern Befehlshaber mußten Schimpfreden und 


*) Grimmelshauſen, Springinsfeld, Cap. 20. 
& 
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Herausforderungen ertragen, und ſich ſagen laſſen: „Ha, Kerl, du 
biſt mein Befehlshaber geweſen, jetzt biſt du nicht ein Haar beſſer 
als ich, ein Pfund deiner Haare gilt mir nicht mehr als ein Pfund 
Baumwolle; Heraus, raufe dich mit mir )!“ So hatten die Ve— 
fehlshaber bei jeder Strafhandlung die ſpaͤtere Rache des Miſſe 
thäters und ſeiner Freunde zu fürchten. Und wie mit den Offizieren 
haderten die Entlaſſenen auch unter einander, dann ſtanden auf einem 
Platz wol an die hundert Parteien in Zweikampf, bie feichtfertigfen 
Mordthaten und Zotfchläge wurden verübt, die fonft nicht erhört 
waren, fo fange die Ghriftenheit ſteht. Denn es war Brauch, daß 
die Streitenden, während die Fahne wehte, einander die Hände gaben 
und gefobten, ihren Zwift am Ende der Dienftzeit auszufechten und 
bis dahin als Brüder in Liebe miteinander zu leben. Bei folder 
Abdanfung rotteten ſich die Leichtfertigften in Haufen zufammen und 
begannen ein „ Harnifchwafchen * mit folchen Kameraden, denen bit 
Offiziere während der Dienftzeit Gunft erwiefen hatten, d. h. fie beraubten 
diefelben, zogen ihnen die Kleider aus, fihlugen fie auch wol gar tet. 
Und all folder Frevel wurde geduldet und die machtloſen Ober | 
befehlshaber hatten ſich gewöhnt, dergleichen als Kriegsbrauch ruhig | 
anzufehn. | 
In den ungarischen Sommerfeldzügen hatten bie Kriegeiente | 
gelernt, nur während der Sommermonate bei der Fahne zu bleiben. | 
Sie fanden ihre Rechnung dabei, nicht fänger zu dienen, und met ' 
terten, wenn ihnen ſolche Zumuthung geftellt wurde; denn im Heft 
und Winter zogen fie oft mit zwei, drei, vier Zungen als „Garb 
brüder“ durch das Land, eine furchtbare Plage für den Landmann im 
öftlichen Deutfchland. In den Gränzländern Schleſien, Oeſterreich, 
Böhmen, Steiermark war fogar durch die Landesheren befohlen, 
jedem Soldaten, der auf der Garte umherſtrich, einen Heller zu 
. geben. So ertrogten fie täglich einen halben Gulden und mehr, 
ihre Jungen mauften, wo ſie fonnten, fie waren berüchtigte Hühner 





) Wallhauſen, Kriegsfunft zu Fuß, S. 20. 
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finger. Wallhauſen berechnet unter lebhaften Klagen, daß die Unter⸗ 
haltung eines ſtehenden Heeres den Fürften und Landſchaften weniger 
toten und ganz andere Erfolge vor dem Feinde fichern werde, ale 


Malte fehlechte Braud). 


Mehr als einmal während des langen Krieges wurden die Wil- 
den Heere durch den fräftigen Willen eines Einzelnen zu ſtraffer 
Difiipfin zufammengezwungen, und jedesmal wurden militärifche 
Erfolge erreicht; nie aber hatte dergleichen Dauer. Die Diſciplin 
des Wallenfteinifchen Heeres, war in rein militärifchen Angelegen- 
heiten vortrefflich ‚ dafür war greufih, was der Befehlshaber gegen 
Bürger und Bauer erlaubte. Auch Guftav Adolf's Genie vermochte 
kaum länger als ein Jahr die ftraffe Zucht zu erhalten, welche bei 
finer Kandung in Pommern die proteftantifchen Geiftfichen häufig 
nd triumphirend verkündet hatten. Zwar die Kriegsrechte und 
Artifelshriefe aller Kriegsfürften enthalten eine Anzahl von geſetz⸗ 
lihen Beftimmungen über die Schonung, welche der Soldat audı 
in Feindes Land gegen Menfchen und ihre Habe beobachten fol. 
Örauen, Kranke, reife follen unter allen Umftänden verfchont, 
Rühfen, Pflüge nicht befchädigt werden. Aber nicht‘ die Geſetze, 
fondern ihre Handhabung ift vorzugsweife harakteriftifch für Beur—⸗ 
theilung einer Zeit. 

Die Strafen ſelbſt waren fireng. Bei den Schweden: Sold⸗ 
Abzug für das Hospital oder invalide Soldaten, das hölzerne Pferd, 
in Eifen gelegt, Gaffenfaufen — dazu vermietheten fi harte Ge- 
ſellen*), indem fie das Verbrechen auf fih nahmen — Berluft der 
Sand, arfebufirt, gehängt. Und für ganze Truppentbeile: Ver⸗ 
un der Sahne, außerhalb des Lagers Tiegen und daffelbe reinigen, 
ind Decimirung. Beim Beginn des Krieges war den Heeren noch 
Vieles von dem alten Landsfnechtgebrauch erhalten, ihr „ Malefiz« 


| gericht, * worin nach deutfchem Brauch die Gemeinen durch erwählte 
| Schöffen ſelbſt Recht ſprachen. Schon vor dem Kriege war daneben 


*) Schwedifched Kriegsrecht, $. 108. 
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das Standrecht eingeführt worden, ein ſummariſches Verfahren, be 
welchem Schultheiß und Schöffen nicht ſaßen, und die Offiziere das 
Urtheil in der Hand hatten. Während des Krieges organifirten fid 
die Militärgerichte in moderner Weife unter Borfig des General— 
auditors, der Generafgewaltige oder Generalprofoß beforgte die 
Ereeutionen. Aber auch bei den Strafen empfindet fich Das Heer im 
Gegenfab zum Bürger und Bauer. Der Soldat wird in Eifen 
gelegt, nicht in Stod und Gefängniß gefeßt, fein Kriegsmann fell 
an einem gewöhnlichen Landgalgen oder gemeinen Sochgericht gehängt 
werden, fondern am Baume oder Quartiergalgen,, der in den Stäb- 
ten für die Soldaten auf dem Marktplatz errichtet ward; die alte 
Formel, wonit der Delinquent dem Freimann übergeben wurd, 
fautete: „er foll ihn führen zu einem grünen Baum und auffnüpfen 
an feinem beften Hals, daß der Wind unter und über ihm zu— 
fammenfdhlägt, und fol ihn Zag und Sonne anfcheinen drei Tage, 
dann foll er wieder abgelöft und begraben werden, wie Striegäge 
brauch ift." Der meineidige Meberfäufer aber wurde am einem 
dürren Baume gehängt. Und wer mit dem Schwert gerichtet win, 
den fol der Scharfrichter führen auf einen freien Plaß, wo am 
meiften Volk ift, und mit dem Schwert feinen Leib in zwei Stüdt - 
fchlagen, daß der Leib das größte und der Kopf das Fleinfte Theil 
bleibt. Auch der Brofoß und feine Gehilfen find nicht in der Weilt | 
unehrlich, wie der bürgerfiche Scharfrichter; fogar der Steckenknecht, 
dag gemiedene „Klauditchen“ des Heeres, welcher häufig aus Uebel⸗ 
thätern genommen wurde, denen man die Wahl Tieß zwifchen dem 
unehrfichen Amt oder der Strafe, fonnte, wenn er fein Amt treulich 
verfehen hatte, bei der Auflöfung des Fähnleins ehrlich gemadt 
werden, Dann erhielt er feinen Preizettel wie ein andrer wadrer Sol 
dat und durfte ihm niemand etwas nachreden *). 

Was die Heere des Dreißigjährigen Krieges {ehr von den me 
dernen unterfcheidet und ihren Einmarſch in eine Landſchaft dem 


— — — — — nn 


*) Adam Junghans a. m. O. 
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ich eines fremdartigen Voͤlkerſtammes aͤhnlich machte, war der 
id, daß der Soldat trotz der kurzen Dienſtzeit im Felde ſeinen 
Haushalt führte und wie ein Handwerksmeiſter mit Weib 
ungen wirthſchaftete. Nicht nur die hoͤhern Offiziere und 
eute nahmen ihre Frauen mit ins Feld, auch der Reiter oder 
ht fand es angenehm, zuweilen fein angetrautes Weib, häu⸗ 
se hübfche Dirne zu unterhalten. Weiber aus allen Ländern, 
te, gebrannte Dirnen zogen dem SKriegshaufen zu, putzten 
y Kräften auf, ſuchten Zutritt, weil fie einen Mann, Yreund 
tter im Zager hätten. Bei der Mufterung und bei der Abs 
g eines Negiments wurden ehrliche Mädchen unter den graus 
Borfpiegelungen, oft von ganzen Rotten entführt, und wenn 
fd verzehrt war, zuweilen ohne Kleider verlaffen. Oder fie 
von einem dem andern um eine Zeche Wein oder um ein 
hafer verfauft. Mit feiner Beifchläferin wohnte der Soldat 
em engen Strobdad des Lagers und im Quartier, das Weib 
chte und wuſch für ihn, pflegte den Erkrankten, ſchenkte dem 
en ein, dufdete feine Schläge und trug auf dem Marſche 
- Beuteftüde oder Geräthichaften der flüchtigen Wirthfchaft, 
t auf den Bagagewagen gefchafft werden fonnten. Es ift 
‚ daß der Schwedenfönig bei feiner Ankunft in Deutfchland 
irnen im Lager duldete. Nach feiner Rückkehr aus Franken 
uch dieſe ſtrenge Zucht aufgehört zu haben. So wurde das 
n einem Haufen Weiber begleitet, in jeder Abftufung des 
und der Anfprüdhe, von der Frau oder „Maitreffe* bes 
|, einer großen Dame, die mit ihrem Hofftaat unter befon= 
edeckung reifte und als einflußreiche Perfon vom Regiment 
fprochen wurde, bis zur Dirne eines armen Pikeniers, Die, 
» auf dem Rüden, mit wunden Füßen über das Blut der 
felder Taufen mußte, und bis herab zu der Vettel, die auf 
hatte, begehrungswerth zu erfcheinen, und durch die fange 
ung an wilde Aufregungen beim Heer: feftgehalten wurde, 

ich durch die fchmußigften Dienfte erhielt. Wer die alten 

1, Bilder II. 4. Aufl. a 
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Kirchenacten der Pfarrdörfer durchblättert, der findet zuweilen d « 
Namen einer entführten Dirne, die nach Jahresfriſt in ihr Heimae 
dorf zurückfehrte und fich ftrenger Kirchenbuße unterwarf, um unteı 
dem verdorbenen Landvolf ihres Geburtsortes zu fterben. Die 
meiften verſchlang der Krieg in der Ferne. Auch die Weiber des 
Lagers ſtanden unter dem Kriegsrecht. Für grobe Vergehen wurd 
fie geftäupt und von den Stedenfnedhten aus dem Lager geftofen. 
Der Soldat, mit dem fic lebten, war ihr barter Herr, für gutes 
Eſſen und Trinken wurden fie mächtig übel gefchlagen,, ehe fie ihr 
Amt recht gewöhnt wurden, und wenig wurde ihnen gehalten, was 
ihnen im Anfang verfprochen war*). In Quartieren, wo vide 
Weiber zufammenfagen, war fchwer Friede zu halten, da überrug 
der Soldat feine Gewalt auf das Weib dem Rumormeifter und dem 
Weibel, der einen „Vergleicher“ von Armlänge in der Hand führte, 
womit er fie ftrafte. Dennod war vielen Soldaten der größte Stolz, 
eine hübfche Dirne zu haben, und mancher wandte fein Alles, Sold 
und Bente-daran, fie zu ſchmücken und gut zu halten. Sm folden 
Fällen übte fie ſouveraͤne Herrſchaft über ihn, und wenn der Soll 
ausblieb und Mangel im Lager ausbrach, ftachelte fie ihn zur Mar 
terei. Wenn aber ver rohe Mann feine Dirne arger Vergehen ber 
fhuldigte, dann konnte er fie nad ſcheußlichem Lagerbraud den 
Reiterjungen und Troßhuben Preis geben; dann wurde die Elende 
von der wilden Meute der Menſchen und Lagerhunde in den naͤchſten 
Buſch gehetzt **). — 

Mit den Weibern zogen die Kinder. Bei den Schweden waren 
durch Guſtav Adolf Feldſchulen eingerichtet, in denen die Kleinen 
auch im Lager unterrichtet wurden. In diefen Wanderſchulen 
herrſchte militärifche Difeiplin, und ein frangöfifcher Agent erzählt 
von der wilden Brut des Krieges, daB fic ihren Vätern beim Kugek 
regen die Suppe in die Laufgräben trug und in den Lagerſchulen nid! 


*) Fronſperger, Kriegßbuch. Ausg. v. 1896, I. BL. 88. 
“) Grimmelshauſen, Landftörzerin Courage und im Simpliciſſimus. 
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ven der Bank wich, wenn auch einfchlagende Kanonenfugeln drei und 
vier aus ihrer Mitte niederſtreckten *). 

Der Kriegsmann, welcher nicht Luſt oter Anfehn hatte, fich ein 
Weib zu bewahren, hielt auf einen oder mehre Buben, ein abge: 
feimtes hartes Geſchlecht von Zaugenichtfen, die ihrem Herrn auf: 
warteten, das Pferd ftriegelten, zuweilen die Armatur trugen und 
ten zottigen Hund fütterten, behende Spione, weldye weit in der 
Rahbarfchaft nach wohlhabenden Leuten und verborgenem Gelde 
umherſtreiften. Auch diefe Buben in jeder Abftufung von An- 
ſprüchen und Nichtönugigfeit, vom Pagen, der hinter dem Feldherrn 
Serritt, bis zu dem Meinen Läufer des Subalternoffiziers, der in aufs 
falender Kleidung, den kurzen Spieß mit Bäntern verziert, vor 
feinem Herrn herlief, vom Reiterbuben des Küraffiers, der im geord- 
neten Haufen feiner Genofjen hinter dem Regiment feines Herrn 
ritt und fi) in das Gewühl ftürzte, den Berwunteten herauszuziehen, 
oder ihm ein neues Pferd anzubieten, bis zum Bettelbuben eines 
ausgewetterten alten Musketiers, eines, Wolfs“ und „ Eifenbeißers, * 
ter die Hahnenfedern feines Hutes vielleicht vor dreißig verſchiedenen 
Fahnen gefchwenft hatte. 

Bei Plünderung der Quartiere trieb es der Troß am ärgften, 
ah in Freundes Land. Wenn die Weiber und Buben mit ihren 
Soldaten in einen Bauerhof drangen, fielen jie wie Geier über Das 
Geflügel im Hofe, über Truhen und Kiften ber, ſchlugen die Thüren 
iin, fchmähten, drohten und quälten, Tegten fich in die Betten, und 
was fie nicht verzehren und rauben konnten, zerfchlugen fie; war ein 
Kupferfeifel zu groß zum Mitnehmen, fo traten fie ihn ein. Beim 
Yufbruch zwangen fie den Wirth, anzufpannen und fie ins nädhfte 
Quartier zu fahren. Dann ftopften fie den Wagen mit den Klei— 
dern, Betten und dem Hausrath des Bauern voll und banden fi) in 

den Rod und um den Leib, was nicht in Sad und Pad fortgebracht 


") Recueil de plusieurs pieces servans & P’histoire moderne. Co- 


ygne 1663. S. 468. 
4* 
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werden konnte. „Dann — fo erzählt der zürnende Berichterftatt 
Wallhaufen (Defensio patriae 1621. S. 172) — wenn die Bag 
angefchirrt find, fallen die Weiber, ‚Kinder und Dirnen auf t 
Wagen wie ein Haufe Naben. Die Dirne, welche am erften aı 
ven Wagen fommt, nimmt den beiten Platz, dann kommt der Jun; 
ihres Herrn und bringt fein Bündel, welches von geftohlenem Gı 
fo voll ift, daß es faum ein Pferd tragen kann. Darauf febt fi 
fehnell die Dirne. So drängt eine die andere. Wenn dann Di 
Ehefrau eines Soldaten nicht mehr Platz findet und auch zu Fu 
gehen foll, da Heißt es: „Ei, du ſchlechte Dirne, du willſt dich fahre 
faffen, und ich bin fo viel Jahre eine Sofdatenfrau gewefen, id} hal 
fo manchen Zug mitgemacht und du Balg. willft es mir zuvorthun. 
Da fallen die Dirnen und Weiber übereinander ber, werfen m 
Prügeln und Steinen, und wenn der Troß ſich eine Weile fo zu 
bürftet hat, Täuft die Soldatenfrau zu ihrem Mann, die Haal 
hängen-ihr um den Kopf, fie fehreit und ruft: „Sud, Hang, dai 
‚die und deffen Dirne, figt auf dem Wagen und will fahren, und I 
fol zu Fuß gehn und bin dein Eheweib.” Da wifcht denn d 
Soldat an die Dirne, will fie Finunter- und feine Frau hinaufpebe 
da kommt auch der Dirne Soldat hinzu, der fagt: „Taß mir mei 
Mädchen in Frieden, fie ift mir fo fieb als dir deine Ehefrau;“! 
wifchen aud die Soldaten hintereinander ber: heraus mit de 
Degen, hauen, ftechen einander zu Tode oder zu Krüppeln. Das 
nichts Seltenes, denn wenn’ man auf dem Zuge ift, vergeht faft fe 
Tag, daß nicht drei, vier, zehn Soldaten um der Weiber willen Lebi 
und gerade Glieder verlieren. Iſt aber diefer Actus vorbei, und di 
Gefindlein aufgefeffen, fo find die Wagen zuweilen fo ſchwer befade 
daß die Pferde oder Ochfen fie nicht von der Stelle bringen könne 
Dann figen zehn, zwölf Weiber, ebenfo viel Kinder und etwa fei 
Zungen in den fchweren Baden, wie die Raupen im Kohl. U 
wenn die Pferde bergauf nicht mehr fortfönnen, da ftiege nicht eir 
vom Wagen, denn ftrads wären andere Jungen und Dirnen | 
Stelle, Die herauffprängen, und dann brächte fie fein Teufel her 
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denn ſie ſagen: ei, der Wagen ſei ſowol für fie als für die andern; 
den Bauer aber fchelten fie mit erfchredtichen Flüchen, fahren hinter 
ihm und feinem Vieh mit Prügeln ber; oft find vier, ſechs Sungen 
um den Wagen herum, alle werfend und fchlagend. So habe ich 
Ochſen und Pferde tot in dem Gefchirre niederfinfen fehn. So muß 
der Unterthan des Landesherrn die Dirnen und das Gut, das fie ihm 
geſohlen, ſelbſt fahren. 

Oft wollen die Dirnen nicht mit Ochſen fahren, dann müffen 
Verde ſechs Meilen weil mit großen Koften der Landleute zur Stelle 
schafft werden. Und kommen fie mit dem Gefchirr ins nächfte 
Quartier, fo Taffen fie die armen Leute nicht wieder nad) Haus, 
(hfeppen fie fort in andere Herrfchaften, zuletzt ſtehlen fie ihnen gar 
die Pferde und machen fih damit unfihtbar.” — 

In den erften Jahren des Krieges hatte ein deutſches Fußregi⸗ 
ment etliche Tage durch Das Land feines eignen Kriegsheren zu mar⸗ 
(hiren. Es fanden fi alsbald fo viel Dienen und Jungen zum 
Troß, als Soldaten waren, und der Troß abi i in acht Tagen den 
Unterthpanen des Kriegsheren fo viel Pferde, daß- beinahe jeher 
Soldat beritten war. Der Oberft, ein tüchtiger Mann, riß oft bie 
Soldaten felbft von ben Pferden und zwang fie endlich durd Die 
äußerte Strenge, ihre Pferde zurüdzugeben. Es war aber unmög⸗ 
ih, den Dirnen das Reiten zu wehren; da war feine, die nicht ein 
geſtohlenes Pferd gehabt hätte, und wenn fie nicht ritten, fo fpannten 
fie drei, vier zufammen vor einen Bauerfarren*). Dann reichte die 
Autorität ihres Weihels nicht aus, fie zu händigen, und e8 war zu— 
teilen eine „ Komödie” für die Offiziere, zuzufehn, wie eine Dirne 
der andern vorfahren wollte, fie jagten bei einander vorbei und 
fuhren einander in Die Wagen; vierzig bis fünfzig Wagen hingen in 
wirrem Knäuel, und fundenfange Arbeit war nöthig, fie auseinan⸗ 
Yerzubringen, dazu fcholl lautes Fluchen und Schworen, Haarraufen 
nd Schlagen. 


*), Ballhaufen, Defensio patriae p. 177. 
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Die Weiber, Buben und Troßknechte ſtanden zuſammen unter 
der Aufficht Des Hurenweibels, eines alten für den Felddienſt un- 
tüchtigen Krieggmannes, der fich ohne fonderfiche Wahl durchzu⸗ 
helfen fuchte. Wer ein Bein, eine Sand oder ein Auge verlor, den 
erffärte der rohe Spott des Lagers für brauchbar zu diefem Amt. 
Menn der Oberft oder Sauptmann ihn bei der Mufterung den Kriege 
leuten vorftellte, fo ermahnte er die Soldaten, den Mann dod zu | 
achten, weil er mit Ehren verdorben fei. Und der Hurenweibel ver 
neigte fich und empfahl fi) den Sriegsleuten, und bat fie, jeder möge 
fein Weib, Kind oder Jungen ermahnen, daß fie fid; von ihm lenken 
Tiegen ohne Troß, und ohne feine Schelte übel zu nehmen*), Er 
war immerhin für den gemeinen Soldaten eine wichtige Berfon, undes FF 
war rathfam, ſich gut mit ihm zu flellen, denn er behütete Die Ange 
hörigen und die Beute des Kriegsmannes; deshalb ward aud fin 
Zug, wenn er am Ende des Heeres marfchirte, durch befondere Rad 
hut gededt. War ihm der Troß eines ganzen Megiments unter 
geben, fo hatte er wol gar einen Lieutenant und Fähnrich: denn auf 
dem Marfch führte der Troß eine befondere Fahne und zog im mil 
tärifcher Ordnung, Troßknechte, Buben und handfefte Weiber mit 
Spießen bewehrt, der Weibel felbft an der Spike, die hübſcheſten 
Dirnen in feiner Nähe, fie vor Ungebühr der Buben zu fügen, 
hinter ihm der verborbene Haufe mit Gepäd und Karren, mit Kin 
Lern und Hunden. Seine Pflicht war, zu achten, daß die Bande In 
den Reihen blieb und fich nicht plündernd wie „Zigeuner oder Zar 
tern” in den Dörfern zerftreute. Bezog das Heer feinen Lagerplad, 
fo war er der Ießte, der einrüdkte; denn wenn die Dirnen und Buben | 
vor den Kriegsfeuten eindrangen, ftahlen fie den angefahrenen Lager 
vorrath: Heu, Stroh, Holz**). Beim Aufbruch zog er vor dab | 
Thor, hielt jeden an, der zum Troß gehörte, und zwang ihn, bei der 





*, Adam Junghans a. a. O. 
**) Sronfperger, Kriegßbuch. Ausg. v. 1596, III. 65 und Holzſchnitt 
nebft Berjen. 





— 55 — 


Troßfahne zu bleiben; kam es zur Schlacht, fo hatte er den Troß 
im Rüden bes Heeres an geficherter Stelle bewaffnet aufzuſtellen 
und-hinter den zufammengefahrenen Wagen eine Bertheidigung vor⸗ 
jubereiten. Oefter wird bei folder Gelegenheit der Troß von feind- 
licher Reiterei überfallen, dann war e8 Pflicht der Buben und Troß⸗ 
knechte, dem Einbruch zu widerftehn. Im Lager aber war es Das 
Amt der Dirnen und Buben, die Gaſſen und Märfte, aud bie 
Rumpfäge* zu fegen und zu ſäubern; es war ein harter Zwang, 
enn die unehrlichen Stedenfnechte führten die Auffiht, und bie 
Dirne, welche fich Der unfaubern Arbeit weigerte, fonnte von den an« 
ern Weibern Preis gegeben werden. Auch wo Fafchinen zu binden, 
Sräben zu füllen, das Geſchütz an unmwegfamen Stellen auszugraben 
var, mußten Dirnen und Buben helfen. 

Außerdem gehörten zum Troß der Heere vor allem die Marke 
ender unter Schug und Aufſicht des Profoßen, wichtige, oft wohl- 
abende Leute, welche in ihren bepadten Karren einen guten Theil 
er. Beute anfammelten, die von den Soldaten verthan wurde. 
die fiherften waren bei den einzelnen Fähnlein eingeſchworen, bes 
yaffnet, und im. Fall eines Angriffes zur Bertheidigung des Troſſes 
erpflichtet. Ferner die „ Commißmetzger,“ die „ Sudelkoöche,“ Hand⸗ 
verfer, Handelslente und Haufirer, Wagenführer und Troßknechte: 
uweilen zufammengetriebene Scanzgräber, welche unter befontern 
sähnlein marfchirten. 

Nur einzeln entgleiten den wortreihen Schriftftellern jener Zeit 
Semerfungen über diefen verachteten Theil des Heeres; doch fehlen 
ht ganz Angaben, aus denen fich ſchließen läßt, welch großen 
Sinfluß der Troß auf die Geſchicke der Heere und der Landfchaften 
hatte. Zunaäͤchſt durd) feinen ungeheuren Umfang. Am Ende des 
echszehnten Jahrhunderts rechnet Adam Sunghans in einer belager- 
m Feſtung, wo der Troß auf die möglich Fleinfte Zahl beſchränkt 
t, auf dreihundert Fußknechte, fünfzig Dirnen und vierzig Jungen 
fo Marfetender, Pferdeknechte u. |. w. Dazu gerechnet, ficher etwas 
hr als ein Drittheil der Soldaten. Aber im Felde war das 


- 
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Verbältniß ſchon beim Beginn des Krieges ein ganz anderes: Wall 
haufen zählt *) auf ein Fußregiment deutfcher Soldaten als unver 
meidfich viertaufend Dirnen, Jungen und andern Troß. in Rei 
ment von dreitaufend Mann hatte zum wenigften dreihundert Wagen 
und jeder Wagen war zum Brechen voll mit Weibern, Buben, Sin 
dern, Dirnen und geplündertem Gut; wenn ein Fähnlein aus feinem 
Quartier aufbrechen follte, weigerte es fich, wenn es nicht dreigigum 
mehre Wagen erhielt. Als beim Beginn des Krieges ein Regiment 


hochdeutſcher Kriegsleute dreitaufend Mann ftarf von dem Muſterplaß 


abzog, wo es einige Zeit gelegen hatte, folgten ihm zweitaufen | 


Weiber und Dirnen. Der ehrliche Oberft wollte den Troß abſchaffen, 
er ließ einige Tage vergehen, und als man an einen Alußübergang 


fam, ließ er den Troß zurüd und verbot den Sciffern, in den | 
nächften Tagen Leute überzufegen. Die Dirnen aber erhoben am | 


Ufer ein lautes Gefihrei und Weinen, als die Schiffer nicht zurüds 
famen; da Tief das ganze Regiment auf der andern Seite ebenſo 
fchreiend zufammen. Die Soldaten riefen in hellen Saufen: „Ho, 
Potz fihlapperment, ich muß meine Dirne wieder haben, fie trägt 


meine Hemden, ragen, Schuhe und Strümpfe." Wollte der Ober | 
die Soldaten vorwärts bringen und ein großes Unglück verhüten, fe 
mußte er die Dirnen und das andere Gefindlein doch mitziehen laflen. 


Da wählte er ein anderes Mittel, er Tieß mit der Trommel umſchlagen 
und ausrufen,. jeder folle bei Leibesſtrafe feine Dirne abſchaffen, 


nur ‘die Ghefrauen dürften bleiben. Da liefen die Soldaten | 





\ 


mit ihren Dirnen nad) allen Dörfern in der Runde zur Kircht, 


es gab nicht Geiftfiche genug zum Gopuliren, in.zwei Tagen wur 


den achthundert Dirnen zu Ehefrauen gemacht, darunter die clem 


deften Greaturen. 


Don da ab wuchs der Troß bis zum Ende des Krieges. Rut 
auf furze Zeit vermochten große Heerführer, wie Tilly, Wallen 


ftein, Guſtav Adolf, dies größte Zeiden der Heere zu befchränten. 


*) Defensio patriae p. 161 und 173. 
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Roh im Jahr 1650, als der Troß der zurückgebliebenen Truppen 
fh in den Standquartieren bedeutend vermindert hatte, zählten bie 
vier ſchwediſchen Compagnien, welche bei Köthen auf Grund ver Rürn- 
berger Artikel revoltirten und thre Entlaffung forderten, zufanmen 
690 Soldaten, 650 Weiber und 900 Kinder. Dreihundert Män- 
uer wurden auf Befehl ihres Oberſtlieutenants niedergemebelt; ber 
Stau eines alten Unteroffiziers, welche in der Schürze 900 Thaler 
für das Leben ihres Mannes bot, wurde Das Geld abgenommen und 
de Fran mit dem übrigen Troß unter Schlägen fortgejagt. Und 
1648 am Ende des großen Krieges berichtet der bairiſche General 
Gronsfeld, daß bei der Faiferlichen und bairifchen Armee vierzig- 
Iufend Soldaten wären, welche Sriegsrationen befämen; und 
hundertwierzigtaufend Perfonen, welche nichts befämen; wovon 
diefer Troß leben folle, wenn er die Nahrung nicht erbeute, zumal 
es in der ganzen Gegend, wo das Heer fagere, feinen einzigen Ort 
gäbe, wo der Soldat ein Stüd Brot Faufen fönne? So ift im Jahr 
1648 der Troß des Heeres drei und ein halb Mal fo ftarf als die 
Zahl der Kämpfenden. Diefe Zahlen ſprechen deutlicher als alle 
Ausführungen, welche graufenhafte Maffe von Efend auch um bie 
Fahnen herumlag. 

Bevor der Einfluß dargeftellt wird, welchen Heeresmaflen von 
ſolcher Befchaffenheit auf das Lehen des deutſchen Volkes ausübten, 
möge man fi) noch einmal erinnern, daß der dreißigiährige Krieg all 
dies Unweſen nicht gefchaffen hat, fondern in der Hauptfache vorfand. 
Deshalb werden hier einige Betrachtungen mitgetheilt, |weldhe Adam 
Junghans von der Ofnig in feinem jet feltenen , oben angeführten, 
Büchlein zu der Zeit macht, in welcher die alte Tüchtigfeit des Lands⸗ 
knechtheeres in wöüfter Soͤldnerwirthſchaft unterging. Sie flehen 
bier als Prolog zu dem ungeheuern Zrauerfpiel, welches zwanzig 
Jahre fpäter begann. 

„Ein jeder Obrift, Nittmeifter oder Hauptmann weiß wol, 
a ihm feine Doctoren, Wagifter oder fonft gottesfürchtige Leute 
ufaufen , fondern.ein Haufen böfer Buben aus allerlei Nationen, 
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und ſeltſames Volk, das Weib und Kind, Nahrung und alles 
läßt und dem Kriege folgt; alles, was Vater und Mutter nicht 
gen will, muß allda dem Kalbfell, fo über. die Trommel geſp 
ift, folgen, bis man fie in eine Feldfchlacht oder Stürmen br 
wo etliche Tauſende auf der Wahlftatt liegen, erfcheifen und.erfto 
denn: eines Landsknechts Leben hängt an einem Haar und feine 
figet auf dem Hut oder Aerınel*). Zudem wächft allezeit bei Ki 
bändeln dreierlei Kraut: das ift fcharfes Regiment, fünfzig. verb 
Artikel und firenges Urtheil, fchleuniges Recht, das bringt ma 
Mann um feinen beften Hals. 

Es ift nicht damit gethan, daß ein Kriegsmann ftarf, ge 
mannhaft, tyrannifch, blutgierig, glei) einem grimmen Löwen. 
und fich für einen Eifenfreffer auegiebt, als wollte er den Teufel: 
fangen und verzehren, daß feine Mitgefellen nichts Davon befom 
Solche Hahnenreißer bringen fih muthwillig durch ihren dur 
Verſtand um ihr Leben und andere gute Gefellen Dazu. Ein ar 
ift ein Schnarcher und Pocher, der da fcharrt wie ein. ungefl 
Gaul auf der Streu und wenn es an ein Fechten geht, und Si 
um den Kopf pfeifen, da ift er ein Märtyrer und armer Sünder, 
möchte vor Leid die Hofen verunreinigen, laͤßt auch. wel feine 
Wehr aus der Hand fallen. : Wenn fie vor dem Zapfen fiken, 
in -Marfetenderhütten oder Wirthshäufern, da haben fie viel ge 
und wollen nichts thun als balgen, da ärgert fie eine Fliege a 
Wand, die hat feinen Frieden vor ihnen, dann wollen fie mit i 
großen Fluchen den Beind Schlagen. Solche Bärenftecher werdeı 
häufigiten angetroffen: felten findet. man einen, der nicht Ii 
Fäuſte, lahme Arme, oter einen Wachtelſtrich über einem Baden 
und ift doch fein Zebtag nie recht vor den Feind gefommen. 
folchen Gefellen mag fih ein Hauptmann wol hüten, denn fie 
gemeinigfich Aufrührer und Meuterer. Ein verftändiger Kricgsı 


) Am Hut oder Aermel wurde vor der Schlacht das Feldzeichen t 
meinen Soldaten befeftigt, grüner Buch, Binde u. dergl. 
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meidet Hadern und Balgen, wo er darf, damit er feine Haut ganz 
unerfehrt wor den Feind bringt. Wird man vom Feinde gefchärigt, 
das it eine Ehre. Wer aber muthwillig um feine Geſundheit fommt, 
tr muß Hohn und Spott hören und ift feinem Heere etwas nütz. 
Ein ſolcher Gaft muß fein Lebtag ein Eier⸗ und Käſebettler fein und 
bleiben, er läuft’ das Rand auf und nieder, bettelt das Brot, verfauft 
ts wieder, muß fi ernähren wie ein Wolf, und wenn der Bäuerin 
Hatten und Mäufe in der Mitch ertrunfen find, erhält er die Käfe, 
m der Bauern unnüge Worte auffefen und mit andern armen 
dettlern Innung halten bis an fein Ende. Ferner find auch viele, 
tie wollen Kriegsleute fein, Mutterfühne und Milchmäuler, wie Die 
Jungen Kälber, die von feinem Leiden wiſſen, fie fommen aus einer 
auten Küche ber, haben hinter dem Ofen gefeffen und Aepfel gebraten, 
Ind in warmen Betten gelegen. Wenn fie dann in fremdes Land 
führt werden, und ihnen allerlei feltfame Orbnung mit Speife und 
tranf und andern Dingen vorfommt, da find fie wie weiche Eier, 
ie durch die Finger fließen, oder wie Papier, wenn's im Waſſer 
gt. Und fo geht's nicht allein Landsfnechten zu Fuß, fondern 
enen vom Adel auch. Führt man fie Tann zu Feld in wüſte Länder, 
‘0 alles verzehrt und verheert ift, und fie Brotfad und Zrinkflafche 
icht ſtets am Halfe hängen haben, fo wollen fie verfhmadhten, vers 
ungern und verdurften, dann effen und trinfen fie ungewöhnliche 
dinge, wovon allerlei Krankheit folgt. Solch Geſindlein bleibe zu 
Jaus, warte Des Aderbaues oder fie im Kramladen bei den Pfeffer 
üden, und behelfe ſich, wie Bater und Mutter gelebt haben, fülle den 
Bauch alle Abend voll und gehe zu Bett, fo wird man in feinem 
Rriege erfchlagen. Denn man fagt, und es ift auch wahr, Kriegs: 
eute müffen harte und fete Leute fein, Stahl und Eifen gleich, und 
yeih den wilden Thieren, Die mancherlei Speife effen. Wie auch 
He Scherzrede geht, ein Landsknecht muß Spigen von Radnägeln 
erdauen fünnen; ihnen muß nicht grauen, wenn fie Hundes oder 
agenfleifch eſſen müſſen, da es die Noth erfordert, Pferdefleiſch vom 
nger ift ihnen ein gutes Wildpret, und Kraut, das weder gefalzen 
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noch geſchmalzen iſt. Denn Hunger lehrt eſſen, wenn man in Dvri 
Wochen fein Brot gefehen hat. Das Getränf hat man umfonf: 
wenn man fein Bachwaffer befommen kann, zecht man mit den Gänfen 

aus dem Pfuhl oder der Lehmpfüge. Und ſchlafen muß man unter 

einem Baum oder im Felde, da ift Raum genug den Erdboden unter 

zulegen und den Himmel überzudeden, dort muß oft des Landsknechts 

Schlaffammer fein, und von foldhem Bett werden ihm feine Fedem 

in den Haaren hängen. Daher fommt auch ver alte Streit der 

Hühner und Gänfe mit den Landsknechten, weil jene ſtets in de 

bern fchlafen, und die Landsknechte müſſen oft in Stroß Tiegen. Und 

noch ein anderes Thier ift den Landsknechten zuwider, das find die 

Katzen. Weil die Kriegsleute felbft gut maufen fönnen, darum find 

fie den Katzen feind, und den Hunden günftig. Wie der alte Reim 

fagt: Ein Landsknecht ſoll ftets bei fih haben eine fchöne Hur, 

einen Hund und jungen Knaben, einen langen Spieß, einen furzen 

Degen; frei fucht er den Herrn, der ihm Beſcheid thut geben. Und 

drei Kriegszüge foll ein Landsknecht thun, ehe er ein ehrlicher Mann 

wird. Nach dem erften Zuge foll er zu Haufe fommen und zerriffene 

Kleider anhaben; nach dem zweiten Zug foll er zu Haufe fommen 

und fol eine Schramme auf einem Baden mitbringen und viel von 

Stürmen, Schladhten, Scharmügeln und Lärmen zu fagen willen, 

und durch die Schramme beweifen, daß er ein Landsknechtzeichen 
befommen habe. Und beim dritten Mal foll er auf einem huͤt⸗ 
ſchen Gaul wohlgeputzt nach Hauſe kommen und den Beutel vollet 
Gold mitbringen, daß er ganze Kronen als Beutepfennig ausge 
theifen habe. 

Wol ift es ein wahres Bart, ein Kriegsmann muß Effen un 
Trinken haben, bezahle e8 der, Küfter oder der Pfaff; denn ein 
Landsknecht hat weder Haus noch Hof, weder Kühe noch Kälbtt, 
und feinem trägt man Die Koft zu. Darum muß er fidh's holen, 
wo es ift, und ohne Geld faufen, ob. die Bauern füß oder fautt 
feben. Denn bald müffen bie Brüder Hunger feiden und bofe Tage 
haben, ein anderes Mal haben fie Meberfluß und vollauf, Daß man 
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vie Schuhe an der Erde mit Wein und Bier putzt. Dann freffen 
ihre Hunde Gebratenes, die Dirnen und Jungen befommen gute 
Amter, fie werden Haushäfter und Kellermeifter über andrer Leute 
du. Wo der Wirth mit Weib und Kind veriagt if, da haben 
jühner, Sänfe, fette Kühe, Ochſen, Schweine und Schafe böfe Zeit. 
Jann theilt man das Geld mit Hüten, mißt Sammt, Seidenzeug 
nd Tuch mit langen Spießen aus, fchlachtet eine Kuh um der Haut 
illen, Schlägt Kiften und Kaften auf, und wenn alles geplündert und 
ihts mehr da ift, ftedt man das Haus in Brand. Das ift das 
hte Landsknechtsfeuer, wenn fünfzig Dörfer und Flecken in 
fammen ſtehen. Dann zieht man in ein ander Quartier und 
ingt's ebenfo wieder an. Das macht Kriegsfeute Iuftig und ift ein 
utes, erwünfchtes Leben, außer für den, der's zahlen muß. Das 
odt zum Felde manches Mutterfind, das nicht wierer nah Haufe 
ommt und feine $reunde auf die Füße tritt. Denn das Sprich⸗ 
vert fagt: Zur Arbeit haben Landsknechte krumme Finger, lahme 
Jinde, aber zu Mauferei und Beuteholen find alle Iahmen Hände 
ktade geworden. Das ift vor uns fo gewefen und bleibt auch wol 
onach uns. Und die Landsknechte Ternen dies Handwerk je länger 
!beffer, und werden forgfältig,_wie die drei Jungfrauen, die ſich 
ier Wiegen machen ließen, eine zum Borrath, wenn eine zwei Kinder 
fame. Wo die Kriegsleute hingeführt werden, nehmen fie die 
chlüſſel zu allen Gemächern mit, ihre Aexte und Beile; und wenn 
ht genug Pferdeftälle an einem Orte find, es Liegt nichts daran, fie 
illen die Pferde in Kirchen, laufen, Kapellen und herrliche Ge⸗ 
äher. Hat man fein dürres Holz zum Feuer, es fchadet auch 
Hs, man verbrennt Stühle, Bänfe, Pflüge ımd alles, was im 
aufe ift; nach grünem Holz darf feiner weit fahren, man haut nur 
e Obſtbäume ab, die zunäcft dem Baumgarten ftehen, denn e8 
ißt: Wie wir leben, fo halten wir Haus, morgen ziehn wir wieder 
m Land hinaus; drum, Herr Wirth, feid getroft, ihr habt ein 
nig Säfte, ihr wärt fie gerne los, drum tragt freiaufdas Befte,und 
reibet’8 an. Verbrennt das Haug verbrennt Die Kreide auch. Das iſt des 
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Landsknechts Brauch: Rechnen und reiten, und zahlen, wenn wir 
wiederkehren. 
Die Franzoſen, Welſchen und Wallonen find den Deutfchen ſo 
feind, wie den Hunden, aber die Spanier find den Deutſchen gün— 
ſtiger, nur daß fie unerhörte Frauenſchwächer find und zu Unzucht und 
guttlofem Wefen geneigt. Jedoch werden die Deutfchen allwege von 
diefen Rationen gering geſchätzt, und nicht anders genannt als die 
Vollſäufer, ftolze Federhanſen, hohe Pocher, Gottestäfterer, Hans 
Muffmaff mit dem Bettelſack, die gern Hasauf ſpielen. Und wenn 
man's bei Licht beſieht, liegt die Wahrheit nicht weit davon. Denn 
der Hochdeutſchen jetzt neu aufgekommener Brauch iſt, wenn fie in 
ten Krieg kommen oder einem Herrn zuziehen, fo wenden fie all ihr 
Hab und Gut auf hoffärtige Pracht, als wollten fie zu einer Braut, 
zu Wohlteben oder Sungferiren reiten. Da kommen die Deutjchen, 
welche: man fonft Die fchwarzen Reiter nennt, dahergeritten mit filber: 
nen Dolcen zu fieben Pfund, in Sammtkleidern , glätten Stiefeln, 
mit kurzen verbeinten *) Buffröhren, mit großen weiten Wermeln 
voller gebaufchtem Zeug, fie fchämen ſich einen Küraß oder Rüſtung 
zu führen, oder gar einen Speer oder ein anderes mörderifches Gr 
wehr, wie vor Zeiten die Alten. Dazu kommt, Daß fie mit zur 
fammenbalten. Wenn dann Sans Spanier kommt mit feinen 
Rennfpieß und fhußfefter Rüftung, fo müffen die Spedmuffen mit 
ihren furzen Buffröhren ausreißen, oder Geld und Blut laſſen. 
Ferner ift auch das ein Uebelftand an den Deutfchen,. Daß fie le: 
fehr nachmachen, wie Affen und Narren. Sobald einer unter Strieg® 
volf fommt, muß er fpanifche oder andre ausländifche leiter haben. 
Können fie die fremde Sprache ein wenig plappern, fo gefelfen # 
fh zu den Spaniern und Welfchen. Da ſich aber die Deutſchen fo 
gern mit fremden Nationen vermengen , und alle ausländifche Trach 
und Condition gefallen laſſen, man ſoll das Ungezicfer nicht in den 
Pelz ſetzen, es kommt ohnedies herein. Es ſteht vor Augen, af 
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*) Mit Bein ausgelegten. 


fremde Völker unfre Nachbarn geworden find, und es ſteht zu beforgen, 
 Ärwerden ung in furzen Jahren noch naher fommen. Aber die an« 
pränzenden Herren, welche noch in Ruhe fißen, ſchlagen's in ten 
Bind, reden gar weife Davon, tröſten ſich ſelbſt, und haben mit dem 
Rund alle Städte und Dörfer voll Kriegsvolf, Land und Leute zu 
verteidigen, allen Feinden Wirerfland zu thun. Aber ich fürchte, 
daß man Sieber im Winter hinter dem Ofen, tes Sommers im 
Schatten fißt, im Brett fpielt oder auf der Either fchlägt und mit 
Jungfrau Grete tanzt, als daf man fein Haus mit guter Wehr und 
Kriegsrüſtung verfehe. Es fteht auch wieder fo, obfhon mancher ge⸗ 
meine Mann fich gern mit Schießen und anderen Waffen üben wollte, 
fo geht Das allgemeine Gefchrei und die Klage durch alle Lande, daß 
dem gemeinen Landfaffen von feiner Obrigkeit verboten fei, ein Rohr 
oder Büchfe außerhalb feiner Thür zu tragen, oder gar abzufchießen 
und fih damit hören zu laffen. — Antre fagen wieder fo, fie wollten 
bald die Miftgabel oder den Flegel hinwerfen und Kriegsleute wer⸗ 
m, wenn es nur einmal losgehen wollte, was man nicht Eönne, 
koffe man Iernen. Ach Gott, darnach laſſe ſich fein Land verlangen ! 
Deswegen und weil alle fremten Nationen nur cruci, cruci, 
nordio, mordio über Deutſchland ſchreien und mit den Zähnen 
hirfchen wie reißende Wölfe, und bitten und hoffen in deutſchem 
But zu baden, fo möge man Gott fleißig bitten, daß er feine Hand 
nicht abziehen wolle, fondern das Echifflein auf dem wilten Meer in 
feinen Schutz nehmen, mit feinen Flügeln beteden, vor alfem Unges 
ſtüm bewahren; denn wir fehen, wie das römifche Reich von Tage 
u Tage abgenommen hat, und nod für und für abnimmt. Solches 
Leiden kömmt von nichts anderem ber, als von den Händeln der 
Geiftfihen, worüber die ganze Welt klagt. Findet man einen 
tehtfchaffenen Prarifanten, fo find zchn andre gegen ihn; da lobt 
fin jeder Krämer feine Waare, ein jeder will fein Scäflein wohl 
veiden und den rechten Weg zum Simmel führen, und weiß doch 
Riemand, als der Teufel und unfer Herrgott, wo Die falfchen Hirten 
elbſt hinfahren. Es ſchändet, Täftert und verdammt einer den 
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andern; wenn fie auf der Kanzel ſtehen, iſt der Teufel ihr Praͤcep 
tor, der hilft ihmen regieren, daß ein Königreich mit dem andern 
uneins wird, ein Land aufrührerifch gegen das andre, der Nachbar 
kann fi nicht mehr mit dem Nachbarn vertragen, ja man findet 
wol an einem Tifch vier oder fünferfei Glauben ſitzen, einer will 
auf diefen Berg, der andre auf jenen. Der ewige allmächtige Gott 
wolle die Herzen der lieben Hochdeutſchen ftärfen, ihnen einen 
freien Muth geben und fie wieder auf die Beine bringen, daß fie 
dermaleinft aus der Afche wieder hervorfommen, und ihren alten 
Beruf und ihr gutes Lob erneuern. Gott helfe dem Gerechten.“ 


So fchrieb ein ehrlicher Subalternoffizier ſchon vor dem 
Jahr 1600. 


2, 
Der dreißigjährige Krieg. 


Soldatenleben und Sttten. 


Faft alle Bölker Europa’s fandten ihre fchlechteften Söhne in 
den langen Krieg. Nicht. nur einzeln zogen fremde Söfbner ben 
Berbetrommeln zu, wie Srähen einer Walſtatt; das ganze hriftliche: 
Iuropa wurde in den Kampf hineingeriffen; in Compagnien und 
legimentern zertraten die Fremden ben deutfchen Ader. Engländer 
nd Schotten, Dänen, Schweden, Finnen fochten außer den Rieder⸗ 
ndern, die vom Volk noch als Landgenoffen betrachtet wurden, auf 
jeite der. Proteftanten. Sogar die Lappländer fuhren mit ihren 
ennthieren an die deutfchen Küften, drei Compagnien derſelben 
tachten im Wintermonat 1630 auf ihren Schlitten Pelze für die 
hwedifche Armee über das Eis. Aber noch bunter fah es in den 
üferfichen Heeren aus. Die romanifchen Wallonen, irifche Aben⸗ 
urer, Spanier, Ztaliener, faͤſt jeder flavifche Stamm brad) in das 
and, am greulichften Die leichte Meiterei: Koſaken (1620 polniſche 
ilfstruppen,, fie wurden. größtentheils vom Landvolk erfchlagen), 
stradioten (unter ihnen jicher au) Muhamedaner), und am meiften 
rhaßt die Kroaten. Es ift bezeichnend für die Stellung des Kaifers 
im Beginn des Krieges, daß er faft nur flavifche. und romaniſche 
rieger, und nur romanifches Geld gegen die Deutfchen zu fegen 
tte. Durch fie murde die nationale Erhebung niedergefchlagen; 
h die Truppen der Liga beftanden vielleicht zur Hälfte aus 


emden. | 
Freytag, , Bilder 1. 4. Aufl. 5 
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Faſt jedes Haar war eine Muſterkarte verſchiedener Nationali⸗ 
täten, in jedem ein Durcheinander vieler Sprachen. Und der Haß 
der Rationen rubte felten, während die Fahne flatteite. Zumal im 
Zager mußten die Negimenter forgfältig nach Befchaffenheit ihrer 
fameradfhaftlihen Gefühle zufammengelegt werden, Deutfche und ; 
Welfche immer auseinander. 

Der Feldmarfchall oder Quartiermeifter wählte den Platz des 
Lagers womöglich an fließendem Waſſer, auf einer Stätte, die ber | 
Bertheidigung günftig war"), Zunächſt wurde der Raum für dm | 
Feldherrn und feinen Stab ausgemeffen. Dort erhoben fih bie 
großen verzierten Zelte auf verbotenem Grund,. der durch eine 
Barriere und eingeftechte Spieße, oft durch Befeftigungen von dem 
übrigen Lager getrennt war. In der Nähe blieb ein freier Piak 
mit der Hauptwache; weilte das Heer längere Zeit im. Lager, ſo 
wurde Dort der Feldgalgen als Warnungszeichen aufgerihtet. Jedem 
Regiment und Faͤhnlein wird mit Zweigen feine Stelle abgeftedt, # 
dann rüden die Truppen cin, Glieder und Rotten werden geöffne, 
die Fahnen jedes Regiments werden in Reihen nebeneinander .in die 
Erde geftecht, dahinter liegt in parallelen Linien die Lagerftätte des | 
Fähnleins, je fünfzig Mann in einer. Reihe, bei der Fahne der Kühe 
rich, in der Mitte der Lieutenant, am Ende der Hauptmann ,. hinter fi 
beiden bie Zelte der Oberoffiziere und Beamten ; der Feldſcheer neben 
dem Fähnrih, der Kaplan in der Nahe des Hauptmanns. DIE 
Offiziere wohnen in Zelten , weiche oft' koniſche Form haben und m 
Striden am Erdboden befeftigt find. Die Gemeinen bauen fih af 
dem angewiefenen engen Raum ihre Fleinen Hütten von Stroß und 
Bretern. . Neben der Hütte ſteckt der Pikenier feinen Spieß in dee 
Boden, die Piken, Kurzfpieße, Hellebarden, Partiſanen und Staw' 
darten zeigen ſchon von weiten Rang und Waffe der Zeltbewohnet 
In den Hütten :haufen die Soldaten häufig zu Zweien oder Vieren): 
bei ihnen Weiber, Dirnen, Buben und Hunde. So lagert Kähnd! 


# 











Wallhauſen, Kriegskunft zu Fuß; Fronſperger, Kriegßbuch a. m. O.“ 
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kin neben Fähnlein, Regiment neben Regiment im großen Viereck 
oder im Kreife, das ganze Lager tft von breitem Raum umgeben, 
der zum Lärmplatz dient. Bor dem dreißigjährigen Kriege war es 
gewoͤhnlich, um das Lager eine Wagenburg zu fchlagen, dann wurden 
die Trains und Bagagewagen in boppelter oder mehrfacher Reihe 
an einander gefhoben und mit Ketten oder Klammern zum großen 
diereck Oder Kreis verbunden, die nothwendigen Ausgänge freigelaffen. 
Damals hatte die Meiterei aunächft an der inneren Seite der Wagen 
iht Lager; für die Pferde waren neben den Hütten und Zelten der 
Reiter nothdürftige Verfchläge aufgerichtet. Diefer Brauch war ver- 
altet, nur felten umfchließen die Wagen das Lager, man tft bemüht, 
daffelbe durch Graben, Wall und die Yeldgefchübe zu deden. An 
den Ausgangen find Lagerwachen, außerhalb des Lagers werden 
Reitertrupps und eine Poftenkette von Musketieren oder Schügen 
aufgeftellt. Bor dem Zeit jedes Fahnrichs ſteckt die flatternde Fahne 
im Boden, daneben Tiegt eine Trommel der Compagnie, ein Mus« 
fetier halt Wache, die brennende Lunte in der Hand, die Musfete 
Wagrecht auf die Gabel geftübt. 

Sn ſolchem Lager haufte das wilde Volk in zügellofem Haus» 
halt, auch in Freundesland eine unerträgliche Plage der Umgegend. 
Die Landfchaften, Städte und Dörfer mußten Holz, Stroh, Lebens- 
mittel und Futter herbeifchaffen, auf allen Wegen rollten die Laſt⸗ 
vagen herzu, wurden Heerden Sclachtvieh eingetrieben. Schnell 
berſchwanden die nächften Dörfer vom Erdboden, alles Holzwerf und 
Dachſtroh wurde von den Soldaten abgeriffen und zum Bau ber 
Bätten verwendet, nur die zertrümmerten Lehmwände blieben zurüd. 
Die Soldaten und ihre Buben ftrihen plündernd und ftehlend in 
er Umgegend umher, die Marfetender fuhren mit ihren Karren ab 
md. zu. Im Lager aber drängten fich die Kriegsleute vor ihren 
hätten und auf den. Pläßen zufammen; unterdeſſen fochten die 
Beiber, wufchen, befferten Kleider aus und haderten untereinander. 
anfig war Tumult und Auflauf, ein Kampf mit blanfen Waffen, 
ne blutige Unthat, Schlägereien zwifchen den verfchiedenen Waffen 
5* 
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oder Nationen. Alle Morgen rief die Trommel und der Aus: 
rufer zum Gebet, auch bei den Kaiferfihen, am Sonntag früh 
hielt der NRegimentsprediger feine Feldpredigt, dann faßen Die 
Kriegsleute und ihr Troß andächtig auf der Erde, auch war ver 
boten, während des Gottesdienftes in den Marketenderhütten zu 
fiegen und Getränke zu ſchenken. Es ift befannt,, wie viel Guſtar 
Adolf auf fromme Sitte und Gebet achtete, er Tieß nach feine 
Ankunft in Pommern. im Lager zweimal täglich Betſtunde halten, 
aber auch in feinen Sriegsartifeln war nöthig, die Trunkenhei de der 
Feldprediger zu bedräuen. | 
In dem freien Raume des Lagers vor der Hauptwache war der 
Spielplatz, mit Mänteln überdedt, mit Zifchen befeßt, um all 
drängte fich die Gefellfhaft der Spieler. Dort hatte das Karten 
fpiel der alten Landsknechte der fehnelleren Entfeheidung durch Würfel | 
weichen müffen. Oft war das MWürfelfpiel. im Lager verboten, durd 
Numormeifter und Profoße verhindert worden, dann waren Dit | 
Spieler heimlich hinter Heden zufammengefommen und hatten ih 
Commißbrot, Waffen, Pferde, Kleider verfpielt; fo fand man gr 
rathen, Diefe Leidenfchaft unter Aufficht der Lagerwache zu ſtellen. 
Auf jedem Mantel oder Tiſch rollten drei vieredige Würfel, in der J 
Feldſprache „Schelmbeine“ genannt; jeder Gefellfchaft fand ein 
Scholderer vor, ihm gehörten Mantel, Tiſch und Würfel, er hatte in 
ftreitigen Fällen das Nichteramt und erhielt feinen Antheil am Gr 
winn, oft aber auch Schläge. Denn häufig waren Betrug und falfhe 
Würfel; manche Würfel hatten zwei Fünfen oder Sechfen, mandı J 
zwei Es oder Daus, andere waren mit Quedfilber und Blei gefüllt, 
mit zerfehnittenen Haaren, Schwamm, Spreu und Kohlen, es gab 
Würfel von Hirfchhorn, welche oben Leicht, unten fchwer waren, J 
Niederländer, die man fehleifend rollen mußte, Oberländer, welde 
„aus der bairifchen Höhe“ geworfen werden mußten, wenn fie gu] 
faffen ſollten. Und oft wurde die Tautlofe Arbeit durch Fluͤche, Or | 
zänf und blitzende Rappiere unterbrochen. Und zwifchen den aufge⸗ 
tegten Gefellen fchlichen Tauernde Handelsleute, oft Juden, bereit, | 
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die gefebten Ketten, Ringe und Beuteftüde zu ſchätzen und aufzu⸗ 
kaufen *). 

Hinter den Zelten der Oberoffiziere und des Regimentsprofoßen, 
durch eine breite Straße von ihnen getrennt, ſtanden die Buden und 
Hütten der Marketender in parallelen Querreihen. Marketender, 
Metzger und gemeine Garkoöche bildeten eine wichtige Gemeinſchaft. 
Der Preis ihrer Waaren, der Speiſen oder Getränke ward vom 
Brofoß gegen eine Abgabe in Geld oder eine Naturallieferung — er 
erhielt 3. B. von jedem Stüd Rindvieh die Zunge — beftimmt. 
Auf jedes Faß, welches ausgezanft wurde, fehrieb er mit Kreide den 
Preis, um den ausgefchentt werden mußte. Diefe Verbindung und 
die durch Gefälligkeiten zu erfaufende Gunft des Gewaltigen erhielt 
die Lieferanten des Heeres in verhältnigmäßig ficherer Stellung und 
balf ihnen zu immerhin unregelmäßiger Bezahlung ihrer Tangen 
Kerbhöfzer, die fie für Offiziere wie Gemeine zurechtfchnitten. Oft 
hielt der Marfetender Iuftige Dirnen für Offiziere und Soldaten. 
In guten Zeiten kamen von weither Kaufleute mit theuren Stoffen, 
Juwelen, Gold» und Silberarbeiten und Delicateffen in das Lager. 
Namentfich beim Beginn des Krieges war der Luxus und der Troß 
der Offiziere zum böfen Beifpiel für das Heer ausfchweifend ; jeder 
Hauptmann wollte einen franzöfifchen Koch halten umd die theuerften 
Beine wurden von ihnen maffenhaft verbraucht. 

Die militärtfchen Zeichen des Lagers gab beim Fußvolk der 
Trommelfchläger,, bei der Cavalerie der Trompeter, die Trommel 
war fehr groß, die Schläger oft halbwüchfige Buben, zuweilen die 
Narren der Compagnie **). — Aber beim Beginn des Krieges hatten 
VE deutfchen Heere wunderlicherweife für viele Fälle denfelben ein- 
Prmigen Schlag, und.jeder Befehl, welchen der Feldherr dem Lager 
zu geben hatte, mußte noch durch einen Herold, der hinter dem Trom⸗ 
Yeer Durch das Lager ritt, ausgerufen werden. Der Gerold trug 





* Simpliciffimus I, 22. 
*) Närrifche Trommelichläger wünfcht das Zähnlein zu haben. Wall: 
aufen, Kriegskunſt zu Fuß. ©. 28. 
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bei ſolchen Gelegenheiten über feinem Kleide einen, Levitenrock“ von 
bunter Seide, vorn und hinten mit dem Wappen des Sriegahern 
beſtick. Dies Ausrufen, welches den Abend vorher dem ganzen _ 
Lager die Arbeit des nächſten Tags verfündete, war fchnellen un & 
geheimen Operationen fehr hinderlich, es verfchlechterte auch die | 
Difeipfin, denn es ficherte den Lungerern und Räubern des Lagırd 
die Nacht, wenn fie auf Beute binausfchlichen. | 
War gute Zeit gewefen, eine Schlacht gewonnen, eine reihe 
Stadt geplündert, eine wohlhabende Landfchaft in Contribution ge⸗ 
feßt, dann war alles vollauf, Speifen und Getränfe bilfig, es fam | 
ausnahmsweiſe noch in den lebten Sahren des Krieges vor, daß 
man im bairifchen Heere einmal eine Kuh um eine Pfeife Tabak 
faufen Eonnte*). Dann faß in den Marketenderbuden Kopf an : 
Kopf eine gedrängte Schaar fingender, prahlender, ſchwatzender 
Helden, dann hatten die Handelsfeute gute Zeit, der Soldat ftaffirtt | 
fi neu aus, — er kaufte theure Federn auf feinen Hut, Scharlach⸗ 
hoſen mit goldenen Gallonen, bunte Röde und runde Mauleſel für | 
feine Dirne, dann prangte er in Zobel und Marder, Stallknechte # 
ritten ganz in Sammt geffeidet. Die Kroaten der kaiferlichen Arme p— 
in Bommern hatten im Winter 1630—31 die Gürtel mit Golb 
überfüllt, und ganze Platten von Gold und Silber gefchlagen vor J. 
der Bruſt**). Paul Stodmann, Bfarrer in Lügen, erzählt", 
dag in der kaiſerlichen Armee vor der Luͤtzener Schlacht ein Reiter 
fein Pferd mit etlichen Schock goldener Sterne, ein anderer mit dreb ; 
hundert filbernen Monden befleivet hatte, daß Soldatendirnen die | 
Thönften Kirchengewänder und Meßornate trugen, einige Stradioten J 
ritten in geraubten Priefterröden zum. Jubel ihrer Kameraden. Mi 
ſolcher Zeit tranfen die Zecher einander theuren Wein aus geraubten‘ 
Altarkelchen zu und Tießen aus dem erbeuteten Golde fange Kette 1 
machen, von denen fie nach altem Reiterbrauch einzelne Glieder ab} 























*) Srimmelshaufen, Selpamer Springinsfeld. 
*) Arma Suecica. 41632. A. ©. 121. 
***, Lamentatio secunda Lützensium. 1633. 4. 
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lfm, wenn fie eine Zeche zu bezahlen hatten. Aber je länger ber 
Krieg dauerte, deſto feltener wurde ſolche goldne Zeit. Haͤufiger 
als Ueberfſuß war Mangel und Armſeligkeit. Die Verwüſtung der 
Landſchaften raͤchte fi furchtbar an den Heeren ſelbſt, das bleiche 
Gefpenft Des Hungers, Vorbote der Ber, ſchlich durch die Lagergaffen 
und bob die Enöcherne Hand gegen jede Strobhütte. Dann hörte die 
Zufuhr aus der Umgegend auf, die Preife der Lebensmittel wurden 
unerjehwinglich, der Laib Brot wurde 3.3. 1640 bei der ſchwediſchen 
Armee in der Nähe von Gotha mit einem Ducaten bezahlt. Dann 
wurde der Aufenthalt im Feldlager auch für den abgehärteten Sol⸗ 
daten unerträglih. Ueberall hobläugige, bleiche Geſichter, in jeder 
Bättenreihe Kranke und Sterbende, Gaſſen und Umgebung des La⸗ 
jerd verpeftet durch die verweienden Leiber der gefallenen Thiere. 
Dann war ringsum eime Wüfte von unbebauten Aedern und ge 
chwärzten Dorftrümmern, und das Lager felbft eine graufe Toten- 
tett ; der Zroß des Heeres, Dirnen und Knaben, verlor fich plöpfich 
n den Totengruben, nur die grimmigften Hunde erhielten fih von 
Her Nahrung, die andern wurden gefchlachtet und verzehrt *). Im 
older Zeit-fchmolzen die Heere dahin, und feine Kunft ber hartem 
Führer vermochte das Verderben abzuwenden. 

Das abenteuerliche Leben des Kriegsmanns, fo fehr auf leiden⸗ 
chaftlichen Genuß des Augenblicks geftellt, unficher nicht nur vor 
em Feind, fleigerte nicht nur die Lafterhaftigfeit der Mehrzahl in 
lingeheuere, es entwickelte auch Eigenthuͤmliches und Seltfames 
n nan. Sitte und Brauchen. 

Ein: breiter Strom von Aberglauben flutet durch die Setlen 
**— von der Urzeit bis zur Gegenwart. Lange Zeit wälzt er 
bi faſt unbeachtet unter der dünnen Dede, welche Bildung umd 
Bien: über ihn legt, und nur leiſe tönt dem Gebifdeten fein Rau⸗ 
hen ins Ohr. Bumeilen erweitert die Franke Laune einer Zeit ein= 
Ine Richtungen zu einem weiten trüben Sumpfe, erftaunt fehen wir 


*) Fascikel im Pfarrarchiv zu Seebergen bei Gotha, 
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dann die entſtellten Trümmer uralter Culturzuſtände obenauf fd 
men. Dann ſcheint wieder. lebendig und mächtig, was lange 
lebt und’ vergeffen war. . Auch das Soldatenleben des dreißigiäi 
Krieges hat eine: Fülle von eigenthümlichem Aberglauben lebend 
macht, der zum Theil noch heut dauert, es lohnt bei dieſer cha 
riſtiſchen Erſcheinung zu verweilen. 

Der Glaube, daß man den Leib gegen das Geſchoß der 
verfeften, und wieder, daß man die eignen Waffen durch & 
jedem Feind tötlich machen könne, iſt Alter als das gefchie 
Leben der germanifchen Völker. Aber fchon in.den frühften ; 
hängt etwas Unheimliches an folcher Kunſt, fie wird leicht den 
feiten felbft zum Verhaͤngniß. Die Unverwundbarkeit ift nid 
bedingt, und gegen den Batıber der treffenden Waffe giebt es 
Gegenzauber, der ftärker fein mag. Schon Adhill hatte eine 
die:nicht gefeit war; der nordifhe Gott Baldur konnte durd 
Waffe verlebt werden, aber der Miſtelzweig, den ein Blinder be 
tötete ihn; Siegfried: ‚hatte eine offene Stelle zwifchen den € 
tein , dieſelbe Stelle, welche auch den Soldaten des dreißigial 
Krieges :für offen galt*). Im zahlreichen nordifhen Sagen 
von Waffenzauber berichtet. Das Schwert, die edelſte Wal 
Helden, wurde gern als lebendes Weſen aufgefaßt, als t 
Schlange oder vertilgender Brand; wenn: es zerfprang, fo „flat 
dem nordifchen Dichter; Schwerter, welche Zwerge gefchmiedet $ 
fonnten nicht bezaubert werden, wol aber war in ihnen ein td 
Zauber verborgen; fo mußte das Schwert Hagen's, des ® 
von Hilde, eines Menfchen Tod fein, wenn es aus der Schei 
zogen. wurde, in Griff und Klinge. der Schwerter wurden 3 
runen geribt. Und auch der Glaube blühte ſchon in der nor 
Heidenzeit , daß die befte Waffe gegen biedfefte Kämpfer und 
berer die Kolbe ‚ober Holzkeule :fei**). BZuverfäffig galten 

5 9 Vickorſſchlüſſel. 1631. 4. Bl. 3. Die Flugſchrift wurde 


aufgelegt als Koͤnigl. ſchwediſcher Victoriſchlüſſel. 1632. 
*) K. Weinhold, Altnordiſches Leben. S. 204. 
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im beutichen Heidenthum ſolche Zanbermittel für finfere Nacht⸗ 
hilfe, von Vermeſſenen eifrig begehrt, von waderen Kriegsmännern 
gmieden, eine verhängnißvolle Gabe für. die Helden der epifchen 
dichtung. | 

Den deutſchen Chriften wurde der Zeufel die dunkle Madıt, 
weiche ſolchen verderblichen Schuß gewährte. Aber daneben fehlte 
auch die harmlofere Hoffnung nicht, Daß es dem Gebet zum Chriſten⸗ 
gott und feinen Heiligen ebenfalls gelingen koͤnne, die Unverwund- 
barfeit zu ſichern. Denn weit anders als jebt betrachtete man im 
Rittelakter. Die zu einer Formel verbundenen Worte und ihre Zeichen, 
die Schrift. Im der Rede lebte eine geheime Kraft, durch welche der 
Renſch auf die Außenwelt zu wirken vermochte. Das Gefüge der 
Worte in der gefprochenen Formel war. nicht nur ein Schall, der von 
Mund zu Ohr drang, es wohnte in ihm aud) eine vielleicht furcht⸗ 
bare und umwiderftehliche Wirkung. Schon weife Sprüchworte, 
finge Lebensregeln übten: beſonderen Einfluß auf das Leben deffen, 
der fie gebrauchte; man konnte fie kaufen und wieder an andere ab» 
geben. Auch Gott und feine Heiligen fonnte man durch beftimmte 
Gebete veranlafien, zu erhören, ein Spruch war ‚Eräftiger afs der 
andere... Solche Gebete und ſtarke Sprüde fand das Mittelafter 
für zahlloſe Bälle, für viele Heilige; :die Kirche war nur zu geneigt, 
auch auf Diefe heidniſche Auffaffung der germanifchen Seele einzu« 
gehen. Auer. den großen und allgemein befannten Gebeten und 
Beſchwörungen gab es viele geheime, die von.Geiftlichen und Laien 
in beſtimmten Zebensverhäftniffen eifrig geiucht und gebraudt wur⸗ 
din. Es war alfo fein befremblicher Aberglaube, wenn die Kirche 
des Mittelalters ihre Gebete und Gegensfprüde gegen. den Tod. in 
der Schlacht gerade. fo richtete, wie einft Die .deutfche Heidenzeit; und 
ganz in der Empfindungsweife jener Zeit ift es, Daß diefen Gebeten 
end Segen aud von guten Chriften fihere Wirkung zugefchrieben 
wurde. Solcher Schlachtfegen find ung mehre erhalten, auch folche, 
urch welche fich deutsche Kaiſer feit zu machen glaubten. 

Die Einführung der Feuerwaffen gab diefem Aberglauben ‚neues 
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Anfehn und weite Ausbreitung. Blitz und Knall des Gewehres und 
die fernhin treffende Kugel imponirten der Bhantafie um fo mehr, je 
weniger die unvollfommene Waffe das Zreffen ſicherte. Tückiſch 
und unberechenbar war der Lauf des tötlichen Gefchoffes, imma | 
ungenügender wurden die Schutzwaffen, welche die neue Methode det 
Kriegführung ohnedies läͤſtig machte. Zwar beſchaͤftigt fich di ; 
Literatur der Reformationszeit nur ſelten mit dieſer Art von Zauber, 
fie wird erft um die Mitte des Jahrhunderts redfelig, wo es gilt, bie 
BZuftände des Volkes zu ſchildern. In den Heeren aber war der 
BZauberglaube allgemein und verbreitet, fahrende Schüfer und Zigew 
ner galten für die eifrigiten Verkäufer feiner Geheimniffe*), eine 
Generation der Landsknechte theilte ihn der nächſten mit, in Italien 
und den Herren Karl's des Yünften mifchten fi) romanifcher und 
deutfcher Aberglaube, und fa jede Tedmif der Kunſt feftzumachen if 
aus der Zeit Fronfperg’s und Schaͤrtlin's nachzuweiſen. 

Schon Luther, der die Gedanken feines Volkes beſſer fanıt $& 
als irgend ein anderer Zeitgenoſſe, ftellt die Kunſt, feſt zu werben 
und zu maden, in ihren Hauptzügen mehr als einmal dar; er weiß | 
von Solchen, welche Die Waffen durch beſtimmte Worte und Zeichen 
befchwören, fo daß fie an feinem Orte verlegt werden koͤnnen; et 
fetbft fah einen Süngling, der fih ein Schwert auf Die Bruſt ſege 
und ſo heftig gegen ſich druͤckte, daß ſich das Heft bis zur Spitze here | 
umbog, und doch drang die Spike nicht in feine Haut. Andere aber - 
fonnten folche gefegnete Waffen wieder des Segens entledigen durd | 
einen Birfel und Zeichen, die fie in den Sand machten. „So nahm 
Einer dem Andern die Kraft feines Meſſers.“ Andere hatten Brief, | 
worin viel heilige Worte und Zeichen flanden; wer fie bei. fich trug, ' 
fonnte nicht getötet werden. Bald war es ein Brief, den Pabſt 2er 
dem Kaifer Carolus in den Krieg geſchickt Haben follte, bald. das &t. | 
Sohannesevangelium, oder fonft etwas. Manche befahlen fich dem 


. Zimmermann, Bezaar, Handfchrift ber H. Bibl. zu Gotha, chart. 
Fol. No. 866. 
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St Georg, Andere dem St. Chriſtophel, Andere gar dem Teufel, 
auch Solche kannte er, weiche Roß und Reiter zu fegnen und zu ban⸗ 
nen vermochten*). Er hatte au einen Landsfnecht gefannt, der 
durch den Teufel unüberwindlich gemacht, zulebt Doch erſtochen wurde 
und vorher Tag und Stelle feines Todes angab. Und Bernhard 
von Milo, Landvogt zu Wittenberg, fandte Luthern ſchon einen ge⸗ 
ſchriebenen Bundfegen zur Begutachtung, es war ein langer zufam- 
mengesoflter Zettel mit wunderlichen Zeichen. 

As der Augsburger Büchfenmeifter Samuel Zimmermann der 
leltere in einem Folioband unter dem Titel: Bezaar, wideralte 
S5tih, Straih und Shüß, voller großen Geheim⸗ 
ınffen, die Erfahrungen feines Lebens etwa bis 1591 ſammelte, 
rwähnt er zwar nur die fchüpenden Künſte, welche er nicht für belia⸗ 
iſch hält, es ift aber aus feinem Manufeript zu feben, daß ihm auch 
ahlreiche Teufelskünſte bekannt waren, Die er zu verfchweigen beab⸗ 
tigt. ‚So war im Jahre 1550 ein wohlbefannter Raufbold zu 
ugaburg, der oft prahlte, er wolle Tieber mit Zweien oder Dreien 
hten als eine gute Mahlzeit halten, fo feſt, daß fein Degenſtich in 
hu drang. Gr wurde zulegt durch einen Sellebardenfchlag auf den 
Sinterfopf getötet; ein anderer Befannter Zimmermann’d, der ges 
toren war, erhielt einen furdtbaren Dolchſtich, es war feine Wunde 
u ſehen, aber er farb Doch kurz darauf an innen Folgen des 
Stihes. Im Jahr 1558 war ein Schüß im Regiment des Grafen 
thtenftein, der nach jedem Scharmüßel feindliche Kugeln aus feinen 
Meidern und vom bloßen Leibe fchüttelte; oft hatte er fie und bie 
durhgebrannten Löcher feiner Kleider gezeigt. Er wurde zufekt von 
Belfchen Bauern erfchlagen. 

Die Italiener und Spanier, welche, 1568 in die Riederfande 
jogen, führten ganze Packete und Bücher voll Zauberei, Segen und - 


*) Die Hauptftelle für den Aberglauben aus Luther's Zeit ift in: Der 
hen gebot goted ain Schöne nußliche Erklerung, durch Doctor Martinum 
ter Auguftiner. 1526. 4. 9.3. Ferner in: Ob Kriegeleut auch im 
ligen Standt fein können. 1827. 4. 
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Beſchwoͤrungen mit fih, ohne Erfolg*). Faſt bei allen Toten md 
Gefangenen der brandenburgiſchen Hilfstruppen, welche 1587 durch 
Burggraf Fabian von Dohna den Hugenotten zugeführt waren, fan- 
den die Sranzofen Zalismane und magifche Zettel um den Hals ge 
bunden**), Als der Jeſuit Georg Sceerer in der Hofkapelle zu 
MWien 1594 vor Erzherzog Matthias und deffen Kriegsoberften predigte, 


fand er für nöthig, gegen die angehängten abergläubifchen Wundfegen ° 


für Hauen und Stehen, Schießen und Brennen zu eifern ***). 
| Es ift deshalb unrichtig, wenn fpätere Schriftfteffer erzählen, 
daß die Kunft feftzumachen im Anfang des fiebenzehniten Jahrhunderts 


zu Paffau von einem Studenten (fahrenden Schüler), wie Grim | 


melshaufen angiebt, oder wie Andere wollen, von Caspar Reithartt 
von Hersbrud, dem Rachrichter, in die dentfchen Heere gebracht wor- 


den fei. Denn als Erzherzog Leopold, Biſchof zu Paſſau, die ru | 


fofen und ſchlecht difeipfinirten Banden. werben ließ, welche durd 


ihre Grauſamkeit im Elfaß und Bähmen Schrecken verbreiteten, nah | 
men feine Söldner nur die alten Traditionen auf, die im deutf—hen F 


Heidenthum wurzelten und durch das ganze Mittelalter fortgeſchleppt 


worden waren. Sa fogar der Name: „Baffauer Kunſt,“ welcher 


feit jener Zeit gewöhnlich wird, mag auf einem Mißverſtändniß de 


Volkes beruhen, denn im: fechszehmten Jahrhundert hießen affe, weißt 


einen Zauber bei fich trugen, um. unverwundbar zu fein, bei den ſge⸗ 


lehrten Solvaten Beffulanten, oder Gharakteriftifer, und wer 
die Kunft verftand., ſolchen Zauber zu Töfen, ein Solvant. Ei. 
möglich, daß die erfte Bezeichnung vom Volk in „Paffauer“ verwan 


delt worden iſt P). 


. *) J. Dodinus, de magorum demonomania. I. 3. 


) Mart. Delrio, 'Disquisit. magie. VI. 1. Ursellis 1606. p. 199. 


Thurneiſſer verfah die Kriegsleute der Mark mit folchen Amuleten. 


***) Er gab die drei Predigten heraus unter dem Titel: ine bewerte 


Kunft und Wundfegen. Ingolitadt 1595. A. 





Bun , 


7) Zimmermann, a. a. DO. am Ende in einem inf anten Berzeichniß 


von mtlitaͤriſchen Kunſtausdruͤcken. 
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Schon im erſten Jahre des dreißigiaͤhrigen Krieges wird die 
Kunſt feſtzumachen lebhaft beſprochen. Eine ‚gute Nachricht darüber 
ſiht in: Wahrhaffter Bericht von der Belagerung und mit geſtürm⸗ 
tr Sand Eroberung der Stadt Pilſen inn Behem. 4. (1619.) Die 
Stelle Tautet in unferer Schreibweife wie folgt: 

‚Ein Waghals unter den Mansfeldifchen, Hans Fabel genannt, 

nahm einſtmals ein Stupglas Bier, ging auf den Stadtgraben zu 
und bradyte den Belagerten eins. Dem haben fie es mit Kraut und 
Loth gefegnet, aber er trank fein Stupglas Bier aus, bedankte ſich 
gegen fie, fam in den Laufgraben und nahm fünf Kugeln aus dem 
Bufen. Diefes Pilmisfind*), ob es gleich fo fehr feft geweſen, iſt 
doch Eranf geworden, und vor Eroberung der Stads gefturben. Es 
iſt dieſe zauberifche Kunſt (paffauer Kunft) ganz gemein gewefen, ich 
abs mit Berwundern gefehen. Man hätte eher von einem Helfen, 
[8 von einem ſolchen Bezauberten etwas gefrhoffen. Ich glaube, 
er Teufel ftect ihnen in der Haut. Ja, ein guter Gefell bezaubert 
ft den andern, wenn es auch der Bezauberte nicht weiß, noch viel 
veniger begehrte. in Eleiner Junge von vierzehn oder fünfzehn 
Jahren ift auf den Arm gefchoffen worden, als er die Trommel ge 
lagen, dem ift die Kugel vom Arm auf die linke Bruft abgefpruns 
en und nicht eingedrungen, was Biele gefehen haben. Aber es 
aimmt ein böfes Alter bei denen, Die es gebrauchen, ich habe ihrer 
viel gekanttt, die es gebraucht, die find ſchrecklich um ihr Leben ge 
kommen. Denn eine Gaufelei kämpft wider die andere. Ebenfo gut, 
als man einen kann gefroren machen, kann man feinen Wundfegen 
öffnen. Shre teuflifchen Zauberbrote find expreß wider das erfte und 
andere Gebot Gottes. Fleißig gebetet und ſich auf Gott verlaffen, das 
giebt andere Mittel. Wenn Einer vor dem Feind ift und nicht bleibt, 
fo ift e8 Gottes Wille. Wird er getroffen, fo führen ihn Die Engel 
in den Himmel, die Bezauberten holt der ſchwarze Kasper **).* 


Bilwizkind, fo viel ald Teufelskind, Bilwiz ift ein alter Name für 
jauberer oder Kobold. 
*) Die Verfuhung Tiegt nahe, dieſe Stelle in eine ältere heidnifche 
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Zahlreich waren die Mittel, ſich und Andere feſt oder gefroren 
zu machen. Auch bei diefem Aberglauben waltete tyrannifch die 
Mode. Sehr alt find die Nothhemden, Siegs- und. St.. Berg 
bemden*). Sie wurden für die Landsknechte auf verfchiedene Vale 
gefertigt. In der Chriftnacht Sollten nach älterer Sitte unzweifeb⸗ 
hafte Sungfrauen das Ieinene Garn im Namen des Zeufels fpin- 4 
nen, weben und nähen, auf die Bruft wurden zwei Häupter gefickt, ; 
das rechte bärtig, das linke wie König Beelzebub's Kopf, mit ein 
Krone, vielleicht dunkle Erinnerungen: an die. heiligen Häupter Donar’s 
und Wuotan’3**). Nach fpäterem Brauch mußte das Nothhemd von 
Mädchen unter fieben Jahren gefponnen fein, es wurde mit .befon | 
dern Kreuznaͤhten genäht und mußte verftohlen auf den Altar ge | 
bracht werben, bis drei Meffen darüber gelefen waren. Ein foldes 
Nothhemd wurde am Schlachttag unter. dem Kleid angelegt. Erhielt 
der Träger Doch eine Wunde, fo war fremdes Garn unter. das. zale 
berfräftige gemifcht worden. | 

Gern fuchte der Aberglaubifche Die Wunderkraft der chriſtlichen 
Kirche für ſich zu benutzen, wenn auch geſetzwidrig und mit. bofem 
Gewiſſen. Man ließ das Evangelium St. Johannis ſubtil und 
geſchmeidig auf zartes Papier ſchreiben, brachte es heimlich unter die | 
Altardecke einer katholiſchen Kirche, wartete, bis der Briefter drei 
Meffen darüber gelefen hatte, ſteckte es in einen. Federklel oder eine 
ausgehöhlte Haſelnuß, verfittete die Oeffnung mit ſpantſchem Sud 
oder Wachs, oder Tieß folche Kapfeln in Gold oder Silber faſſen 
und hing fie an den Hals. Andere empfingen beim Abendmahle die 
Hoftie unter ſtiller Anrufung des Teufels, nahmen die Oblate wieder ] 


Formel umzuwandeln: wer mit:ehtlichen Waffen auf der Walſtatt fat, den | 
führen die Schlachtjungfrauen nach Walhall, die mit dem Zauber der Todebr | 
götter fämpfen, nimmt,fich die Helja. — Der Name: ſchwarzer Kasper fr 4 
Teufel findet fich fchon im fechözehnten Jahrhundert. i 

*).Zür die Heidenzeit und dad Mittelalter vergl. man bei diefen und | 
andern Bräuchen Grimm’3 Mythologie. 

**) Henning Groß, Magiea. Eisleben 1600. 4. Bl. 90 b. 
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es dem Mund, loͤſten an einer Stelle des Leibes die Haut vom 
dleiſche, ſteckten die Obfate hinein und ließen fie fo verheifen. Die 
Bildeften freilich ergaben fih dem Teufel mit Haut und Saar; 
foiche Gefellen konnten nit nur andere Menfchen feſtmachen, fon- 
dern fogar eßbare Dinge, Butter, Käfe, Obſt, fo daß die fehärfften 
Reſſer nicht einzufchneiden vermochten *). 

Auch bei.den gefägriebenen Zetteln, welche Wundſegen enthief- 
in, wechfelten Form und Name. 

Aus dem frühen Mittelalter ſtammte Babk Leonis Se» 
gen, er enthielt gute hrifliche Worte und Berheißungen. Kerner 
der Segen des Ritters von Flandern, fo genannt, weil 
ein Ritter, der ihn einft bei fich getragen, nicht hatte enthauptet 
werden fünnen; das Blatt war mit unbefannten Charakteren und 
Buchſtaben befchrieben, dazwifchen Kreuzzeichen. Dann der Bene» 
diften= oder Rothſegen, ber im Augenblid der Gefahr Rohr und 
Schwert der Feinde band **). 

Ebenfo waren die paſſauer gettel des fiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts auf Poftpapier, Sungfernpergament, Hoſtien geſchrieben 
mit Fledermausblut, mit befonderer Feder; die Auffchrift waren 
ſeltſame Charaktere, Drudenfüße, Birfel, Kreuze, Buchſtaben fremder 
Sprache; nach Srimmelshaufen ***) fand der Heim darauf: Teufel 
Hilf mir, Leib und Seele geb ich dir. Sie bannten den Schuß und 
baten das Rohr des Feindes zu, wenn fierunter den linken Arm ge⸗ 
bunden wurden. Sa fie wurden gegeffen. ber. die Anfichten 
uber ihre Wirkſamkeit waren ſchwankend. Sie ſollten unt auf vier» 


) Bictorifchlüffel a. a. ©. 

*) Binmmermanmn a. ca. O. 

) Wunderbare Bogelneft. II. Th. Satyrifcher Pilgram. 1. Th. — 
Erimmelshauſen befpricht die Kunft feſtzumachen zwar gläubig, aber obenhin, 
aid etwas laͤngſt Bekanntes, er ift in feinen Angaben nicht immer zuverläffig. 
Ihn intereffirte mehr der Aberglaube, welcher um 1660 in bejonderer Auf: 
Rahme war: die Kunſt fich unfichtbar zu machen und des Alräunden. Am 
Ende des Jahrhunderts graſſirte die Wuͤnſchelruthe, dann wurden die Polter⸗ 


geiſter mächtig. 
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undzwanzig Stunden ſchützen; nach andern wirkte ihr BZaubı 
nach den erſten vierundzwanzig Stunden; wer vorher erfı 
wurde, gehörte dem Teufel. Auch andere Zaubermittel werde: 
Schutz herbeigezogen, alles Häßliche und Unheimliche wird gefaı 
und vieles, was im alten Götterglauben furchtbar gewefen 
wirft noch jegt mit der alten Kraft. Ein Stud von dem Stri 
der Kette, woran ein Menfch erhängt war, machte feft, eber 
Bart eines Bodes, Augen des Wolfes, Kopf der Fledermau 
Aehnliches in einen Beutel von ſchwarzer Katerhaut eingewide 
am Leibe getragen*). Get machte die Gemskugel, eine ver 
Maffe aus dem Magen der Gemſe, ferner die Haube, welche J 
bei der Geburt auf die Welt gebracht hatte, u..a. m.; auch w 
Lebtag Feine Nieren. gegeffen, war ficher vor Schuß und Be 
man glaubte in Augsburg, daß ein berühmter Ritter und w 
übter Kriegsoberfter (Sebaftian Schartlin) ſich dadurch vo 
Feinde bewahrt habe **). 

Auch alte Hexenkraͤuter, Wegewart, Verbena, St. Joh 
kraut, Vogelkraut, Siegwurz, Allermannsharniſch wurden zu | 
ſegen gebraucht und das kräftigſte von allen, die geheimn 
Bollwurz. Sie mußte mit dem beſten neugeſchliffenen Stah 
gegraben und durfte nie mit der bloßen Sand, am wenigiten ı 
linken, angegriffen werden, fie wurde wie ein agnus dei ge 
Sie war rund, fand fih nur auf der Walftatt großer M 
ſchlachten und war, wie Zimmermann fagt, um der verfto 
Seelen willen geheiligt. Und außer ihr eine feuerfarbige 9 
welche die Kabbaliſten Efdamanila nannten, fie ſchützte nicht 
den Mann, der fie trug, vor Schuß, Hieb und Feuer; wenn 
der erften feindlichen Kugel in belagerter Stadt über die Maı 
hängt wurde, fo band fie das feindliche Stück wenigftens auf 
Monat. 


*) Klein, Kriegsinftitution. S. 58. 
”) Bimmermann, Goth. Mic. BI. 97. 
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Auch Amuletmünzen waren früh im Brauch; im Jahr 1555 
nurde in dem Gefecht bei Marienburg zwifchen den Prinzen Oranien 
und Nevers ein Feines Kind dur einen Schuß an den Hals getrof- 
fen, ein filberner Schaupfennig bog fi zufammen, das Kind blieb 
unverletzt; damals fchrieb man fo großen Erfolg noch einem Amulet⸗ 
zetel zu, den e8 neben der Schaumünze am Halfe trug*). Aber. 
iu derfelben Zeit goffen bereits „Sideriſten,“ dfe in aſtronomiſcher 
Kunft erfahren waren, feſtmachende Schaupfennige von Silber und 
kinem Gold nad „himmliſcher Influenz, * fie wurden am Halſe ges 
tragen. Thurneiſſer verbreitete auch diefe Art Amulete im nördlichen 
Deutfchland **). Noch nach dem dreigigiährigen Striege brachte ein 
Zufall die mansfelder St. Georgenthaler in Aufnahme, befonders 
die von 1611 und 1613, mit der Infchrift: „Bei Gott ift Rath 
und That. “ 

Sn dem Ruf, feit zu fein, fanden nicht nur gemeine Soldaten,’ 
auch viele hohe Befehlshaber; zwar nicht PBappenheim, der faft bei 

jeder Affaire eine Wunde erhielt, wol aber Hoff, — den zuletzt der 
Teufel perfönlicdh in die Hölle holte, — Tilly, an dem der entfehte 
Wundarzt nad der Schlacht bei Breitenfeld nur Quetfchungen zu 
derbinden hatte, MWallenftein und fein Verwandter Terzka; felbit 
Guſtav Adolf's Schwert galt für gefeit. Auch Ahas Willenger, 
Rah Fadinger's Tode Anführer der aufftändifchen öfterreichifchen 
Bauern, war fo gefroren, daß ihn eine Kanonenfugel fieben Schritt 
zurückriß, ohne in feine Haut zu dringen, endlich tötete ihn ein 
Offizier der-Bappenheimer **). Alle Fürften des Haufes Savoyen 
dielt man noch nach dem dreißigjährigen Kriege für fe. Feldmar— 
ſchall Schauenburg hat es am Prinzen Thomas verfuchen laffen, als 
er ihn in einer italienifchen Feſtung befagerte. Dem beften Schügen 
Bat die Büchfenfugel verfagt. Man wußte nicht, ob die Männer des 


*) Adam Henricpetri I. 3. 3. 18858. | 
) Abbildungen derfelben in: Moehſen, Beiträge zur Gefchichte der 
Bifjienfchaften in der Mark Brandenburg. Berlin 1783. 
"") Belli, Laurea Austriaca zum Jahr 1626. 
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hoben Hauſes beſondere Gnade haben, weil fie aus dem Gefchled 
des königlichen Propheten David ftammen, oder ob daſelbſt dir 
Kunft erblich war, fich feſtzumachen *). Daffelbe glaubte man von 
den Hohenzollern noch am Ende des vorigen Sahrhunderts; daß 
Friedrich der Große feinem Heer für unverwundbar galt, war in der 
Ordnung, aber auch Friedrich Wilhelm II. war im Feldzug von 1792 
nad der Anficht alte® Unteroffiziere nur durch filberne Kartätſchkugeln 
des Feindes zu treffen **). | 

Es gab faum jemand, welcher den Glauben an die geheimnip- 
volle Kunft nicht theifte. Der berühmte franzöfifche Feldherr Meffir 
Sarques de Puyfegur mußte im Jahr 1622 in den franzöflicen 
Bürgerfriegen einen Gegner, qui avait un caractere, weil er ihn mi! 
der Waffe nicht töten konnte, Durch Nadenfchtäge mit einem Her 
baum umbringen laſſen und über das Abenteuer feinem König de 
richten ***). Schon bei der Blofirung von Magdeburg im Jahi 
1629 wurde die Klage über folhe Mittel fo allgemein, dap bit 
Kriegführenden darüber verhandelten}). Selbſt Guſtav Adolf ver 
bot in $ 1. feiner Kriegsartifel eifrig Götzendienſt, Hexerei od 
Zauberei der Waffen als eine Sünde gegen Gott. 

Aber die dunkeln Mächte, welche fi der Kriegsmann zu He 
fern warb, waren treulos. Sie fhüßten nicht gegen jedes. Schon 
dag war unbequem, daß fie nicht vor der Hand des Scharfricter 
bewahrten, Zimmermann berichtet mehre Fälle, wo Die zu weit 
gehenten Hoffnungen eines Gefrorenen und feiner Anhänger auf dt 
Richtſtätte getäufcht wurden Fr). Einzelne Theile des Körpers, dt 
Naden und ber Rüden zwifchen ven Schuftern, die Armhöͤhle, di 
Kniekehlen galten für nicht hart oder feſt. Auch war der Leib nut 


*) Simpliciffimus 13. 
”"), F. C. Laukhard's Leben. III. ©. 167. 
.***) Les mémoires de Puysegur, Amsterdam 1690. I. p. 16. 
D Die andere Belägerung der Stadt Magdeburg. 1630. 4. zum 1dte 
Auguft. 
rt) Goth. af Bl. 81. 
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gefeit gegen die gewöhnlichen Metalle, Blei und Eiſen. Den Ge⸗ 
frorenen tötete die einfachſte Bauernwaffe, die Holzkeule, ferner Kugeln 
von edlem Metall, zumal ererbtes Silber. So fonnte ein Hfterreichi= 
(der Gouverneur von Greifswald, auf den die Schweden mehr als 
wanzig Kugeln abgeſchoſſen hatten, nur durch den geerbten jilbernen 
Knopf, den ein Soldat in der Tafche trug, erfchoffen werden. So 
ward eine Here in Schleswig, die in einen Wehrwolf verwandelt 
war, durch Erbfilber getötet*). Auch durch andere Mifchungen 
beim Kugelgießen fowie durch geheime Waffenweihe vermochte man 
. ten Zauber zu öffnen. Schon in der Heidenzeit feite man die Wafs 
fen, und von den alten Zaubermitteln mochten fi manche erhalten 
haben. Es gab Nothfchwerter und Nothbüchſen. Die Schärfe des 
Stahls ward mit Noggenbrot, das in der Oſternacht gefänert und 
gehacken war, freuzweife überftrichen, auf Klingen und Rohr wurden 
Zeichen geätzt; man verftand Kugeln zu gießen, welche töteten , ohne 
die Haut zu verfeßen, ändere, welche Blut haben mußten, folche 
weelche jede Feftigfeit öffneten, und präparirte dieſe durdy Beimifchung 
von pubverifirten Weizenkörnern, Spießglanz, Donnerkeilen, durd) 
Ablöſchen in Giften. Auch dieſe Künfte galten für unnatürlih und 
gefährlich. Daneben fuchte man eifrig nad „natürlichen Kunit« 
Rüden, welche ein ehrlicher Kriegsmann mit Vortheil gebrauchen 
könnte. Man glaubte dur Beimifhung von gepulvertem Hunds⸗ 
gebein Büchfenpufver zu verfertigen, welches feinen Knall gab. Man 
tihtete Pulver zu, womit man das Gefchoffene nicht beſchädigte, aber 
auf Stunden betäubte, anderes, das nicht anbrannte, auch wenn man 
glühenden Stahl hineinftedte. Durch Beimifhung von Boraz und ' 
Quedfilber wußte man Sprengpulver zu fchaffen, womit man die 
Stüde des Zeindes, die man beim Ausfall nicht zu vernageln Zeit 
hatte, zerfprengte. Man fuchte Das Geheimniß, einem Menfchen aud) 
ohne Zauberei Doppelte Starke zu geben, u. ſ. w. 
Eine eigenthümliche,, ebenfalls fehr alte Art ded Zaubers war 
*, Müllenhoff, Sagen. S. 231. — Zemme, Pommerfche Sagen. 
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das Feſtbannen der Feinde durch geheimnißvolle Sprüche, die in 
Augenblick der Noth recitirt wurden. Der Wiſſende vermochte ganze 
Haufen Reiter und Fußvolk zu ſtellen, d. h. unbeweglich zu machen, 
ebenfo durch andern Spruch den Zauber wieder aufzulöfen, und die 
fer Aberglaube hat in dem Romanusbüdlein (0. DO. u. 3.) nod in 
unferm Jahrhundert feine abgefhmadten Formeln in die Eathofifcen 
Heere gebracht. Wer die Befchwörungen dieſes Büchleins durdblät- 
tert, findet in einem Wuft von Unfinn, unter vorgefchriebenen Kreuz 
zeichen, Anrufung von Heiligen und Bibelſtellen, audy einige poeti⸗ 
fche Formeln, die wahrſcheinlich durch fünfzig Generationen fortge: 
pflanzt worden find. Ein anderes Zauberfunftftüd war: Reiter ind 
Feld zu machen, d. h. zur Rettung in eigner Gefahr den täufchenden 
Schein hervorzubringen, al8 ob in der Entfernung Kriegsvolk heran 
ziehe. Ja in größter Noth war es möglich ſich und das eigene Herr 
zu verwandeln. So war Herzog Hans Adolf von Plön nicht nur 
fugelfeft, und wohlbewantert in der Kunft unfidhtbar zu madın, 
er vermochte auch einmal in den Türfenkriegen ſich und feine Leute 
fo täufchend in Bäume zu verwandeln, daß die Feinde am. dieft 
Bäume traten, und dem Herzog und feinen Leuten die Stiefeln be 
näßten*). Solche Befchwörungen find Trümmer geheimer heiduifder 
Wiffenfhaft, welche in manchen Sagen und Märchen bis zur Gegen⸗ 
wart fortklingt. Dergleichen Weberlieferungen mag es noch viek 
geneben haben, fie waren ſicher am Lagerfeuer und in der Marketen⸗ 
derhütte beliebter Gegenftand geheimnißvoller Unterhaltung. 

Der unheimlichfte Mann des Regiments war der finftere Pro 
foß; e8 war natürlich, daß vorzugsweife er für einen Wiffenden galt. 
Schon 1618 wußte der Henker von Pilfen mit einem Gehilfen all 
Tage drei treffende Kugeln gegen das Mangfeldifche Lager zu ſchie⸗ 
fen, er wurde nad) Eroberung der Stadt an einem befondern Gab 
gen gehenft. Noch größere Zauberfünfte verftand. der Profoß det 
Hapfeldifchen Armee von 1636, er wurde, weil er gefroren war, vo! 


*) Müllenhoff, Sagen aus Schledwig-Holftein. S. 78. Daffelbe vo 
einem faiferlichen Oberften in Vechta bei Kuhn, Sagen aus Weftphalen. S. 1* 
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den Schweden mit einer Art erſchlagen. Es Tag ſehr im Intereſſe 
diefer Gewaltigen, den Glauben an ihre Unverwundbarkeit bei ben 
taheluftigen Soldaten zu erhalten. 

Wir dürfen zu folhem Glauben audı das Beftreben reinen, 
aus dem Kauf der Geftirne den Ausgang der Kriegsaffairen und das 
eigne Schieffal zu Iefen. Die Prognoftica häuften fich während des 
Krieges, unermüdlich wurden aus Gonftelfationen, Sternfchnuppen- 
fall, Kometen und atmofphärifchen Erfcheinungen die Schreden der 
nahften Jahre prophezeit, und durch eine gräßfichere Wirklichkeit 
widerlegt. Die Nativitätftellerei war allgemein. Auch dag zweite 
Geſicht beſaßen einzelne Individuen, fie empfanden vorher, wem bie 
naͤchſte Zukunft Verhängniß bringen werde. Als 1636 die fächfifch- 
faiferliche Armee vor Magdeburg lag, war ein franfer „ Mathemati- 
kus“ im Lager, der feinen Freunden vorher gefagt hatte, daß ihm 
der 26te Juni Berderben bringen werde. Er lag im gefchloffenen 
Zelt, da ritt ein Lieutenant heran, knuͤpfte Die Zeltfchnüre auf, drang 
ein, und bat den Kranfen, Er möge ihm die Nativität ſtellen. Nach 
langer Weigerung prophezeite ihm der Kranke, er werde noch in diefer 
Stunde aufgehängt werden. Der Lieutenant, empört barüber, daß 
einem Gavalier folches gefagt werden dürfe, zog feinen Degen und 
erfiah den Kranken. Es entftand ein Auflauf, der Mörder ſchwang 
fh auf fein Pferd und wäre entfommen; da wollte der Zufall, daß 
der Rurfürft von Sachſen neben dem General Hapfeld mit großem 
Gefolge durch die Lagergaffe hereinritt. Der Kurfürft rief: das 
wäre fchlechte Difeipfin im faiferlichen Lager, wenn aud ein Kranker 
im Bett nicht vor Mördern feines Lebens ficher fein ſollte. Der 
Lieutenant wurde aufgefnüpft *). 

Ver für den Befiter ſolcher Geheimniffe galt, der ward von 
‚ finen Kameraden gefürchtet, aber nicht geehrt**), „denn wenn fie 
nicht furchtfame, feige Tröpfe wären, würden fie nicht ſolche Mittel 

— 7— 
„) Simpficiffimus J, 2.2. 
") Grimmelshaufen, Wunderbares Vogelneſt. 


gebrauchen.“ Schon im fechszchnten Jahrhundert Tießen einzelne 
Dberften jeden Gefangenen benfen, bei welchem ausgefchnittene oder 
mit Eifen gefütterte Kugeln gefunden wurden *), „welche um ein 
Seele willen geheifigt waren." Im dreißigjährigen Kriege bat ein 
Feigling feinen Kameraden um einen paffauer Zettel. Diefer fehric 
auf einen Streifen Papier dreimal: „Wehr dich, Hundsfott!”, 
wicelte das Papier zufammen und ließ es den Furchtſamen in feine 
Kleider nähen. Seit dem Tage bildete fich jener ein, er fei feſt, und 
ging bei allen Decafionen wie ein hörnerner Siegfried unter die 
Waffen, iſt auch ſtets unverwundet davongekommen **). 

Aber der Krieger hatte nicht nur um die Gunſt der Schichſals⸗ 
götter, noch mehr um den Beifall. feiner Kameraden zu werben. 
Wer aufmerffam in jene Zeit hineinficht, der verliert zwar nicht das 
Grauſen über die zahlfofen und raffinirten Scheußlichfeiten welche 
verübt werden, aber er erfennt auch, daß aus der tiefen Barbari 
und Verwüftung der Seelen immer noch einzelne mildere Tugenden 
aufleuchten und zuweilen eine gefunde ungerftörbare Tüchtigkeit zu 
Tage kömmt. Der Söldner fühlte, kurze Zeit ausgenommen, feint 
Begeiſterung für Die Partei, welcher er grade diente, felbft ber Glaube 
verfor in den wilden Gemüthern viel von feiner Fähigkeit zu 1m 
wärmen. Aber den DBefferen bfieb die eigne Soldatenehre und eine 
lebhafte Empfindung für die Ehre der Fahne, der fie geſchworen 
hatten, jedem aber der Stolz, daß er ald Krieger ein Herr der zerrät 
teten Welt fei, oft der einzige geiftige Befiß, der ihn vom Räubtt 
und Mörder unterfchied. Nicht felten wechfelte der Krieger feine 
Fahne, freiwillig oder gezwungen, aber auch im letztern Ball war t! 
dem neuen Kriegsherrn zuweilen treu und zuverläffig. Die Adhtung 
der Kameraden erwarb er nur, wenn er ein ehrlicher Soldat und kin 
„Hundsfott“ war, ſchnell Hildete fich ein eigenthümficher Codex det 
Sofdatenehre aus, der eine wenn auch fehr verfünmerte Sittfichfet 
rettete. Don der guten Laune, welche das Gefühl einer fouveränen 


*) Zinnmermann, Goth. Mie. a. a. O. 
*) Srimmelshaufen a. a. ©. 
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Hertſchaft über Bürger und Bauer gab, find uns nur wenige Reſte 
geblieben. Die zahlreichen Solfdatenlieder, melde in den Lagern 
ſelbſt entſtanden, find bis auf dDürftige Trümmer verflungen *). Aber 
ſprichwoͤrtliche Redensarten drüden oft genug diefelbe Stimmung 
aus, welche Schiller’ Meiterlied idealifirt: „Der ſcharfe Säbel tft 
mein Ader, und Beutemachen it mein Pflug.“ „Die Erde if 
mein Bett, der Himmel meine Dede, der Mantel: mein Haug, der 
Bein mein ewiges Xeben**)." „Sobald ein Soldat wird geboren, 
find ihm drei Bauern auserforen. Der erfte, der ihn ernährt, der 
andere, ber ihm ein ſchönes Weib beſcheert, der dritte, der für ihn 
zur Hölle fährt ).“ 

Daß die Sinnlichkeit in der Regel zügellos und ohne Sham 
war, wird man vorausfegen, bie Voͤllerei, das alte deutfche Laiter, 
beherrſchte Offiziere wie Gemeine. Das Tabakrauchen und «Klauen 
oder wie man damals fagte: Tabaktrinken, ⸗Eſſen und «Schnupfen 
verbreitete fich ſchnell in allen Heeren, und die Wachtftuben wurden 
dem Nichtraucher ein befchwerlicher Aufenthalt. Diefer Brauch, im 
Infang des Krieges durch die Holländer und englifche Hilfstruppen 
zu den deutſchen Soldaten gefommen, war am Ende des Kriegs fo 
gewöhnlich, Daß in jedem Bauerhaus eine Pfeife zu finden war, daß 
die Lehrjungen und von zehn Tagelöhnern neun während der Arbeit 
rauchten F). 

Auch Die deutfche Sprache verwilderte in den Heeren, bald war 
8 den Gemeinen modifch, italienifche und franzöfifche Wörter eins 
umifchen, fogar die Ungarn, Kroaten und Czechen bereicherten den 
Sprahfchaß, fie Tießen ung außer ihrer „ Karbatfche * und Aehnlichem 


*) Es ift charakteriftifch, daß eines der beften (Simpliciſſimus I, 2. 23.) 
ie „Müllerflöhe” befingt, damals eine allgemeine Plage der Heere. 

**) Bhifander von Sittewald, Geſicht vom Sofpatenfeben. 
9) Grimmelshaufen,. Selpamer Springinsfeld. . 

»D GSrimmelshaufen, Satyrifcher Pilgram II. und in dem Gedicht: 
tige Hiftoria, Woher dad ZTabadsTrinden fompt, Etwas nad dem Ni⸗ 
rländifchen, durch Ascanium d’Oliva. 1643. A. 
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auch volltönende Flüche. Den frommen Theologen waren die 
datenflüche ein befonderer Greuel; fo oft ein Soldatenmun 
öffnete, flogen die „Poß* und „Pieu“ — rüdfichtswolle Entit 
gen des göttlichen Namens — unaufhaltfam heraus. Mit; 
Betrübniß hat Mofcherofch einige der ärgerlichften Fluchreden 
zeichnet: „Potzhunderttauſend Sad voll Enten,“ „daß di 
“Donner und der Hagel mit einander erfchlage,“ „fort ihr Hu 
ſappermentsbluthunde,“ „fauf, daß dir das höllifche Feuer | 
Hals fahre." — Aber nicht nur ſolche Verbrämungen Fräftiger 
füllten die Unterhaltung, auch das Rothwelfch wurde Gemeing 
Heere. Zwar nicht zuerft in dem großen Kriege, ſchon lange 
hatten die entlaffenen Landsknechte als „ Gartbrüder“ und Mit 
der Bettlerinnung Künfte und Sprache der Fahrenden gelernt; 
vor dem Stiege hieß ihnen das. Huhn „Stier, " "die Ente „de 
Herr,“ die Gang ein „Strobbuß;” einen Strohbuß. verhören 
deutete eine Gans fangen. Sebt aber wurde die „ Feldſprache 
nur, ein bequemes Hilfsmittel für den geheimen. Berfehr mi 
ſchlechten Gefindel, welches. den Heeren folgte, mit Räuber: 
Handwerk, jüdifchen Händlern und Zigeunern, es gab auch ei 
fehn. (am Lagerfeuer, die .geheimnißvollen Wörter umherzun 
Einzelne Ausprüde der Feldſprache find damals ins Volk über, 
gen, andere wurden durch verlaufene Studenten in die Trink 
der Univerfitäten getragen *). 


*) Dionys Klein, Kriegsinftitution. 1598. 8. giebt Seite 2 
Probe von dem Rothwelich der Landsknechte. Welch Leninger (Rande 
die Haugen und Häutzin (Bauer und Bäuerin) zum beiten anftoßen (fe 
fann und weiß fie mit gevopten (unwahren) oder gehocten (gelvgnen) 
(Worten) zu vermanen (bedrängen), item verlunfcht (verfteht) fich re 
das Reckhediß (Inftrument zum Hühnerfangen) und ift rund und fert 
Robora zopfen over genfen (zugreifen. oder fehlen), der ſoll tags ein 
rishter oder Stettinger (Gulden) zum Solde haben. Aber wie vielen g 
c8, daß fie fi) übern Braithart oder Glentz alchen (über das weite Fel 
ten müfjen), wie denn auch deren viel mit dem Pfeil erichofien werden, 
man die Kühe bindet (gehenkt werben). 
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Bei den täglichen Händeln bildete ſich das, Cartell“ für Duelle 
mit vielen Ehrenpunften auch unter den gemeinen Sofdaten aus. 
Iwelimpfe waren ftreng verboten, Guſtav Adolf ftrafte fie felbft 
an höhern Offizieren mit dem Tode; aber kein Geſetz vermochte fie 
zu unterdrücken. Wenn die Streitenden vor dem großen Kriege mit 
dem Ausfechten der Ehrenfache gewartet hatten, bis das Fähnlein 
abgeriffien war, fo hörte bald auch diefe Rückficht auf, höchftens begab 
man fih an eine entlegene Stelle außerhalb des Lagers und Quartiere. 
Der Herausforderer warf nach altem Brauch feinen Handſchuh bin, 
nah dem Zweifampf wurde derfelbe von dem Geforderten oder beffen 
Helfern zurückgegeben, zum Zeichen, daß der Handel abgemadht fei. 
Die Duellanten fochten allein, oder mit zwei oder drei Secundanten, 
auch ein Unparteiiſcher ward gewählt; vor dem Kampf gelobten ein⸗ 
ander die Parteien mit Hand und Mund, nicht vor, nicht in, nicht 
nach dem Kampf den fechtenden Kameraden zu helfen, nod fie zu 
fihen, die Duellanten gaben einander die Hände und verziehen im 
dorans jeder dem andern feinen Tod. Man focht zu Pferde oder zu 
Bug, mit Feuerwehr, PViftole oder Degen, beim Gefecht galt auch 
Ringen oder Riederwerfen, das Stechen galt für undeutfch, zumal der 
Stich in den Rüden war von zweifelhafter Anftändigfeit. Wer Händel 
ſuchte, hatte die Aufgabe, vorher geſchickt den Gegner zu fehrauben *). 

Dem Feind gegenüber herrfchte milder Kriegsbrauch und einige 
Courtoiſie. Da es fo gewöhnlich war, die Partei zu wechfeln, bil⸗ 
dere fich bei den Soldaten ein Corporationsgefühl aus, welches auch 
den Feind umfaßte. Die Heere Fannten einander ziemlich genau, 
hiht nur Charakter der Oberoffiziere, auch ältere Soldaten waren 
dm Truppen am Rhein und Zeh befannt, wie ben Lagern an der 
Ebe und Oder; jeden Tag fonnte man erwarten, in den feindlichen 
‚Reiben einen alten Kameraden zu fehen oder zum Zeltgenofien einen 
rühern Gegner zu erhalten. In der Regel wurde der verlangte 


*) Simpficiffimus I, 3. 9. und Philander von Sittewald, Sofdaten- 
dena.m.Dd. 


— 90 — 


Pardon, das Quartier, gegeben, oft angeboten. Nur wer gegen 
Kriegsbrauch gekämpft hatte, oder im Verdacht ſtand, Teufelskunfe 
zu brauchen, mußte, auch wenn er bat, erſchlagen werden. Zwiſchen 
dem honetten Sieger und Beſiegten ward Cartell geſchloſſen, de 
Sieger verſprach zu ſchützen, der Gefangene nicht zu fliehen. Dem de 
fiegten ward die Waffe, Feldbinde und Hutfeder abgenommen; alles, 
was er in den. Kleidern barg, gehörte dem Sieger, doch wer „hol 
fündifches Quartier“ befam , der behielt, was fein Gürtel umſchloß, 
„der anftandige Gefangene präfentirte felbft, was er im den Taſchen 
hatte. Der Berzweifelte fonnte das Quartier auffündigen, dank 
wurde er getötet, wenn er nicht ſchnell zu entfliehen wußte. Beim 
- Transport wurden gemeine Gefangene je zwei mit einem Arm zu 
fammengebunden und die Nefteln aus den Hofen genommen, da} 
fie mit der freien Hand die Beinfleider halten mußten. Die Gefan- 
genen fonnten gegen Ranzion augsgelöft werden, und Dies Xofegeld 
wurde durch einen Tarif bei den einzelnen Heeren feftgefeht. Ja 
der letzten Hälfte des Krieges, wo die Soldaten feltener wurden, 
ftedte man die gemeinen Gefangenen fummarifch in Das Regiment, 
oft ohne ihnen Wahl zu laffen. Solche Soldaten galten natürlid 
für unficher, fie benupten gern die erfte Gelegenheit, zu. der frühern 
Sahne zu defertiren, wo fie Dirne, Buben, Beute und rücktandigen. 
Sold gelaffen hatten. Diftinguirte Gefangene wurden zuweilen vom, 
Dberften des. Regiments den gemeinen Soldaten abgefauft; fie wur | 
den im feindlichen Quartier mit Aufmerkſamkeit behandelt, fand dei. 
faft jeder Bekannte oder gar Berwandte darin. 

Beute war der unfichere Gewinn, um den der Soldat fein 
Leben einfebte, auf fie zu hoffen, die traurige Poefie, welche ihn in 
verzweifelter Lage ftandhaft erhielt. Der Sold war befcheiden, Di 
Zahlung unfiher, die Beute verhieß Wein, Spiel, eine fhmud 
Dirne, ein gofdverbrämtes Kleid mit einem Federbufch, ein oder zwei 
Pferde, die Ausficht auf größere Bedeutung in der Compagnie unl 
auf Avancement. Eitelkeit, Genupfucht und Ehrgeiz entwidelte 
diefe Sehnſucht zu einer gefährlichen Krankheit der Heere. 
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Mehr als einmal wurde der Erfolg einer Schlacht dadurch ver⸗ 
nichtet, daß die Soldaten ſich zu früh der Plünderung überließen. 
Nicht ſelten gelang es Einzelnen, große Beute zu machen, das Ge- 
wonnene wurde faſt immer in wüfter Schwelgerei verthan, nach dem 
Soldatenfprihwort: „Was mit Trommeln erobert wird, geht mit 
Beifen verloren. * Der Ruf folder Gluͤcksfälle ging durch alle Heere. 
zuweilen befam den glücklichen Findern ihr Gewicht fhleht*). Im 
vr Armee des Tilly Hatte ein gemeiner Soldat nad) ter Eroberung 
von Magdeburg eine große Beute, man fprad von breißigtaufend 
Oucaten, gewonnen und fogleich wieder im Würfelfpiel verloren. 
dilly Tieß ihn henken, nachdem er zu ihm gefagt: „Du hätteft mit 
tefem Geld dein Lebtag wie ein Herr leben fünnen, da du dir aber 
lb nicht zu nüßen verſtehſt, fo kann ich nicht einfehen, was du 
neinem Kaifer nuͤtzen ſollſt.“ Noch am Ente des Krieges hatte 
ner von Königsmark's Truppe in der Sfeinfeite von Prag eine äͤhn⸗ 
ihe Summe erbeutet und auf einem Sitz wieder verfpielt. Koͤnigs⸗ 
nark wollte ihm ebenfalls expediren, der Soldat rettete fi) durd die 
nerfchrodene Antwort: „Es wäre unbillig, wenn Ew. Excellenz mid 
m diefes Berluftes willen aufhängen ließen, da id Hoffnung habe, 
ı der Altftadt noch größere Beute zu erhalten. * Diefe Antwort 
lt für ein gutes Omen. — Bei der bairifchen Armada wurde im 
olgifhen Fußregiment ein Soldat dur gleichen Glüdsfall bes 
ihmt. Er war längere Zeit Musfetier geweien, fur; vor bem 
rieden war er zur Pile heruntergefommen und übel bekleidet, das 
md hing ihm hinten und vorn zu den zerriffenen Hofen heraus. 
Yefer Geſell hatte im Treffen bei Herbfthaufen ein Faß mit fran- 
öfifchen Dublonen erbeutet, fo groß, daß er es faum fortiragen 
onnte. Darauf entfernte er fich heimlich vom Regiment, ftaffirte 
ch wie ein Prinz heraus, Faufte eine Kutfche und ſechs fchöne 
Herde, hielt mehrere Kutfcher, Lafaien, Pagen und einen Kammer⸗ 
iener in fchöner Livree, und nannte fich ſelbſt mit düſterem Humor 


*) Grimmelshauſen, Springinsfeld. 11. 
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Oberſt Lumpus. So reiſte er nach München und lebte dort herri 
in einer Herberge. Zufällig kehrte General Holtz in derſelben H 
berge ein, hörte durch den Wirth viel von Reichthum und Qualitaͤl 
des Oberften Lumpus, und fonnte fid) doch nicht erinnern, jem 
unter den Gavalieren des römifchen Reichs oder unter den Sofdai 
von Fortun diefen Namen gehört zu haben. Deshalb trug er d 
Wirth auf, den Fremden zum Abendeffen einzuladen. Oberſt Zu 
pus nahm die Einladung an, ließ beim Confect in einer Schü 
fünfhundert neue franzöftfche Piftolen und eine Kette von hund 
Ducaten Werth auftragen, und fagte dabei zum General: „I 
biefem Zractament wollen Ew. Excellenz vorlieb nehmen, und mei 
Dabei befteng gedenken." Der v. Holg fträubte ſich ein wenig, a 
der freigebige Oberft drängte mit den Worten: „Bald wird die } 
fommen, wo Ew. Excellenz felbft erfennen werden, daß ich diefe 7 
- ehrung zu thun obligirt war. Die Schenkung ift nicht übel 
gelegt, denn ich hoffe alsdann von Ew. Excellenz eine Gnade 
erhalten, die feinen Pfennig Eoften fol.” Darauf acceptirte- 
v. Holtz nad) ‚damaliger Sitte Kette und Geld mit courtoifen P 
meffen, ſolches vorfommendenfalls zu remeritiren. Der Gen 
reifte ab, der falfche Oberft Tebte fort; wenn er bei einer We 
vorüberfubr, tra die Sofdatesfa ihm zu Ehren ind Gewehr, dx 
warf er ihr ein Dugend Thaler zu. Sechs Wochen darauf ı 
fein Geld zu Ende. Da verfaufte er Kutfche und Pferde, dar— 
Kleider und Weißzeug und vertranf alles. Die Diener entliefen th 
zuleßt hatte er nichts mehr als ein ſchlechtes Kleid, und fein 
Pfennig darin. Da fchenkte ihm der Wirth, der viel an ihm | 
wonnen, fünfzig Thaler Reiſegeld, der Oberft aber verweilte, | 
auch das verzehrt war; wieder gab ihm der Wirth zehn Thaler ı 
Behrgeld ; der beharrliche Schwelger aber antwortete, wenn es Zel 
geld fein folle, wolle er e8 Tieber bei ihm als bei einem andern v 
zehren. Als auch das verthban war, opferte der Wirth noch fi 
Thaler und verbot feinem Gefinde, dem Verſchwender etwas da 
zu geben. Jetzt endlich quittirte er das Wirthshaus und ging 
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das naͤchſte, wo er auch die fünf Thaler in Bier vertrank. Darauf 
trollte er nach Heilbronn zu feinem Regiment. Dort wurde er fo» 
Hleih in Eifen gefchloffen und mit dem Galgen bedroht, weil er auf 
o viele Wochen vom Regiment entwichen war. Da ließ er ſich zu 
einem General führen, ftellte fich ihm vor, und erinnerte ihn an den 
Ibend in der Herberge. Dem ſcharfen Berweis des Generals gab 
t die Antwort: er hätte fein Lebtag nichts fo fehr gewünscht, ala zu 
fen, wie einem großen Seren zu Muthe fei, dazu habe er feine 
jute benußt. 

Sn den ungarifchen Kriegen war Geſetz gewefen, die Beute 
emeinfam zu vertheilen, bald fam das ab. Doc fand der glückliche 
dewinner rathſam, den Offizieren feiner Compagnie einen Antheif 
gönnen. Dies gemeinfame Intereſſe am Gewinn, fo wie die 
dothwendigkeit, fih durch Requifition in entfernten Gegenden zu 
thalten, entwickelte den PBarteigängerdienft zu großer Bollfommen- 
ſeit. Zunächft unter den Truppen, welche gewöhnlich den Dienft der 
ötreifcorps verrichteten, wie Holf und Sfolani beiden Staiferlichen. 
don auch Einzelne verfuchten bei den Regimentern ihr Glück aur 
tigene Sand. So wurden die „Freireuter, “ welche fi, ohne regel⸗ 
nißigen Dienft zu thun und — wie es fiheint — ohne Sofd zu er- 
hlten, in die Regimenter gedrängt hatten, eine befonders arge Plage 
Ir Landſchaften, und felbft der erbarmungslofe Bauer kam ihret- 
Ben in „ Gemüths⸗Commotion“, er erflärte fie wiederholt für vogel⸗ 
Rei und befahl fie von den Regimentern zu jagen und nigderzuftechen, 
Bauch fei*). Außerdem aber wählten auch die einzelnen Com⸗ 
Rquieführer Die gewanbteften Leute zu dem gewinnreichen Gefchäft. - 
Das „Parteimachen“ — der Auszug zu einer geheimen Expedition 
— mußte in ungerader Zahl gefchehen, wenn es Glück bringen follte. 
Selche Parteien fchlichen fi tief in das Land hinein, das Haus 
find reichen Mannes zu plündern, eine Feine Stadt zu überfallen, 










Patent Baner's vom 6. Dftober 1637, mitgetheilt in: J. v. Bohlen, 
Georg Behr, ein pommerfches Lebensbild (1859 als Manufeript gedruckt). 
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Waaren⸗ oder Geldtransporte aufzufangen, Vieh und Lebensmitte 
heranzuführen. Mit feindlichen Beſatzungen in der Nähe ward zu— 
weilen ein Ablommen getroffen, was im gemeinfamen Bereid; zu 
fhonen fei. Jede Art von Lift ward bei folchen Zügen geübt, man 
mußte den Knall des ſchweren Gefchüßes hervorzubringen, indem 
man Handgewehre mit doppelter Ladung durch eine Teere Tonne 
ſchoß, man benupte Schuhe mit verkehrten Sohlen, Tieß den Pfer- 
den die Hufeifen verkehrt anfchlagen,, den geftohlenen Kühen wurden 
Schuhe übergezogen, den Schweinen im Kutter ein Schwamm einge 
geben, an welchem ein Bindfaden befeftigt war. Die Soldaten ver⸗ 
Fleideten fi in Bauern, in Frauen, und bezahlten unter den Bür 
gern und Landleuten der Umgegend Spione... Ihre Boten Tiefen mit 
Kundfcafterzetteln, die in der Lagerfprache „Beldtauben* hießen, 
bin und her, fie trugen ihre Briefe als Kügelchen zufammengerolt 
im Ohr, banden fie in das Haar zottiger Hunde, drückten fie in eine 
Erdſcholle oder nähten fie mit grüner Seide zwifchen die Bfätter 
- eines Eichenzweigs, um ſie in der Noth ohne Verdacht wegzuwer⸗ 
fen. Die Zettel waren in Rothwelſch oder Kauderwelſch gefchrieben, 
mit fremden L2ettern, wenn verlaufene Studenten bei der Come 
pagnie waren, vielleicht gar franzöfifch mit griechifchen Buchftaben ; | 
man uͤbte fich zu folchem Zwed in einfacher Geheimfchrift, indem 
man bie Buchftaben der Wörter verftellte, oder verabredete, daß in 
jedem Worte nur der mittlere Buchftabe gelten follte, u. ſ. w.) 
Leicht war, ber Mebergang von ſolchem Parteigängerdienft zum und 
ehrenhaften Lungern des Marodeurs und Freibeuters. In der erſten 
‚Hälfte des Krieges war ein neugeworbenes Regiment des Graftl 
Merode**) Durch angeftrengte Märfche und ſchlechte Verpflegung Ib 
heruntergefommen,, daß e8 Faum feine Fahnenwache beſetzen konnt, 
es föfte fich auf dem Marfche faft ganz in Nachzügler auf, die am de 













*) Mofcherofch, Solvatenfeben und Grimmeldhaufen, Simpficiffimu: 
an mehren Orten. 
») Simpfieiffimus I, 4, 13. 
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Ziunen und Heden Tagen, mit defecten ZBaffen und ohne Ordnung 
unm die Armee herumfchlichen. Seit der Zeit wurden die Racızügler, 
welhe der Sofdatenwiß vorher Saufanger und Immenſchneider 
 (Drohnen) genannt hatte, als „Marodebrüder* bezeichnet. Nach 
verlorenen Schlachten, bei fchlechter Verpflegung wuchs ihre Zahl ins 
Ungeheure. Leicht verwundete Reiter, die ihre Pferde verloren 
hatten, gefellten fich zu ihnen und es war der damaligen Kriegszucht 
mmöglich fie zu bannen. Sie ftahlen Sofdatenpferde von Der Weide, 
und aus den Quartieren, minirten bei Nacht die Zelte und zwackten 
bevor, was ſich greifen ließ, fie Tauerten an Engpäffen auf die Fell⸗ 
eiſen, welche Die legten Weiber des Zroffes auf Pferden und Wagen 
mit ich führten. | 
Die Zuctlofeften verließen dann mol ganz den Pfad ihres 
Heeres, lebten als Schnapphähne, Hedenbrüder, Waldfifcher auf 
tigne Kauft, bald im Kampfe, bald im Bunde mit verwilderten Land⸗ 
lenten, welche ein ähnliches Gewerbe trieben. Leicht war der Ver⸗ 
fauf des geftohlenen Gutes, die jüdifchen Hehler und Käufer frugen 
nur, was Die Waare gewefen fei, ob faiferlih, ob ſchwediſch, ob 
| kffifh, um beim Berfauf den frühern Eigenthümer zu meiden. Ver⸗ 
geblich waren nach dem Ende des Krieges die Bemühungen der Landes⸗ 
herren, die großen Räuberbanden zur vernichten, fie haben in einer 
gewiſſen Continuität bis zum Anfang diefes Jahrhunderts gedauert. 
So ſah die Kriegsfurie aus, welche durd dreißig Jahre in 
Deutfchland tobte. Ein Menfchenalter von Blut, Mord und Brand, 
‚Idicale Vernichtung der beweglichen Habe, Beritörung der unbeweg⸗ 
fihen, geiftiges und materielles Verderben der Nation. Die Feld- 
herren ſchrieben unerſchwingliche Contributionen aus und bargen 
einen Theil davon in ihrer Taſche, der Oberſt und Hauptmann 
brandfchagte die Städte und Dörfer, in denen feine Truppen fager- 
en; erbarmungslos ward das Unerſchwingliche zugemuthet, dann 
begann ein Handeln und Feilfchen, auf der einen Seite wilde 
Drohungen , auf: der andern demüthige Bitten, im beften Sal ward 
legt ein Abkommen getroffen und durch große Geſchenke an bie: 





NRädeln. Die Plünderer ſchraubten die Steine von den Piſtolen J 
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Oberoffiziere beſiegelt; und ſelten ward das Abkommen gehalten, oft 
in der roheſten Weiſe gebrochen. Die Fürſten ſchickten ihr Silber⸗ 
geſchirr und die Pferde ihres Marſtalls als Geſchenke an die Gene—⸗ 
rafe, die Städte Geldfummen und Fäſſer Wein an die Hauptleute, 
die Dörfer Neitpferde und goldene Treffen an Cornet und Wadı- 
meiſter, fo fange von ſolchen Beftechungsmitteln noch etwas vorhan⸗ 
den war. Lagerte das Heer in einer Landfchaft, fo fuchten ſich an- 
gefehene Gutsbefitzer, Stifter und Dörfer durch eine salva guardia 
zu fhügen. Sie wurde theuer bezahlt, mußte gut behandelt und er | 
nährt werden, und übte doch arge Ungebühr. Lag ein Ort zwiſchen 

zwei Heeren, fo mußte er von beiden Parteien Die salva guardia er⸗ 
bitten, dann febten wol die Feinde auf Koften ihrer Wirte im 
Gartell und friedfichen Einvernehmen. Aber nur felten.waren Ein- 
zelne oder Ortjchaften fo glücklich, diefen ungenügenden Schuß zu 
bewahren; denn das Heer mußte leben. Schnell wurden die Preſſu⸗ 
ren zu einem Syſtem ausgebildet, die Plünderung, Zerftörung und j 
uälerei zu einem teufelifhen NRaffinement. Wenn der Soldaten ij 
trupp im Dorf oder der Landſtadt einrückte, fprangen die Sofpaten | 
wie Teufel in die einzelnen Käufer, die größte Düngerftätte lockte am | 
meiften, denn dort war der größte Wohlftand zu erwarten. Die F 
Qualen, welche ven Einwohnern zugefügt wurden, hatten meift den F 


Zwei, das verſteckte Gut aus ihnen herauszulocken, auch fie wurden JJ 


durch befondere Namen unterfchleden , fo der ſchwediſche Trunk, das 





zwängten an ihre Steffe den Daumen der Bauern, fie rieben die P 
Fußſohlen mit Salz und ließen fie von Ziegen ablecken, fie handen 2“ 
bie Hände auf den Rüden, zogen mit durchlöcherter Ahle ein Roß⸗ J 
haar durch Die Zunge und bewegten dies leiſe auf und ab; fie banden 3: 
ein Seil mit Knöpfen um die Stirn und drehten es hinten mit ' 
einem Sinebel zuſammen, fie ſchnürten zwei Finger an einander und J 
fuhren mit einem Ladeftof auf und ab, bis Haut und Fleifch auf 
den Knochen verbrannten, fie drängten ihre Opfer in den Badofen ' 
und zündeten Stroh hinter ihnen an, dann mußten bie Bequälten 
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| durh die Flamme Frieden. Ueberall fand fi Gefindel, das fich zu 
ihnen fchlug und die eigenen Nachbarn verrieth. Und das waren die 
abfpeufichften Qualen nod nit. Was fie den Frauen und Mäd- 
den, Greifinnen und Kindern zufügten, bleibe verfchwiegen. Es gab 
für ein Weib in offenen Städten und auf dem Lande damals feine 
Rettung, als die zweifelhafte einer fchnellen Flucht in eine unfichere 
Terme. Die fih nicht vorher retten fonnten, und nur wenige ver- 
mohten das, verfielen dem Kriege. 

So hauften die Heere im Volke, jedes Bett entehrend, jedes 
Haus beraubend, jede Flur verwüftend,, bis der allgemeine Ruin 
ihnen ſelbſt Verderben brachte. Und dies dreißigjährige Ver⸗ 
derben vollendete fich in einer gewiſſen Steigerung. Die Jahre 
1635; —16A1 find es, welche die letzte Kraft der Nation ver⸗ 
nichten; von da bis zum Frieden Tiegt eine tötliche Ermattung auf 
dm Lande; fie theilt fich den Heeren mit, und gern möchte man 
etlennen, Daß bitteres eigenes Elend auch bei den Soldaten einige 
dicht auf Die Exiftenz der Bürger und Bauern hervorgerufen 
de. Wenigftens fam in die Raubfucht mehr Methode. Die ges 
Rendteſten Räuber wurden die. Oberbefehlshaber. Als der ſchwediſche 
Veneral Wrangel die erfte Nachricht von dem gefchloffenen Frieden 
Ahieft, trieb der wilde den Eilboten mit Scheltworten von ſich, warf 
finen Generalshut grimmig auf den Boden und trat ihn mit Füßen; 
dwar noch nicht reich genug; und Graf Koönigsmark, einft ein armer 
eutfcher Edelknabe, einer der argften Raubvögel, welche durch Deutfch- 
ind flogen, führte fowiele Wagenladungen von Gold und Koftbar- 
iten nach Schweden, daß er feiner Familie ein jährfiches Einfommen 
m 130,000 Thalernehinterlieh, eine Rente, die im Verhältniß der 
reiſe 325,000 Thalern unfers Geldes chtfpridt. Selbft da der 
ieg beendet war, wurde noch einmal das übriggebliebene Volk bis 
 Berzweiflung angeftrengt, die Unterhaltungsfoften und Friedens- 
der für Die ſtillſtehenden Truppen zu zahlen. Dann zerrannen die 
re unter der Bevölferung. 


Freytag, Bilderli. 4. Aufl. 7 


3. 
Der dreißigjährige Krieg. 
Die Dörfer,und ihre Geiftlichen. 


Oft hat mir der Soldat Miftiaken etlich Maß Ans Waffer ich auch mußt‘, 


Und zornige Kroat Goß man, ale in ein aß, "Da hatt’ ich ſchlechte Luſt, 
Das Schwert and Herz gefeget Mir in den Leib zur Stunden, Man warf mich nein gebunden, 
Und mich gar fehr gerteßet, Vier Kereis mich feft bunden; Gott hat mich Ioßgemunden, 
Dod konnt’ ich noch nicht fterben, Doc konnt’ ich noch nicht fterben, Daß ich nicht Durft’ erfaufen: 
Kein Unfall mich verderben. Kein Unfall mich verderben. Yin wunderlich entlaufen. 

Ich war ein Erulant! Hierkhab' ich Chriſti Knecht 

Dort im Thüringer Land, Die Kirch beftellet vecht, 

Notleben mich ernährte, Das Wort darin gelehret, 

Bis Gott die Pfarr bejcheerte Die Böen abgemwehret, 

Zum Heubach, und der Friede Die Sünder abfoloiret, 

Erfolgt durch Gottes Güte. Und treulich informiret. 


Aus: Bier hrifliche. Lieder von Martin Bötzinger. (1669. 8.) 


Mer die Verwüftung des deutfchen Volkes im jammervolle 
Kriege zu fehildern vermöchte, der würde uns felbft und unſere! 
Nachbarn auch auffallende Eigenthümlichfeiten des modernen deutfce! 
Weſens verftändfich machen: die merfwürdige Mifchung von grüne 
Jugend und alter Weisheit, von fpringendem Enthuſiasmus un 
unentfchloffener Bedächtigfeit; vor allem, weshalb wir unter dei 
Nationen Europas noch jet nach Manchem Kergebens ringen, wa 
unfere Nachbarn, nicht edler geartet, nicht ſtärker organifirt, nid 
höher begabt, ſchon Tängft als eine fichere Habe befiken. 

Nur unbedeutenden Beitrag zu ſolchem Verſtändniß fann til 
Folgende liefern. An einzelnen Beifpielen fol die Zerftörung M 
Dorfgemeinden und der Städte verftändfich gemacht und dabei ge 
zeigt werden, welche Kräfte neben den verderbenden thätig waren 
das MWebrigbleibende zufammenzuhalten und die letzte Vernichtun 
der Nation abzuwehren. Dabei werden Berhältniffe einer I 
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mten Landſchaft zu Grunde gelegt, welche durch das Striegs- 
fü zwar hart betroffen wurde, aber nicht mehr als die meiften 
ern Länder Deutfchlands, ja nicht fo fehr als 3. 3. die Marf 
andenburg und mehre Territorien des niederfächfifchen und ſchwä— 
hen Kreiſes. Es ift die thüringifche und fränfifche Seite des 
aldgebirges, welches in der Mitte Deutfchlands als uralte Gränz« 
yide zwifchen dem Rorden und Süden gilt; vorzugsweife die 
kigen SHerzogthümer Gotha und Meiningen. Die folgenden 
inzelheiten find aus Kirchenbüchern, Gemeindeacten, mehreres aus 
en voluminöfen Kirhene und Schulgefchichten, welche geiftliche 
Sammler im vorigen Jahrhundert herausgaben, entnommen. 
Deutfchland galt um das Jahr 1618 für ein reiches Land. 
Seit der Bauer hatte in dem fangen Frieden Tinige Wohlhäbigkeit 
ange. Die Zahl der Dörfer in Thüringen und Franken war 
was größer als jeßt. Auch die Dörfer waren nicht ganz ohne 
Shugwehr, breiter Graben, Zaun oder Wand von Lehm und 
Stein umgränzten oft die Stätte des Dorfes, dann war verboten, 
khüren durchzubrechen, an den Hauptſtraßen hingen Thore, welche 
ur Nacht gefchloffen wurden. Im der Regel war der Kirchhof mit 
Konderer Mauer geſchützt, er bildete mehr als einmal die Gitadelle 
md letzte Zuflucht der Bewohner. Dorf und Flur wurden durd) 
taht- und Tagwächter beſchritten. Die Häufer waren zwar nur 
on Holz und Lehm in ungefälliger Form, oft in engen Dorf- 
raßen zufammengedrängt, aber fie waren nicht arm an Hausrath 
nd Behagen. Schon flanden alte Obftbaumpflanzungen um die 
fer und viele Quellen ergoffen ihr Elares Waffer in fteinerne 
röge. Auf den Düngerftätten der eingefriedeten Höfe tummelten 
h große Schaaren von Feinem Geflügel, auf den Stoppelädern 
jen mächtige Gänfeheerden und in den Ställen fanden die Ge- 
inne der Pferde weit zahfreicher als jetzt, wahrfcheinfich ein großer 
rffnochiger Schlag, verbauerte Nachkommen der alten Ritterroffe, 
‚ die flolzefte Freude des Hofbefigers, Daneben die „Klepper“, 
e uralte Heine Zandrace. Große Gemeindeheerden von Schafen 
7? 
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und Rindern graften auf den fteinigen Höhenzügen und in ben fetten 
Riedgräfern. Die Wolle Ttand gut im Preife und an vielen Orten 
wurde auf feine Zucht gehalten, die deutfchen Tuche waren berüfmt 
und Quchwaaren der befte Exportartifel. Diefe nationale Wolke, 
dag Nefultat einer taufendjährigen Cultur, ift den Deutfchen im 
Striege verloren gegangen. Die Dorfflur fag — wo nit die alt- 
fränfifche Slurtheil ung in lange Bänder fich erhalten hatte — in 
drei Felder getheilt, deren Hufen viel gefpalten. und Beet für Bert 
Torgfältig verfteint waren. Der Adler war.nicht ohne höhere Euftur. 
Ein feinmehliger weißer Weizen wurde in das Winterfeld gejäc. 
Waid wurde im Norden des Rennftiegg immer nod eifrig und mit 
großem Bortheil gebaut. Obgleich ſchon vor dem Striege der fremde 
Indigo dem einheimifchen Farbeſtoff Concurrenz machte, Eonnte der 
jährliche Gewinn Thüringens durch den Waid doch noc auf drei 
Tonnen Goldes angefchlagen werten; diefe Summe Fam zumeilt in 
das Territorium Erfurt und das Herzogtum Gotha; außerdem 
brachte Anis und Saflor gutes Geld, auch der Kardenbau war alt 
heimifch, und von Oelſaaten wurde Rübſen, wie am Rheine Raps, 
in die Brache gefäet. Der Flache ward forgfältig durd die Waſſer⸗ 
roͤſte zubereitet, und die bunten Blüten des Mohnes und Die fhwan- | 
fen Rispen der Hirfe erhoben fich inmitten der Aehrenfelver. An 
den Abhängen von warmer Lage aber waren in Thüringen um 
Franken damals überall Rebengärten, und dieſe alte Cultur, welche 
jetzt in denſelben Landſchaften faſt untergegangen iſt, muß in günſte 
gen Jahren doch einen ſehr trinkbaren Wein hervorgebracht haben, 
fogar noch auf den Vorbergen des Waldgebirges, denn es werden in. 
den Chroniken einzelne Weinjahre als vortrefflich gerühmt. Aug 
Hopfen ward fleißig gebaut und zu gutem Biere benugt. Schon färtt 
man von Futtergewächfen den Spörgel und die Pferdebohne. Dit 
Wieſen, hochgefchäßt, Häufig eingezaunt, wurden forgfäftiger be 
handelt al8 zweihundert Sahre fpäter, die Maufwurfshaufen zerwerfen 
und die Abzugsgräben, ja fogar Bewäfferungsgraben ziehen und er 
Halten, war gewöhnlich. Schon war Erfurt Mittelpunkt eines 
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großen Samenhandel® und höherer Gartencultur> auch von Blumen 
und feinen Obftforten. Im Ganzen war, wenn man verfchiedene 
Zeiten mit einander vergleichen darf, die landwirthſchaftliche Cultur 
um 1618 nicht geringer ald etwa um 1818. Es wird fich ergeben, 
daß auch in andern Beziehungen erit unfer Sahrhundert ausgeglichen 
hat, wag feit 1618 verloren wurde. — 
Die Laften, welche auf dem Bauerftand Tagen, Servituten und 
Abgaben waren nicht gering, am größten auf den adlichen Gütern, 
aber e8 gab nicht wenig freie Bauerdörfer im Lande und das Regi⸗ 
ment der Kandesherren war weniger hart als im füdlichen Franken 
und in Heffen. Diele geiftfihe Güter waren zerfchlagen worden, 
viele Domainen und nicht wenige adliche Güter wurden von Pächtern 
bewirthſchaftet, die Zeitpacht wurde ein beliebtes Mittel, die Boden- 
rente zu fteigern. Das alles Fam dem Bauer zu Gute. Freilich 
kr Wildſchaden war ein drückendes Leiden und auf den Gütern des. 
Karmenden Adels war von der alten Hörigfeit noch Vieles ge— 
Hiehen. Aber die große Mehrzahl der Landleute war durch Die 
Auen, römiſch gebildeten Juriften zu Eigenthümern ihrer Güter er- 
fürt worden. Wol der größte Segen, welchen das römifche Recht 
Im fechszehnten Sahrhundert den Deutfchen gebracht hat. Es ift ein 
Iitthum, wenn man die Bureaufratie und Schreiberherrfchaft als 
Erreugniß der neuen Zeit betrachtet, e8 wurde ſchon damals viel 
egiert und die Dörfer hatten dem berzoglichen Amtsboten, der ihnen 
ie Briefe brachte, fehon oft fein Feines Zehrgeld zu zahlen. Schon 
urde durch forgliche Beamte beftimmt, wie viel Feuereimer jeder 
ttsnachbar anzufchaffen habe, wie viel Tauben er haften dürfe, daß 
ie Obftbäume geraupt, die Gräben gereinigt und jährlich eine An- 
ihl junger Bäume gefegt werden müfje*). Die Gemeinderechnungen 
urden feit faft hundert Jahren ordentlicy geführt und von den 
indesregierungen beauffichtigt; auch auf Ortszeugniffe und Hei⸗ 


5) 3. B. in: Des Raths zu Leipzig Vornewerte Ordnung im Artikul 
gen der Dorfſchafften. 1896, einer Erbſchaft des wirthſchaftlichen Kurfürſten 
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mathſcheine ward ſchon gehalten, und die Gemeinden empfahlen ein⸗ 
ander nachbarlich in gewählten Ausdrücken ihre Angehörigen, welche aus 
einem Dorf nad dem andern zogen. Auch ver Handelsverkehr war 
nicht gering. Durd Thüringen führte faft parallel mit den Berge 
eine große Handelsftraße von der Elbe zum Rhein und Main mm 
am Abfall des Gebirged gegen die Werra Tag der große Heerpfad 
welcher den Norden Deutfehlandg mit dem Süden verband. Di 
Vecturanz auf den funftlofen Straßen erforderte zahlreichen Vorſpan 
und brachte den Dörfern Verdienft und Kunde aus der fernen Well 
auch manche Gelegenheit, Geld auszugeben. 
Seit der Reformation waren wenigftens in allen Kirchdörfer 
Schulen, vie Kehrer oft Theologen, auch Schullehrerinnen für d 
Mädchen fanden fich zuweilen. Es wurde ein Feines Schulgeld g 
zahlt und ein Theil der Dorfbewohner war in die Geheimniffe di 
Leſens und Schreibens eingeweiht. Der Gegenfab zwar zwifdı 
dem Landmanne und dem Städter war damals größer als jebt, d 
„dumme Bauer“ war in den Stuben der Sandwerfer noch imm 
ein Lieblingsgegenftand unholder Scherze, als charafteriftifche Eige 
fhaften wurden ihm Rohheit, Einfalt, unredfiche Pfiffigfeit, Trur 
fiebe und Freude an Prügeln nachgerühmt. Aber wie abgefchlofl 
und arm an wechfelnden Eindrüden fein Leben auch damals m 
man würde fehr Unrecht thun, wenn man ihn für weſentlich fehwad 
und untüchtiger hielte als er jeßt if. Im Gegentheil war fi 
Selbftgefühl nicht geringer und oft beffer berechtigt. Wol war fi 
Unfenntniß fremder Verhältniffe größer, denn es gab für ifnm 
feine regelmäßigen Zeitungen und Localblätter, und er ſelbſt war 
der Regel nicht weiter gewandert als bis zur nächſten Stadt, wo 
feine Producte verkaufte, etwa einmal über die Berge, wenn er Ki 
trieb, als Thüringer nad Erfurt auf den Waidmarkt, als Fro 
vieleicht ins Katholifche nad Bamberg mit feinem Hopfen. ? 
war er in Tracht, in Sprache und Liedern nicht modifch, wie 
Städter, er gebrauchte gern alte derbe Worte, welche der Bürger 
unfläthig hielt, er fchwor und fluchte alterthümlich und fein 
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j grüßungsceremoniel war anders verfchranft als in den Stätten, 
"aber nicht weniger genau. Doch deshalb war fein Leben nicht arm 
an Gemüth, an Sitte, felbft nicht an Poeſie. Noch hatte der ver- 
fingende deutfche. Volksgeſang einiges 2eben und der Landmann war 
der eifrigfte Bewahrer deffelben, noch waren die Seite Des Bauern, 
fein Familienleben, feine Rechtsverhäftniffe, feine Kaufe und Ber- 
füufe, reich an alten farbenreihen Bräuchen, an Sprüchen und ehr- 
barer Repräfentation. Auch die echte deutſche Freude an hübfcher 
Sandwerfsarbeit,, das Behagen an faubern und funftvollen Erb- 
ttüfen theilte der Landmann damals mit dem Bürger. Sein Haus 
gerath war ftattficher als jetzt. Bierliche Spinnräder, weldhe noch 
für eine neue Erfindung galten, fauber ausgefchnittene Tifche, ges 
ſchnitzte Stühle und Wanpfchränfe haben fih einzeln — felten in 
Thüringen, öfter in Franken — bis auf unfere Zeit erhalten und 
werden jebt mit ben irdenen Apoftelfrügen und ähnlichem Trinfge 
fhirr von Kunftfammfern angefauft. Groß muß der Scaß der 
Bnuerfrauen an Betten, Kleidern, Wäfche, an Ketten, Schaumüngen 
god anderem Schmuck gewefen fein, und nicht weniger begehrungs⸗ 
‚ würdig waren bie zahlreichen Würfte und Schinken im Raudfang. 
Auch viel baares Geld lag verſteckt in den Winkeln der Truhe oder 
forglich in Töpfen und Keffeln vergraben, denn das Aufjammeln der 
blanken Stüde war eine alte Bauernfreude, es war feit Menfchen- 
gedenken Friede gewefen und Waid und Hopfen brachten gutes Geld. 
Das Leben des Bauern war reichlich ohne viele Bebürfniffe, er faufte 
in der Stadt die Nefteln für feine Kleider, den filbernen Schmud für 
Weib und Töchter, Würze für feinen fauern Wein und was von 
Metallwaaren und Geräth in Hof und Küche nöthig war. Die 
Kleider von Wolle und Leinwand webten und fehnitten die Frauen 
im Haufe oder der Nachbar im Dorfe. Der Landmann nahm feine 
Müpe tief ab vor dem Landesherrn oder vor den gelchrten Juriften, 
denn er Tiebte bereits die gefährliche Aufregung der Proceffe, aber.er - 
wälzte wol auch ihnen gegenüber mit geheimem Stolz die Erinnerung 
an eine fupferne Ofenblafe oder ein paar alte Scherben in fich herum, 
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die er gefüllt mit fehweren Joachimsthalern im Milchkeller oder unt. 
feinem Chebett verftect hatte, 

So lebte der Bauer in Mitteldeutfchland noch nach dem Jahre 
1618. Er hörte des Sonntags in der Schenfe von wilden Kriege 
getümmel hinten in Böhmen, wo die Länder des Kaifers Tagen, um 
den er fich wenig fünmerte. Er Faufte wol von einem verfchmißten 
Händler ein fliegendes Blatt, oder ein Spottlied auf den verlorenen 
König der Böhmen; er gab einem zerfchlagenen Flüchtling von Prag 
oder Budweis, der bettelnd an feine Thür fam, von feinem Brot und 
Käfe und hörte die Schauergefchichten deffelben mit Kopffchütteln. Der 
Amtsbote brachte ein Schreiben des Landesherrn in das Dorf, aus 
dem er fah, daß auch ihm zugemuthet wurde, für neugeworbene Sole 
daten Geld und Getreide nach der Stadt zu Tiefern, er ärgerte fih 
und eifte, feinen Schaß noch tiefer zu vergraben. Doch bald wurde 
ihm deutlich, daß eine fchlechte Zeit auch gegen ihn beranziehe, denn 
das Geld, welches er in der Stadt empfing, wurde fehr roth, und 
alle Waaren wurden theurer, auch er wurde in die heilfofe Bernir- 
rung bineingezogen, welche feit 1620 durch das maffenhafte Aug 
prägen wertblofen Geldes über dag Land kam. Er behielt Getreide 
und Fleifch zu Haufe und zog gar nicht mehr nach der Stadt. Aber 
er befam doch Händel mit Städtern und feinen Nachbarn, weil auf 
er das neue Geld bei feinen Zahlungen loswerden wollte, und nur 
gutes altes als Bezahlung annehmen. Sein Herz war voll boͤſer 
Ahnungen. So ging ed bis zum Jahre 1623. Da fah er dad 
Unheil noch von anderer Seite heranziehen. Die Diebftähle un 
Einbrüche mehrten fich, fremdes Geſindel wurde oft auf den Land— 
ftraßen gefehen , Trompeter fprengten mit fchlimmen Nachrichten nad 
den Städten, angeworbenes Kriegsvolk zog prahferifch und frech vor 
feinen Hof, forderte Unterhalt, ſtahl Würfte und nahm Hühner im 
Schnappfad mit. Defenfioner, die neu errichtete Landmiliz, trabten 
in das Dorf, forderten wieder Zehrung, drängten fich zu ihm in 
Quartier und befäftigten ihn mehr als die Spigbuben, welche fie von 
feinen Biehftällen abhalten follten. 
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Endfih begannen — für Thüringen feit 1623 — die Durd- 
ärfche fremder Truppen, und die großen Leiden tes Krieges 
nften fich auf ihn. Fremdes Kriegsvolk von abenteuerlichem Aus⸗ 
ven, durch Blut und Schlachten verwildert, marfchirte in- fein 
orf, Tegte fih ihm in Haus und Bett, mißhamelte ihn und Die 
einen, forderte Zehrung, Contribution, außerdem Gefchenfe und 
ſchlug, verwüftete und plünderte Doch noch, was ihm vor Augen 
m. So ging es fort, feit 1626 mit jeden Sahre fchlimmer, 
mden folgten auf Banden, mehr als ein Heer febte fih um ihn 
tum in Winterquartieren feit, die Lieferungen und Quäfereien 
ienen endlos. Mit Entfeben fah der Bauer, daß die fremden 
oldaten mit einer Spürkraft, die er der Zauberei zufchrieb, aufzu- 
den wußten, was er tief in der Erde verftedft hatte. Wenn er 
in aber zu ſchlau gewefen war, fo wurde fein Loos noch fchlech- 
‚ dann wurde er felbft ergriffen und durch Qualen, welche nieder- 
ihreiben peinlich it, gezwungen, den Verſteck feiner Schäße anzu- 
en. Bon dem Schidfal feiner Frau und feiner Töchter ſchweigen 
:, das Greulichſte wurde fo gewoͤhnlich, daß eine Ausnahme be- 
mdfih war. Und noch' andere Leiten folgten. Seine Töchter, 
ne Magd, fein Heiner Knabe wurden nicht nur viehifch gemißhan⸗ 
t, fie waren auch in dringender Gefahr, durch Heberredung oder 
walt fortgeführt zu werden. Denn jedem Heerhaufen folgte der 
je unfelige Troß von Dirnen und Knaben. Aber die Wirtbfchaft 
Landmanns ward noch in anderer Weife verwüfte. Sein 
eht hatte vielleicht einige Jahre die Schläge der fremden Soldaten 
ragen, zuleßt.fief er felbft unter Die, welche fchlugen ; die Geſpanne 
den vom Pfluge geriffen, die Heerden von der Weide geholt, und 
durch die Beſtellung der Felder oft unmöglich gemacht. 

Und doch, wie jammervoll und hilflos feine Lage war, in derer- 
n Häffte des Srieges, bis zum Tode Guftav Adolf's, war doch Las 
Örecdlichfte noch verhäftnigmäßig erträglich. Denn noch war ſelbſt in 
lünderung und Zerftörung ein gewiffes Syftem, einige Mannszudıt 
elt wenigſtens Die regelmäßigen Heerhaufen zufammen und ein und das 
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andere Jahr verlief ohne große Truppenzuͤge. Es iſt uns moͤglich 
in dieſer erſten Zeit zu erkennen, wie viel einzelnen Gemeinden zuge⸗ 
muthet wurde, denn ſchon ſaßen in dieſer Zeit die Landesbehoͤrden 
feſt in ihren Schreibſtuben, und nach den Durchmärſchen wurden von 
ven betroffenem@®&emeinden gewöhnlich Liquidationen über ihre Les 
ftungen eingeforbert, deren Beträge ihnen freilich nicht wieder erftattel 
wurden. Wer folche Liquidationen in den Gemeindeardiven durch⸗ 
blättert, der wird die Namen berüchtigter Heerführer, die er aus det 
Gefchichte oder aus Schiller's Wallenſtein kennt, in fehr realer Per: 
bindung mit den Sefchiden eines thüringifchen Dorfes finden. 

Die Wirkungen, welche ein folches Leben voll Unficherheit und 
Qual auf die Seelen der Zandfeute ausübte, waren fehr traurig. Die 
Furcht, eine bebende, Flägliche Furcht umzog entnervend die Herzen. 
Immer war ihr Gemüth voll von Aberglauben gewefen, jebt wurde 
mit rührender Leichtgläubigkeit alles aufgeſucht, was als Eingreifen 
überirdiſcher Gewalten gedeutet werden konnte. Man fah am Hins 
mel die ſchrecklichſten Gefichter, man fand die Anzeichen furchtbar 
Unheils in zahlreichen Mißgeburten, Gefpenfter erſchienen, unheim—⸗ 
Tihe Laute Fangen vom Himmel und Auf der Erde. In Immer 
ftadt z. B., Herzogthum Hildburghaufen, Teuchteten weiße Kreuze aM 
Himmel, als die Feinde einrüdten. Als fie in die Kammerkanzelei 
eindrangen, trat ihnen ein weißgeffeideter Geift entgegen und winfte 
ihnen zurüd, und niemand konnte fich von der Steffe rühren. Ad 
ihrem Abzuge hörte man acht Tage fang im Chor der ausgebrannttn 
Kirche ein ſtarkes Schnauben und Seufzen. — Zu Gumpershauftt 
machte eine Magd großes Auffehn im ganzen Lande. Sie erfreute 
fich der Befuche eines Eleinen Engels, der ſich bald in rothem, bald 
in blauem Hemdlein vor ihr aufs Bett oder den Tifch feßte, weht 
ſchrie, vor Gottesläfterung und Fluchen warnte und fehredtihe 
Bfutvergießen verhieß, wenn die Menfchheit nicht das Läftern, di 
Hoffart und die geftärften und geblauten Krägen — damals ei! 
neue Mode — abfchaffen würde. Wie man aus den eifrigen Prof 
kollen erfieht, welche die getftlichen Herren verfchiedener Würden ja! 


— 107 0 — 


hie Halbbföpfinnige aufnahmen, verurfachte ihnen nur der eine Um- 
tand Bedenken, weshalb Das Engelein nicht fie ſelbſt beſuche, fon- 
em eine einfältige Magd. 

Neben dem Schreden zogen Troß und wilde Verzweiflung in 
ie Seelen. Die fittliche Berwahrlofung nahm im Landvolfe furcht⸗ 
ıüberhband. Weiber entliefen den Männern, Kinder den Eltern; 
t Gewohnheiten, after und Krankheiten der Durchziehenden Heere 
ieben zurüc, felbft wenn die Räuber aus dem verwüfteten und bald 
Mörten Dorfe abzogen. Das Branntweintrinten, das feit dem 
uernkrieg in das Volk gefommen war, wurde ein gewöhnliches 
after. Die Achtung vor fremdem Eigenthbum verfchwand. Im 
nfange des Kriegs waren die Nachbardörfer einander noch hilfreich 
finnt. Wenn die Soldaten in dem einen Dorfe Vieh forttrieben 
id daſſelbe bei der nächften Nachtraft wieder verfauften, fo gaben die 
äufer den neuen Erwerb oft den frühern Eigenthümern um den 
infaufspreis zurüd. Das thaten in Franken felbft katholiſche und 
oteftantifche Ortfchaften einander zu Liebe. Allmälich aber begann 
t Landmann zu ftehfen und zu rauben wie der Soldat. Bewaffnete 
aufen rotteten fid) zujammen, zogen über die Landesgränge in andere 
rfer und entführten, was fie bedurften. Sie fauerten den Nach—⸗ 
igfern der Regimenter in dichtem Wald oder in Gebirgspäffen auf 
nd nahmen oft nach hartem Kampf an dem Leben der Bezwungenen 
ne rohe Rache, ja fie überboten die Virtuofität der Sofdaten in 
Mndung von Todesquafen, und es wird wenige Waldhügel geben, 
ı deren Schatten nicht greufiche Unthat von folchen verübt ift, welche 
ort früher als friedfiche Holzfäller und Steinbrecher ihr funftlofes 
id gefungen hatten. Es entftand allmälich ein grimmiger Corps- 
aß zwifchen Soldaten und Bauern, der bis an das Ende des 
triegs dauerte und mehr als etwas Anderes die Dörfer Deutſchlands 
rdorben hat. — Auch zwifchen den Landfchaften und einzelnen 
dertern entbrannten Fehden. Hier fei aus der düflern Zeit nur 
ine harmloſe berichtet. 

So hatten die Bürger von Eisfeld noch mehre Jahre nad 
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dem Kriege heftige Feindſchaft mit dem Kloſter Banz wegen zwei 
wohltönenden Glocken ihrer alten Stadtfirhe, dem „Banzer“ und 
ber „Meſſe.“ in ſchwediſcher Oberft hatte die beiden Glocken aus 
Banz abgeführt und dem Städtchen verfauft. Und zweimal, wenn 
fatholifche Völker in Eisfeld Tagen, waren die Mönche mit Wagen 
und Seilen hingezogen,, ihre Glocken wiederzuholen, aber das erfe 
Mat befamen die Mönche mit einem gewiffenhaften Stroaten der Ein- 
quartierung Händel, weil fie eine Thurmuhr obenein mitnehmen 
wollten. Der Kroat drang mit dem Säbel auf die frommeh Männer 
ein, und er und feine Kameraden Tiefen auf den Thurm und fäuteten 
heftig mit den Gloden, fo daß die Mönde von Banz für unmöglid 
fanden, die Glocken herunterzubolen, und an ihrer Statt nur bie 
Thurmuhr mitnahmen. Das zweite Mal ging’s ihnen nicht beffer; 
endlich nach dem Frieden wurde ihnen als Erſatz eine amdere feine 
Glocke angeboten. Als fie aber auf diefer den Spruch fahen: „Er 
halt’ ung Herr bei deinem Wort,” gingen fie Lopffchüttelnd wieder 
nach Haufe. Endlich verglich Herzog Ernft der Fromme die Sat, 
nahm als Dank die Heine Glocke für ſich ſelbſt und hing ſie in Gotha 
auf dem Friedenſtein auf. 

Nah Kräften ſuchten ſich die Dörfer vor der Raubgier der 
Soldaten zu wahren. So lange noch Geld aufzubringen mat, 
machten fie Berfuche, durch Zahlung einer Geldfumme an die vor 
ausgefandten Offiziere die Einquartierung abzufaufen, und manchet 
Schurke benugte ſolche Furcht und erhob in der Maske eines an 
meldenden Fouriers hohe Steuern von den getäufchten Dorffafen. 
Auf die Kirchthürme und hohen Punkte der Flur wurden Wachen ge 
ſtellt, die ein Zeichen gaben, wenn Truppen in der Ferne fichtbar 
wurden. Dann brachte der Landmann, was er retten Fonnte, dit 
Frauen und Kinder und Teichtbewegliche Habe eilig in einen ent 
fernten Verſteck. Solche DVerftede wurden mit großem Scharflinn 
ausgefucht, durch Nachhilfe noch unzuganglicher gemacht, und 
Wochen, ja Monate fang frifteten dort die Flüchtlinge ihr angk- 
volles Dafein. Im ſchwarzen Moor zwiſchen Gräben, Binfen un? 
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Erlengebuͤſch, in dunkler Waldesſchlucht, in alten Lehmgruben und 
in verfallenem Mauerwerk ſuchten ſie die letzte Rettung. Noch jetzt 
zeigt an manchen Orten der Landmaun mit Theilnahme auf ſolche 
Stellen. Zu Aspach in einem alten Thurm iſt ſechszehn Fuß über 
dem Boden ein großes Gewölbe mit eiſerner Thür, dorthin flüchteten 
die Aspacher, fo oft Heine Banden auf das Dorf marſchirten; für 
längere Flucht aber hatten fie ein Feld don mehren Adern, das mit 
Hainbuchen dicht umwachfen war, darum pflanzten fie Dorngebüſch, 
welches auf dem fruchtbaren Boden hoch wie Bäume wurde und dicht 
vie eine Mauer ftand. In diefem Berhad, zu dem man nur auf 
dem Bauche Eriechend gelangen konnte, hat fich die Gemeinde oft ver- 
borgen. Nach dem Kriege wurden die Dornen ausgereutet und der 
doden in Hopfen=, dann in Krautländer verwandelt. Noch heißt 
ein Theil Diefes Grundes „der Schußtorn. " — Waren die Soldaten 
abgezogen, dann fehrten die Flüchtlinge in ihre Käufer zurüd und 
beferten nothdürftig aus, was verwüftet war. Nicht felten freifich 
fanden fie nur eine rauchende Brandftätte. 

Auch nicht alle, welche geflohen waren, famen zurüd. Die 
Vohlhabenderen fuchten fih und ihre Habe in den Städten zu 
gen, wo doch die Kriegszudt ein wenig fraffer und die Gefahr: 
Klinger war. Diele auch flüchteten in ein anderes Land und, wenn 
ort Feinde drohten, wieder in ein anderes. Die Meiften hat ficher 
28 Elend dort nicht weniger hart gefchlagen. — Aber auch die im 
ande blieben, Eehrten nicht alle zur heimiſchen Flur. Das wilde 
eben im Verſteck und Walde, die rohe Freude an Gewaltthat und 
eute machte die Trogigften zu Räubern. Mit roftigen Waffen 
Tehn, Die fie vieleicht getöteten Marodeuren abgenommen hatten, 
ihrten fie unter den Fichten der Berge ein gefeßfofes Leben, als 
heführten des Wolfes und der Krähe, als Wilddiebe und Wege- 
gerer. 

So verminderte ſich die Bevölkerung des flachen Landes mit 
Bender Schnelligkeit. Schon zur Zeit des Schwedenkoͤnigs waren 
iehre Dörfer ganz verlaffen, und um die gefchwärzten Balfen und 
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das Stroh der zerriffenen Dächer fihlichen die Thiere des Waldes 
und etwa Die zerlumpte Zeidensgeftalt eines alten Mütterleins oder 
eines Krüppels. Bon da nahm das Unheil in folcher Steigerung 

zu, daß ſich nichts in der neuern Gefchichte Damit vergleichen lat. 

Zu den zerftörenden Dämonen des Schwertes famen andere nidt 

weniger furchtbare und noch gefräßigere. Das Land war wenig be 

baut worden und hatte eine fchlechte Ernte gegeben. Cine unerhöre 

Theurung entftand, Hungergnoth folgte und in dem Jahre 1695 

und 1636 ergriff eine Seuche fo ſchrecklich, wie fie feit faſt hundert 

Sahren in Deutfchland nicht gewüthet hatte, die fraftlofen Leiber. 

Sie breitete ihr Leichentuch langſam über das ganze deutfche Lan, 

über den Soldaten, wie über den Bauer, die Heere fielen auseinandr 

unter ihrem fengenden Hauch; viele Oerter verloren die Hälfte ihrer 

Bewohner, in manchen Dörfern Frankens und Thüringens blieben 

nur einzelne übrig. Was noch von Kraft in einer Ede des Landes 

gedauert hatte, jet wurde es zerbrochen. — Der Krieg aber wüthele 

von diefer Schreckenszeit ab noch zwölf Tange Jahre, Auch er war 

fhwächer geworden, die Heerhaufen Eleiner, die Operationen aut 

Mangel an Lebensmitteln und Thieren unfteter und planfofer, aber 
wo die Kriegsfurie auffladkerte, fraß fie erbarmungslos weg, was fh 

nod) von Leben zeigte. Das Volk erreichte Die letzte Tiefe des Une 

glüds; ein dumpfes apathifches Brüten wurde allgemein. Von den 

Zandleuten ift aus diefer lebten Zeit wenig zu berichten. Sie wege 

tiren verwildert und hoffnungslos, aber nur geringe Nachrichten nd 

in Dorfurfunden, Pfarrbüchern und Eleinen Chroniken zu findet 

Man hatte in den Dörfern das Schreiben, ja faft die laute Klage 

verfernt. Wo ein Heer verwüftet hatte und der Hunger wüthelt, 

fraßen Menfchen und Hunde von vemfelben Leichnam, Kinder 
wurden aufgefangen und geſchlachtet. Daß jept eine Zeit gefon- 
men war, wo folde, Die zwanzig Jahre des Leidens ausgehalten 
hatten, felbft Sand an fich legten, das Tefen wir aus Berichten DT 
Geſandten, welche Jahre ang vergeblich an dem großen Frieden ab 
beiteten. 
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Man mag fragen, wie bei ſolchen Berluften und fo gründlichen 
jerderh der Meberlebenven überhaupt noch ein deutfches Volk ges 
lieben it, das nad gefchloffenem Frieden wieder Land bauen, 
iteuern zahlen und nach einem dürftigen Degetiren von hundert 
ahren wieder Energie, Begeilterung und ein neues Zeben in Kunft 
ıd Wiffenfchaft zu erzeugen vermochte. Allerdings ift wahrfchein- 
h, daß fih das Landvolf ganz in ſchwärmende Banden aufgelöft 
tte, und daß die Städte niemals im Stande gewefen wären, ein 
us Volksleben hervorzubringen, wenn nicht drei Gewalten den 
ıtihen Landmann vor der gänzlichen Zerftreuung bewahrt hätten: 
ne Liebe zu dem väterlichen Adler, die Bemühungen feiner Obrige 
tund vor allem der Eifer feines Seelforgers,, des Dorfpfarrers. 
8 Bauern Liebe zur eignen Blur, noch jetzt ein ftarfes Gefühl, 
[de8 gegen die wohlthätigften Ackergeſetze feindlich arbeitet, war im 
senzehnten Jahrhundert noch um vieles mächtiger. Denn der Bauer 
inte außerhalb der eignen Dorfflur fehr wenig von der Welt, und 
Schranken, welche ihn von einem andern Lebensberuf und anderer 
ren and trennten, waren ſchwer zu überfteigen. So Tief er mit 
bigfeit immer wieder aus feinem Verſteck nach dem zerftörten Hofe 
d verfuchte immer wieder die zerftannpften Achten zuſammenzu— 
n, oder in das niedergetretene Land den wenigen Samen zu 
ven, den er fi gerettet hatte. Wenn fein letztes Zugthier ge= 
ibt war, fpannte er fich felbit an ven Pflug. Er hütete fih wol, 
vom Haufe ein wohnfiches Augfehen zu geben, er gewöhnte fich, in 
hmuß und Ruinen zu haufen, und verbarg das fladernde Feuer 
Herdes vor den raubgierigen Blicken, welche vielleicht durch die 
ht nach einem warmen Nefte fuchten. Die Färgliche Speife ver⸗ 
fte er an Orte, vor welchen felbft dem ruchloſen Feinde graute, in 
über, in Särge, unter Totenköpfe. So haufte er unter dem 
vange der Gewohnheit, der allgewaltigen, wie gering auc die 
fnung war, Daß feine Arbeit ihm felbft zu Gute fommen werte 
ielt ein Gutsherr tapfer auf feinem Dorfe aus, fo begfeitete er in 
nJeiten der Ruhe bis an die Zähne bewaffnet feine legten Zuge 
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thiere auf den Ader, bereit, mit anfprengenden Raͤubern um Yir 
Thiere zu fänpfen. . 

Kaum geringeres Intereſſe als der Bauer ſelbſt, hatten fein 
Landesherr und deſſen Beamte, die Dörfer zu erhalten. Je ge 
ringer die Zahl der Steuerzahlenden wurde, defto höher flieg ber 
Einzelne im Werth. Bon der Refidenzftadt aus Fümmerten fich die 
Regierungen durd, ihre Amtleute, Bögte und Schöffer während des 
ganzen Krieges um das Schickſal der Dörfer, ja der Einzelnen. Die 
Actenfchreiberei wurde nur in der Argften Zeit unterbrochen und 
immer wieder angefangen. BZeugniffe, Berichte, Eingaben und 
Reſcripte Tiefen bei all dem Elend hin und her*), Eingaben und 
Koften-Ziquidationen wurden unermüdlich eingefordert, und mand 
armer Schufmeifter verrichtete gehorfam’ feinen Dienft als Gemeinde 
fhreiber, während der Schnee durch die ausgefchlagenen Fenſter in 
feine Schufftube hineinwehte, die Gemeindefaffe zerbrechen auf der 
Straße lag und die Dorfgemeinde, deren Rechnungen er fehrieb, be 
waffnet in den Wald gezogen war, mit finftern ungefeßlichen An 
fhlägen , welche der Landesregierung niemals berichtet wurden. So 
unnüß dies Schreiberwefen in vielen Fällen war, es 309 Doch zahl. 
loſe Faden, durch welche der Einzelne an die Ordnung feines Staates 
gebunden wurde. Und daß der Mechanismus der Verwaltung fh 
erhielt, war in den Paufen und am Ende des Kriegs von größter 
Bedeutung. 

Das befte Verdienft aber um die Erhaltung des deuten 
Volkes hatten die Landgeiftlichen und ihr heiliges Amt. Zuverläſſig 
war ihr Einfluß in den Fatholifhen Landſchaften nicht geringer ald 
in den proteftantifchen, wenn uns auch wenig Nachrichten darühtt 
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*), Der Schöffer Johann Martin zu Heldburg berichtet 3. B. den 13. 
September 1640 zu Gunſten des hilflofen Pfarrerd und trägt auf deffen Ver: 
j fegung an, weil in deſſen Pfarrdorf nur noch eine Witwe nebft nody eine 
Weibsperfon fich aufhalte, und er felbft, der Schöffer, fünne von den jähr: 
lishen Anıtögefällen feines Bezirkes, die ſich fonft auf einige hundert Thaler 
belaufen, jeßt nicht einen Srofchen herausbringen. 
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geblieben find, denn die fatholifhen Dorfpfarrer waren tamals 
ebenfo dem Schreiben abhold, als die evangeliſchen fchreibeluftig. 
Dod an der Bildung ihrer Zeit hatten die proteftantifchen Pfarrer 
einen weit geößeren Antheil. Die deutiche gefehrte Bildung war 
dur die Reformatoren weientlich theologifch geworden, und Die 
Dorfgeiftlichen repräfentirten dieſe Intelligenz gegenüber dem adfichen 
Gutsherrn und den Bauern. Sie waren in der Negel in den alten 
Sprahen gut bewandert, geübt, Latein zu frhreiben und efegifche 
Verfe zu machen. Sie waren ftarfe Disputirer, wohlerfahren in 
dogmatifchen Streitigkeiten, voll eifrigem Zorn gegen Schwenffelvia- 
ner, Theophraftianer, Roſenkreuzer und Weigelianer, bartnädig, 
tehthaberifch, und ihre Lehre war ftärker im Haß gegen die Ketzer 
als in Liebe gegen ihre Mitmenfchen. Ihr Einfluß auf das Ge⸗ 
wiſen der Laien hatte fie hochmüthig und herrfchfüchtig gemacht, und 
die Begabteren unter ihnen fümmerten fih mehr um Politik als für 
ifte Tugend gut war. Wenn man einen Stand verantwortlich 
mahen darf für Unvollkommenheiten der Zeitbildung, welche er nicht 
geihaffen bat, fondern nur repräjentirt, fo hatte die Tutherifche 
Geiffichfeit eine ſchwere und verhängnißvolle Schuld an der Ber- 
üdung des Gemüthes, der unpraftifchen Kraftlofigfeit, dem trodenen, 
Ingweiligen Sormalismus, welche damals im deutſchen Leben ſehr 
ft zu Tage famen. So waren die Geiftlihen als Stand weder be- 
um noch beſonders Tiebenswerth, und jelbft ihre Morafität war 
engherzig und inhuman. Aber all dies Unrecht fühnten fie in den 
diten der Armuth, der Trübſal und Verfolgung. Und unter ihnen 
am meiften die armen Dorfpfarrer. Sie waren den größten Ge⸗ 
ihren ausgefeßt, den faiferlichen Soldaten am meiften verhaßt, 
duch ihr Amt gezwungen, ſich dem Zeinde bemerfhar zu machen ; 
die Rohheiten, welche fie, ihre Srauen und Töchter zu erdulden 
hatten, trafen tötlih ihr Anjehen in der eigenen Gemeinde. Ihr 
Beben wurde durch die Beiträge ihrer Beichtfinder erhalten, fie waren 
sicht geübt und wenig geeignet, fi) durch körperliche Arbeit die Tage 
u friften; unter jeder Verringerung des Wohlftandes, der Sittlich⸗ 
Freytag, Bilder II. 4. Aufl. 8 
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feit, der Menfchenzahl ihres Dorfes hatten fie am meiften zu leide 
Man muß einer fehr großen Mehrzahl von ihnen das Zeugniß gebe; 
daß fie alle diefe Gefahren als echte Streiter Chrifti ertrugen. Di 
Meiften hielten bei ihren Gemeinden aus bis faft zum letzten Mann. 
Ihre Kirche wurde verwüftet und ausgebrannt, Kelch und Crucifir 
geftohlen, der Altar durch effen Unrath befchmußt, die Glocken vom 
Thurm geworfen und weggeführt. Da hielten fie den Gottesdienſt 

. in einer Scheuer, auf freiem Felde, im grünen Waldverſteck. Wenn 
die Gemeinde zuſammenſchmolz, daß der Gefang der Zuhörer auf 
hörte und fein Cantor mehr die Bußfieder intonirte, da riefen fieden 
Reſt ihrer Beichtfinder nod zur Betitunde zufammen. Sie waren 
ftarf und eifrig im Zröften und Strafen, denn je größer das Elend 
war, defto mehr Grund zur Unzufriedenheit fanden fie auch in ihrer 
Bemeinde. Häufig waren fie die erften, welche von der Verwilderung 
der Dorfbewohner zu leiden Hatten; Diebftahl und frecher Nuth⸗ 
wille wurden am Tiebiten gegen folche geübt, deren zürnender Did 
und feierliche Klage am meiften imponirt hatten. Ihre Schichſalt 
find daher vorzugsweife charakteriftifch für jene eifernen Jahre, und 
wir find glüdlicherweife in der Lage, grade von ihnen zahlreiche Auf 
zeichnungen zu befiten, oft in Kirchenbuͤchern, denen fie ihr Leid 
flagten, während fein Menſch fie hören wollte. Aus folchen Notizen 
thüringifcher und fränkifcher Pfarrgeiftficher feien bier nur wenige 
Beifpiele mitgetheilt. 

Magifter Michael Ludwig war feit 1633 Pfarrer zu Sonnen 
feld. Dort predigte er im Walde unter freiem Himmel feiner Or 
meinde, Tieß fie mit der Trommel flatt mit der Glode zuſammen⸗ 
rufen, und Bewaffnete mußten Wache ftehen, während er prebigit; 
acht Sahre hielt er fo aus, bis feine Gemeinde ganz verfchwan. 
Da rief ein fchwedifcher Oberft den tapfern Mann als Prediger zum 
Regiment, er wurde fpäter Präfivent des Feldconfiftortums hei 
Zorftenfon und Superintendent zu Wismar. — Georg Faber, Pre 
diger zu Gelfershaufen, hielt mit drei, vier Zuhörern Betftunden bei 
fteter Lebensgefahr, ftand jeden Morgen um drei Uhr auf, ftudirte 
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und lernte feine Predigten von Wort zu Wort auswendig, ſchrieb 
dabei noch gelehrte Abhandlungen über bibfifhe Bücher. 

In den benachbarten Landſtädten Hatten die Geiftlihen nicht 
weniger zu ertragen. In Eisfeld z. B. war feit 1635 Rector 
Johann Dito, ein junger Mann, der erſt geheirathet hatte; er bat 
acht Jahre in der allerjchlimmften Zeit mit noch einem Lehrer die 
ganze Schule halten müfjen und dabei das Gantorat gratis verfehen. 
Bas feine Einnahmen gewefen, fann man aus Rotizen ſehen, die 
der tüchtige Mann in feinen Euklid gefchrieben hat: „2 Tage ge 
drofhen im Herbſt. 1 Tag im Holz gearbeitet 1646. 2 Tage ge⸗ 
drofchen im Januar 1647. 5 Tage gedrofchen im Februar 47. 
1: Tag gefchnitten. 4 Hochzeitsbriefe gefchrieben, item 1/, Tag 
Hafer gebunden, 1 Tag gefchnitten“ u. |. w. Er dauerte aus und 
Rand feinem Amt zweiundvierzig Jahre in Ehren vor. Sein 
Rahfolger, der große Lateiner Zohann Schmidt, Kehrer des berühm«- 
ten Gellarius, war unter die Soldaten gerathen und las einft auf der 
fürſtlichen Schloßwache in einem griechifchen Dichter; das fah fein 
Offizier mit Erftaunen und meldete es Ernft dem Frommen, der ihn 
zum Lehrer machte. — 

Der Superintendent Andreas Pochmann ebendafelbft war als 
elternloſe Waife mit zwei Fleinen Brüdern von den Kroaten geraubt 
worden. Er rettete ſich mit den Brüdern in der Nacht. Später 
wurde er als Iateinifcher Schüler wieder von Sofdaten aufgefangen, 
zum Kourierfhüßgen und dann zum Musketier gemacht. In [ber 
Sarnifon aber ſtudirte er fort, fand unter feinen Kameraden Stu- 
denten aus Paris und London, mit denen er das Lateinifdhe übte. 
Einſt blieb er als Soldat krank am Wachtfeuer Tiegen, unter feinem 
Aermel die Pulvertafche mit anderthalb Pfund Pulver, die Flamme 
erreichte den Aermel und verbrannte ihn zur Hälfte; die Pulvertafche 
blieb unverfehrt. Als er aufwachte, fah er fid) allein im verlaffenen 
Lager ohne einen Pfennig Geld. Da fand er in der Afche zwei 
Thaler. Damit fchlug er fih auf Gotha zu; auf dem Wege kehrte 
er zu Zangenfalza in ein einfames Häuslein an der Mauer ein, eine 

8 % 
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alte Frau nahm den Todmüden auf und legte ihn auf ein Bett. & 
war die Beftwärterin, das Lager ein Peftbett, und die Krunfe 
wüthete Damals in ver Stadt; er blieb unverfehrt. Wie fein Leben 
ift Das feiner meiiten Zeitgenoffen voll von wunderbaren Xebensrer- 
tungen, plößfichen Uebergängen, unerwarteter Hilfe, ebenfo wie von 
Todesgefahr, Mangel und häufiger Veränderung des Orts. Solde 

Zeiten muß man genauer anfehen, um zu verftehen, wie fich gradein 

einer Periode, in welcher Millionen untergegangen und verdorben 

find, bei den Ueberlebenden ein fataliſtiſcher Glaube an die göttliche 

Borfehung, welche auf wunderbare Weife in das Leben des Menden 

eingreift, ausgebildet bat. 

Fat aus jedem Kirchdorf fann man Erinnerungen an bie 
Leiten, die Ergebenheit und Ausdauer feiner Pfarrer zuſammen⸗ 
tragen. Preilih nur die Stärfften überwanden eine foldye Zeit, 
ohne ſelbſt zu verfümmern. Die endlofe Unficherheit, der Mangel an 
Nahrung und das gefeblofe Treiben der Sofdaten und der eigenen 
Pfarrfinder machten viele auch in ihrer Gefinnung armielig, 
friechend, bettelhaft. Ein Beifpiel ftatt vieler. Johannes Eifflein, 
feit 1632 Pfarrer zu Eimau, wurde fo arm, daß er Tageloͤhner⸗ 
arbeit thun mußte, Holz im Walde hauen, haden, graben, fürn, 
zweimal wurde ihm eine Beifteuer aus der Armenbüchſe von Koburg, 
die man bei Kindtaufen aufftellte, zugetheilt. Endlich ließ das Gon- 
fiftorium zu Koburg einen Kelch feiner Kirche verkaufen, damit tt 
ſich Brot dafür ſchaffe. Fuͤr ein befonderes Glück hielt er, als es 
einmal eine vornehme, adfiche Leiche gab. Da befam er einen guten 

- alten Reichsthaler und ein Viertel Korn. Und als er kurz darauf 
einem vertrauten Rachbar feinen Hunger Flagte und diefer in vr 
zweifeltem Entfchluß erwiederte, er wüßte wol, was er in foldem 
Fall thun würde, da fagte Magifter Elfflein in ftarfem Glauben: 
„Mein Gott weiß fhon Mittel, ehe ich follte Hunger fterben, ehe! 
müßte ein reicher Edelmann fterben, damit ich wieder Geld zu einem 
Viertel Korn kriegte.“ Und er betrachtete als, eine Schickung dt! 
Borfehung, daß dies melandolifche Ereigniß bald darauf eintrat. 
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Seine Lage war fo jämmerlich, daß fogar die raubgierigen Soldaten 
in der Rachbarfchaft ihren Buben, die fie auf Beute ſchickten, drin⸗ 
gend empfablen , fie follten ven Pfarrer von Simau in Ruhe laſſen, 
denn der arme Tropf hätte ſelbſt nichts. Endlich befam er cine 
andere Pfarre. 

An den Quellen der Sb, da wo fi) das Gebirge in hoher 
Terraſſe nach dem Main hinabfenkt, liegt Das alte Kirchdorf Steigen, 
ein heifiger Ort wol ſchon in der Heidenzeit. Dicht an der Kirche 
quillt ein Wunderbrunnen aus der Ede einer geraumigen Höhle, die 
don uralten Buchen und Linden überfchattet war. Bei dem Brunnen 
Rand vor der Reformation eine Kapelle der heiligen Jungfrau, und 
manchmal waren viele hundert Grafen und Edelleute mit unzähfigem 
Volke als Pilger dort zufammengeftrömt. Das Dorf wurde zu 
Michaelis 1632 ganz ausgebrannt, nur Kirche, Schule und Hirten- 
haus blieben ſtehn. Da fehrieb der Pfarrer Nicolaus Schubert an 
die Behörde im Winter Folgendes: „Ich habe nichts mehr, denn 
Meine acht Feine, arme, nadende, hungrige Kinder davon gebradt. 
Jh wohne ex mandato noch immer in dem fehr alten und wegen 
Mangel eines Schlots, Bodens u. f. w. gefährlichen Schulhaus, darin 
ih meines Studirens nicht abwarten und mich nicht behelfen kann. 
Denn mir fehlen Rahrung, Kleider, longe enim plura deficiunt. — 
Datum in meiner Elendsburg Steigen, den 29. Sanuar 1633. 
Unterdienftwilliger und gehorfamer armer verbrannter Pfarrer daf.: 
Ricolaus Schubert.“ — Er wurde verfeßt. Sein Nachfolger, 
wieder ausgeplündert und durd einen Reiter mit einem Stoßdegen 
in die linke Hüfte geftochen, wurde auch verfeßt;- auch ein zweiter 
Rachfolger Eonnte fih nicht haften. Seitdem Tag die Pfarre fünf- 
ihn Sabre unbewohut, der benachbarte Pfarrer Götz von Sachſen⸗ 
dorf fam aber tod an jedem dritten Sonntag hin und hielt das 
Amt in dem zerfiörten Dorf. Zwei Sabre lang kam fein Heller in 
den Kirchkaſten und das Klingelſäcklein. Endlich brannte 1647 die 
Kirche bis auf die Fahlen Wände ganz ab. — 

Gregor Ewald war Pfarrer zu Königsberg. Im Jahre 1632 
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brannte Tilly die Stadt ab, Ewald wurde von zwei Kroaten in den Wein 
bergen gefangen und geplündert; als ein goldener Ring nicht vom 
Finger abgehen wollte, machten fie Anftalt, den Finger abzufchneiden, 
und hatten endlich Die Nachfiht, den Ring nur mit der Haut abzu⸗ 
ziehen und taufend Thaler Ranzion zu fordern. Ewald befreite kb 
dadurch, Daß er den einfültigen Soldaten, welcher ibm mitgegeben 
wurde, die Ranzion zu holen, zuerft an eine Kellerthür führte, um 
ihm einen Trunk Wein zu geben, und unter den Vorwande, den 
Schlüffel zu holen, entfloh, während der Soldat vor der Kellerthir 
ftehen blieb. Auch er nahm in der Noth eine Beftallung als ſchwe⸗ 
difcher Feldprediger an, lebte nad der Schlacht bei Nördlingen ald 
Grulant ein Jahr in der Fremde, von da fehrte er zu feiner zer⸗ 
fallenen Gemeinde zurüd, wo er noch einige Jahre mit feiner Familie 
Hunger und Elend ertrug. 
Unter den biographifchen Aufzeichnungen proteftantifcher Pfar: 
rer ift eine der lehrreichften die des Franken Martin Bötzinger. Sr 
wol das Dorfleben zur Zeit des Strieges als die Berwilderung de 
Menfchen wird aus feiner Erzählung zum Grfehreden deutlich. 
Böginger war fein großer Charafter, und die Flägfichen Scidfalt, 
weiche er zu ertragen hatte, haben ihm nicht färfer gemacht. Ja 
man wird ihm das PBrädicat eines recht armen Teufels ſchwerlich ver 
fagen. Dabei befaß er aber zwei Eigenfchaften,, welche ihm für und 
werthvoll machen, eine unzerftörbare Lebenskraft, welche mit nidt 
geringem Leichtfinn verbunden war, und jenes verzweifelte deutſche 
Behagen, das auch der iroftfofeften Lage immer noch erträglide 
Seiten abzugewinnen weiß. Er war ein Poet. Seine deutſchen 
Verſe find, wie Die vorgefeßte Probe zeigt, durchaus erbarmlich, aber 
fie dienten ihm in der ſchlechteſten Zeit als zierliche Bettelbriefe, durch 
welche er fich Mitleiden zu verfchaffen fuchte. So hat er alle Amts 
fente und Schäffer der Parochie Heldburg in einem gewiffermapen 
epiſchen Gedicht gefeiert, fo die traurigen Verhaͤltniſſe von Kobung, 
wo er eine Zeit Tang als Fluͤchtling verweilte. 

Bon dem Lebenslauf, welchen er niederſchrieb, waren der Anfang 


— 119) — 


%E letzte Theil ſchon abgeriffen, als ihn im Sabre 1730 Krauß 
hildburghäuſiſchen Kirchen⸗, Schul- und Landeshiſtorie einver⸗ 
Aus dieſem Fragment wird das Folgende getreu mitgetheilt. 
ie Reihenfolge der Begebenheiten, welche in feiner Selbſtbiogra⸗ 
urheinanderlaufen, ift hier nach den Jahren geordnet. — 
ger war Gymnafiaſt zu Koburg, während der Kipperzeit 
nt zu Jena geweien, wurde 1636 Pfarrer zu Poppenhaufen. 
rühjahr 1627 war der junge Pfarrer in Begriff, Herrn 
1 Böhme’s, Bürgers und Raths zu Heldburg, einzige Tochter, 
18 Urfula, zu freien. | 
‚Als nun Anno 1627, Dienftag nach Jubilate, alle Präyara⸗ 
'azu gemacht waren, famen an eben folchen Tag 8000 Mann, 
sfauenburgifches Volk nebft dem Zürften felbft vor Heldburg, 
n ein Feldlager auf dem Samen, verderbten in acht Tagen 
adt und dag Amt dermaßen, baß weder Kalt noch Lauım, 
Bier noch Wein mehr zu befommen war. Es wurde aus 
(emtern Proviant zugeführet, und Eonnten dennoch kaum die 
ben Offiziere und Beamten unter ihnen aushalten. Wur⸗ 
gen Kälte, fo einfiel, in die Stadt und Dorficaften etfiche 
ingelegt.. Da bin ich zu Poppenhauſen im Pfarrhaus das 
tal geplündert worden. Denn id hatte nicht allein nichts 
tet, fondern vielmehr zugeſchicket, ala wenn ich einen ehrlichen 
oder Offizier berbergen wollte Kam um mein Weißzeug, 
äth, Hemden u. f. w. Denn id) wußte nody nicht, Daß die 
en Maufer find und alles mitnehmen. Es mußte der Lan⸗ 
t, Herzog Caſimir, felber nach Heldburg reifen, er ftellte dem 
mrger ein fürftliches Banquet an, ſchenkte ihm etliche ftattliche 
und adıttaufend Thaler, damit er ihn nur hinwegbrädte. 
iefem Unglüd fand ſich allenthalben der Segen Gottes wieder 
e Berwunderung. Denn die Winterfaat war wegen der Hüt⸗ 
uartiere und Feuer, deren viel taufend zu ſehen waren, in 
weg, viel taufend Hütten, viel hundert Schock Stroh und 
: waren da beifammen, fie machten mehr eine Wüfte als 
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Aeder aus. Gleichwol wuchs aus diefen gebrannten KHüttenftätter 
und Gruben fo eine dide Saat, daß in demfelben Jahr ein Ueber 
fluß der Winterfrucht war. Miraculum ! — So gewann meine Hode 
zeit ihren Fortgang am Dienftag nach Eraudi, und ward gehalten 
auf dem Rathhaus. — 

Fünf Jahre fang war ein ruhiger Stand im Land bis Anne 
1632, außer daß mancher Faiferliche Zug zu zwei, drei und mehr 
Regimentern hin= und berzog, die im Amt Heldburg audy oft Quar- 
tier nahmen und ausmergelten. Ic hatte zu Boppenhaufen feine 
North. Wollte wünfchen, daß ich's jetzo fo gut hätte, als ich's vorm 
Krieg gehabt. Da aber das Feuer des Kriegs wollte ankommen, 
reformirten die benachbarten Bifchöfe Hark, ſchickten Sefuiten und 
Mönche mit Diplomatibus ins Land, repetirten Die geiftfichen Güter 
und Klöfter. Die Fürften hatten ihre Defenfioner hin und wiebt, 
welche bisweilen im benachbarten Pabſtthum maufeten und dort dit 
Horniſſen aufftörten. Ein jeder Berftändige Eonnte wol merken, die 
Sache würde ärger werden. 8 flüchteten auch die Edelfeute, ihrt 
Pfarrer, Bögte 20. das Ihrige in unfere Stäbtlein und Dorf, 
hofften ficherer zu fein als in ihren Orten. 

Anno 1631 Michaeli Fam König Guftavus aus Schweden 
plögfich über den Wald, als wenn er flöge. Königshofen und viel 
andere Orte befam er ein, und es ging fehr bunt daher. Unſert 
vom Adel warben dem König Volk, welches im Maufen und Rauben 
juft fo arg war als die Feinde. Sonderlich nahmen fie den benadh⸗ 
barten Kathofifchen ihre Kühe, Pferde, Schweine, Schafe, und trits 
ben fie gen Heldburg, da war ein Gefauf, eine Kuh für einen Dur 
ten, ein Schwein für einen Thaler. Und oft Tiefen die Papiſten ber, 
und fahen, wie und wer ihr Bieh Faufte, fie löſeten es auch ſelber oft 
wieder ein. Es wurde ihnen aber fo oft genommen, dafs fie des Köfend 
müde wurden, und waren die armen benachbarten Bapiften übel dran. 
Wir allhier zu Poppenhauſen verwahrten ihnen aus Nachbarfgaft 
ihr Bißchen Habe in Kirche und Häufern, fo weit es helfen wollt 
Da fi) aber Anno 1632 das Blatt wandte, und die drei Generäle: 


Ä —— 121 — 

| 
Friebländer, Tilly und Baierfürft, Koburg und das Land einnahmen, 
balfen die benachbarten Papiſten rauben und brennen, und fanden 
wir bei ihnen Feine Treue noch Sicherheit. 

Als man am Abend vor Michaelis die ganze Kartaune von 
Koburg hörte, als Lofungefhuß, daß ter Feind ankäme, und fi 
jeter in Acht nähme: zog ich mit allen denen, fo ich etliche Wochen 
geberbergt, nach Heldburg, wohin ich fhon mein Weib und Kind ges 
[hit hatte. Die Stadt hielt ihre Wache, meinete nicht, daß es fo 
übel würde daher gehn. WBürgermeifter umd etliche des Raths riffen 
aus, mein feliger Schwiegervater war Berwalter über Pulver, Blei und 
Lunten, daß er der Wache ihre Nothdurft austheilte, er mußte wol 
in der Stadt bleiben. Sch Hatte mit Weib und Kindern Luft aus 
der Stadt zu ziehen, er aber wollte nicht mich, viel weniger feine 
Tohter aus der Stadt laſſen, hieß uns zu Haus bleiben, er hatte 
einen ziemlichen Beutel mit. Thalern gefüllt, damit gedachte er fich im 
Unfall los zu machen. Aber es war der Mittag am Feſt Michaelis 
noh nicht recht heran, da präfentirten ficb vierzehn Reiter, man 
meinte, e8 wären Herzog Bernhard’s Völker, aber e8 war jehr weit 
geſehlet. Diefe mußte man nun einlaffen ohne allen Danf. Ihnen 
folgten bald etliche Fußgänger, welche zum Anfang alles durchſuchten, 
um ſchlugen und ſchoſſen, wer nicht pariren wollte. Mitten auf 
dem Marft hatte einer von diefen vierzehn meinen Schwiegervater 
rit einem Piſtol vor den Kopf gefchlagen, daß er wie ein Ochs 
niedergefallen. Der Reiter ift abgeftiegen, hat ihm die Hofen vifl- 
fire, und haben unfere Bürger, fo auf dem Rathhaus gewefen, ges 
ben, daß der Dieb einen großen Klumpen Geld herausgezogen. 
Us dem Schwieger die Betäubung von dem Schlag vergangen und 
f aufgeftanden war, mußte er mit in das Sternwirthshaus, wo fie 
Mar zu effen fanden, aber nichts zu faufen; da ſprach er, er wolle 
beim und zu trinken bringen. Weil fie nun gedachten, er möchte 
Ihnen ausreißen, nahmen fie das Zinn und Eifen alles mit, unt 
men in mein Haus. Cs währte nicht lange, fo forderte einer 
deld; da er fih nun entfchufdigte, flach. ihn der Tropf mit feinem 


eignen Brotmefjer in Gegenwart meines und feines Weibes, daß er 
zu Boden ſank. Hilf Gott! wie fchrie mein Weib und Kind. Ich 
ftat in des Baders Haus über dem Ställchen im Stroh, fyprang 
herab und wagte mid unter fi. Wunder war, daß fie mich in der 
Pfarrfappe nicht fingen. Ich nahm meinen Schwiegervater, her da 
wie ein Trunfener taumelte, und trug ihn in die Badeſtube, daß er 
verbunden würde. Ich mußte zufehen, daß einer eurer Mutter*) 
die Schuh und Kleider auszog, und dich, Sohn Michael, auf den 
Armen trug. Hiermit raumten fie das Haus und die Gaſſe. Ih 
wagte mich weiter, ging durch Baders Höflein in meines Schwähes 
Kammer, trug Kiffen und Betten hinüber, worauf wir ihn fegten. 
Noch weiter mußte ich's wagen, ich ging in den Keller, darin fein 
Bruder, Herr Georg Böhm, Pfarrer zu Lindenau, in drei Stüb 
fäffern zwei Fuder guten Wein Tiegen Hatte, ich follte für den 
Schwiegervater einen Labetrunk holen, aber die Zafler waren oben 
fo fleißig und dichte zugemact, dag, wenn ich gleich den Zapkın 
herausholte, doch nichts herauslauſen wollte, ich mußte gar Tame 
vor dem Zapfen wit großer Gefahr fieben, ehe ich einen Löffel voll 
befam. Kaum war id hinüber, fo fommt ein Schelm in die Bad 
ftuben, wirft den Kranken vom Bett, und fucht alles aus. 36 
hatte mich faum verkrochen unter die Schwitzbank, wo ich wohl zu 
fchwigen befam, denn am vorigen Tage war Badetag geivefen. 

Weil nun in der Stadt ein Metzeln und ein Niederſchießen 
ftattfand, auch niemand ſicher war, famen in einer Stund unter 
fchiedfiche Bürger, wollten fich verbinden Taffen. Da gab mein 
Schwiegervater zu, daß ich ein Loch fuchte und aus der Stadt käme, 
mein Weib und Kinder aber wollte er nicht mit mir laffen. Alſo 
ging ich auf die Schloßgärten zu, und kam an der Höhe hinter das 
Schloß, daß ich gen Holzhaufen und Geflershaufen zu ſehen konnte, 
ob's ficher wäre? Da fanden fi Bürger und Weiber zu mir, an 
mir einen Troft zu haben, und mit mir zu reifen. Sch Fam alle 


*) Bößinger erzählt feinen Kindern. 
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über den Hundehanger Teich ins Holz, und wollte auf den Strauch⸗ 
hahn zu. Als wir nun bei den Heideäckern waren, ritten acht Reiter, 
es waren Kroaten, oben auf der Höhe. Da fie unfer gewahr werden, 
errannten fie uns eilends. Zwei Bürger, Kührlein und Brehme, 
namen, ich mußte am meiften aushalten. Sie zogen mid aus, 
Schuhe, Strümpfe und Hoſen und ließen mir nur die Kappe. Mit 
on Hoſen gab ich ihnen meinen Beutel mit Geld, den ich vor drei 
Stunden Hinten in die Hofen geſteckt und fo vor den erften Maufern 
thalten hatte. Die Noth war fo groß, daß ich nicht an meinen 
deutel dachte, bis ich ihn Das lebte Mal fah. Sie forderten taufend ' 
thafer, darnach fünfhundert, endfih huntert für mein Leben, ich 
ollte mit in ihr Quartier, und mußte barfuß eine Stunde lang mit 
aufen. Endlich wurden fie gewahr, daß ich ein Pap oder Pfaff 
rare, welches ich auch geſtand, da hieben fie mit ihren Säbeln auf 
ah hinein, ohne Diseretion und ich hielt meine Arme und Hänte 
Rtgegen, habe durch Gottes Schug nur eine Feine Wunde unten 
a der Fauſt befommen. Etliche gaben den Rath, mich zu ent- 
nannen, der Obrift aber, ein ftattliher Mann, wollte es nicht zu= - 
ben. 

Unterdeffen wurden fie einen Bauer gewahr, welcher fih in den 
diſchen beffer verfriehen wollte. Es war der reihe Cafpar von 
hellershauſen, auf ſolchen ritten fie alle zu, und blieb nur einer 
ki mir, welcher ein geborener Schwede und gefangen worden war. 
diefer fagte zu mir: „Pape, Pape, eff, leff, du müft fonft fterfen. * 
em, er wäre gut ſchwediſch. Ich faßte Vertrauen zu dem Nath 
nd bat ihn, wenn ich Tiefe, follte er mir zum Schein nadhreiten, als 
enn er mich einholen wollte. Und alſo gefchah es, daß ich den 
roaten entkam. Der reiche Gafpar aber mußte an jenem Ort 
md fierben. Denn als er fich nicht ausziehen wollte, welches ich 
HL ſah, haben fie ihm die Kniekehlen entzwei gehauen. Darüber ift 
an dieſem Ort liegen geblieben, und wurde nah Abzug der 
inde gefunden. Ich aber lief im groben Eichenholz ungefähr eine 
ze Stunde fortwährend, konnte feinen dicken Bufch erfchen, worin 
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ich mich verbergen fonnte, fiel endlich gar in eine Waſſerlache, durch 
welche eine eichene Wurzel gewachhfen war. Sch war fo matt vom 
Laufen, daß ich nicht weiter Fonnte, das Waffer fing an s. v. mir zu 
entgehen, und ich konnte nicht aufhören, meinte, die Blafe wäre mir 

zerfprungen. Mein Herz pochte auch fo fehr, daß ich nicht wußte, ob 

ich den Pfervehuffchlag hörte, oder ob's mein Herz ware. 

Alſo faß ich, bis es Nacht wurde, ftand auf und ging immer 
dem bieten Gebüfch nach, fo fam ich heraus, daß ich gen Seidenftatt 
binausfehen konnte. Ich ſchlich mich ing Dorf und weil ich Hunde 
beifen hörte, hoffte ich Leute zu Haus anzutreffen, aber da war nie 
mand, id) ging deswegen in einen Stadel und wollte mic, zu Nadt 
auf dem Heu behelfen. Da ſchickt Gott, daß die Nachbarn, die im 
Strauchhahn ſich verfrochen gehabt, eben hinter dieſem Stade zu⸗ 
fammenfommen und berathen, wo fie fich wieder ſammeln und we 
fie hingehen wollen. Das fonnt’ ich deutlich hören, ftieg deswegen 
herab, und ging auf das Haus zu, da war der Bauer grad hinein, 
hatte ein Licht angezündet, ftand im Keller und rahmte Milch ab, die 
- er effen wollte. Sch fand oben am Loc), redete ihn an und grüßt 
ihn, er fah auf, und fah den untern Theil des Leibes, nämfic dat 
Hemd und nadte Beine, und oben ſchwarz. Er erfchrat fehr, als 
ih ihm aber fagte, daß ich Pfarrer zu Boppenhaufen und von Sol 
daten ausgezogen wäre, trug er die Milch herauf, umd ich bat ihn, 
daß er mir bei feiner Nahbarfchaft von Kleidern etwas zu wege 
brächte, ich wollte mit ihnen, wohin fie auch gehen würden. © 
ging aus, unterdeffen machte ich mich über feinen Milchtopf und 
feerte ihn ganz aus. Es hat mir mein Lebtag feine Mitch fo wohl 
geſchmeckt. Er fam nebft andern wieder, und brachte mir einer ein 
Baar alte Iederne Hofen, die von Wagentheer fehr übel rochen; ein 
andrer ein Paar alte Riemenſchuhe, ein andrer zwei Strümpfe, 
einen grünen und einen weißen wollenen. Dieſe Livroe ſchickte fih 
‚weder für einen Reifenden, nod) für einen Pfarrer. Dennoch nahm 
ich's mit Danf an, fonnte aber in den Schuhen nicht gehen, denn fie 
waren hart gefroren. Die Strumpffohlen waren zerriffen, und id 
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ging affe mit ihnen mehr barfuß als befchuhet gen Hildburghauien. 
Benn wir uns umfahen, fo fahen wir, wie e8 im Itzgrund an vielen 
Orten fichterloh aufbrannte. Damals ging aud) Ummerſtadt, Rodadı, 
Eisfeld, Heldburg im Feuer zu Grunte. 

Sch machte mit meiner Ankunft ein ſolches Spectafel, Schreden 
und Furcht zu Hildburghauſen, daß fih Riemand — da doc viel 
taufend Fremde dahin gekommen waren, fiher wußte, obafeich die 
Stadt ftarfe Wache hielt. Mir aber war nur Die Sorge, wie id) ein 
lich Kleid, Strümpfe, Schuhe ꝛc. befommen möchte, ehe wir von 
da augriffen. Ging deswegen unbefchuhet zu Herrn’ Bürgermeifter 
Paul Waltz, zum Diaconus ꝛc., und bat mir etwas zu fchenfen, 
damit ich mich ehrlich bedecken möchte. Herr Waltz ſchenkte mir einen 
alten Hut, ter war faft eine Elfe body, deformirte mic) mehr als 
ewas anderes; gleichwol feßte ich ihn auf. Herr Schnetters Eidam, 
kt Diaconus zu Roͤmhild, ſchenkte mir ein Baar Hofen, die über 
den Knien zugingen, die waren noch gut, Herr Dreffel ein Paar 
üwarze Strümpfe, der Kirchner ein Baar Schuhe. Alfo war id 
Hoffiret, daß ich ohne Scham unter fo viel taufend fremden Leuten, 
die in der Stadt Sicherheit fuchten, und unter den Bürgern mid 
durfte fehen laſſen. Der Hut aber deformirte mich gar fehr, drum 
trahtete ich auf Gelegenheit, wie ich einen andern überfommen 
möhte. Es trug ſich aber zu, Daß das ganze Minifterium, Schul- 
tollegen und Rath, fich heimlich vereinigt hatten, daß fie ohne Wiſſen 
der gemeinen Bürgerfchaft Nachts neun Uhr die Thore wollten öffnen 
fen und davon gehen mit Weib und Kind. Dies erfuhr ich, ging 
wegen in des Herrn Stadtfchreibers Behaufung, wo die Herren 
fh alfe verfammelten ; niemand aber wollte meiner achten noch mid) 
kamen. Sch febte mich allein über einen Tiſch im Finftern, da 

wvurde ich gewahr, wie ein fein ehrbarer Hut am Nagel Bing. Ich 
date, wenn diefer bei ihrem Aufbruch hängen bfiebe, fo wäre es mir 
gut. Geht Doch ohnedies alles zu Grunde nach dem Abzug. Und 
was ich wünfchte und gedachte, das gerieth mir Es ging an ein 
Scheiden, Heulen und Balediciren,, ich legte den Kopf auf den Tiſch 
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wie ein Schlafender. Als nun faft jedermann im Abziehen war, 
haͤngte ich den langen Störcher. an die Wand, that einen Tauſch umd 
ging mit den andern Herren hinaus in die Gaffe. 

Da war diefe Verabredung unter den Leuten offenbar ge 
worden. Und unzählig viele Leute faßen mit ihren Padeten auf 
der Gaffe, auch viele, viele Wagen und Karren waren angefpannt, 
die alle, als das Thor aufging, mit fortwanderten. Als wir ins 
freie Feld famen, fahen wir, daß die guten Leutchen ſich in ale 
Straßen vertheilten. Da wurden viel taufend Windlichter gefehn, 
diefe hatten Laternen, diefe Strohſchauben, andere Bechfadleln. In 
Summa etliche taufend Leute zogen in Traurigkeit fort. Ich und 
mein Haufe famen um zwölf Uhr Mitternacht gen Themar, welde 
Stadt fi mit uns auch aufmachte, fo daß wir abermals etlide 
hundert mehr wurden. Der Marfch ging auf Schwarzig, Stein 
badı zu, und als wir gegen Morgen in ein Dorf famen, da wurden 
die Leute erſchreckt, daß fie Haus und Hof auch zurüdließen, und mit 
ung fortzogen. Wir waren etwa eine Stunde in der Herberge ge⸗ 
weien, fo kam ſchon Poſt, daß die Kroaten diefen Morgen wären zu 
Themar eingefallen, hätten die Fuhrmannsgüter oder Geleit aufge 
hauen, geplündert, dem Bürgermeifter den Kopf aufgefpalten, die 
Kirche ausgepfündert, auch die Drgelpfeifen auf den Markt herausges 
tragen 2. Da war's hohe Zeit, daß wir gewichen waren. Hild⸗ 
burghaufen aber hat fi darnad) mit einer großen Summe Geldes 
und feinen Kelchen ranzioniren müffen, fonft ware die Stadt auch 
eingeäfchert worden wie andere Städte. Auf diefer MWanderfchaft 
befam ich aud ein Baar Handſchuh, Meffer und Scheide verehret. 

Das währte etwa fünf oder ſechs Tage, da kam die Poft, die 
Feinde wären von Koburg aufgebrohen. Jetzt konnte ic) nicht 
langer bleiben. Ich Tief gefchwind auf Nömpild zu, wo mein Herr 
Gevatter Cremer Amtsfchreiber war. Mußte Herrn Amtmann 
referiven, wie mir’d gegangen. Nur diefes Städtfein blieb unge 
plündert. Herr Amtmann ließ Feuer unter fie geben, und Gott er» 
hielt durch des Amtmanns Vorſicht dies Städtlein. Unterdeß wurde 
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oͤmhild ganz voll Erulanten, die theils befannt theils unbekannt 
wen. Sch achtete aber damals feiner Geſellſchaft, überlief viel 
ndert Menfchen und fam als erfter nach Heldburg zurüd, grade da 
n die Erfchfagenen auf einem Karren auf den Gottesader führte. 
sich folches fah, ging ih auf den Gottesader, und fand fiebenzehn 
tfonen in einem Grab Tiegen, darunter waren drei Rathsperſonen, 
e mein Schwiegervater, der Cantor, etliche Bürger, der Hofmeifter, 
ıdenecht und Stadtknecht. Waren alle greulich zugerichtet. Nach 
km ging ich in meiner Schwiegerin Haus, da fand ich fie Frank, 
‚vom Rädeln, Zwiden mit Biftolfchrauben, fo übel zugerichtet, 
fie mir faum Rede geben Fonnte. Sie gab fich darein, fie müßte 
h fterben. Drum befahl fie, ich folle mein Weib und Kinder, 
he der Feind mitgenommen, fuchen laſſen. Es waren aber die 
der, du Michel anderthalb und deine ältefte Schwefter fünf Jahre 

Gern hätte ih zu Heldburg etwas gegefien, es war aber weber 
effen noch zu trinfen da. Laufe deswegen hungrig und er- 
oden auf Poppenhaufen zu, dort nicht allein mich zu erquiden, 
dern auch Boten zu fehaffen, die mein Weib und Kinder fuchten 
'auslöften. Aber da erfahre ich, daß auch Boppenhäufer Kinder 
'en mit weggenommen worden, daß der Marfch auf viele Straßen 
ingen, dazu ein Bote Leibes und Lebens unficher wäre. Unter- 
m bereiteten meine Pfarrkinder zu Poppenbaufen eine Kuh, 
he den Kriegsleuten entlaufen war, dieſe erwartete ich mit 
grigem Magen. Da aßen wir Fleiſch genug ohne Salz und Brot. 
er der Mahlzeit fam mir Bot, mein Weib wäre gefommen , wel⸗ 
auch wahr, und alfo zugegangen war. Sie war von etlichen 
öfetieren mitfammt ihren zwei Kindern mitgenommen worden 
Altenhaufen, dort war fie aus Furcht der Ehre mit zwei Kindern 
t die Brüde ins Waffer gefprungen. Da war fie nun von den 
daten felbft wieder ‚herausgezogen und mit ins Dorf gebracht 
den, wo fie in der Küche die Abendmahlzeit zufchiden helfen 
te. Unterdeß kommt ein Haufe anderer Soldaten, die höher und 
‘waren, und trieben diefe aus dem Quartier. Da befommt 
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mein Weib Gelegenheit zu entlaufen. Drehet ſich aus, und laͤßt 
zwei Stinder im Haus unter den Soldaten. Cine arme Belteli 
führet fie durd) heimliche Winkel aus dem Dorf, und bringt fie 
Holz, in eine alte Spelunfe, darin fie die Racht und den an 
Tag bis gegen Abend verbleibt. Diefen Tag brach das Bolt 
allen Quartieren auf, alfo machte fih meine Frau auf, und 
gefund und in Ehren zu mir, daß wir alle froh waren und | 
dankten. — | 

Wie e8 aber zu Heldburg unterdeß mit Mord, Brand x. 
gegangen, will ich auch melden. Die Stadt Heldburg hatte D 
fioner und Ausſchuß und es war deceretirt, wenn Truppen vom? 
anfamen, die Stadt zu defendiren. Denn man hoffte immer, $ı 
Bernhard’s Völker follten nicht weit fein und das Land entfi 
Als nun die Stadt angezündet ward, eilet mein Herr Schwiegen 
mit vielen andern Bürgern und Bürgersfleuten aus der Stadt, 
kommt mit meinem Weib und zwei Kindern in der Nadıt 
Poppenhaufen, mein Weib richtet ihm ein recht Kranfenbettleir 
Denn e8 war von Edelfeuten und Bögten mein Pfarrhaus 
allerlei Hausgeräth in der Flucht vollgeftopft. Und obgleich WR: 
darin gewefen, war doch noch genug da. Des Tags darauf fo 
ein ganzer Haufe Reiter ins Pfarrhaus, eyaminiren die Wein! 
Saffen fie aber pajfiren, weil ein Beichädigter da lag, beftelle 
Nachtmahlzeit, ziehen fort aufs Beuten, kommen gegen Abend 
bringen allerlei Raub. Da muß man fieden und braten, es h 
auch die benachbarten Weiberlein weidlich dazu. Da die Reiter 
aufbrechen, rathen fie meinem Schwiegervater, er-folle nicht 
trauen, diefer Lärm werde noch act Tage dauern, und weil 
Straße daher ginge, möchte er und feine Tochter Gewalt erfal 
drum follte er, weil die nächften Dörfer papiftifch wären, fi ir 
anderes Dorf machen. Das thut mein Schwiegervater und geh; 
Nacht und Nebel gen Gleichmuthauſen, Sicherheit zu haben; abe 
gottlofen Nachbarn bringen ein Gefchrei aus, daß die Neiter 
Sutherifchen Leute verbrennen und erfchlagen wollten. Sie tha 
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aber zu ihrem Vortheil, denn die Papiſten Tiefen mit den Reitern in 
unfere Dörfer und Häufer, ftahlen grade fo fehr als andere. Da 
wollte mein Schwiegervater auch dort nicht länger verbleiben, er 
ging mit den Seinigen ins Einöder Holz und blieb da Tag und 
Racht. Machte fih darnach hervor, daß er auf die Heldburger 
Etraße gegen Einöd fehen konnte. Als er num eines Tages nie 
mand fonderfihs auf der Straße weder fahren noch reiten ſah, und 
auch das Fleine Glöcklein hörte, fo nian pflegt zu Tauten, wenn man 
Kinder tauft, gedachte er, es wäre fo, fehleicht der Stadt näher zu 
und fieht den ganzen Weg nichts Hinterlihes. Sobald er aber in 
die Stadt kommt, wird ihm nachgelaufcht, wo er einfehre. Da 
-fommt ein ganzer Haufe vom Troß, und führt ihn und mein Weib 
md Die Schwiegerin in Herrn Göckel's Haus. Ab, da war ein 
Lanquetiren und Gefaufe! Als er nun angeftrengt wird, Geld zur 
geben, und allerlei vorwendet, haben ſie ihm mit Talglichtern ſeine 
Efıgen, Bart und Maul ſcheußlich gefchmieret und verfenget, mein 
Weib aber unverfchämt in der Stube vor jedermann wollen noth: 
fchtigen, welche aber fo fehr fchrie, Daß ihre Mutter mit Gewalt in 
fe Stube fprang, und fie durch die Stubenthür, welche zwar zu, 
8er in welcher das untere Feld mit Leiften Fünftfich eingemacht und 
frbrechen war, hinausfchlüpfte. Da hat ſich der Koch über fir er- 
Mhmt und fie aus dem Haus geführt; und als ihm mein Weib 
ihe Ducaten, welche fie acht Tage lang vorn im Ueberſchlag an 
Am Hermel erhalten, gegeben, hat er meinen Schwiegervater, aber 
BR zugerichtet, ihr zugeſtellt. Alſo find fie mehr tot als lebendig 
Ms der Stadt gegangen, und weil er der Mattigfeit halber nicht 
miter fommen mögen, ins Siehhaus. Da Hielten fich nicht allein 
Marmen fiechen Leute auf, fondern auch viele ehrbare Bürger und 
Bekber, in Hoffnung, an dieſem Ort ficherer zu fein. Aber weit ge- 
r Obgleich mein Schwiegervater dem Tod nahe auf ein Bett 
egt worden, und jedermann ſah, wie blutig und übel er zugerichtet 
hr, Dennoch ift er bin und ber gefchfeppt,, und ohne Zweifel von 
fen Zeuten verrathen worden, daß er ein Reicher wäre. Meine 
Freptag, Bilder II. 4. Aufl. 9 
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Schwieger hat man gerädelt, mein Weib und Kinder in die Stai 
gefangen geführt, fie Hat den Soldaten Hemden machen follen. A 
fie nun auf dem Kirchhof fiber, und ihr einer ein Stüd Leinwar 
bringet , fie ſoll's zerſchneiden, fpricht er zu feinem Kameraden: Ge 
bin, mache den Bauer (meinen Schwiegervater meinend) vollend 
tot. Diefer geht bin, kommt bald wieder und bat in feinen Armen 
meines Schwiegervaters Hofen und Wamms, und fpricht zu meiner 
Frau: „dein Vater ift fertig.“ O Grauſamkeit! — Als die Maufer 
genug aus der Kirche gemaufet hatten an Stleidern und weißem 
Zeug, zogen fie aus der Stadt und mußte mein Weib mit ihnen, 
es wäre ihr Tieb oder leid. — 

Nicht lange darnach befamen fie vor Leipzig und gügen ire 
Lohn dafür, wie an andern Orten zu leſen. Nach diefem z0g man 
allentbalben wieder nad) Haus, und fanden fih die Leute wieder 
Aber das Schafe und Rindvieh war alles weg. Sch erhielt meh 
nicht als drei Käfber von acht Stüd, ohne die achtundvierzig Schaft 
die mit der ganzen Heerde wegkamen. 

Sm 1633ften Jahre ftarb und ward begraben Herzog Johanı 
Gafimir eben an dem Tage, da dem Guftav, König in Schweben, üı 
diefem Land feine Leichenpredigt gethan ward. War folche Zeit ei 
fehr großes Rauben und Plündern, auch von Herzog Bernhard' 
Bölkern, deren neun Regimenter im Itzgrund lagen, Damit man i 
Sicherheit den fürftlichen Leichnam begraben fonnte. 

Anno 1634 war es noch viel ärger; und man merkte wel 
daß in furzem alles drüber und drunter gehen würde. Darum the 
ich aus dem Weg, was ich Fonnte, gen Stelzen zum Pfarrer, mein 
Betten, zwei Kühe und Kleider ꝛc., aber es ging im Herbſt, nachden 
Lamboy fi eingelagert, alles an allen Orten darauf, und koſteh 
mic, das Winterquartier in fünfunddreißig Wochen mehr als fünf 
hundert Gulden, wie ich's dem Hauptmann Krebs Tiquidiren muß 
‚ Hatte in meinem Haufe elf Perfonen, ohne Zroß und’ Mägde. © 

ift nicht zu befchreiben, was. ich, mein Weib und Kinder die Zi 
über haben feiden und ausftehen müffen. Konnte endlich nid 
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länger vor ihmen ficher fein, machte mich frank aus dem Staube, fam 
nad Mitwig und Mupperg, wo ich eben fo wenig Ruhe hatte, als 
zu Heldburg. Sonderlich quälete mich meine Stiefmutter (fie ift 
vom Donner erfchlagen worden), fie konnte mich nicht fehen in 
meinem Exil bei meinem alten Vater. Mußte mich nad) Reuftadt 
machen zu Herrn Rector M. Bal. Hoffmann, jeßigem Superinten- 
dent. Aber ich war nicht allein ſehr arm, fondern auch täglich 
hänfer, weswegen ich nur gedachte, wie ide wieder gen Boppenhaufen 
oder Heldburg Fame und da ſtürbe. Denn ich war meines Lebens 
janz müde. 

Wunderlih fam ich in Finſterniß und Nacht duch die Wege 
und Dörfer, da es noch allenthalben unficher war, und endlich nad 
doppenhaufen. Da waren meine armen Pfarrfinder und Schul« 
after ja fo froh, als wenn unfer Herrgott gefommen wäre. Es 
var aber ſolch große Mattigfeit und Mangel, daß wir den toten 
kuten ähnlicher fahen als den lebendigen. ˖ Viele Tagen ſchon aus 
Dunger darnieder, und mußten gleichwol alle Tage etliche Male 
ferfengeld geben und uns verfteden. Und obgleich wir unfere 
infen, Wien und arme Speife in die Gräber und alten Särae, 
a unter die Totenköpfe verſteckten, wurde es uns doch alles ges 
mmen. — — 

Damals mußten die noch lebendigen Zeute von Haus und Hof 
hen oder Hungers fterben. Wie denn zu PBoppenhaufen die meiften 
kgraben wurden. Es biieben etwa nod) acht oder neun Seelen, 
ie Anno 1636 vollends darauf gingen oder entwichen. Diefelbe 
elegenheit hatte es auch mit Lindenau, welde Pfarre mir 1636 
kariatsweife vom fürfllichen Confiftorium amnbefohlen war. Ich 
ante feine Einkünfte genießen. Aepfel, Birnen, Kraut und Rüben 
ar meine Befoldung. So bin id) von Anno 1636 bis 1641 
ich der Lindenauer Pfarrer gewefen. Ich ließ zwar die Pfarre zu= 
hten, konnte aber wegen Unficherheit und Plackerei nicht beftändig 
unten wohnen und verrichtete die Labores von Heldburg aus. 
sin Zeugniß von den Lindenauern ift noch vorhanden, worin fie 
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bekennen, daß ich in fuͤnf Jahren nicht zehn Gulden an Geld be⸗ 
kommen babe, fie haben mir aber ſeither den Reſt mit Holz und 
Aepfeln richtig. gemacht. 

Als Anno 1640 zwifchen Oftern und Pfingften die kaiſerlichn 
und die ſchwediſchen Armeen zu Saalfeld ein Feldlager ſchlugen, 
wurte Sranfen und Thüringen nah und fern verderbet. Am Son: | 
tag Exaudi früh vier Uhr fielen Faiferliche ftarfe Barteien zu Heft: ; 
burg ein, als die meiften Würger no in den Betten ruhten. eine ; 
ganze Gaffe oben herein und Hinten mein Hof war in Eile voll : 
Pferde und Neiter, nicht anders als wenn ihnen mit Fleiß mein! 
Haus wäre. gezeigt worden. Da wurde ih und mein Weib wol 3 
fünf Mal in einer Stunde gefangen; wenn. id) von einem los fam, 3 
nahm mich ein anderer. Da führt ich fie halt in Kammer und $ 
Keller, fie möchten felber fuchen, was. ihnen dienen könnte. Endlich 
verließen fie mich zwar alle und Tießen mich allein im Haus, dech 
war Schreden, Furcht und Angit fo groß, daß ich an meine Baarz ; 
Schaft nicht gedachte, welche ich zehn Mal hatte fünnen retten, wenn | 
ich mic) getraut hätte, damit fortzufommen. Aber e8 waren alle | 
Häufer und Gaffen voll Reiter, und wenn ich meinen Mammon zu 
mir gefaffet, haͤtte geſchehen koͤnnen, daß ich's einem zugetragen hätte. | 
Aber ich dachte vor Angft an Fein Geld. Es Tießen ſich Männer und | 
Weiber durch die Gil te Hafifchen Reiter, fo bei uns im Quartier ; 
lagen, hinausconvoyiren. Da fam ich wieder zu Weib und Kintem, | 
wir begaben uns ins nächſte Holz, gen Hellingen, da biieb At; 
und Jung, Geiftlihe und Weltliche Tag und Naht. Der meiſten 
Leute Speife waren fchwarze Wachhofderbeeren. Nun wagten e 
etliche Bürger, gingen in die Stadt, famen und brachten effentt | 
Waare und fonft, was ihnen lich gewefen. Ich dachte, ach! wenn 
du auch fönnteft in dein Haus fommen und die baaren Pfennige tr | 
tappen, und damit dich und deine Kinder könnteſt fortbringen. It 
wagte es, fehlich: hinein, und ging durchs Spittelthor aufs Muͤhlthot 
zu, welches mit Ballifaden vermacht war. Da hatte inmenbdig ein 
und der andere auf der Laufche geitanden, die mich Unwiſſenden er— 





hfhten, wie eine Habe eine Maus. Da ward ih mit neuen 
Striden gebunden, daß ih mich weder mit Gehen noch Greifen be= 
belfen konnte, follte entweder Geld geben oder reiche Leute verrathen. 
Nußte den Dieben für ihre Pferde im Herrnhof Futter fehwingen, 
den Pferden zu trinken vorhalten und andere Iofe Arbeit thun. Da 
ih mich num etwas frei zu fein däuchte, Tief ich Davon, aber unwif- 
fend, daß vor dem Hofthor ein ganzer Haufe Soldaten ftand, Tief 
ih ihnen affo in die Arme. Welche mich mit Degen und Bandelieren 
ſehr wohl abſchlugen, mich beffer mit Striden verwahrten, und von 
Haus zu Haus führten, und follte ihnen fagen, wem dies oder 
jenes Haus wäre. Alfo ward ich auch in mein Haus geführt, Da 
iehe ich in der Hausflur den fupfernen Schöpftopf Tiegen, in welchem 
meine Baarfchaft, dreihundert Thaler geweien, und dachte, hätteft 
du das gewußt, daß dic Vögel und FZüchfe weg wären, fo wäreft du 
draußen geblieben. Weil ih nun niemand verrathen wollte, febte 
mir einer meine eigene Sappe, Die in meinem Haufe auf der Erde 
lag, auf, und hieb mir mit einem Sitfchfänger auf den Kopf, daß 
das Blut zu den Ohren berein lief, und war fein Loch durd Die 
Haube, denn fie war von Filz. Noch mehr: eben diefer feßte mir 
aus Muthwillen den Hirfchfänger auf den Bauch, wollte probiren, 
ob ich feft ware, drückte ziemlich hart auf, dennoch wollte Gott nicht, 
daß er mir weiter Blut abgewinnen follte. Zweimal in einer 
Stunde, nämlich in der Schneiderin Wittih Hof auf dem Mitt, 
zum andern Mal in des Wildmeifters Stadel, haben fie mir den 
(Mwedifchen Zrunf, mit Miftjaucdhe gegeben, wodurd meine Zähne 
faft alle wadelnd geworden. Denn ich wehrte mich, als man mir 
tinen großen Steden in den Mund fledte, fo gut ich Gefangener 
fonnte. Endlich fuͤhrten ſie mich mit Stricken fort und ſagten, ſie 
wollten mich aufhängen, brachten mic zum Mühlthor hinaus auf die 
drüde; da nahm einer von ihnen den Strid, womit beide Füße zu= 
fammengezogen waren, der andere den Strid am linken Arm, ftießen 
nid ins Waffer, und hielten die Stride, womit fie mich regierten, 
auf und nieder zogen. Und weil ich um mich fehmete und Gteus 


— 182 — 


bekennen, daß ich in fünf Jahren nicht zehn Gulden an Geld be 
kommen babe, fie haben mir aber feither den Reſt mit Hol umge 
Aepfeln richtig. gemacht. 

Als Anno 1640 zwifchen Oſtern und Pfingften die kaiſerlichen 
und die ſchwediſchen Armeen zu Saalfeld ein Feldlager ſchlugen, 
wurde Franken und Thüringen nah und fern verderbet. Am Sonn⸗ 
tag Exaudi früh vier Uhr fielen kaiſerliche ſtarke Parteien zu Heft 
burg ein, als die meiften Würger no in den Betten ruhten. Wein | 
ganze Gaſſe oben herein und hinten mein Hof war in Eile vol | 
Pferde und Reiter, nicht anders als wenn ihnen mit Sfeiß mein 
Haus wäre. gezeigt worden. Da wurde ih und mein Weib wel 
fünf Mal in einer Stunde gefangen; wenn. ih von einem los fan, 
nahm mich ein anderer. Da führt ich fie halt in Kammer un 
Keller, fie möchten felber fuchen, was. ihnen dienen fünnte. Endlic 
verließen fie mich zwar alle und Tießen mich allein im Haus, dei 
war Schreden, Furcht und Angft fo groß, daß ich an meine Baar: 
fchaft nicht gedachte, welche ich zehn Mal hätte können retten, wenn 
ich mich getraut hätte, damit fortzufommen. Aber es waren alt 
Häuſer und Gaffen voll Reiter, und wenn ich meinen Mammon zu 
mir gefaffet, hätte «gefchehen können, daß ich's einem zugetragen hätte. 
Aber ich dachte vor Angft an fein Geld. Es ließen fich Männer un 
Weiber duch die Gil de Hafifchen Reiter, fo bei ung im Quartier | 
lagen, hinausconvoyiren: Da fam ich wieder zu Weib und Kindern, 
wir begaben uns ins nächſte Holz, gen Hellingen, da bfieb At 
und Jung, Geiftlihe und Weltfiche Tag und Nacht. Der meiſten 
Leute Speife waren fchwarze Wachhofderbeeren. Nun wagten | 
etliche Bürger, gingen in die Stadt, kamen und brachten effentt | 
Maare und fonft, was ihnen Tich geweien. Ich dachte, ach! wenn 
du auch koͤnnteſt In Dein Haus fommen und die baaren Pfennige er 
tappen, und damit dich und deine Kinder Eönnteft fortbringen. 30 | 
wagte es, ſchlich hinein, und ging durchs Spittelthor aufs Muͤhlthot 
zu, welches mit Palliſaden vermadt war. Da hatte inwendig ein | 
und der andere auf der Zaufche geitanden, die mich Unwiſſenden er- 
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haſchten, wie eine Katze eine Maus. Da ward ich mit neuen 
Striden gebunden, daß ich mich weder mit Gehen noch Greifen bes 
helfen konnte, follte entweder Geld geben oder reiche Zeute verrathen. 
Außte den Dieben für ihre Pferde im Herrnhof Futter fchwingen, 
‚ten Pferden zu trinken vorhalten und andere loſe Arbeit thun. Da 
ih mich nun etwas frei zu fein däudıte, Tief ich davon, aber unwif- 
end, daß vor dem Hofthor ein ganzer Haufe Sofvaten ftand, Tief 
ih ihnen alfo in die Arme. Welche mich mit Degen und Bantelieren 
ehr wohl abſchlugen, mich beffer mit Stridten verwahrten, und von 
Haus zu Haus führten, und follte ihnen fagen, wem dies oder 
jenes Haus wäre. Alſo ward ih auch in mein Haus geführt, da 
jehe ich in der Hausflur den fupfernen Schöpftopf Tiegen, in weldyem 
meine Baarfchaft, dDreihundert Thaler gewefen, und dachte, hätteft 
du das gewußt, daß die Vögel und Füchfe weg wären, fo wäreft du 
draußen geblieben. Weil ih nun niemand verrathen wollte, ſetzte 
mir einer meine eigene Kappe, Die in meinem Haufe auf der Erde 
lag, auf, und hieb mir mit einem Hirfchfänger auf den Kopf, daß 
das Blut zu den Ohren herein Tief, und war fein Loch durch vie 
Haube, tenn fie war von Filz. Noch mehr: eben diefer feßte mir 
aus Muthwillen den Hirfchfänger auf den Bauch, wollte probiren, 
ob ich feft wäre, drückte ziemlich hart auf, dennoch wollte Gott nicht, 
daß er mir weiter Blut abgewinnen ſollte. Zweimal in einer 
Stunde, nämlih in der Schneiderin Wittih Hof auf dem Mitt, 
um andern Mal in des Wildmeifters Stadel, haben fie mir den 
ſchwediſchen Trunk, mit Miftjauche gegeben, wodurch meine Zähne 
faſt alle wadkelnd geworden. Denn ich wehrte mich, als man mir 
einen großen Sieden in den Mund ftedte, fo gut ich Gefangener 
Ionnte. Endlich führten fie mich mit Striden fort und fagten, fie 
wollten mich aufhängen, brachten mic, zum Mühlthor hinaus auf die 
Brüde; da nahm einer von ihnen den Strick, womit beide Füße zu 
fammengezogen waren, der andere den Strick am linfen Arm, fließen 
nich ins Waſſer, und hielten die Stride, womit fie mid; regierten, 
uf und nieder zogen. Und weil ih. um mid) fehmete und Steus 
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rung fuchte, erbafchte ich die Rechenſtecken, welche aber auf mid za. 
wichen, und fonnte daran feinen Anhalt finden, nur daß durch Got— 
tes Schickung mir ein Loch gemacht wurde, daß ich Fonnte unter hir 

Brüde fihlüpfen. So oft ich mich wollte anhalten, ſchlugen fie mid 

mit gedachten Nechenfteden, daß diefelben entzwei fprangen, wie ein 
Schulbakel. Als fie fih nun nicht allein müde gearbeitet hatten, | 
fondern auch dachten, ich hätte meinen Neft, ich würde im Wafır 
erfaufen, Tießen fie beide Stride fahren, da wifchte ich unter die 
Brücke wie ein Froſch, und fonnte mir feiner beifommen. Da fuhr 
ih im Hofenfad und finde ein Mefferlein, fo fih zufammentegen fie, 
welches fie nicht hatten haben wollen, ob fie mich fchon oft durchſucht. 
Damit fehnitt ich die Stricke an beiden Füßen los und fprang hin 
unter Stodwerf hoch, wo die Mühlräder fiegen. Es ging mir dad | 
Waſſer über den halben Leib, da warfen die Schelme Stöcke, Ziegel | 
fteine und Prügel hinter mir her, um mir den Neft vollends zu 
geben. Ich war aud) willens mich ganz hinaus zu arbeiten, gegen | 
des Müllers Hintere Thür, "Fonnte aber nicht, entweder weil Dit 
Kleider voll Waffers mid zurüd dehneten, oder vielmehr weil Gott 
folches nicht haben wollte, daß ich da fterben follte. Denn wie ein 
trunfener Mann bin und her taumelt, alfo auch ih, und komme auf 

die andere Seite gegen den hintern Brauhof. Da fie num merften, 
ich würde im Zwinger. ausfteigen,, laufen fie alle in die Stadt, und 
nehmen mehr Gefellen zu fi, paſſen unten bei den Gerbhäufen | 
auf, ob. ich ihnen kommen würde. Aber als ich diefes merkt, 
daß ich jego alleine war, blieb ich im Waffer Tiegen und fledtt 
meinen Kopf unter einen dicken Weidenbufch und ruhte im Waſſet 
vier oder fünf Stunden, bis es Naht und in ber Stadt ſtill 
wurde; dann kroch ich Halb tot heraus, konnte der Schläge wegen | 
faft feinen Athem holen. Ich ging hinab bis an die Gerbhäuſet, 
wurde da gewahr, daß es noch nicht ficher war, daß einer dort Grad 
maäaͤhete, einer Gerberkeffel ausriß, und wäre ſchier auf diefen ges 
fommen. Mufte alfo da’ ſtecken bis in die Nacht. Ging dann 
über die Brunnenröhren, den Wafferfluß immer hinab, und Metterte | 
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uͤber einen Weidenſtamm, daß ich die andere Seite gegen Poppen⸗ 
hauſen erreichte. 

As ih an den Poppenhäuſer oder Einöder Weg kam, lag's da 
und dort voll Weißzeug, welches die Soldaten weggeworfen ober 
rleren hatten. Ich konnte mich nit büden, etwas aufzuheben, 
am endlich nah Boppenhaufen, und fand Niemand einheimifch 
mn Claus Hoͤn, deffen Frau eine Sechswöchnerin war, der mußte 
ir die leider vom Leibe fchneiden, denn ich war verfehwollen, Tegte 
e naffen Kleider ab, Damit fie troden wurden. Er mußte mir auch 
ı Hemd leihen, da befah er mir die Haut, welche ganz bunt von 
hlägen war, fpäter wurde mein Rüden und Arme ſchwarz vom 
eblüte. Den andern Tag gebot mir das fchöne Pfarrfind auszu⸗ 
ben‘, denn er fürditete fih, man möchte mir nachftellen und er 
inetwegen in Unglück fommen. Alfo zog ich die naſſen Kleider 
t feiner Hilfe an und ging fein fachte auf Lindenau zu, immer 
tch die dichten Büfche, und hielt mich jenfeit in den Lindenauer 
ärten, vor denen ich Das Dorf fehen konnte. Wurde endlich ge- 
hr, daß etfiche Leutlein in ein Haus gingen, ging darauf zu, man 
llte mich aber nicht einlaffen, denn die Yurcht war zu groß. End⸗ 
y, da fie Durd das Kenfter fahen, daß ihr Pfarrer fam, Fam ic 
ı und bfieb etlihe Tage bei ihnen. Denn fie hatten einen im 
uartier, der ein Lindenauer Kind war; der half ein wenig. Ih 
er hatte da ein neues Unglüd. Als der im Quartier Liegende mit 
a Lindenauern nah Schloß Einöd ging, da abzuholen, was fie 
ch von ihrer Habe fanden, hielt unter der Zeit der Schultheiß, der 
hmied und ich auf dem Thurm Wache; wir verfehen alle Drei den 
ienft, e8 kommen etfiche Meiter in das Dorf, fehen uns auf dem 
mm, geben ftrads auf den Thurm und finden uns da beifammen. 
s wir nun aus dem ungeftümen Auftreten und Sprache merften, 
z es Reiter wären, Ternte ich Teider fteigen, fo übel mir war, ich 
tterte auf den Glockenſtuhl hinauf und legte mich wie ein Kätzchen 
ter das Uhrhaus; aber es ftieg aleichwol ein Dieb hinan und 
d mid. Meine Pfarrkinder fagten, ich wäre ihr Schufmeifter, 
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baten für mich, ich wäre ſchon von den Soldaten übel aefchlager, 
worden. Es half mir aber nichts. Diefer Schulmwifter mußee 
immer mit berabfteigen, und ging der Schultheiß voran, darnach eir 
Neiter, ferner der Schmied, darnach ein Reiter, endlich folgte id 
zögernd. Als fie nun Alle zum Kirchthor hinaus waren, blieb ih j 
drinnen, riegelte das Thürlein zu, und lief zum andern Thor hinaus 
und verfrod mid, in einer Nübengrube. Hilf Gott! wie wehe ge 
ſchah mir, daß ich niederbüden und fo auf allen Vieren eine Stunde 
liegen mußte. Alfo Fam ih davon. Meine fchönen Mitwähte 
mußten mit in eine Mühle und Säde mit Mehl auffaffen. Ä 
Freitag vor Pfingften fam ic) mit vielen Bürgern nad) Koburg | 
am Sonntag Exaudi. Es hatte mir ein Dieb meine Schuhe aus 
gezogen und mir. alte ſchlechte dafür gegeben, die ich faft acht Tage 
trug, es waren beide Sohlen herausgefalln. Wenn es nun bi 
Tage Ausreißens galt, drehten fi) Die Schuhe ringsum und fland 
oft das worderite zu hinterſt. Ich mußte mich oft laffen auslachen. 
Alſo Fam ich nach Koburg. Nun war mein Martyrium ſchon vor 
etlichen Tagen nad Koburg gefommen, aud Die Sage, ich wäre tote 
gemacht. Als ih nun felber Fam, vermunderten ſich Bürger und | 
alte Bekannte. . Dr. Kesler, Generalfuperintendent, item Gonful 
Körner luden mid die. Pfingftfeiertage etliche Mal zu Gaſt, um | 
thaten die Koburger mir, Weib und Kindern vier Wochen lang vie 
Gutes, wie id) folches in einem Drud am Johannistag gerühmet. 
Ad weldy ein Sammer: und Roth ward da. gefehen und gehöre, 
da alle umliegende Elgine Stadtlein: Eisfeld, Heldburg, Neuftadt, 
fammt den Dorfſchaften fih in ver Stadt elendiglich behelfen muß | 
ten. Da war heifchen und betteln feine Schande. Doc wollte ih 
meinen guten Wirth Herrn Hoffmann, Apotheker, nicht gar zu ſeht 
befhweren. Ging mit dem Pfarrer zu. Walburg, Eifentraut, vietum | 
quaerendi gratia drei Wochen in die Welt, gen Culnbach, Baireuth, 
Hirſchheid, Altorf, Nürnberg und wieder gen Koburg. Da ich nun 
fand, daß mein Weib und Kinder wieder zu Boppenhaufen einge ' 
zogen waren und aufs Neue Gil de Haſiſche Reiter Hatten, zog ic 
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i, und war weder zu fchleißen noc zu beißen um fi. Was mir 
kauf der Reife beſcheret, mußte ich aufs Nathhaus tragen und 
Soldaten geben, und waren die Kinder fehler vor Hunger ver⸗ 
nm. Denn fie hatten die Zeit über nicht Kleie genug faufen 
m zu Brot. Mein Superintendent Herr Grams ftarb wegen 
difchen Trunks auf dem Schloß etwa vier oder fünf Wochen 
diefem Tumult. 

Weil nun Die Erartiones und Preifuren immer fort gingen, 
ine Befeldung haben fonnte, und doch neben meiner Pfarre 
die Pfarre zu Heldburg mußte helfen verfehben, ging ich cum 
aonio et consilio Dr. Kesler's und mit NRecommendation- 
sen gen Eifenadh zu Herzog Albert und trug Unterfchiedlichen 
onfifterie meine Armuth vor. Bekam Vergünftigung und an= 
Recommendatien an Ihro Fürſtlicher Gnaden beide Herren 
er, ob. ich in Dero Landen könnte befördert werden. Alſo fam 
mn Eiſeuach nah Gotha, chen als unfer gnädiger FZürft und 
Herzog Ernſt, das Kaufhaus zur Kefidenz machen ließ. Denn ' 
ıbe Die Huldigung zu Gotha mit angefehen. Das fürftliche 
ſtorium ließ mir bald Die Pfarre Notleben vorfchlagen. Weil 
ie Notleber mit ihrem alten Pfarrer fritten und vier Wochen 
zub hatten, ihren Krieg auszuführen, fuadirte Herr Dr. Glaß, 
Ute interim mit meiner Recommendation nad Weimar gehen 
ür meine arme Hauggenoffen etwas fammeln. Mein Bagiren 
währete bis Anno 1641. Ic fam Dienftags den 18. Januar 
r nad Gotha, und fand Die Pfarre für mich noch offen, welche 
höchfter Interthänigfeit und Dankbarkeit angenommen, und ex 
b. 20 vom Weinberge die Brobepredigt gethan habe. Sch babe 
zu Rotleben nicht allein unficher gelebt, da man täglich auf die 
t denken mußte, fondern auch Streitigkeiten mit den Bauern 
t, die in Kirchen- und Schulfachen dag Maul immer nad) Er- 
hingen und denen alfe fürftliche Drenungen wegen des Gate: 
ı odios waren. Sch Pfarrer mußte das bei dem Rath und 
n enigelten, und weil alle Befoldung in der Länderei ſtak, wo⸗ 
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zu ich weder Hofmeifter noch andere Mittel haben fonnte, daß 16 
zurecht gefommen wäre, fuchte ich unterthänig an um eine Trans⸗ 
focation. Und hat unfer gnädiger Fürft und Herr, ſobald er nad der 
Erbtheilung die Pfarre Erod und dies Dorf Heubach erhalten, mid 
zum Pfarrer hierher vorgeſchlagen, welches ich Tänger als ein Jahr 
zuvor erfuhr. Habe alfo Anno 1647 diefe Verfegung unterthänig | 
angenommen und am Sonntage Judica meine Brobepredigt gethan, 
in Gegenwart der Herren Gommiffarien und ingepfarrten. Die 
Vocation befam ich des andern Tages, und Hin alfo im Ramen 
Gottes herausgezogen mit Weib und Kind. Und Dies wäre mein | 
vierter Kirchendienft, wo ich für meine Perſon begehrte zu fterben, fü 
es Gottes Wille wäre, aber mein Weib fehnet fih weg, wegen grofen 
befchwerlichen Mangels an Dienftboten, an einen beffern und ebenem 
Ort. Ich ftell’8 Gott und der Obrigfeit heim,“ | 
Sp weit reicht, was von der Biographie Böpinger’s erhalten 
it. — In Heubach endlich erlebte er den Frieden, und verwaltet 
“dort noch fehsundzwanzig Jahre fein Amt. Er ftarb 1673, vie 
undfiebenzig Sahre alt, nachdem er fiebenundvierzig Jahre ein Lehm 
geführt hatte, dem man das Prädicat „friedlich“ nicht geben kam. 
Heubach war eine neue Bfarre, welche Herzog Ernft der Fromme von 
Gotha eingerichtet hatte, Bößinger der erite Pfarrer. Er müßten 
dem fürftfichen Sagdhaufe wohnen, welches Herzog Bafimir fi am 
Walde für die Zeit der Auerhahnsbalz gebaut hatte. In dem Kork 
haus nebenan haufte ein troßiger Förſter, die Gegend war will, 
wenig bewohnt und das Volk durch den Krieg und gefeblofes Walt 
feben verdorben. Es fcheint, daß der neue Pfarrer den Waldmen⸗ 
fchen nicht befonders willfommen war; befonders der Förfter wurk: 
fein heftiger Gegner, und verftohlen Flagt der Pfarrer in lateiniſchen 
Diſtichen, die er in das Kirchenbuch fehrieb, feinem Nachfolger das 
bittere Leid, welches ihm dieſer Diener des Waldes zufüge. G 
warnt den zufünftigen Paſtor brüderlih vor der Schlechtigfeit des 
Mannes und vor deffen böfer Frau. Aber trog diefer Händel Tat 
fich fchließen, daß der vielgeplagte Dulder nicht ganz unglücklich war, 
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harmloſe Selbſtbeſchaulichkeit iſt auch aus ſeinen lateiniſchen 
en zu erkennen. Als er endlich ſtarb, wurden, wie damals Sitte 
von anſehnlichen Amtsbrüdern rühmende Gedichte auf ihn ge= 
t, von denen ung lateiniſche und deutſche erhalten find. Sogar 
Andreas Bahmann, Hofprediger zu Gotha, ein vornehmer 
1, gönnte „feinem Tieben, alten, nunmehr feligen Amtsbru— 
die Krone der Ehre, welche folgendermaßen anfängt und bier 
sen fol: 

„Martins Böpinger, ein treuer Gottesknecht, 

Im Pfarramt lange Zeit, wie Hiob fchlecht und recht, 

Doc nimmer ohne Kreuz, ein wohlgenlagter Mann, 

Wie feined Lebens Kauf des Weitern zeugen kann.“ — 


A. 
Der dreißigjährige Krieg. 
Die Kipper und Ripper und die öffentliche Meinung. 
Eintönig ſchwirrt die Totenflage aus unzähligen Chronifen 
und Aufzeichnungen der Mitleidenden. Wo taufend Einzelne gerettet 


wurden, verdarben Millionen. Wie den Landbewohnern, zerfraß der 
Krieg auch den Städtern die Häufer, den Wohlftand, das Leben. 


Noch mannigfaltiger war hier die Arbeit der zerftörenden Gewalten, | 


aber auch höhere Kraft war raftlos bemüht, das letzte Verderben abs 
zuwenden. ' 


Es ift ein wunderbares Geſchick, daß den Deutfchen der Sri F 
in denfelben Sahren aufbrannte, in welchen das Intereſſe des Volkes € 


an den öffentlichen Angelegenheiten fo weit entwickelt war, daß Mit 
erften Zeitungen entftehen konnten. In Glaubensfachen hatten 
Sittlichkeit und Urtheil des Einzelnen feit hundert Jahren gegen dit 
berrfchenden Gewalten gearbeitet. In der Politif war nur fell. 
und unbehilflich von Privatleuten eine ernfte Auseinanderſetzung ge 
wagt worden. Gerade als die Werbetrommeln der Fürften auf jedem 
Mufterplag raffelten, begann die öffentliche Meinung ihren erſten 
politifhen Oppofitionsfampf in der Preſſe. Im einer wichtigen 
fociafen Frage erhoben ſich Die geiftigen Führer des Volkes gegen dit 
Iinmorafität der eigenen Zandesherren. Hier fol verfucht werden, 
furz die Strömungen der öffentlichen Meinung darzuftellen, was fit 
während des Kriegs aufregte und fortriß. Sie wird worzugsweilt 


erfannt aus der Flugfchriftenliteratur, welche für und gegen den F 


| 


| 
£ 
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finuität. Unterdeß war es ſchon längſt Brauch der Kaufleute, ihren 
Gefhäftsfreumden ſolche Mittheilungen fehriftlih mit einiger Regel⸗ 
mäßigfeit zu machen*), daneben egiftisten einzelne Neuigkeitſchreiber, 
weiche gefehriebene Zeitungen verfandten. Auch diefe Methode, 
Rruigkeiten zu verbreiten, war den Deutſchen von Stalien gekom⸗ 
men. In Venedig gab es feit dem Jahre 1536 Notizie: seritte, 
bandfchriftfiche Neuigkeiten in fortlaufender Reihe, die fich dort bis 
zur franzöfifchen Revolution erhielten. Dort war auch fur; vor 
1600 die erfte regelmäßige Zeitung erfchienen,, welche, wie berichtet 
wird, den Ramen Gazetta von einer Heinen Münze erhielt, mit der 
man Die einzelnen Nuͤmmern bezahlte. 

Bald darauf Fam auch den deutſchen Zeitungen die Regel⸗ 
mäßigkeit. Im Jahre 1615 wurde zu Frankfurt am Main durch 
Egenolf Emmel, Buchhändler und Buchdrucker, Die erfte wöchentliche 
Zeitung ausgegeben, gegen welche 1616 der Reichspoftwerwalter Jo⸗ 
hann van der Brighden ein Goncurrenzblatt: Politiſche Aviſen, 
herausgab. Aus diefen beiden Unternehmungen find die älteften 
Zeitungen Deutſchlands, das Kranffurter Journal und die Oberpoſt⸗ 
amtszeitung, hervorgegangen. 

Aber Tange blieben diefe und andere Wochenzeitungen nur 
Reuigfeitsblätter, in denen das Urtheil über die mitgetheilten That« 
ſachen verfichtig zurüdtrat. Der große Strom der öffentlichen Mei— 
uung lief noch faft zweihundert Jahre in den alten Richtungen, den 
Hlugblättern und gelegentlichen Brofchüren. 

Gleich bei Beginn des Kriegs wurden auch die entfernten Leſer 
zu leidenfchaftlicher Parteinahme gezwungen. Ueberall erſchienen 
Streitfchriften, Anfichten, Nathfchläge, Bedenken. Die Nation war 
auch bei diefem geiftigen. Kampf in große Parteien zerriffen. Und es 
it belehrend, zu fehen, wie die Schreibeluft der Kämpfenden in ge- 
nauem Verhaͤltniß ſteht zu den Erfolgen, welche ihre Partei errungen 
dat. Bis zur Schlacht am Weißen Berge find neun Zehntheile aller 

*) Zeitungen in die Fremde zu fchreiben ward 1631 den Kaufleuten von 
Leipzig verboten. Heydenreich, Chronik. 5.486. 
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Dialog. Die Verbreitung der Fleinen Reuigkeitsblätter gefchah fhneyy 
und maffenhaft. Seit der Reformation bildete fie ſich zu einer eigez- 
thümfichen Induftrie aus. Den Buchhändlern, oder wie ſie damals Fat 
hießen, Buchführern, welche folhe Zeitungen neben größern Werfen ; 
in ihren Läden und Buden feilboten und auf die Märkte fremder Ski 
Städte brachten, machten die Buchdruder, Buchbinder und Brief | 
maler gefährliche Concurrenz*). Wichtige Zeitungen wurden überall Jechri 
nachgedrudt. Zumal längs den großen Handels» und Poſtſtraßen Wi 
am Rheine, im füdlichen Deutfchland machten einzelne Handlungen 0 Mi 
und Drudereien befondered Gewerbe aus der Mittheilung von Be. 
Tagesneuigkeiten, 3. B. Wendelin Borfh in Nürnberg zur Ziege Ber 
hütte um 1571, Michael Enzinger in Eöln am Ende des Jahr: 
hunderts, und Andere. Noch kamen ſolche Blätter unregelmäßig, We 
aber fie enthielten fihon Gorrefpondenzen aus verſchiedenen Städten, en 
in denen nicht nur politifche, auch Faufmännifche Rachrichten mitgr Wen 
theilt werden **). Endlich (1612) erfcheinen die einzelnen Zeitungs 
bogen hier und da fogar mit Nummern, alfo in einer gewiffen Con 








*) Nur ein Beifpiel aus dem Ende des fechözehnten Jahrhunderte. Ju 
Jahre 1878 beffagen ſich die Buchführer in Breslau bei dem Rath über „ee 
Buben in Jahrmärkten, auch zwifchen den Jahrmärkten, mit mancherlei die 
dern, neuen Zeitungen und Liedern, die fie nicht allein verkauft, fondern auf ° 
Öffentlich ausgefchrien und gefungen, Gott gebe, es fei die Wahrheit odet F 
nicht.“ Und ebenfo im Jahre 1893 über den Buchdrucker Georg Baumanı, ie i 
„der fich abermals unterftanden hatte, am Sonntage, als die neuen Zeitung 4 
aus Siebenbürgen kamen, die Chorknaben aus den Schulen zu nehmen und & 
diefe Zeitungen vor jeder Pfarrkirche gemeiner Stadt verkaufen zu fajlen” ; 
Der Buchhendfer Befchwer. In Breßlaw, Anno 1890 u. folg. (Manujerirt | 
im Beſitz des Herrn A. Kirchhoff in Leipzig.) | 

*) (Gin folches Blatt: Gang Gedendwürdige ungerifche und niederlar 
difche Newe Zeitungen. 1899. (v. D.) 4 Bll. hat bereit? Form und Inhalt | 
moderner Zeitungen. Es enthält elf kurze Correfpondenzen aus verjchiedent 
Städten in Briefform. Darunter Nachrichten über vier Schiffe. die mit | 
Spezereien zu Amfterdam angefommen waren, über neue Zölle, die der Hel 
zu Brüffel auf die Kaufmannsgüter gelegt, auf 1 Pfund Seide 10 Stäbe! 
u. ſ. w. | 


- 
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tinuität. Unterdeß war es ſchon längſt Brauch der Kaufleute, ihren 
Geſchaftsfreunden ſolche Mittheilungen fchriftlih mit einiger Regel» 
mäßigfeit zu machen *), daneben exiftirten einzelne Reuigkeitfchreiber, 
welhe geſchriebene Zeitungen verfandten. Auch dieſe Methode, 
Reuigkeiten zu verbreiten, war den Deutſchen von Stalien gekom⸗ 
mn. In Denedig gab es feit dem Jahre 1536 Notizie: scritte, 
handſchriftliche Neuigkeiten in fortlaufender Reihe, die ſich dort bis 
iur franzofifhen Revolution erhielten. Dort war auch fur, vor 
1600 die erfte regelmäßige Zeitung erfchienen,, welche, wie berichtet 
wird, den Ramen Gazetta von einer Heinen Münze erhielt, mit der 
man die einzelnen Rümmern bezahlte. 

Bald darauf kam auch den deutfchen Zeitungen die Regel- 
mäßigkeit. Im Jahre 1615 wurde zu Frankfurt am Main dur 
Egenolf Emmel, Buchhändler und Buchdruder, die erfte wöchentliche 
Zeitung ausgegeben, gegen welche 1616 der Meichspoftverwalter Jo⸗ 
bann van der Brighden ein Goncurrenzblatt: Politifche Avifen, 
berausgab. Aus diefen beiden Unternehmungen find die älteften 
Zeitungen Deutſchlands, das Sranffurter Journal und die Oberpoſt⸗ 
amtszeitung, hervorgegangen. 

Aber lange blieben diefe und andere Wocenzeitungen nur 
Reuigfeitsblätter,, in denen das Urtheil über die mitgetheilten That- 
ſachen verfichtig zurüdtrat. Der große Strem der öffentlichen Meie 
nung lief noch faft zweihundert Jahre in den alten Richtungen, den 
Slugblättern und gelegentlichen Brofchüren. 

Gleich bei Beginn des Kriegs wurden auch die entfernten Leſer 
zu leidenfchaftlicher Parteinahme gezwungen. Ueberall erfchienen 
Streitſchriften, Anfichten, Rathfchläge, Bedenken. Die Nation war 
auch bei diefem geiftigen Kampf in große Parteien zerriffen. Und es 
iR belehrend, zu fehen, wie die Schreibeluft der Kämpfenden in ge- 

nauem Verhaͤltniß ſteht zu den Erfolgen, welche ihre Partei errungen 
hat. Bis zur Schlacht am Weißen Berge find neun Zehntheile aller 


*) Zeitungen in die Fremde zu fchreiben ward 1631 den Kaufleuten von 
Leipzig verboten. Heydenreich, Ehronif. S. 486. | 
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Relationen und Strettfehriften proteftantifh, ihre Zahl reiht wo 
in die Tauſende. Heftig brennt der Haß gegen die Jeſuiten auf- 
bitter ift der Groll gegen den Kaiſer, unaufhoͤrlich wird vor der 
Liga gewarnt. NRahft Prag iſt Straßburg einer der Mittelpunfte 
diefer friegerifchen Thätigkeit. Während zu Prag der Libellſchreiber 
v. Roͤrig als Huß redivivus in vielen „pofitifchen Discurfen * feidene 
fhaftlich gegen die Feinde Sturm Täutete, verffagten die Straßburger | 
Magifter nach dem Mufter des Italieners Boccalini Diefelben Gegner 
vor Apollo und dem Hofltaat des Parnaſſus, und ihr Apollo hatte 
humane und aufgeffärte Sentenzen abzugeben. Vorſichtig und un 
ſicher find die Vertheidigungen, wie überhaupt die katholiſche Partei 
während des ganzen Kriegs im ernften Federfampf den Proteftirenden 
nicht gewachfen war. - Aber die fehnelle Flucht des neuen Königs von 
Böhmen ändert plötzlich die Phyfiognomie des Titerarifchen Marktes. 
Erbeutete Geheimſchriften der böhmifchen Partei werden von dem 
Gegnern veröffentlicht; um fie, die wohlbeleibten Quartanten, toft 
jahrelang der Kampf bünnerer Flugblätter. Siegesfroh und rad | 
füchtig lärmen die Kaiferlihen. Zwar in ihren Broſchüren if im 
mer noch Mäßigung, denn noch waren Die lutheriſchen Sachſen zu 
fhonen, aber um fo empfindlicher treffen fie die Feinde in unzähligen : 
Bilderbogen und Spottverfen. Endlos, erbarmungstos find dit 
Satyren auf den flüchtigen Winterkönig, er felbft mit feinem Stoll, - 
feiner Kopffofigfeit, feine Gemahlin und feine Kinder werden in 
jeder kläglichen Situation abgefehifdert, Brot fuchend, auf ſchlechtem « 
Wagen abziehend, fi eine Grube grabend. 

Aber Diefer Kampf wurde unterbrochen durch einen anderen, der - 
für immer von hohem Intereſſe fein fol. Es ift der Sturm di 
deutfchen Prefje gegen die Kipper und Wipper. 

Bon allen Schreden des beginnenden Krieges erfchien Dem 
Volke ſelbſt Feiner fo unheimlich, als eine plöbliche Entwerthung dei 
Geldes. Für die Phantafie des leidenden Gefchlechts wurde das 
Nebel um fo.ärger, weil e8 in die trübe Stimmung der Jahre ſchein⸗ 
bar plötzlich einfich‘, weil es überall die gehäffigiten . Leidenfchaften 
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anfwühlte und Unfriede in den Familien, Haß und Empörung 
zwiſchen Gläubiger und Schuldner, Hunger, Armuth, Bettelhaftig- 
fit und Entfittlihung zurückließ. Es machte ehrfame Bürger zu 
Spielern, Truntenbolden und Zroßfnechten, jagte Prediger und Schuf- 
lehrer aus ihren Aemtern, brachte wohlhabende Familien an den Bet- 
telſtab, fürzte alles Regiment in heilloſe Verwirrung und bedrohte 
in einem Dicht bevöfferten Sande die Bewohner der Städte mit dem 
Öungertobe. 

Es war das dritte Jahr der Kriegsunruben. Zwar hatte in 
zoͤhmen und in der Pfalz Die KAriegsflamme bereits Vieles verborben 
nd überall züngelte dort noch die Glut aus den Trümmerhaufen, 
n weichen die Faiferlichen Truppen Das Kreuz des alten Glaubens 
ufrichteten. ueberall war ſchwuͤle Luft, in allen Kreiſen des Reiches 
üftete und forgte man fuͤr die Zukunft. Aber der Verkehr mit den 
andſchaften, in denen der Krieg fchon gehauft hatte, war damals 
erbaltnißmäßig gering, die gefchlagenen Länder waren, mit Aus- 
ahme der Pfalz, Brovinzen, die dem Kaifer felbft gehört hatten, - 
md an Elbe und Niederrhein, in Thüringen, Franken und den 
territorien der Niederſachſen frug man noch, ob auch fuͤr die eigene 
deimat Gefahr nahe ſei? Im Auguſt 1621 ſah der Bauer auf 
ine mittelmäßige Ernte; in Handel und Verkehr waren einige 
Stockungen eingetreten, aber auch ein erhöhter Eifer, wie bei ſtarken 
Rüftungen natürlich ift, und die männliche Jugend wurde durd Das 
bilde Treiben der Kriegemänner noch mehr gelodt als eingefchüchtert. 
Allerdings war ſchon feit längerer Zeit an dem Gelbe, welches im 
Lande umging, Ungewöhnliches bemerkt worden. Des guten fchweren 
Reihögeldes wurde immer weniger, an feiner Statt war viel neue 
Rünze von fihlechtem Gepräge und röthlihem Ausfehn in Umfauf. 
Rod befremdlicher fiel auf, daß die fremden Waaren fortwährend im 
Breife fliegen. Man empfand eine conftante Theuerung. Wer ein 
Pathengefchenf machen wollte oder fremde Staufleute bezahlen mußte, 
der zahlte für die alten feinen Soachimsthafer ein immer wachfendes 
Mio, Aber im Locafverfehr zwifehen Stadt und Rand wurde das 
Krtehtag, Bilder II. 4. Aufl, 10 
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zahlreiche neue Geld ohne Anſtand genommen, ja es wurde mit & 
hoͤhtem Schwunge umgeſetzt. Die Maſſe des Volkes merkte nicht 


daß die verſchiedenartigen Münzen, mit denen es zu bezahlen pflegte, 
ihm unter der Hand wertblofes Blech geworden waren ; die Klügeren 
aber, welche das Sachverhältniß ahnten, wurden zum großen Tpeil 
Mitfchufdige an dem unredlichen Wucher der Fürften. 


Es Täßt ſich noch jet deutlich erfennen, wie dem Volke die Er- Ü 
fenntniß feiner Lage Fam, und noch' jetzt werden wir erſchüttert dunh 
ben plögfichen Schred, die Angft und Verzweiflung der Maffe, und 


durch die Sorge und den männlichen Zorn der Denfenden. Roh 
jeßt fühlen wir beim Leſen der alten Berichte etwas von der Em | 


pörung, womit man die Schuldigen betrachtete. Und wenn wir auf 


manchen wunderlichen Irrthum der öffentlichen Meinung von damald ' 


berabfehen und auf den wohlmeinenden Eifer Einzelner, welche gute 
Rathfchläge gaben, fo ift uns ſelbſt gegenüber diefer Zeit der Trauett 
und Demüthigungen ein frohes Lächeln erlaubt über die Tüchtigkeit, 
. mit welcher ſchon damals von Männern aus dem Bolfe der Grund 
des Uebels erfannt und in einer der fehwierigiten nationalen Fragen 
die rechte Antwort und durch fie Abhilfe wenigſtens des Ärgften In 
glüds gefunden wurde. Bevor bier verfucht wird, ein Bild der 


Kipper- und Wipperjahre zu geben, find einige Bemerkungen übt | 


das Geldprägen jener Zeit unvermeidlich. 





Alle technifche Fertigkeit war in alter Zeit mit Würde, Ge⸗ 


heimniß und einem Apparat von Bormeln umgeben. Nichts if br 
zeichnender für die Eigenthümfichkeit der germanifchen Natur, alt 
ihre Virtwofität, auch die einfoͤrmigſte Handarbeit durch eine Füllt 


—— 


von gemüthlichen Zuthaten zu adeln. Und ſobald dag Gemüth vu 
die herzliche Freude am Schaffen erregt wurde, war auch Die Phantaft 
des Handwerkers mit Bildern und Symbolen befchäftigt, und behend 
hatte er fein „ Wiffen * zu einer hohen, ja heiligen Sache gemacht. — | 


Was allen Handwerfen des Mittelalters zufam, das war der Kunf 
Münzen zu fhlagen in befonderem Grade eigen. Das Gefühl der 
eigenen Wichtigkeit war in dem Münzer ungewöhnlich ftarf, vie 
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Arbeit ſelbſt, das Behandeln edler Metalle im Feuer, galt für be- 
ſonders vornehm, Die unverftandenen chemifchen Proceſſe, welche 
durch die Alchymie mit einem Wuft von phantaftifchen Bildern um- 
geben waren, imponirten den Arbeitenden weit mehr als unfer 
Jahrhundert der rationellen Kabrikthätigkeit begreift. Dazu fam 
dad Verantwortliche des Dienſtes. Wenn der Münzer die filbernen 
Brobirgewichte aus der ſchoͤnen Kapfel hervorholte, und die Heinen 
Rapfhen der Eicheln auf die funftvoll gearbeitete Probirwage ſetzte, 
um das Probirkorn darin abzuwägen, fo that er dies mit einem 
entfchiedenen Bewußtfein von Ueberfegenheit über feine Mitbürger *). 
Und wenn er die Silberprobe in der „Capelle“ vom Blei reinigte 
und das fließende Silber zuerft mit zarten Regenbogenfarben über- 
kaufen wurde, dann der bunte Ueberzug zerriß und wie ein Blitz 
der helle Silberfchein durch Die gefchmolzene Maffe fuhr, fo erfüllte 
ihn diefer „ Silberblid* mit einem ehrfurdtspollen Erſtaunen und 
er fühlte fi) mitten in dem geheimnißvollen Schaffen der Ratur- 
geiſter, die er fürchtete und dur die Kunft feines Handwerks, fo 
weit deſſen Vorſchrift reichte, doch beherrfchen Fonnte. Es war 
demnach in der Ordnung, daß die Münzer eine gefchloffene Corpora⸗ 
tion bildeten mit Meiftern, Gefellen und Lehrlingen, und daß fie 
eiferfüchtig auf ihre Privilegien hielten. Wer des heiligen römifchen 
Reiches Münze prägen wollte, mußte zuerft feine freie eheliche Ge⸗ 
burt erweifen, vier Jahre niedrige Dienfte thun, in diefer Zeit, nad 
altem Brauch, eine Rarrenfappe tragen, fih für Unrecht und Unge— 
ſchic reichen und ftrafen laſſen; dann erft wurde er zur Münzarbeit 
ſelbſt zugelaſſen und als Münzgefell des Reiches in die Brüderfchaft 
aufgenommen. 
Aber. Diefe firenge Ordnung , welche von Kaifer Maximilian I. 
noh im Jahre 1571 den Münzgefellen beftätigt murde, vermochte 
ihon damals nicht zu bewirken, daß in der Corporation ehrlich und 


2) Quellen für die folgende Darftellung waren, außer den fliegenden 
lättern und Brojchüren, zunächft aus den Jahren 1620 — 24, auch fpätere 
Schriften des fiebenzebnten Jahrhunderts über Münzweſen, eine reiche Ziteratur. 

10* 
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fromm gearbeitet wurde. Ebenſowenig bewirkten dies die Contro 
beſtimmungen, welche auf Reichstagen und durch die Zandeshenwer 
gefaßt wurden. Dem Münzmeiſter ſollte zur Aufſicht bei jeder 
Münze ein Wardein zur Seite geftellt werden, welcher Feingehalt und 
Gewicht der gefchlagenen Münzen zu prüfen hatte. Die zehn Kreife 
des Reiches follten jährliche Approbationstage haften, um ihre Rün- ' 
zen gegenfeitig zu vergleichen und die fchlechten zu devalviren; jedem Ä 
Kreife follte ein Generalwardein vorftehn ; für jeden Kreis ward eine ; 
beitimmte Anzahl von Münzftätten feftgefegt, in welchen namentlid 
die Fleineren Landesherren ihr Geld ausprägen follten. Aber ale 
diefe Beftimmungen wurden nur unvollfommen ausgeführt. 

Es gab zuverläffige Landesherren und treue Müngbeamte au | 
damals im Lande, aber ihre Anzahl war gering, und häufig war dad | 
Berhältniß des Münzmeifters, welcher von einem deutfchen Kreiſe 
für tüchtig befunden war und in einer gefeblichen Münze arbeitet, ; 
doch eine Thätigfeit voll befremdficher Praftifen. Die Controfe war | 
bei dem unvollfommenen Münzverfahren ſchwierig, Die Verfudung | 
groß, die Moralität im Allgemeinen viel niedriger als jetzt. Von 
Landesherrn bis zum Handlanger und dem jüdifchen Lieferanten | 
herab betrog bei Münzen jeder den andern. Der Landesherr lieh 
den Müngmeifter eine Reihe von Jahren arbeiten und reich werben, : 
er Tieß vielleicht ftillfchweigend gefchehen, daß die Landesmünze ji 
feicht ausgebracht wurde, um in der rechten Stunde dem Schufdigen ı 
den Proceß zu machen. Dann wurde diefem wie einem Schwamm | 
durch einen Drud alles ausgepreßt, was er in vielen Jahren | 
tropfenweis aufgefogen hatte. Es Half ihm auch nicht, wenn er ten | 
Diäenſt längft quittirt hatte, die habfücjtige Gererhtigfeit wußte nah 
vielen Jahren noh an ihn zu fommen. Der Münzmeifter abe, 
welcher nicht in der bequemen Lage des Löwen war, durch einen ein 
zigen Schlag mit der Tape feine Beute zu fihern, pflegte in unauf 
hörlicher Induftrie feinen Münzherrn, die Lieferanten, ja fogar feinen 
Kaffirer, die Gefellen und die Jungen zu bevortheilen, vom Publ 
cum ganz zu gefchweigen. Nicht beffer machten es die andern ger 
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nannten Helfer. Jedes Hand war gegen die des andern und ber 
dluch, welcher nach der Sage auf dem Gold der deutfchen Zwerge 
legt, fehien im fiebenzehnten Jahrhundert noch alle die zu verderben, 
welhe Die glänzenden Metalle in Geld verwandelten. — Das ge⸗ 
wöhnfiche Gefchäftsverfahren war folgendes: 

Der Münzmeifter kaufte das Metall ein, beftritt die Koften des 
Praͤgens und zahlte für jede Marf Cölnifch, welche er flug, dem 
Eandesherrn noch einen Schlagfchaß , welcher, wie es feheint, für ge- 
wöhnlich vier gute Grofchen betrug. Er mußte aber das feine Sil- 
ber. theuer bezahlen, die Löhne und die Zuthaten ftiegen fortwährend 
im Preife. Da half er fih. Wenn er dem Münzherrn wöchentlich 
für taufend bis zweitaufend Mark den Schlagſchatz zahlte, fo ver 
\hwieg er ihm fünfzig Mark, die er außerdem geprägt hatte, und be- 
hielt den Schlagfchaß derſelben für ſich; er prägte ferner fharf, d. h. 
er machte das Geld am Gilbergehalt um einen halben Gran fchlech- 
ter, als es fein follte (was gefeßfich noch erlaubt war); er ſchlug je 
hundert Marf am Gewicht um etwa vier Loth zu leicht, was von 
Riemandem gemerft wurde, und wenn er wußte, daß das Geld fo- 
gleich in entfernte Gegenden, befonders nach Polen verführt werben 
jolte, fo brach er am Gewicht noch dreifter ab. Nicht fauberer war 
der Verkehr mit den Lieferanten, welche ihm das Metall herbeifchaffe 
ten. Durch ganz Deutfchland zog fi Damals ein heimficher Handel, 
der vom Gefeß hart verpönt und von den flädtifchen Thorwächtern 
mit vielem Spürfinn verfolgt wurde, der Handel mit gemünztem 
Metall und mit eingefchmolzenem Geld. Was der Soldat an Beute 
gewonnen, was der Dieb aus der Kirche geftohlen hatte, wurde von 
den Sehlern zu flachen Kuchen oder fegelförmigen Maffen verfchmol- 
zen, welche in der Kunftfprache „Plantfchen” und „Könige ” hießen ; 
was dem Gelde durch Befchneiden abgefippt war oder was fonft 
unter falfhem Ramen vorfichtig verfandt werden mußte, das wurde 
aus dem Schmelztiegel über naffe Befenreifer gegoffen und fo 
granulirtt. Außerdem aber wurde von unermüdlichen Auffäus 
fern das gut geprägte Geld gegen ſchlechteres eingetaufcht; Feine 
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Wechsler, meift wandernde Juden, zogen von Dorf zu Dorf, 85 
weit über die Grenzen bes deutfchen Reiches, und fammelten ähnlich 
wie jet die Lumpenfammler, ihre Waare von dem Landmann, dem 
Kriegsfnehhte, dem Bettler. Aller Herren Angefiht, alle Wappen 
und Umſchriften, Roß und Mann, Löwe, Schaf und Bär, Thaler 
und Heller, die Heiligen von Coͤln und Trier und die Denfmünzen 
des Ketzers Luther wurden für die Münzen zufammengefauft, ge 
taufcht, gefammelt. Die heimfiche Waare wurde dann in Faffer mit 
Ingwer, Pfeffer, Weinftein gepadt, als Bleiweiß verzollt, in Tuch⸗ 
baflen und Rauchwerk gefchlagen. Es gab Neifewagen mit dopye: 
tem Boden, welche befonders zu folhem Transport eingerichtet 
waren. Noch befferer Schuß war als Reifegefährte ein Geiſtlicher, 
für den alferbeiten galt ein Trompeter, welcher dem Händler den An 
Schein eines fürftlihen Couriers gab. Traf fich's, daß ein vornehmet 
Herr nach derfelben Gegend reifte, fo war es am bequemſten, diefen ; 
zu beftechen, denn er und fein Gefolge, ihre Wagen und Pferde wur: 
den an den Stadtthoren nicht unterfucht. Oder der Agent verkleidet | 
ſich felbf in einen vornehmen Herrn oder Sofdaten und Tieß die al 
durd) die Reitpferde oder feine Knechte fortfchaffen. Zuweilen mußte 
der Münzmeifter unter dem Borwande eines Befuches bei gutem 
Freunden dem Agenten’bis an die Grenze entgegenfahren, dann gie 
gen fern von Menfchenwohnungen. auf-einfamer Haide oder in ein | 
Waldesfichtung die Eoftbaren Waaren auf Kaufmanns Parole aus | 
einer Hand in die andere. | Ä 
Unterdeß trug der Heine jüdifche Haͤndler feinen Lederſack mi 
alten Groſchen bei Nacht auf Seitenwegen über die Gränze in zwie⸗ Ä 
facher Furcht, vor den Räubern und vor.den Hütern des Gefehtd 
Der lederne Sad, fein breitfrämpiger Hut und der gelbe Tuchting 
am Rode, das Abzeichen des Zuden im Reiche, wurde am häufigken 
in der Münze geſehen. Und es beftand zwifchen dem Händler und 
dem Münzmeifter ein vertraufiches Geſchäftsverhältniß, der Münr 
meifter erlaubte zumeilen dem Juden, das Bruchfilber im verfiegeltn 
Lederſack in die Schmelztiegel zu werfen, damit nicht geftohfenes Gut an 
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das Tageslicht komme *). Aber allerdings war auch dieſe Ver—⸗ 
traulichkeit nicht ohne Hintergedanken. Denn dem Juden begegnete 
wol, daß ſich unter hundert Mark, die er in Thalern lieferte, eine 
Nark falſcher Thaler miſchte, oder daß ihm die Säcke mitſammt den 
Münzen unterwegs naß geworden waren, was ihrer Schwere einige 
Loth zuſetzte, oder daß ihm zwiſchen granulirtes Silber feiner weißer 
Uhrenſand kam, der doch mitwog. Dafür entſchädigte ſich der 
Muͤnzmeiſter, indem er die Wagſchalen ſo zu hängen wußte, daß die 
eine Seite des Balkens kürzer wurde, oder indem er durch Herauf⸗ 
ſchnellen und langſames Herunterlaſſen der Wagſchalen trotz dem 
lothrechten Stand des Zuͤngleins die Waare um einige Loth leichter 
machte, oder er fälſchte gar die Gewichte. Und was der Meiſter 
nicht that, das wagten Die Münziungen. Wenn der Lieferant noch 
fo vorſichtig war, fie wußten ihm unter die Schmelzproben des bereits | 
abgewogenen Silbers Kupferftaub zu miſchen, um die Probe fehled- 
ter zu machen, als fie wirflih war. In folcher Weife war der Ver: 
fehr auch bei den Münzitätten, welche auf das Geſetz noch Ruͤckſicht 
Rahmen. 
Außer den approbirten Münzern aber gab es in den meiften 
der zehn Kreife noch andere von feichterem Gewiſſen und fühnerer 
Thaätigkeit. Nicht geradezu Falſchmünzer in unferem Sinne, ob» 
gleih auch dergleichen Privatinduftrie mit großer Rüdfichtslofigkeit 
betrieben wurde. Es waren Münzer im Dienft eines Streisftandes, 
welcher Das Recht zu prägen hatte; diefer Standesherren und Städte 
waren aber zur Zeit fehr viele, und allen lag ihr Münzrecht am Her⸗ 
zn, weil es Einnahme brachte. Deshalb wurde von ihnen auch 
gegen die Reichsbefehlüffe, welche die Pflicht auferlegten, das Geld 
in einer approbirten Kreismünze prägen zu Tafjen, auf ihrem eigenen 
Territorium fräftig gemünzt. Zuweilen verpachteten fie ihr Münz⸗ 
recht gegen eine Jahresrente, ja fie verkauften ihre Münzflätte an 
indere Herren, fogar an Speculanten. Dergleichen unregelmäßige 
*) Noch im achtzehnten Jahrhundert, 3. B. Entdeckter Zürijcher Bal⸗ 

ober. Coburg 1737. S. 408. Ä 
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Prägftellen wurden , Heckenmünzen“ genannt. Und in ihnen fam/ 
eine fyftematifche Gorruption des Geldes ftatt. Nach der Berech“/⸗ 
gung des Münzers wurde nicht gefragt, wer mit Feuer und Eifen 
umzugehen wußte, verdang ſich zu folchem Werk. Auf den vorge 
fhriebenen Feingehalt und Das Gewicht des Geldes ward weg | 
NRücficht genommen, e8 ward mit falfchen Stempeln geprägt und | 
auf leichte Münzen Bild des Landesherrn und Jahreszahl aus | 
einer beffern Zeit gefchlagen, ja es wurden in wirklicher Aalfd- 
münzerei die Stempel fremder Münzen nachgeftochen. Den neuge 3 
prägten Münzen ward dann durch Weinftein oder Lothwaſſer der 5 
‚neue Glanz genommen. Alles unter dem Schuß des Landesherm. | 
Das BVertreiben des fo geprägten Geldes erforderte alle Schlaufeit 3 
und Vorficht der Agenten, und es bildete fich hier eind Induſtrie, bei 3 
“welcher, wie fi) vermuthen läßt, viele Zwifchenträger befchäftigt waren. 4 
Auf Reichstagen und SKreisverfammlungen hatte man feit fiebenzig : 
Jahren gegen die Hedenmünzen donnernde Decrete erlaffen, aber ; 
ohne Erfolg. Ja, feit Einführung des guten Reichögeldes waren fi 
häufiger und arbeitfamer geworden, denn feit der Zeit lohnte ihre < 
Arbeit beifer. _ | | 
So war ed ſchon vor dem Jahre 1618. Die Fleinen wie die | 
großen Landesherren brauchten Geld und wieder Geld. Da fingen 
einige Reichsfürſten an — die Braunfchweiger waren leider unter 
den erften — die Arbeiten der verrufenften Heckenmuͤnzer zu übte 
treffen. Sie ließen ftatt von Silber in einer fehlechten Mifchung vor 
Silber und Kupfer, ſchwere und leichte Landesmünze fchlagen. Bald 
wurde verfilbertes Kupfer Daraus. Zulegt ſchlug man z. B. in Lip 
zig das Fleine Geld gar nicht mehr von Kupfer, das man höher ver. 
werthen fonnte, fondern die Stadt gab ftatt deffen eckiges Blech mit 
einem Stempel aus. Wie eine Belt griff. dieſe Entdeckung, Gelb 
ohne große Koften zu machen, um fih. Aus den beiden fächfifchen 
Kreifen verbreitete fie fih nach den rheinifchen und füddeutfchen. 
Hundert neue Münzen wurden errichtet. Wo ein verfallener Thurm 
. für Schmiede und Blafebalg feft genug ſchien, wo Holz zum Bren- 
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nen vollauf und eine Straße war, das gute Geld zur Münze und 
ſchlechtes hinauszufahren, da niftete fih eine Bande Münzer ein. 
durfürften und Herren, geiftliche Stifter und Städte wetteiferten 
miteinander, aus Kupfer Geld zu mahen. Auch das Bolt wurde 
angeftedt. Seit Jahrhunderten hatten Goldmacherkunſt und Schatz⸗ 
gräberei die Phantafle des Volkes beſchäftigt, jebt fchien die glüd- 
liche Zeit gefommen, wo jeder Fiſchtigel fid) auf des Muͤnzers Wage 
in Silber verwandeln Eonnte. Es begann cin tolles Geldmadıen. 
Daß reines Silber und altes Silbergeld im faufmännifchen Ver⸗ 
ehr auffallend und unaufhörlich theurer wurden, fo daß endlich für 
'inen alten Silbergulden vier, fünf und mehr neue Gulden gezahlt 
verden mußten, und daß die Preife der Waaren und Lebensmittel 
angjam ‚höher ſtiegen, das kümmerte die Menge nicht, fo lange das 
neue Geld, defjen Production fi ja ins Unendliche vermehren lieh, 
immer noch willig genommen wurde. Die Ration, ohnedies aufge- 
regt, gerieth zulegt in einen wilden Zaumel. Ueberall ſchien Ge- 
legenheit, ohne Arbeit reich zu werden. Alle Welt Tegte fich auf 
Geldhandel. Der Kaufmann machte Geldgefchäfte mit dem Hand⸗ 
werfer, der Sandwerfer mit dem Bauer. Kin allgemeines Umher⸗ 
lungern, Schachern, Uebervortheilen riß ein. Der moderne Schwin- 
dei mit Actien und Börfenpapieren giebt nur eine ſchwache Vorſtel⸗ 
lung von dem Treiben damaliger Zeit. Wer Schulden hatte, jetzt 
eilte er, fie zu bezahlen. Wem der gefällige Dünger einen alten 
Braufeffel in Geld umſchlug, der fonnte dafür Haus und Ader 
faufen*). Wer Gehalte, Sold und Löhne auszuzahlen hatte, der 





*) Das neue Geld war fait Hauter Kupfer, nur gefotten und weiß ge 
Macht, das hielt etwa acht Tage, dann wurde e8 zunderroth. Da wurden die 
Hafen, Kefjel, Röhren, Rinnen und was fonft von Kupfer war, audgehoben, 
in die Münzen getragen und zu Gelde gemacht. Gin ehrlicher Mann durfte 
fih nicht mehr getrauen, Jemanden zu beberbergen, denn er mußte Sorge 
tragen, der Saft breche ihm in der Nacht die Dfenblafe aus und laufe ihm 
davon. Wo eine Kirche ein altes kupfernes Taufbeden hatte, das mußte fort 
jur Münze und half ihm keine Heiligkeit, es verkauften's, die darin getauft 
varen. Müller, Ehronika von Sangerhaufen, S. 10. 
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fand es ſehr bequem, Die Summen in weißgeſottenem Kupfer hinzu⸗ 


zaͤhlen. Im den Städten wurde nur noch wenig gearbeitet und zur 
‚ um fehr hohes Geld. Denn wer einige alte Thaler, Goldgufden 
oder anderes gutes Meichsgeld als Nothpfennig in der Truhe liegen 


hatte — wie damals faft jedermann, — ber holte feinen Vorrath 
heraus und feßte ihn vergnügt in das neue Geld um, da der alte | 
Thaler merfwürdigerweife vier, ja ſechs und zehn Mal fo viel zu 
gelten fchien als früher. Das war eine fuftige Zeit. Wenn Wein | 
und Bier auch theurer waren als fonft, fie waren es doch nicht in | 
demfelben VBerhäftniß wie das alte Silbergeld. Ein Theil des Ge | 
winnes wurde im Wirthshaus verjuhelt. Auch geneigt zu gebe | 


war man in folcher Zeit. Die fächfifchen Städte bewilligten auf 


dem Landtage zu Torgau mit Leichtigkeit einen hohen Zufchlag zur 4 
Landfteuer, war doch Geld überall im Ueberfluß zu haben! Auch zum 3 
Schuldenmadyen war man fehr bereit, denn überall wurde Geld zu; 
günftigen Bedingungen angeboten und überall konnte man Gr | 
Schäfte damit machen. Deshalb wurden von allen Seiten große Pers 9 
pflihtungen übernommen. — So trieb das Volk in ftarfer Str | 


mung zum Berderben. 


Aber es Fam die Gegenftrömung, zuerft leife, dann immer | 
ſtärker. Zuerſt klagten alle die, welche von feftem Gehalt ihr Lehen 4 
beftreiten. mußten, am lauteſten die Pfarrgeiftlichen, am ſchmerzlih 
ften die. Schullehrer, die armen Kalmäufer. Wer fonft. von zwis | 
hundert Gufden gutem Reichsgeld ehrlich gelebt Hatte, der bekam ieh | 
zweihundert Gulden Teichtes Geld, und wenn auch, wie allerdings oft | 
gefchah, die Gehalte um einiges, bis zum vierten Theil erhöht wur i 
den, er konnte felbft mit dem Zufchuß nicht die Hälfte, ja bald nidt | 
den vierten Theil der nothwendigften Ausgaben beftreiten. DI 
geiftfichen Herren ſchlugen wegen diefem unerhörten Fall in der Bibel | 
nah, fanden darin einen unverfennbaren Widerwillen gegen alt 3 
Heckenmünzerei, und begannen gegen Das leichte Geld von den Kan 


zen zu predigen. Die Schulfehrer auf den Dörfern hungerten, fe 


lange e8 gehn wollte, dann entfiefen fie und vermehrten den Troß 
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der Vagabunden, Bettler, Soldaten. Die Dienſtboten wurden zu⸗ 
uͤchſt aufſätzig. Der Lohn von durchfchnittfih zehn Gulden aufs 
Jahr reichte ihmen jegt faum Hin, ihre Schuhe zu bezahlen. In 
allen Häuſern gab es Gezänk mit der Brosberrfchaft, Knechte und 
Nägde entliefen; vie Knechte Tießen ſich anwerben, die Mägde ver- 
fuhhten «8 anf eigne Hand. Unterdeß verlor fi) die Jugend von 
den Schulen und Univerfitäten. Wenige bürgerliche Eltern waren 
damals fo wohlhabend, daß fie ihre Söhne in der Studienzeit ganz 
aus eignen Mitteln erhalten konnten. Dafür gab es eine Menge 
Stipendien , feit Jahrhunderten hatten fromme Leute den armen 
Studenten Geld geftiftet. Der Werth der Stipendien ſchwand dem 
Schüler jetzt plößlich dahin, fein Gredit in der fremden Stadt war 
bald erfchöpft, vielen Studirenden wurde die Eriftenz unmöglich, fie 
verfielen der Armfeligfeit und den Berfuchungen der blutigen Zeit. 
Rod fann man in mehren Selbitbiographien ehrbarer Theologen 
fefen, welche Roth fie damals ertragen mußten. Dem einen wurde. 
zur Rettung, daß er in Sena alle Zage für vier Pfennige Semmel 
auf das Kerbholz feines Magifters ſchneiden durfte, ein anderer ver⸗ 
mochte durch Stundengeben in der Woche achtzehn Basen zu erwers 
den, die er aber ſämmtlich für trodnes Brot ausgeben mußte. 

Die Unzufriedenheit griff weiter. Zunächſt die Gapitafiften, 
weihe ihr Geld ausgeliehen hatten und von den Zinfen (damals in 
Ritteldeutſchland fünf, felten fechs Procent) lebten. Sie waren vor 
kurzem als wohlhabende Leute viel bemeidet worden, jet reichten 
ihre Einnahmen vieleicht faum hin, ihr Zehen zu erhalten. Sie 
batten taufend gute Reichsthaler ausgeliehen und ‚jest zählte ihnen 
dr Schuldner eilig taufend Thaler in neuem Gelde auf den Tiſch. 
Sie forderten ihr gutes altes Geld zurüd, zanften und Flagten vor 
Gericht; aber was fie zurüderhaften hatten, trug des Zandesherrn 
Bild und das alte Werthzeichen, es war geſetzlich geprägtes Geld, 
und der Schuldner konnte ſich mit Recht darauf berufen, daß auch er 
olches Geld in Capital, Zinfen und für Arbeit empfangen hatte. 
50 entitanden zahlfofe Proceffe und die Juriſten famen in arge Ber- 


— 156 — 


legenheit. Endlich geriethen die Städte, die Landesherren ſelbſt in 
Beſtürzung. Sie hatten gern dag neue Geld ausgegeben, und vieſe 
von ihnen hatten es maßlos gemünzt. Jetzt aber befamen fie bei | 
allen Steuern und Abgaben auch nur ſchlechtes Geld wieder ein, für | 
hundert Pfund Silber jegt hundert Pfund vwerfilbertes Kupfer, wäh | 
rend auch für fie alles theurer geworden war und ein Theil ihrer 
Ausgaben durchaus in gutem Silber gemacht werden mußte. Ds | 
verfuchten Die Regierungen fi) durch neue Unredlichkeiten zu helfen. 1 
Sie hatten erft das gute Reichsgeld durch einen Zwangscours nieder 
zuhalten gefucht, jet feßten fie‘ plößlich den Werth ihres eigenen i 
Geldes herab, wieder mit Zwangscours und Straftrohung für Alk, | 
die ihm weniger Werth gönnen würden. Aber das falfche Gel 
fant doch unaufhaltfam unter den verordneten Werth. Da verboten 
einzelne Regierungen ihr eigene® Landesgeld, das fie eben erft ger 
münzt hatten, für Steuern und Abgaben. Sie felbjt weigerten fih 
wiederzunehmen, was fie in den letzten Jahren geprägt hatten. Jetzt 
erft merkte das Volk die ganze Gefahr feiner Lage. Ein allgemeiner | 
Sturm gegen das neue Geld brach los. Es ſank auch im Tage 
verkehr bis auf ein Zehntheil feines nominellen Werthes. Die 1 
neuen Heckenmünzen wurden als Nefter des Teufels verfchrien, die 3 
Münzer und ihre Agenten, die Geldwechsler und wer fonft aus dem 
Geldhandel Gefchäfte gemacht, wurden Gegenftände des allgemeinen | 
Abſcheus. Damals wurde in Deutfchland für ſie die Volksbezeich⸗ 
nung Kipper und Wipper allgemein. Die Wörter famen von den | 
Nieverfachfen: Tippen fowol auf ber Geldwage betrügeriih 3 
wiegen, als auch Geld befchneiden, und wippen, das fame | 
Geld von der Wagſchale werfen*. Man fang Spottlieder auf ft. 
In dem Rufe der Wachtel glaubte man ihren Nanien zu hören und ; 
der Böbel fchrie „fippediwipp “ hinter ihnen her, wie hep hinter den | 
Juden. An vielen Orten rottete fih das Volk zufammen und 1 


— 





*) In den Reichstagsabſchieden kommen die Worte vor dem dreißig 
jährigen Kriege nicht vor, fie erfchienen 1621 noch ziemlich neu. . 
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ſtürmte ihre Wohnungen. Noch lange Jahre nachher, nach allen 
Schrecken des langen Krieges galt es für eine beſondere Schande, 
wenn einer in der Kipperzeit zu Geld gefommen war. Ueberall 
enikanden Unoronungen, Tumulte; die Bäder wollten nicht mehr 
baden, ihre Läden wurden zerfchlagen ; die Fleifcher wollten zur vor« 
geichriebenen Tage nicht mehr ſchlachten; Bergleute, Studenten, 
Soldaten todten in wildem Aufruhr; die Stadtgemeinden verfanfen 
in Schufden bis zum Banferott, 3. B. das wohlhabende Leipzig. 
Aller Handel und Verkehr hörte auf, das alte Gefüge der bürger- 
lichen Geſellſchaft frachte und drohte auseinanderzubredhen. Die 
Heine Literatur trieb und fteigerte die Stimmung und wurde felbft 
duch den wachfenden Unwillen gehoben. Die Gafjenliever be- 
gannen,, die fliegenden Bilderbogen folgten. Die Kipper wurden 
unermüdlich abeonterfeit, mit Höllenflammen an Haupt und Füßen, 
auf einer unficheren Kugel _ftebend, von zahlreichen, düftern Emble⸗ 
men umgeben, worunter der Strid und lauernde Raben nicht fehl- 
ten; oder in ihrer Münzftätte, Geld einfammelnd und ausfahrend, 
ihnen gegenüber die betende Armuth; die verfchiedenen Stände wur 
den abgefchildert, wie fie den Geldwechslern ihren fauern Berdienft 
aufzählen, Soldaten, Bürger, Witwen und Waiſen; der Höllenrachen 
wies fich geöffnet, und die Wechsler wurden durch einige Teufel emfig 
Bineingefchleppt, alles im Zeitgefchmadt mit allegorifchen Figuren und 
lateiniſchen Devifen verziert und durch zornige deutfche Verſe für 
Jedermann verftändlich gemacht. 

Wie im Volke erhob fi) der gewaltige Sturm unter den Ge⸗ 
lehtten. Die Pfarrgeiftfichen fohrien und verdammten laut, nicht 
aur von der Kanzel, auch durch Alugfchriften. Cine Brofchüren- 
Üteratur begann, welche anfchwoll wie ein Meer. Einer der erften, 
welhe gegen das neue Geld. fchrieben, war W. Andreas Lalnpe, 
Pfarrer zu Halle. In einer fräftigen Abhandlung: „Von der leb- 
im Brut und Frucht des Teufels, Leipzig 1621," bewies er mit 
zahlreichen Citaten aus dem alten und neuen ZTeftament, daß alle 
bandwerfe und Berufsarten durch göttfihe Anordnung in die Welt 
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gekommen ſeien, ſogar die Scharfrichter; die Kipper aber dur Der 
Teufel, worauf er mit guten Strichen das Unheil, welches fie ange 
richtet, charakterifirte. Er hatte noch harte Anfechtungen zu erdul- 
den, und wie loyal er audy die Obrigkeit fhonte, es wurde ihm dad 
mit Klagen gedroht, fodaß er für gut fand, ein rechtfertigendes Ur⸗ 
theil des Schöppenftuhls zu Halle zu erwerben. Bald aber folgten | 
ibm zahfreihe Amtsbrüder. Die Streitfehriften Ddiefer - geiftlichen 
Herren erſcheinen uns unbehilflih,; man thut doch gut, fie mit 
Achtung durchzuſehn, denn die proteftantifche Geiftlichfeit vertrat | 
immer noch die Bildung und Nedlichkeit des Volkes. Im Zahıe | 
1621 freilich waren die Herren nicht gewöhnt, irdifches Behagen 
zu entbehren und die Nüdficht. auf ihr eigenes Wohlbefinden hatte | 
einen reichlichen Antheil an dem euer, mit welchem fie die Kipper | 
verfolgten. | 

Die Prediger exoreifirten den böfen Feind, die theologiſchen | 
Bacultäten ließen bald das ſchwere Geſchütz ihrer Tateinifchen Gründe 
folgen, und wie grimmig Priefterhaß fei, zeigte 3. B. das Gonl- 
forium zu Wittenberg, als es den Kippern den Genuß des Abend 
mahls und ehrliches Begräbniß verfagen wollte. Endlich kamen auf ? 
die Suriften mit ihren Fragen, Informationen, ausführlichen Min ; 
bedenfen und Secapitulationen. Die Antworten, welche fie in 3 
dien Brofchüren gaben, waren faft immer fehr weitfchweifig und { 
ihre Argumente nicht felten ſpitzfindig, aber fie waren doch dringend 3 
nöthig geworden, denn der Streit über Mein und Dein, zwifden 3 
Stäubiger und Schuldner, ſchien unabfehbar,, und unzählige Rechte 1 
handel drohten die Leiden des Volkes ins Unerträgliche zu verlängern. 3 
Ob, wer ſchweres Geld ausgeliehen, Capital und Zinfen in leichtem 4 
Geld zurücnehmen müffe, und wieder, ob einer, der Teichtes Gelb 4 
ausgeliehen, die Rüdzahlung der vollen Gapitalfumme in fchmerm 3 
Geld beanſpruchen dürfe, das war am häufigften Gegenftand ber 1 
Unterfuhung. Es muß hier bemerkt werden, daß in vielen Fällen, | 
wo das Gefeb und der Scharffinn ftreitender Zuriften nicht ande | 
reichten, ein gutes Billigkeitsgefühl, welches im Volk lebte, ten 
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Streit beendigte. Denn damals, wo die Regierungen im Allge- 
meinen fehlecht, und auch das gewiffenhafte Recht fehr umftändfich 
und foftfpielig war, mußte der praftifche Sinn den Einzelnen über 
„reed weghelfen. Ein feines Flugblatt, worin erzählt wird, wie 
fh in einem beftimmten Kalle der gefunde Menfchenveritand des 
Dorfſchulzen zu Juſtiz geholfen hatte, bat ficher nicht weniger ge⸗ 
nuͤtzt als eine maffive, halb Iateinifche halb deutfche „„Informatio.“ 

In der papiernen Flut, welche uns von der damaligen Aufe 
tgung Kunde giebt, find es einzelne Bogen, an denen unfer Inter 
eſſe am meiſten haftet; die Aeußerungen gebildeter und welterfahre⸗ 
ner Männer, welde in populärer Korm furz und wirffam zu fagen 
wiffen, worauf es anfommt. Aus verfchiedenen Zeiten des dreißig- 
jährigen Krieges find uns einzelne folder Klugfchriften erhalten, in 
denen wir noch heute entweder Energie des Charakters oder Kraft 
der Sprache oder echt ftaatsmännifche Einficht zu bewundern haben. 
Bergebens fragen wir nach den Namen der Berfaffer. Hier fei nur 
an eine,folhe Schrift erinnert. Ihr Titel ift: „Expurgatio oder 
Ehrenrettung der armen Kipper und Wipper, geftellt durch Knip⸗ 
hardum Wipperium. 1622. Fragfurt.“ 

Der Berfaffer hat den wackern Lampe zum Gegenftand feines 
Angriffs gewählt, ber. vorfichtige Eifer des fächfifchen Geiftlichen, 
defien vornehme Collegen felbft in dem Rufe ftanden, Kipper zu fein 
(4. B. der berüdhtigte Hofprediger Hoe, der böfe Geift des Kur⸗ 
fürſten), hatte die Entrüftung eines ftärferen Geiftes hervorgerufen. 
Es ift ein männliches Urtheil und eine fehr berechtigte demokratiſche 
Stimmung, welche aus den ftarfen Ausprüden diefer Schrift zu uns 
redet. Was ihr eigentliher Inhalt fei, mag man nady folgenden 
Stellen beurtheilen. . 

„Ich habe noch feinen einzigen Pfennig, gefchweige gröbere 
Münze gefehen, worauf der Kipper und Wipper Namen, Wappen 
oder Gepräge fände, noch viel weniger wird man als Umfchrift den 
neuen Wachtelgefang „Kippediwipp“ darauf finden. Sondern man 
jeht darauf wol ein fonft befanntes Gepräge oder Bild, und wird 
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der Kipper oder Wipper nit mit dem geringiten Buchftaben 
dadıt. * 

„Kann aber der Herr Magifter die Sache noch nicht recht wer 
ftehn , fo frage’ er doch, wer die alten Keſſel am tbeuerften eingefauft 
hat, damit die Münzen befördert würden; wenn das gefchieht, wird 
der Herr Magifter in Wahrheit erfahren, wer das Fupferne und 
blecherne Geld geprägt bat. Denn wahrlih, fo mandyer alte Keffd, 
worin fo mancher guter Grüß- oder Hirfebrei gemacht ift, aud fo 
manche gute alte Pfanne, worin fo viel gutes Bier und fo mande 
fhöne Trunk Breihahn gefocht wurde, tft verſchmolzen und vermün- 
zet worden; umd diefes ift nicht von den gemeinen Kippern, fondern 
von den Erzfippern gefihehn. Denn die andern haben Feine Regalia 
zu münzen, und ob fie gleich als die Spür- und Jagdhunde foldes 
audgefpürt und aufgetrieben, fo haben fie es doch nur auf Befehl 
andern abgejagt und find alfo nicht in fo fchwerer Verdammniß, ald 
diejenigen (fie mögen heißen wie fie wollen), fo die Regalia vom 
Reich haben und diefelben zum merklichen Schaden deutſchen Landes 
mißbrauchen.“ — 

„Keiner will in jetziger Zeit der Katze die Schelle anhängen 
oder wie Sohannes dem Herodes die Wahrheit fagen. Aber auf die 
armen Schelme, die Kipper und Wipper, fehimpft jedermann , wäß 
rend diefe doch bei ſolchem MWechfelgefhäft nichts aus eigener Macht 
thun, fondern was fie thun, gefchieht alles mit Wiffen, Willen und 
Beifall der Obrigkeit. Und leider befommen fie in jebiger Zeit vid 
Eoneurrenten. Denn fobald jemand einen Pfennig oder Groſchen 
bekommt, der ein wenig beffer iſt als ein anderer, fo will er fogfeld 
damit wuchern. Deshalb geht e8 auch fo her, wie die Erfahrum 
zeigt, die Aerzte verlaffen ihre Kranken und denken viel mehr an dei 
Wucher ald an Hippofrates und Galenus; die Juriſten vergeffe 
ihre Acten, hängen ihre Praxis andie Wand, nehmen die Wuchere 
zur Hand und laffen über Barthofus und Baldus leſen, wer da will 
Daffelbe thun auch andere Gelehrte, fudiren mehr Arithmetik al 
Rhetorik und Philoſophie; die Kaufleute, Krämer und ander 
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Handelsleute treiben jebiger Zeit ihr größtes Gewerbe mit d er kurzen 
Waare, die mit dem Muͤnzſtempel bezeichnet iſt.“ — 

„Aus dieſem iſt nun zu erſehen, daß zwar die „ungehangenen, 
diebiſchen, eidvergeſſenen, ehrloſen“ Kipper und Wipper nicht ganz 
zu entſchuldigen, aber doch auch nicht in ſo großer Verdammniß 
ind, als wenn fie eben causa principalis von dem Verderben des 
deutſchen Landes wären. Leider habe ich allerdings große Sorge, 
wenn's einmal an ein Teufelhofen oder Aufhenfen gehen wird, fo 
werden die Kipper und Wipper, Wechsler und Wucherer, Juden und 
Sudengenoffen, Helfer und Selfershelfer, ein Dieb mit dem andern. 
zum Teufel hinfchlendern , oder mit einander zugleich aufgehenft wer- 
den, wie jener Wirth mit feinen Gefellen. Doch mit einem Unter⸗ 
ſchied. Denn es behalten ihre Brinzipale und Patrone billig die 
Prärogative und Präeminenz, wie denn etliche davon allbereits dahin 
dorausgefandt find. Die andern werden in kurzem auch an den vor- 
befimmten Ort folgen, und es hilft alsdann nichts, man mache ihnen 
tarmina oder erimina, Berhöre oder Lobgedichte zu dieſer Hinnen- 
fahrt, — facilis descensus averni, — fie werden den Weg wol 
Anden und bedürfen Fein Gluͤck dazu, der Teufel wird fie fuppeln all 
an einen Strid, und wären die Schefme noch fo did. Fiat.“ — 

Es ift nicht unwahrſcheinlich, Daß den Landesherren von meh— 
ten Seiten eine ähnliche Auffaffung ihrer focialen Ausfichten im 
Ienfeits zu Ohren fam. Sedenfalls erfannten auch fie, daß nur die 
ſchleunigſte Hilfe retten fünnte. Es gab feine andere Hilfe als die 
Serabfeßung und die eiligfte Einziehung der neuen Münzen und eine 
Büdfehr zu den alten guten Meihsmünzen. Die Fürften und 
Städte verriefen alfo in der erſten Sorge ihr neues Geld, benußten 
Diefe Decrete, um ihren — nicht eben alten — Abſcheu vor fehlechter 
Rünze auszufprechen, und ließen wieder ehrlich mit dem ſoliden 
Schrot und Korn prägen, die das Meichsgefek vorfchrieb. Und um 
der maßloſen Theuerung zu ſteuern, beeilten fie ſich, Tarife der 
Waaren und Löhne bekannt zu machen, worin die höchſten erlaubten 


Preife feſtgeſetzt wurden. Es verſteht ſich, Daß dies letztere Heil⸗ 
Freytag, Bilder II. 4. Aufl. 11 
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mittel auf die Dauer fo wenig nutzen konnte, als das berühmte Em 
Diocletian's dreizehnhundert Jahre vorher. Allein für den Auge 
blick half der Zwang, welchen es z. B. den ftädtifchen Wochenmärkten, 
den Tagearbeitern wie den Innungen anthat, doch dazu, die ausge⸗ 
tretenen Fluten in das alte Bett zurückzuführen. 

Und jetzt folgte dem Taumel, dem Schrecken, der Wuth eine 
troſtloſe Ernuͤchterung. Die Menſchen ſahen einander an wie nach 
einer großen Peſt. Wer ſicher auf ſeinem Reichthum geſeſſen hatte, 
war heruntergekommen. Mancher ſchlechte Abenteurer ritt jetzt als 
vornehmer Herr in Sammt und Seide. Im Ganzen war das Volk 
viel aͤrmer geworden. Es war lange fein großer Krieg geweſen und 
viele Millionen in Silber und Gold, die Erfparniffe der Fleinen 
Leute, hatten fih in Dorf und Stadt vom Bater auf den Sohn ver 
erbt; diefes Sparbüchfengeld war in der böfen Zeit zum großten 
Theil verfhwunden, e8 war verjubelt, für Tand ausgegeben, zufeht 
für Lebensmittel zugefeßt. Aber nicht dies war das größte Unheil; 
ein größeres war, daß in diefer Zeit Bürger und Landmann gemalt 
fam aus dem Gleiſe ihrer redlichen Tagesarbeit herausgeriffen wur 
den. Leichtfinn, abenteuerndes Wefen und ein ruchlofer Egoismus 
griffen um fih. Die zerftörenden Gewalten des Kriegs hatten einem 
ihrer böfen Geifter vorausgefandt, das fefte Gefüge der bürgerficen 
Geſellſchaft zu lockern, und ein friedfiches , arbeitfames und ehrlided 
Volk zu gewöhnen an das Heer von Leiden und Verbrechen, welches 
furz darauf über Deutſchland hereinbrad). 

Die Sahre 1621—23 hießen fortan die Zeit der Kipper und 
Wipper. Die Verwirrung, die Aufregung, die Händel und die Flug 
fchriftenfiteratur dauerten bis in das Jahr 1625. — Die Lehe, 
welche fih die Fürften aus den Folgen ihres frevelhaften Thuns 
ziehen konnten, hielt gegenüber fpätern Verſuchungen nicht Stand. 
Es ſchien noch am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts unmöglid, 
den Heckenmünzen und der immer wieder eintretenden Verſchlechterung 
des Geldes gründlich abzuhelfen. 

Während Tilly die Niederſachſen befiegte, als Wallenftein im 
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nördlichen Deutfchland haufte, wogte die Meine Literatur in niedri- 
geren Wellen. Rach jedem Treffen, jeder Einnahme einer Stadt er- 
ſchienen Kupferftiche mit Text, welche die Aufftelung der Truppen, 
das Ausfehn der Stadt fehilderten; unregelmäßige Zeitungen und 
Trauerlieder gaben Kunde von den Fortfchritten der SKaiferlichen, 
dem Untergange des Mansfelders. Dazwifchen entfeßten greufiche 
Verordnungen des Kaifers, der jebt Die Evangelifchen aus feinem 
geiherfen Befib hinauswarf oder durch Gewalt zu feiner Kirche zu= 
rickzwang, fruchtlofe Schreiben des Kurfürften von Sachſen an den 
Kaiſer. Der Kurfürft Tieß endlich gegen die wachfenden Angriffe 
der fatholifchen Theologen eine DVertheidigung der augsburgifchen 
Sonfeffion druden. Diefes umfangreihe Wert: „Nothwendige 
Lertheidigung des Augapfels” genannt (1628), rief fogleich einen 
tbeologifchen Krieg hervor, maffenhaft eilten Gegner und Bun⸗ 
deögenoffen ins Feld. „Brill auf den evangelifchen Augapfel, * 
„Scharfes rundes Auge auf den römischen Pabſt,“ „Wer hat das 
Kalb ins Aug’ geſchlagen?“ „Katholifcher Deufift oder Staar- 
ſtecher,“ „Benetifche Brillen auf Iutherifche Nafen“ u. f. w., das 
find die herausfordernden Titel einiger der gelefenften Zanffchriften. 
Aber diefer gelehrte Streit wurde übertönt zuerft durch Tautes Klage— 
gefhrei gegen Wallenftein, das von Bommern her durd alle Land— 
Ihaften drang : der Kampf um Stralfund, die ſchändliche Behandlung 
des Pommerherzogs und feines Landes, zufeßt noch die greufiche 
Mißhandlung der Männer und Frauen von Paſewalk. Und wieder 
ſchwand die Klage in einem Freudengefchrei aller Proteftirenden. 
Bieder erhob fih Hoffnung und Zuverfiht,; diesmal war es ein 
Rann, dem die Nation in dem echt deutfchen Bedürfniß, zu lieben 
umd zu verehren, entgegenjauchzte. Was die Deutfchen feit hundert 
Jahren entbehrt hatten, das flieg aus dem Norden zu ihnen ins 
Sand, ein Liebling, ein Held. Aber er war ein Fremder. 

Auch für uns Liegt in der Geftalt Guftav Adolf's noch viel von 
yem heilen Glanze, der ihn vor den Augen der Mitlebenden fo fehr 


on allen Feldherren und Fürften unterſchied. Es find nicht feine 
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Siege, nicht fein ritterlicher Tod, auch nicht der Umftand, daß er m 
eine fegte Hilfe dem hoffnungsarmen Volksthum erfhien, was * 
zu einer einzigen Geftaft in dem fangen Kampfe madıte. Es w 
der Zauber einer großen Perfönfichkeit , die feſt nefchloffen, ficher, wi 
unfehlbar über die blutigen Kampffelder dahinritt, von Kopf zu Fuß 
Conſequenz, Entfchloffenheit, marfige Thatfraft. Und fieht man 
näher zu, fo erflaunt man, welch ſtarke Gegenfäge ſich in dieſem Gha- 
rafter zu bewundernswerther Einheit banden. Sein Feldherr war 
fuftematifcher, pIanvoller, größer im methodifchen Kriege. Zucht im 
Heere, Ordnung in der Verpflegung, fichere Bafen und Rüdzuge 
finien für jede ftrategifche Operation, das waren die Forderungen, 
die er bei feiner Ankunft auch an die deutſche Kriegführung ftellk. 
Auch ihn, den flarfen Kriegsfürften, drängte eine unwiderſtehliche 
Nothwendigkeit von feiner guten Methode ab, aber unaufhörlid 
ftemmte er die ganze Kraft feines Wefens wider den wilden Flibu— 
ftierfrieg, der um ihn rafte. Und doch denſelben regelmäßigen 
Mann trieb fill im Innerſten ein tollfühner Muth zu dem Gewap 
teften, auch in der Schlacht war fein Wefen wunderbar gehoben, wit 
bei einem edlen Kampfroß. Dann Teuchtete e8 wie ein Wetter in 
feinen Augen, höher war feine Geftaft, ein Lächeln auf feinen Antliß. 
Und wieder, wie wundervoll ift ihm, dem Menfchen, die innige 
Verbindung von offener Biederfeit und von ſchlauer Politik, von 
aufrichtiger Srömmigfeit und von fehr trdifcher Klugheit, von hod- 
finnigem Opfermuth und von rüdfichtsfofem Ehrgeiz, von herzliätt 
Humanität und erbarmungslofer Strenge! Und alles dies wir 
verffärt durch eine innere Freiheit und Sicherheit, die ihm möglid 
macht, humoriftiich auf Die verworrenen Verhältniffe, die verfümmer 
ten Fürften Deutfchlands zu biiden. Darin zumeift ruht die un 
widerftehliche Wirfung, die er auf Alle ausübt, welche vor fein Antlih 
treten, in der Srifche feiner Natur, der überfegenen Laune und, wo 
es noth that, einer ironifchen Bonhommie. Unübertrefffich ift die 
Art, wie er die ftofzen, aber unfihern Herren, die bedenflichen Städte 
der proteftantifchen Partei behandelt, er wird nicht müde, fie zum 
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Kriege, zum Bündniß zu treiben, immer wieder predigt er daſſelbe 
Thema gegen den Abgeſandten des Brandenburgers, wenn er den 
Nürnbergern ſchmeichelt, den Frankfurtern eine Strafrede hält. 

Er war durch Stamm und Glauben mit dem deutſchen Norden 
eng verbunden, aber er war ein Fremder. Wol empfanden die 
Fuſten das jeden Augenblick. Es war nicht nur Mißtrauen gegen 
die höhere Kraft, was die unentſchloſſenen, z. B. den Kurfürſten von 
Brandenburg, von ihm entfernt hielt, bis die bitterfte Noth zur Ver⸗ 
tinigung zwang. Wenn fie in ihm einen neuen Herrn ahnten, fo 
fheuten fie doch auch eine unberechenbare nichtdeutfche Gewalt, welche 
fo plöglich und drohend in dem Reiche aufftieg. Es war in Weni- 
gen von ihnen immer nody Etwas von Luther's volfsthümficher An⸗ 
ſchauung des Reiches. Sie hatten Fein Bedenken, mit Frankreich, 
den Niederlanden, Dänemark, ja mit dem unzuverläffigen Bethlen 
Gabor zu verhandeln, alle diefe waren außerhalb des Reiches. 
Junerhalb der Gränzen aber fanden der fanatifche Kaifer und fein 
unerträglicher Feldherr immer noch als neue Keute, fie mochten wieder 
vergehen, wie fie groß geworden waren, alt aber war die Herrlichkeit 
des deutfchen Reiches, und Grundpfeiler derfelben war ihre eigene 
Würde. Solche Empfindung hatte nicht mehr die hödhfte pofitifche 
Verechtigung, denn der deutfche Kaifer war des deutfchen Meiches 
tier Feind geworden. Aber folder Sinn verdient doch Feine 
Verachtung. Und wie mehre der Fürften, empfand. im Grunde 
auch die Nation, ihr Streit mit dem Kaiſer war doc wie ein häus- 
liyer Streit, der die Fremden nichts angehn follte. Aber folche 
Empfindung ward dem Volke verdeckt durch die Freude an der ſchönen 
heldenkraft des proteftantifchen Königs. Während "zwei Jahren 
huldigte ihm die öffentliche Meinung, wie fie feitdem nur dem großen’ 
Öriedrich von Preußen gehuldigt hat. Jedes Wort, jede Feine 
Anekdote wurde von Stadt zu Stadt getragen, jedem Forifchritt 
ftiner Waffen folgte ein lauter Jubelruf. Und c8 waren nicht nur 
die eifrigen Proteftanten, weldye fo empfanden ; aud in den katho— 
liſhen Heeren und in den Landfchaften der Kiga verftummte ſchnell 
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der Spott, den die Landung des „Schneefönigs" hervorgerik_- 
hatte, fortwährend wuchs die Zahl feiner Bewunderer. Viele da_zy 
teriftifche Züge von ihm find ung aufbewahrt, fat jede Unterredun, 
die er mit Deutfchen hatte, giebt Gelegenheit, einiges von feiner Art 
zu erfennen. Hier möge ein kurzes Geſpräch folgen, das nad feiner 
Landung in Pommern von einem Elugen Unterhändfer aufgezeichnet 
wurde. | 

Der Kurfürft von Brandenburg hatte einen Bevollmächtigten, 
von Wilmerstorff, abgefchicht, den König zu einem Waffenſtillſtand 
mit dem Kaifer zu bringen, dann wollte der Kurfürft die Friedens⸗ 
vermittelungen übernehmen, er, dem bereits Wallenſtein die Herrſchaft 
über das eigne Land genommen und der Slaifer jede Nichtachtung ge⸗ 
zeigt hatte. Die Unterredung des Königs mit dem Gefandten*) 
giebt ein gutes Bild von der Methode des Königs zu verhandeln. 
Er ift aud) Hierbei kurz, feſt und gerade aus, troß allen Hinterge 
danfen, und von fo überlegner Sicherheit, daß fein Tebhaftes Tempe 
rament ohne Gefahr durchbligen darf. Der Gefändte berichtet: 

„Nachdem Seine Königliche Majeftät mich gnädigft angehört, 
aber, da ich an den Vorfchlag des Waffenftillftandes fam, etwas gr 
laͤchelt Hätte, fo hat Sie mir felbft, da Niemand dabei gewefen, well 
läufig geantwortet: 

„Sch hätte mich wol einer andern Legation von meines Herten 
. Schwagers Liebden verfehen, nämlich, daß Sie mir vielmehr ent 
gegenfonmen und Sich mit mir zu Ihrer eignen Wohlfahrt com 
jungiren werde, nicht aber, daß Seine Liebden fo fchlecht fein fol, 
diefe Gelegenheit, die Gott fonderlich geſchickt, nicht zu gebrauden. 
Seine Liebden will die heile und klare Intention Ihrer Feinde nicht 
verftehen, Sie unterfcheidet nicht den Prätert von der Wahrheit 
und bedenkt nicht, wenn diefer Vorwand aufhören follte, das heißt 
wenn man von mir nichts mehr zu beforgen hätte, daß bald ein 

*), Abgedruckt in K. ©. Helbig: „Guſtav Adolf und die Kurfürken 


von Sachfen und Brandenburg“ — einem werthvollen Beitrag zur Geſchichte 
des Krieges. 
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anderer gefunden werden würde, dennoch in Seiner Liebden Lande 
zu bleiben. 

Ich hätte nicht erwartet, Daß Seine Liebden ſich vor dem Kriege 
ſo fehr entfegen würde, daß Sie fih darüber ftilffigend um all’ das 
Ihrige bringen Tieße. Oder weiß denn Seine Liebden nod nicht, 
daß des Kaifers und der Seinigen Intent diefes ift, nicht eher aufs 
zuhören, bis die evangelifche Religion im Reiche ganz ausgerottet 
werde, und daß Seine Liebden nichts anderes zu erwarten habe, ale 
entweder Ihre Religion zu verleugnen oder Ihr Land zu verlaffen? 
Meinet Sie, daß Sie mit Bitten und Flehen und dergleichen Mitteln 
etwad Anderes erlangen werde? Um Gottes willen, bedenke Sie fi 
do ein wenig und fafle einmal mascula consilia. Sie fehe diefen 
ftommen Herrn, den Herzog von Pommern an, welcher au fo un⸗ 
ſchuldiger Weife, da er gar nichts verwirkt, fondern nur fein Bierchen 
in Ruhe getrunken bat, fo jämmerlich um das Seine gebracht wor« 
den it, umd wie wunderbarlich Gott ihn fato quodam necessario 
— denn er mußte wol — errettet bat, daB er fi) mit mir ver 
glih. Was derfelbe aus-Roth gethan, Das mag Seine Liebden freie 
willig thun. 

. Ih kann nicht wiederum zurück, jacta est alea, transivimus 
Rubiconem. Ich ſuche bei diefem Werke nicht meinen Bortheil, gar 
finen Gewinn als die Sicherheit meines Neiches, fonft habe ich nichts 
tavon als Unfoften, Mühe, Arbeit und Gefahr an Leib und Leben. 
Ran hat mir Urſach genug dazu gegeben, man hat zuerft den Polen, 
meinen Feinden, zweimal Hilfe gefchickt und verfuht mich herauszu⸗ 
ſchlagen, dann hat man fi) der Oftfechäfen bemächtigen wollen, 
daraus konnte ich wol verfehen, was man mit mir im Sinne hatte. 
Ehen ſolche Urſachen hat Seine Liebden, der Kurfürft, auch, und es 
wire nunmehr Zeit, die Augen aufzumachen und fich etwas von den 
guten Tagen abzubrechen, damit Seine Liebden nicht fänger in feinem 
Lande ein Statthalter des Kaifers, ja eines faiferlichen Dieners fein 
Möge: qui se fait brebis, le loup le mange. 

Jetzt gerade ift die befte Gelegenheit, da Ihr Land der kaiſer⸗ 
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lichen Sofvatesfa ledig ift, daß Sie Ihre Feſtungen felbft gut befek 
und vertheidige. Will Sie das nicht thun, fo gebe Sie mir eim, 
etwa nur Küftrin, fo will ich fie defendiren, und bleibet dann in 
Eurer Unthätigfeit, die Euer Herr fo fehr liebt. 

Was wollt Ihr fonft machen? denn das fage ich Eud far 

voraus: Ich will von feiner Neutralität nichts wiſſen, noch hören. 
Seine Lichden muß Freund oder Feind fein. Wenn ich an Ahr 
Gränzen komme, muß Sie fih kalt oder warm erflären. Sie 
ftreitet Gott und der Teufel. Will. Seine Lichden es mit Gott 
halten, wol, fo trete Sie zu mir, will Sie e8 aber lieber mit dem 
Teufel halten, fo muß Sie fürwahr mit mir fechten, tertium non 
dabitur, deß feid gewiß. 
Und nehmt diefe Commiſſion auf Euch, e8 Seiner Liebpen recht 
zu hinterbringen, denn ich habe nicht Zeute bei mir, die ich entbehren 
fonnte, an Sie zu fihiden. Wenn mit Seiner Liebden zu tractiten 
wäre, fo wollte ic) fehn, wie idy felber an Sie kommen könnte, ahtt 
fo, wie Sie Sich anftellt, ift nichts zu thun. 

Seine Liebden trauet weder Gott noch Ihren guten Freunden. 
Darüber ift es Ihr fchlecht gegangen in Preußen und in diefen Lan 
den. Sch bin Seiner Liebden Diener und liebe Sie von Herzen, 
mein Schwert Toll zu Ihren Dienften fein, das ſoll Sie bei Jhrer 
Hoheit, bei Land und Leuten erhalten. Aber Sie muß dazu auf 
das Ihrige thun. 

Seine Liebden hat ein großes Intereffe an diefem Herzogthum 
Pommern, dafjelbe will ich defendiren Ihr zu gut, aber unter der 
felben Bedingung, wie in dem Buche Ruth dem nächſten Erben das 
Land angeboten wird, daß er namlich die Ruth felbft zum Weide 
nehme, fo muß auch Seine Liebden diefe Ruth mitnehmen, das heißt 
fich in diefer gerechten Sache mit mir verbinden, wenn Sie überhaupt 
das Land erben will. Wo nicht, fo fage auch ich klar Heraus, daß 
Sie e8 nimmer befommen fol. 

Dem Frieden bin ich nicht abgeneigt, Habe mich genugfam dazı 
bequemt. Ich weiß gar wol, Daß der Würfeldes Krieges zweifelhaf 
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iR, id habe das in fo vielen Jahren, in denen ich Krieg mit verfchie- 
denem Glück geführt habe, wol erfahren. Uber dag ich jetzt, da ich 
durh Gottes Gnade fo weit gefommen bin, wieder hinausziehen 
folte, das fann mir Riemand rathen, auch der Kaifer felber nicht, 
wenn er Bernunft gebraudyen will. — 

Einen Waffenftillftand könnte ich auf einen Monat wol gefche- 
ben laffen. Daß Seine Liebden mit vermitteln, fann mir recht fein. 
Aber Sie muß ſich zugleih in Poſitur ftellen und die Waffen zur 
Hand nehmen, fonft wird alles Bermitteln nichts helfen. Etliche 
Hanſeſtädte find bereit, fi) mit zu verbinden. Sc wartenur darauf, 
daß fih ein Haupt im Weiche erft hervorthue. Was könnten die 
beiden Kurfürſten Sachſen und Brandenburg mit diefen Städten 
nit durchſetzen. Wollte Gott, daß cin Morik da wäre ! 

Darauf babe ich repficirt, daß ic) von feiner Kurfürftlichen Durch⸗ 
laucht feinen Befehl hätte, mit Seiner Majeftät über ein bewaffnetes 
Vündniß zu reden. Für meine geringe Perfon aber zweifelte ich 
fehr daran , daß Kurfürftliche Durchlaucht ſich dazu werde verftehen 
Tonnen, ohne Ehre und Treue zu verlegen, salvo honore et fide sua. 

Da unterbrach Seine Majeftät ſtracks: Ja man wird Eud 
bald honoriren, daß Ihr um Land und Leute fommen werdet. Die 
Raiferfichen werden Euch wol Treue halten, wie fie die Kapitulation 
halten haben. | 

Ich: Man muß die Zufunft vor Augen haben und bedenfen, 
wie Alles über den Haufen fallen würde, wenn das Unternehmen 
Übel glückte. 

König: Das wird doch gefchehen, wenn Ihr ſtill fißet, und 
wäre fchon gefcheben, wenn ich nicht wäre hereingefommen. Seine 
kiebden follten fo thun, wie ich. thue, umd den Ausgang Gott befch- 
im. Ich babe in vierzehn Tagen nicht auf Dem Bett gelegen. 
Möchte der. Mühe auch wol überhoben fein und bei meiner Gemahlin 
zu Haufe figen, wenn ich nicht mehr bedenken wollte. — 

Sch habe darauf weiter geredet: weil Eure Königliche Majeftat 
ufrieden find, daß Kurfürftfihe Durchlaucht Sich zum Vermittler 
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made, fo müßte doch Seiner Kurfürftlihen Durchlaucht wenigftend 
die Neutralität gelaffen werden. | 

König: Sa fo lange bis id an Ihr Land fomme. Gold 
Ding iſt doch nichts als lauter Spreu, die der Wind aufhebt und 
wegweht. Was ift doch das für ein Ding: Neutralität? 
— Sch verſtehe es nicht! 

Ich: Eure Königliche Majeſtät hat es in Preußen doch wel 
verftanden, wo Sie e8 felbit Seiner Kurfürftlihen Durchlauct und Ä 
der Stadt Danzig an die Hand gegeben haben. | 

König: Dem Kurfürften nicht, aber der Stadt Danzig wol, | 
denn da war e8 zu meinem Bortbeil. — | 

Hernach ift er wieder auf den Herzog von Pommern gekommen, 
Daß der gute Herr gar wol mit ihm zufrieden wäre. Er hätte ihm | 
Straffund, Rügen, Ufedom, Wollin und Alles ſchon wiedergegeben. ; 
Der Herzog habe begehrt, Seine Majeftät folle fein Bater fein. 

„Aber Ih,“ fagte Seine Majeftät, „habe gefagt, ich wolle Tiebe 1 
Sein Sohn fein, weil er doch Feine Kinder hätte. “ 

Darauf babe ih geantwortet: Ja, Königliche Majeſtät, dab 
moͤchte wol fein, wenn nur Kurfürftfiche Durchlaucht Ihr Recht der 
Erſtgeburt in Pommern behielten. 

König: Ja das ſoll Seine Liebden wol behalten, Si, 
müſſen's aber mit defendiren und nicht wie Eſau um einen Brei 
verkaufen.” — 

Sp weit der Beridt. Ä 

Als der große König, Herr des halben Deutfchlande, im 
Staube der Schlacht dahinfanf, ging ein Wehruf durch alle pre 
teftantifchen Territorien. In Stadt und Land ward ein Trauer : 
gottesdienft gehalten, endlos floffen die Klagegedichte dahin, felik | 
die Feinde bargen ihre Freude hinter einer männlichen Theilnahm, | 
wie fie im jenen Zeiten dem Gegner felten gegönnt wurde. | 

Als ein nationales Ungfüd wurde fein Ende betrachtet, dem 
Volke war der „Befreier, ” der „ Erretter“ verloren. Auch wir, ob 
Proteftanten, ob SKatholifen, vermögen nicht nur mit innigem An 
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theil auf ein reines Heldenleben zu ſehen, welches in den Jahren der 
höhften Kraft fo plöglich erlöfchte, wir folfen auch mit großem Dank 
die Einwirkung betrachten, die der König auf den deutfchen Krieg hatte. 
Dean er hat in verzweifelter Zeit Das, was Luther für Die ganze 
Nation errungen, die Freiheit der Geifter und die Fähigkeit zu na⸗ 
tionaler Kraftentwicelung , gegen die furchtbarften Feinde deutfchen 
Befens, gegen einen gemüthlofen Defpotismug in Staat und Kirche, 
verteidigt. Aber wir vermögen auch bei ihm zu erfehen, daß das 
Schidfal, welches ihn traf, vorzugsweife Deshalb tragifch wirkt, weil 
es felbft verfchuldet war. Die Geſchichte Ichrt einige Charaktere 
fennen, welche nad mächtigen Thaten, fehnellem Wechſel des Ge⸗ 
ſchickes, plößlich auf der Höhe ihres Ruhms, mitten unter gewalti= 
gen, aber unfertigen Bildungen endeten. Solde Helden hat eine 
populäre Mifchung von Seeleneigenfchhaften einigemal zu bevorzugten 
Liehlingen der Nachwelt wie der Kunft gemacht. So gefchah der faſt 
märchenhaften SHeldengröße des Alterthums, dem macedonifchen 
Alexander; fo in befchränfterer Tpätigfeit, bei Fleineren Mitteln auch 
dem Schwebenfünige Guſtav Adolf. Aber wie zufällig ung das 
tötlihe Yieber oder die Kugel erfcheint, welche fie fortriß, auch an 
ihnen ift Das DVerderben durch die eigene Größe eingetreten. Der 
Befieger Aliens war zum aftatifchen Defpoten geworden, bevor er 
ſtarb; den „Befreier“ Deutfchlands erſchoß ein Eatferlicher Söfpner, 
old er durd) den Staub des Schlachtfeldes ftürmte, nicht wie ein 
Feldherr des fiedenzehnten Jahrhunderts, fondern wie ein Seefönig der 
alten Zeit, der feine Schlachten in wilder Kampfesfreude fidht unter 
tem Schuß der Schladhtiungfrauen Odin's. Schon oft hatte den 
König ein unvorfichtiger Heldenmuth zu tollfühnem Wagniß und un⸗ 
nöthiger Gefahr gebracht, und lange hatten feine Getreuen gefürchtet, 
daß er einmal To enden werde. Sa noch mehr. Es war eine weife 
Volitik, daß er fih an den deutfchen Kürten feftzufegen fuchte, um 
feinen Schweden die Herrſchaft über die Oftfee zu fihern, daß er die 
Seeftädte in fein Intereffe zog und fefte Stüßpunfte an der Oder, 
Elbe und Wefer begehrte. Welche Pflicht hatte er gegen das deutfche 
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Reich, deffen eigener Kaiſer nationales Leben und volfsthümliche | 
Bildung durch romanifches Geld und dic herbeigerufenen Kriege 
horden von halb Europa unterdrüden wollte? Aber als Guſtav Adolf 
daran dachte, fich zum Oberherrn der deutfchen Fürften zu maden, | 
als er darauf ausging, ſich in Süddeutſchland eine eigene Haut ; 
macht zu gründen, da war er nicht mehr der große Zeitgenoffe Ride | 
liew’8, fondern wieder der Nachkomme eines alten Kormannens | 
häuptlings. Möglich, daß feine humane Kraft in längerem Leben 
nad) vielen Stegen den größeren Theil Deutſchlands mit oder ohne 
Kaiferkrone unterzwungen hätte; aber daß die Grundlage feiner Gr 
walt, daß Schweden nicht im Stande war, auf die Dauer eine Su | 
prematie über Deutfchland auszuüben, ein entfernteres kleineres Land 
über das größere, das durfte aud damals feinem nüchternen Peli⸗ 
tifer zweifelhaft fein. Der König fonnte noch einige Jahre Schwe⸗ 
dens Bauerfühne auf den deutſchen Schlachtfeldern opfern und den 
fchwedifchen Adel durch deutfche Kriegsbeute verderben, ein feites Haus 
vermochte auch er nicht für beide Völker zu zimmern. Bald hätten 
gewöhnfiche Menfchenkräfte wieder in natürliches Verhältniß gebradt, 
was fein Genie vielleicht verrüden Fonnte. Daher meinen wir, tt | 
ftarb gerade da, wo fein gewaltiges Begehren gegen ein Grundgefth 4 
des neuen Staatenlebens zu ringen begann, und wir dürfen außer 4 
dem annehmen, daß auch ein längeres Leben voll Erfolge für und 
nicht viel geändert hätte. Als er ftarb, war fein natürlicher Erbe in 
Deutfchland bereits zwölf Jahre alt. Diefer Erbe war Frierid 3 
Wilhelm, der große Kurfürft von Brandenburg. Guſtav Adolf aber | 
ftarb als der vorlegte Fürft des Nordens, weldem der alte Zug dtt ; 
Skfandinavier nad) den Südländern Verhängniß wurde. Karl XI, 
der vor Friedrichshall blieb, war der letzte. F 
Als die Leichenklagen in Deutſchland verhallt waren, trat au 4 
in der öffentfihen Meinung die Reaction gegen die Fremden hervor. | 
Die katholiſche Faction hatte während des ganzen Krieges den zweifel 
haften Vorzug, daß ihre Händel und inneren Gegenſätze in der Preſſe | 
nicht zu Tage kamen; die proteftantifche Oppofition aber zerfiel wieder 
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in Parteien. Zumal feit Sachſen 1635 im Prager Separatfrieden 
eine ruhmlofe Berföhnung mit dem Kaifer gefucht hatte, gab es im 
Horden wie im Süden eine faiferfihe und eine ſchwediſche Partei, 
daneben Tiefen fchwächere Gegenſätze. Die Franzoſen fuchten am 
Rhein auch durch die Preffe fih Anhänger zu fchaffen,, ohne Erfolg. 
Bernhard von Weimar fand warme Verehrer, welde in ihm den 
dachfolger Guſtav Adolf's prophezeiten. Er befaß Feldherrntalent 
nd einige von den herzgewinnenden Eigenſchaften des großen Königs; 
ber ſein Erbe wurde er nur darin, daß er das übergroße politiſche 
dagniß feines Lehrers in der gefährlichſten Weiſe wiederholte. Er 
ollte eine fremde Macht benutzen und täufchen, welche größer und 
ärfer war als er felbft; e8 war ein ungleicher Kampf, er ſelbſt als 
er Schwächere wurde von Frankreich bei Seite gebracht, und die 
temden bemächtigten fich feiner pofitifchen Hinterfaffenfchaft, feiner 
eftung und feines Heeres. | 

Während fo Liebe und Haß in finfterer Zeit getheilt waren, 
ifdete fich in den Beten der Nation ein eigenthümficher Patriotis- 
nus, der das deutfche Volk mit feinen Leiden und Bedürfniffen den 
goiftifchen Intereffen der Gewalthaber, von denen jeder das Ganze 
erderben half, gegenüberftellte. Es gab feine Partei mehr, welcher 
in Huger Mann von ganzem Herzen den Sieg wünfchen fonnte, 
Der Gegenſatz im Glauben hatte fi) abgeſchwächt, die Soldaten 
walten ohne Rüdficht auf Confeſſion. Da begannen zunädt die 
Bolitifer eine neue Politik, Ratio ftatus genannt, der alten rüdfichte- 
ofen und doch intriganten Eigenfucht der Regierenden gegenüberzu- 
ſtellen. Auch die Staatsraifon, der Vortheil des Ganzen, wie fie ihn 
erftanden, war noch ohne Größe, ohne tiefen fittlichen Inhalt, ohne 
Scheu im Gebrauch der fihlechteften Mittel. Und doch war e8 ein 
Fortſchritt. Aber auch der ruhige Bürger war durch achtzehn Sahre 
er Noch gezwungen worden, fih um diefe Politif zu kümmern. 
)ie Charaktere der Mächtigen und -ihre Intereffen wurden überall 
fprochen. Jedermann war aus feiner provinziellen Befchränftheit 
ıfgefchreeft und hatte dringende Gründe, auch um die Scidfale 
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entfernter Gegenden zu forgen. Hunderttaufende von Flüchtli wage, 
die Kräftigften ihrer Heimat, hatten fih in entfernten Landſchafen 
verbreitet, auch fie Landsleute, durch daffelbe Unglück gefchlagen. 
So bildet fi) unter den Schreden des Krieges eine deutfche Gefin: 
nung voll Mißtrauen gegen die Regierenden, voll Sehnfucht nah 
einer beffern Lage der Nation. Es war ein großer, aber theuer 
erfaufter Fortſchritt der öffentlichen Meinung. Er ift im der yolie 
tifchen Literatur vorzugsweife feit dem Prager Frieden zu erfennen. 
Eine Probe von foldher Stimmung fei hier aus einer Fleinen Flug 
Schrift mitgetheilt, weldhe 1636 unter dem Titel: „Der Deutidt 
Brutus. Das ift: Ein abgeworffenes Schreiben **) erfchien: 


„Ihr Schweden beflagt euch, Deutfchland fei undankbar, es 
ftoße euch mit Gewalt aus, man habe der Gutthaten vergeffen, die 
Gott durch Joſua erzeigt, man gedenfe Feiner Bündniffe, in Summ, 
ihr feiet weniger werth geworden, als ein altes abgemergeltes Pfert 
oder ein Fraftlofer Sagdhund, die man beide, wenn fie nicht mehr 
‚ taugen, mit der Welt Danfe befohnet. So gefihehe euch groß Unredt 
vor Gott und der Welt. | | 

MWohlan. Noch find Leute übrig, die euch euer Glück von Her 
zen gönnen, Die für euch beten und ihre Devotion nad) Möglichkeit 
erweifen. Solder Leute Land kann man feiner Undankbarkeit be 
fhufdigen. Und daß folcher Perfonen noch viel Taufende gemein 
find, das wiffen felbft eure Feinde recht aut. Daß aber Eigennup, 
daß heimlicher Neid, daß vertufchte Rathfchläge, daß heimlich abge 
fonderte Verhandlungen ſich gegen euch erhoben, muß man nicht als⸗ 
bald der ganzen hochlöblichen Nation Deutſchlands zufchreiben, for 


*) Der Titel ift in Erinnerung an das Pfeudonym Hubert Langued, 
des Verfafferd der vindieiae contra tyrannos, gewählt. — Die Flugſchrift 
hat auf dem Titel den fliegenden Merkur, das Zeichen der Latomus in Franl⸗ 
furt a. M. Sie enthaͤlt einige — hier ausgelaſſene — Stellen, welche zum 
Sinn des Ganzen nicht paſſen, und vielleicht von den flüchtigen Lohnſchrei⸗ 
bern jenes Titerarifchen Babrifgefchäftes zugefügt find. 
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dern nur den Urfachen, welche ſolche Partikularitäten zur Folge 
haben. Run habt ihr für euren Theil ſelbſt doppelten Eigennuß 
gezeigt. 

Zuerſt dadurch, daß ihr Die Zölle am der Oſtſee nach eurem Ge⸗ 
fallen erhöht habt; maßen ich von glaubwürdigen und redlichen fee= 
fahrenden Leuten berichtet bin, daß ihr nicht nur fünfzehn bis dreißig, 
fondern bis vierzig, ja fogar fünfzig vom Hundert den Leuten ab- 
gedrungen, und durch diefe Blutfaugerei die Herzen betrübt habt. 
Und weil eine Befferung erfolgte, fondern die Kommercien dadurch 
elendigfich gehemmt und viele redliche Leute jämmerlich an den Bettel- 
Rab gebracht und dadurch die Gemüther heftig erbittert wurden, find 
eure beften Freunde zuerft ins Geheim fehwierig, und endlich durch 
ihr finfendes Glück zu euren ärgften Beinden gemacht worden. Wollt 
ihr die Schuld auf die Zöllner werfen? Sie find eure Diener. _ Es 
it eine befannte Negel des Rechts: Was ich durd meinen Diener 
thue, das ift fo, als hätte ich's ſelbſt gethan. Und ihr fommt mir 
grade fo vor, wie jener, der ein Baar Schuh heimlich entführte und 
diefelben nachher dem heiligen Benno opferte. 

Droben im Reich haben euch Stände und Städte, fo lange ihr 
fie. in Händen gehabt, voll und zur Genüge contribuirt, Unterhalt 
gegeben, viel, ja überviel Durch die Finger gefehen und zum Zeugniß 
ihrer Treue Leib und Leben, Gut und Blut, ja alle ihre Freiheiten 
und die Religion felbft zum guten Theil verloren. Regensburg be= 
zeugts. Augsburg beweint’s. Alle mit einander bereuen’s. Ihr habt 
die alten Regimenter zergehen laſſen, feine Compagnie compfetirt, 
weder neue noch alte bezahlt, und gleichwol ftarfe Geldpoſten auf vies 
Im Tagfagungen gefordert und in der That empfangen ; gefchweige, 
was ihr euren Feinden in ihren Landen abgedrungen. Wozu ift das 
Geld verwendet? Zu übermäßiger Pracht und männlich verhaßter 
Ippigkeit. Das hat man mit Stillfchweigen angefehen und aus 
dm Noch eine Tugend gemacht. Die Kinder Iſrael, da fie mit den 
Thtern ihrer Feinde gebuhfet und zu andrer Zeit fich ihres Sieges 
iberhoben umd ihre Brüder Juda mit dem härteften Joch der Dienft- 
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barkeit gepfaget haben, find beidemal von Gott heftig geftraft worden. 
Soffte's euch beffer gehn, die ihr mehr als türfifche Graufamteit an 
vielen evangelifchen Orten verübt habt? Man hat das Korn in dem 
Stift Magdeburg, Herzogthum Braunfchweig und andern Ort 
mehr ausgedrofchen, in Haufen aus dem Lande geführt, um großes 
Geld verfauft, die Gelder zu eigenem Ruben verwendet, den armen 
Soldaten nichts gegeben, das Landvolf bis auf den Tod geplagt, 
durh Hunger getötet, aus ˖ Geldgeiz viele Feftungen entweder nit 
verproviantirt, oder nicht genug mit Kraut und Loth verfehen, in 
Summa, fehr übel Haus gehalten. Jetzt fieht man ſich aller Orten 
vom Glück verlaffen, fo daß man num endfich ſelbſt befennt, es feim 
feine Geldmittel vorhanden, man fönne fein Volk befommen, dad 
vorhandene verfaufe, die Bleibenden ließen fih vom Kriegsrecht nicht | 
mehr bändigen. Liebe, bedenft den Spruch Boccalini, wenn er fagt: 
So der Fürft ein Leben führet wie der Lucifer, was iſt's Wunder, 
daß die Unterthanen Teufel werden? 

Unſere Politici wiſſen gar wohl, daß die Kurfürſten im Reich 
königliche Wurde haben. Wer hat ſich aber in königlicher Magnifi⸗ 
cenz mehr über fie erhoben mit großem Comitat, mit unermeß— 
fichen Iinfoften, als euer Haupt (Orenftierna)? Meinet ihr, es fi 
nicht an allen Höfen darüber geflagt worden? Die Fönigliche Maje- 
fiat, chriftfefigen Andenkens, hätte dergleichen nimmermehr gethan. 
Aus diefen und unzähligen andern Urfachen find euch Fürften, 
Stände und Städte erft heimlich, dann öffentlich gram gewor⸗ 
den. — Zu dem ift aller eingefeffenen Einwohner Art, daß fe 
nicht wol vertragen, wenn ſich Fremde höher ſtellen, als ihre einge 
dornen Fürften. 

Ihr fagt, Kurfachfen hätte mit gewappneter Hand den Frieden 
machen follen. Das laffen wir dahingeftellt. Cs ift Jedermann 
fund, daß etliche den Karren haben in den Dred fchieben helfen und 
find darnad) davongegangen. Hat Kurfachfen Unrecht, fo feid ihr 
mit euren Proceduren nicht weniger ſchuldig. In Summa, Zeb- 
weder, er fei wer er wolle, hat nur fein eigenes Beſte geſucht; 
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darüber liegt Magdeburg in der Aſche, Wismar im Steinhaufen, 
Augsburg an der Dienftfette, Nürnberg in Todesnöthen, Ulm am 
igficen Fieber, Straßburg an den Franzofen, Frankfurt an der 
Gelbſucht und das ganze Reich if aufgezehrt. Die Feinde haben’s 
mit Beitfchen gefchlagen, ihr habt's angefangen mit Skorpionen zu 
jühtigen. Der Wallenfteiner hat's verwundet und ihr Aerzte habt 
anflatt des Oels der Linderung Ziehpflafter aufgelegt, das Blut in 
Faͤulniß gebracht und euch ſelbſt glei dem Krebs angehängt. 
Solhen Krebs muß man jegt entweder mit Gewalt ausfchneiden 
oder täglich durch unerträgliches Geld fättigen. Das lebtere ver- 
mögen wir wicht, das erflere wünfchen wir euch nicht, können's aber 
nicht wehren. Daß euch Bott alfo plagt, iſt eure eigene Schuld. 
Unterdeß meinet ihr, Gott habe einen flächfernen Bart und laffe fich 
fo eine Rafe drehen. O nein, er fiebt wol, daß ihr den Namen 
Freiheit vorfchüget,, daß ihr den Deckmantel des Evangelii braucht, 
und dabei wie die Türfen lebt. 
Ihr ſchreit viel von der fpanifchen Monarchie. Ich fürchte 
mid nicht vor ihr. Gebt mir einen der beten Chemiker, der fo viel 
Kunſt hat, und Erde und Erz fo zu vermengen weiß, daß fie feft 
und unverbrüchlich an einander halten, alsdann laſſet ung zufehen, 
ob wir uns vor der fpanifchen Monarchie zu fürchten haben. Ich 
aber fürdte, Frankreich fei uns Deutfihen der zerbrodne Rohrftab 
Epypti, welcher dem, fo ſich darauf Iehnet, die Hand durchbohrt. 
Ale Reiche haben ihren von Bott geſteckten Termin und ein Ziel, 
darüber fie nicht fchreiten dürfen. Denn zuerft, fo entftehen fie, 
dann wachſen fie wie ein Knabe, etliche nehmen zu wie ein Jüng- 
ling, ftehen mit ihrem männlichen After eine Zeitlang ſtill, nehmen 
wiederum ab, werden alt, verſchmachten, fterben endlich, ja werden fo 
zu nichte, daß man ſchier nicht weiß, wenn fie geweſen find. Solches 
fat ſich mit feiner menſchlichen Weisheit verhindern. Der Weife 
ieht das, und verwahrt fi) vorher, der Thor glaubt's nicht, und 
ehet mit zu Grund, wie Alexandri Magni hinterlaffene Generäfe, 


ie folange fein Erobertes theilten, bis die Römer ihre Meifter 
Freytag, Bilder 11. 4. Aufl. 12 
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wurden. Und wahrlih, das Reich hat's hoch von Nöthen, daf 
endlich die fremden Aerzte los werde. 

Sch bin hart gewefen, aber zu folchem harten Knorren gebör 
eine fHähferne Axt, mit dem Pelzrod fann man's nicht fpalten. 

Man fragt, was wird der Ausgang fein? Er fteht bei Gon 
dem Herrn. — Habt ihr des Blutvergießens zu wenig gemadt? — 
Laſſet Gott richten, weichet feinem Zorn, Leidet auch nod. fein 
Kirche, fo iſt er doch nicht geftorben. Ihr könnt nicht Elagen, dah 
ihr gegen aufgewandte Koſten, gegen ausgeſtandne Gefahr nichts be 
fommen habt. Kupfer habt ihr aus eurem Lande geführt, Silk 
und Gold aber hinein. Schweden war vor diefem Strieg höfgen 
und mit Stroh gededt, jetzt iſt's fteinern und prächtig zugerichtet. 
Und das habt ihr von den entführten Gefäßen Egypti. Dat 
mißgönnet euch Niemand, wenn ihr nur felbft Gott dafür danken 
wolltet. Die Deutfchen laſſen fich wol bewegen, gegen ihren 
Kaiſer aufzuftehen, aber fie nehmen Keinen an, ber nicht ihre 
Sprache und ihrer Geburt if. Hat das Haus Defterreich mißge 
than, fo wird Gott es wol finden. Den Franzoſen betreffend, ſo 
weiß ich wol, daß Gott Deutfchland mit ihm. ftrafen wird, dem 
wir haben diefer Nation Affengeberden, Schlaraffenkleider und leicht⸗ 
fertige Unart täglich in Sitten, Ceremonien, Geberden, Gaſtmaͤh⸗ 
fern, in Spradhe und Kleidung fammt der Mufif nachgeahml. 
Wie foll es uns beffer geben, als daß wir ihmen in die Kante 
fallen. Aber der Franzoſe wird deshalb nicht zum Kaiſer. Ihm 
gehört die Lilie, der Adler ift der Deutfchen, der Orient des Tür 
fen, der Weften des Spaniers. Keiner unter ihnen Fann’s hoͤhet 
bringen. - 

Ich will verhoffen, man ſoll mir's zum Beſten aufnehmen, dab 
ih fo rund heraus den Handel. befchreibe. Denn Freimüthigkeit 
fieht einem Deutfchen wohl an. - Wollte Gott, daß Jeder bei Zeiten 
euch fo unter Die Augen getreten wäre. Seht können wir's wol be 
Hagen, helfen will und fann Niemand. Gott allein ift nunmeht 
der Mann, der helfen will und kann, den müffen wir bitten, daß er 
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ſich endlich unfer erbarme und hober Potentaten Herzen zum lieben 
und fang gewünfchten Frieden lenke.“ 

So weit die Flugſchrift. Der Verfaffer gehört, ohne Faiferliche 
Eympathien in den Vordergrund zu ftellen, doch weniger der ſchwe⸗ 
diſchen Partei an als noch wir ihr angehören. Allerdings, die 
ſchwediſchen Söldner und Oberſten waren erbarmungsfofe Teufel ges 
worden wie die Baiferlichen , | fie verdarben Land und Volk grade wie 
die faiferlichen. Aber nicht ihre maßlofen Forderungen verhinderten 
den Frieden, fondern das Unrecht des Kaiſers, der immer noch den 
flüchwürdigen Anfpruch erhob, Leben und Freiheit der Nation 
feinen Intereffen unterzugwingen. Wäre den Habsburgern möglich 
gewefen, den Gonfeffionen Freiheit, Selbitftändigkeit der Reichsge⸗ 
tihte zu gewähren, faft alle deutfchen Fürften hätten fich zu ihnen ge= 
Ihlagen,, die Fremden zu verjagen. Aber der Kampf ftand fo, ent⸗ 
weder mußte die Nation gebrochen werden und alle Bildungen nieder- 
gelhlagen, welche feit Hundertundvierzig Sahren aus deutfchem Boden 
erwachfen waren, oder die Brätenfion des Kaiferhaufes mußte bes 
wältigt werden, gründlich, fiher. Und das Leptere vermochten die 
Deutſchen ohne Hilfe der Schweden nicht mehr. So fol jet beim 
Kückblick auf jene Jahre jeder gut ſchwediſch fein, der für feinen 
Zufall Hält, daß fpäter wohlbefannte Männer, wie Leffing, Goethe, 
Schiller, Kant, Fichte, Hegel, Humboldt, nicht aus den Landſchaften 
erblühten, in denen die Jeſuiten Ferdinand's II. Hunderttauſende 
aus Kirche und Schule verjagten. Damals aber fühlte der Patriot 
allerdings vor Allem das furchtbare Elend der Menſchen, die Schwäche 
des Reiches. Und' hoͤchſter Grund war zu Sorge um die Zukunſt. 
Und von dieſem Standpunkt iſt die Broſchüre für uns eine der erſten 
Aeußerungen derſelben Geſinnung, welche noch heut Hunderttauſende 
don Deutſchen verbindet. Im dreißigjährigen Kriege erwuchs aus 
den bedrängten Seelen unferer Ahnen die Liebe zu einem DVaterlande, 
welches noch nicht durch einen einigen Staatsbau zu politifchem 
Leben gefommen iſt. Solche Empfindung febte Damals freifich nur 
in den Edelſten. Wir aber wollen die Wenigen ehren, welche in 
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boffnungsarmen Hundert Jahren Die Idee eines deutfchen Reg; 
in Zehre und Schrift auf ihre Nachkommen vererbten. 

Nach Baner’s verheerenden Zügen wird es in Deutfchland if 
Faft nur die Neuigfeiten und Staatsfhriften laufen aus den Preffesz 
die der Krieg übrig gelaffen. Im den legten Jahren füllen die Frie 
densverhandlungen Zaufende von Drudbogen. Zuletzt wird is 
großen Plakaten dem armen Volk der Frieden gemeldet. 


I. 
‘ Der dreißigjährige Krieg. 
Die Städte. 


AS der Krieg ausbrach, waren die Städte bewaffnete Hüter 
tr deutfchen Cultur, welche reih und geräufchvoll in engen Straßen, 
wifchen hohen Häuſern arbeitete. Faſt jede Stadt, nur die Eleinften 
kaärkte ausgenommen, ‚war gegen das offene Land abgefchloffen durch 
Rauer, Thor und Graben, enge und feicht zu vertheidigen waren die 
gänge, oft ftand die Mauer doppelt, noch ragten häufig die alten 
bürme über Zinnen und Thor. Diefes mittelalterliche Befeftigungs- 
erk war bei vielen der größeren fett hundert Jahren verftärft worden, 
afionen aus Feld⸗ und Badfteinen trugen fehwere Geſchuͤtze, ebenfo 
1zelne ftarfe Thürme; oft war ein altes Schloß des Landesherrn, 
ı Haus des frühern Vogtes, oder des Grafen, den der Kaifer ges 
st, befonders befeſtigt. Es waren nicht Feftungen in unferm 
inne, aber fie vermochten, wenn die Mauer die, und die Bürger- 
aft zuverfäffig war, auch einem größern Heer wenigftens eine Zeit 
ng zu widerftehen. So hielt fi Nördlingen im Jahre 1634 
ſtzehn Tage gegen bie vereinigten faiferlichen Heere von König Fer⸗ 
hand, Gallas und Piccolomini, — zufammen mehr als fechszig- 
ufend Mann; — die Bürger fchlugen mit nur fünfhundert Mann 
webifcher Hilfstruppen fieben Stürme ab. Für ſolche Bertheidi- 
ing wurden Erdfchanzen als Außenwerfe aufgeworfen und ſchnell durch 
üben und Pfahlwerf verbunden. Viele Pläbe aber, bei weitem mehr 
8 jet, waren wirkliche Feftungen. Dann beftand ihre Hauptftärfe 
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fhon in Außenwerken, die mit niederfändifcher Kunft angelegt waren. 
Längft hatte man erfahren, Daß Die Kugel der Kartaune an Gtein- 
wand und Brüftung mehr zerftörte als an Erdwällen. 

In den größern Städten wurde ſchon viel auf Reinlichkeit der 
Straßen geachtet. Sie waren gepflaftert, auch ihr Fahrweg, die 
Pflafterung zum Wafferabfluß gewölbt, Hauptmärfte, z. 2. in 
Leipzig, ſchön mit Steinen ausgefeßt. Längft war man eifrig be 
müht gewefen, der Stadt ficheres und reichliches Trinkwaſſer zu 
fhaffen, unter den Straßen Tiefen höfgerne Waſſerleitungen; fi: 
nerne Wafferbehäfter und fließende Brunnen, oft mit Bildfäulen 
verziert, ftanden auf Markt und Hauptitraßen. Noch gab es feine 
Straßenbeleuchtung; wer bei Nacht ging, mußte durch Fackel oder 
Laterne geleitet werden, fpäter wurden auch die Fackeln verboten; 
aber an den Edhäufern waren metallene Feuerpfannen befeftigt, in 
denen bei nächtlichem Auflauf oder Feuersgefahr Bechkränge oder 
harziges Holz angebrannt wurden. Es war Sitte, bei ausbrechen⸗ 
dem Feuer das Waffer aus den Behältern oder fließenden Brunnen 
in die gefährdeten Straßen laufen zu laffen. Dafür hingen an den 
Straßeneden Schußbreter, und es war Pflicht einzelner Gewerke, — 
in Zeipzig der Gaftwirthe — mit folhen Schußhretern das Waſſer 
an der Brandftätte zu flauen, indem man aus ihnen und zuge 
tragenem Dünger einen Querwall zog *). Die Strafen- um 
Sicherheitspolizei war feit etwa fechszig Jahren fehr verbeffert worden. 
Kurfürft Auguft von Sachſen hatte in feinem Lande die gefammit 
Verwaltung mit nicht gemeinem Geſchick neu organifirt. Seine 


zahlreichen Ordnungen waren im ganzen Meiche Mufter geworden, 


nad denen Fürften und Städte ihr neues Leben einrichteten. 

Der Hauptmarft war am Sonntage Lieblingsaufenthalt der 
Männer. Dort ftanden nad der Predigt Bürger und Geſellen in 
ihrem Feſtſtaate, plaudernd, Neuigfeiten austauſchend, Geſchäftt 


*, 3. 8. Braunfchweiger Feuerordnung von 1647, $. 33. Leipzig 
Feuerordnung von 1896. Leipzig ift gut zum Beifpiel geeignet, es war noch 
eine mäßige Stadt, aber in flarfem Fortſchritt. 
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betedend. In allen Handelsſtädten hatten die Kaufleute befondere 
| Riume zu ihrem „Convent,“ den man ſchon damals die Börfe 
nannte. Auf dem Rathsthurme durfte über der Uhr auch der Gang 
micht fehlen, von dem der Thürmer feine Rundſchau über die Stadt 
bielt, wo die Stadtpfeifer mit Bofaunen und Zinken bliefen. 

Die Stadtgemeinde unterhielt für ihre Bürger Bier- und Wein⸗ 
feller, worin die Breife des ausgefchenkten Trunkes ſorglich beſtimmt 
wurden, für. die Bornehmen befondere Trinfftuben zu anmutbiger 
Unterhaltung. In den alten Reichsſtädten hatten die Batricier wie 
die Zünfte haufig ihre befonderen Clubhäuſer oder Stuben, und der 
Luxus ſolcher Gefelligfeit war damals verhältnißmäßig größer als 
it. Auch die Gaſthäuſer waren zahlreich, fie werden in Leipzig als 
ſchoͤn und herrlich eingerichtet geruͤhmt. Selbſt die Apotheken ſtan⸗ 
den unter Aufficht, hatten beſondere Ordnungen und Preiſe, fie ver⸗ 
fouften noch viele Specereien, Delicateſſen und was ſonſt dem Gau⸗ 

„men behagte. Mehr Beduͤrfniß als jetzt waren die Badeſtuben. Auch 
auf dem Lande fehlte ſelten dem Bauerhof ein kleines Badehaus, 
‚ine Badeſtube war in jedem größern Grundſtück der Stadt. Die 
ärmern Bürger gingen zu den Badern, welche auch einigen Ghirurgen- 
dienft verrichteten. Außerdem aber unterhielten die Städte audı 
große Öffentliche Bäder, in denen umfonft oder gegen geringe Bezah⸗ 
lung mit allen Bequemlichkeiten warm und kalt gebadet warde. Die- 
fer uralte deutfche Brauch ging durch den Krieg faſt verloren, noch 
jet ift er nicht im alten. Umfange wiedergefunven. 

Sn den anfehnlichen Städten waren die Käufer der innern 
Stadt um das Jahr 1618 in großer Mehrzahl aus Stein, bie drei 
und mehr Stock hoch, mit Ziegen gededt. Die Raume des Haufes 
werden oft als. fauber, zierlich und anfehnlich gerühmt, Die Wände 
haufig mit gewirkten und geftidten Teppichen,, fogar von Sammet, 
und. mit fchonem koſtbaren Zäfelmerf, aud anderem Zierat ge- 
ſchmückt; nicht nur in den alten großen Handelsſtädten, aud in 
ſolchen, die in jüngerer Kraft aufblühten. Bierfih und forgfältig 
geſammelt war auch der Hausrath. Noch war das Porzellan nicht 
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erfunden, reichliches Silbergefchirr fand ih nur.in großen Kürten! 
höfen und in wenigen der reichten Kaufmannsfamilien. An def 
einzelnen Stüd von edlem Metall erfrente noch mehr die kunſwoll 
Arbeit des Goldſchmieds als die Maffe. Die Stelle des Silber 
und Porzellans aber vertrat bei dem wohlhabenden Bürger da 
Zinn. In großer Menge, hellglänzend aufgeftellt, war es der Stol 
der Hausfrauen; daneben feine Släfer und Thongefäße aus de 
Fremde, oft bemalt, mit frommer oder ſchalkhafter Umſchrift ver 
ſehen. Dagegen war Kleidung und Schmuck auch der Männer wei 
bunter und foftbarer als jept. Noch war darin der Sinn des Wit 
telalters Tebendig, eine Richtung des Gemüths, der unfern gerad 
entgegengefeßt, auf das Aeußere, das Auge Beffelnde, auf ftattlice 
Nepräfentation. Ind diefe Neigung wurde durdy nichts fo fehr er- 
halten als durch die entfprechenden Bemühungen der Obrigkeit, auch 
das Außere Ausfehn des Einzefnen zu regeln und jeder Bürgercaft 
ihr eigenes Recht zu geben gegen VBornehme und Geringer. Die 
endloſen Kleiderordnungen gaben der Kleidung eine unverhältnik 
mäßige Wichtigfeit, fie nahrten mehr als etwas Anderes die Eitelkeit 
und die Sucht, fih über feinen Stand herauszuheben. Es if für 
uns ein Fomifcher Kampf, den durch vier Sahrhunderte bis. zur fran- 
zöfifchen Revolution die würdigften Behörden gegen alle Launen und 
Ausschreitungen der Mode führen, ftets erfolglos. 

In ſolcher Ordnung-tummelte fich ein Fräftiges, arbeitfames, 
wohlhabendes Volk mit Selbfigefühl, eiferfüchtig hielt der Bürger 
auf Privilegien und Anfehn feiner Stadt, gern bewies er fi unkt 
feinen Mitbürgern reich, tüchtig und unternehmend. Roc mt 
Handwerf und Handel in ſtarkem Gedeihen. Zwar im Großverkeht 
mit. dem Ausland hatte. Deutſchland bereits viel verloren. Dt 
Glanz ber Hanfa war verblichen, die großen Handelshäufer Auge 
burgs und Nürnbergs lebten bereits wie Erben von dem Reichthum 
ihrer Väter. . Italiener, Franzofen, vor Allem Niederländer umd 
Engländer waren gefährliche Mivalen geworden, auf der Oftfee flat 
terten ſchwediſche, dänifche, holländifche Flaggen fchon froͤhlichet als 
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die von Kübel und den Oftporten,, der Berfehr mit den beiden In⸗ 
dien fief in neuen Straßen und fremden Stapelpläben. Aber nod 
hatte der deutfche Häringsfang große Bedeutung, noch waren die un⸗ 
geheuren Stavenländer des Dftens auch dem Landverkehr ein offener 
Rarkt. Und in dem weiten Reiche felbft blühte die Inpuftrie, und 
ein weniger gewinnreicher, aber gefünderer Export der Landesproducte 
hatte einen mäßigen Wohlſtand allgemeiner gemadt. Die Woll- 
und Lederarbeiten, Leinwand, Harnifche und Waffen, die zierliche In⸗ 
duſtrie Rürnbergs wurden vom Ausland eifrig begehrt. Faſt jede 
Stadt hatte Damals eine befondere Handwerfsinduftrie, maffenhaft 
unter Zucht und Controle der Innungen entwidelt. Zöpfe, Zuche, 
Lederarbeit, Bergbau, Metallarbeit gaben den einzelnen Orten eine 
befondere Phyſiognomie, auch Fleineren einen Auf, der weit durch das 
Und reichte und den Bürgern zu wohlberechtigtem Stolz half. Was 
am meiften ftörte, waren die unfichern Balutenverhäftniffe. In allen 
Städten aber, faum die größten ausgenommen, hatte der Aderbau mehr 
Bihtigkeit als jebt. Nicht nur in den Borftädten und Borwerfen - 
des Stadtgrundes, auch in der Innern Stadt lebten viele Bürger von 
Adernahrung. Sn Heinern Städten hatten die meiften Eigenthum 
in der Stabtflur, die reicheren wol auch außerhalb. Deshalb waren 
in den Städten viel mehr Nutz⸗ und Spannthiere als jetzt, und die 
Hausfrau erfreute fich eines eigenen Kornbodens, von dem fie felbft 
das Brot buk, und wenn fie geſchickt war, landesuͤbliches feines Bad- 
werk verfertigte. Auch an dem Weinbau, ver im Norden bis an das 
Sand der Niederfachfen reichte, hatten bie Städter großen Antheil; 
die Braugerechtigfeit galt für einen werthvollen Vorzug einzelner 
Häufer, faſt jeder Ort braute das Bier auf eigene Art, unzählig find 
die focalen Namen des uralten Getränfes, auf Kraft, fügen Weinge- 
ſchmack und digen Fluß ward viel gehalten, gefhäßte Biere wurden 
beit verfendet. 

Größer als jebt war das. finnliche Behagen im Volke, Tauter 
And unbefangener die Fröhlichfeit. Auch der Luxus der Gaſtmaͤhler, 
jumat bei Familienfeſten, war nad) dein Range der Stadthürger ge= 
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feßlich beitimmt, aud er war durch Verordnungen nicht einzufchran 
fen. Es wurde in Gängen aufgefebt, wie noch jetzt in England; 
bei jedem Gange eine Anzahl ähnlicher. Gerichte. Schon wurden die 
Auftern foweit verfandt, als fie felbft die Reife vertragen wollte, 
zumal feit dem Eindringen der franzöfifhen Kochkunſt zu feine 
Sauce verwendet; Caviar war wohlbefannt und in der Herbfimeft 
waren leipziger Lerchen ein berühmtes Gericht. Noch hatte in der 
volfsthümlichen Küche außer den indifchen Gewürzen die Lieblinge 
würze des Mittelalters, der Safran, viel zu färben, noch wurden 
fchönverzierte Schaugerichte hoch gepriefen, zuweilen wurden auf 
eßbare Speifen vergoldet aufgefegt und der Marzipan war an ae 
fpruchsvoller Tafel das vornehmfte Konfeet. 

Eifrig fuchte der Bürger jede Gelegenheit, fich gefellig zu ver- 
gnügen. Faftnachtsmummereien waren andy im nördlichen Deutid 
land allgemein, dann ſchwaͤrmten die. Masken durch die Straßen, das 
Lieblingscoftüm war: Zürfen, Mohren, Indianer. Als im Kriege 
- der Rath von Leipzig die Masken verbot, erfchtenen-fie bewaffnet mit 
Spieß und Piftolen, und es gab Tumult mit den Stadtwächtern. 
Richt weniger beliebt waren Die Schlittenfahrten, zuweilen auch ie 
im Coftüm. Weit feltener als jeßt war der öffentliche Tanz, fe | 
bei Hochzeiten und Handwerkerfeften wurde er mißtrauifch heauffid- 
tigt, ſchwer war dabei der Ungebühr wilder: Knaben zu feuern. Sit 
wollten ohne Mantel tanzen, fie hoben, ſchwenkten und verbrehten 
ihre Tänzerinnen, das war ftreng verboten, auch dag die Dienftleuit 
fi) gaffend in den Saal drängten, war der. Obrigkeit zuwider. Um 
mit der Abenddämmerung mußte jedes Tanzvergnügen aufhören. 

Die größeren Städte hatten Nennbahnen, in denen die Patriciel⸗ 
ſöhne ritterliche nebungen hielten und nach dem Ringe ſtachen, Sci ⸗ 
haufer und Schießgräben für Armbruft und Büchſe. Große Volkefreudt 
waren durch das ganze Land die Schügenfefte, dazu wurden Bude, 
Zelte und Garfüchen aufgefihlagen. Auch an den Feten einzelne! 
Zünfte nahm das Volk febendigen Antheil und faft jede Stadt hatte 
ihre eigenen Volksfeſte, 3. B. Erfurt ein jährfiches Wettlaufen für Di 
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Aermeren, dann liefen Die Männer um Strümpfe, die Frauen um einen 
Bel. Ein beliebtes Spiel der jungen Bürger, das leider in der Ver⸗ 
fümmerung des nächften Jahrhunderts faſt verſchwand, war das Ball⸗ 
ſpiel. Es gab eigene Ballhäufer umd einen ſtädtiſchen Ballmeifter. 
Kamen vornehme Herren in die Stadt, fo wurde wol gar eine Lage Sand 
aufden Markt geftreut und durch Pfloͤcke und Schnuren dort ein Spiel: 
raum abgeftedt. Dann fpielten die vernehmen Herren und aus ben 
Fenſtern fah Die Bürgerfchaft fröhlich zu, wie ein junger Prinz vou 
Heffen den Ball warf und einer von Anhalt das Beite that. Bei 
großen Sahrmärkten aber war feit mehr als hundert Sahren der 
Ötäfstopf ein beliebtes Spiel. Zuweilen unternahm ihn die Stadt 
ſelbſt, in Der Negel wurde einem Sperulanten die Erlaubniß gegeben. 
Bie das Volk fih Dafür intereffirte, erfennen wir daraus, daß die 
Stadichroniken nicht felten Einzelheiten darüber berichten. So war 
1624 in der Michaelismefle zu Leipzig ein Glückstopf von 17,000 
Gulden eingerichtet ; der „ Zettel * Foftete 18 Pfennige. Siebenzehn le⸗ 
VigeZettel gingen auf einen Gewinn , der höchtte Gewinn betrug 350 
Gulden, es waren an 300,000 Nieten. Die vielen Nieten machten 
zuletzt die Studenten zornig, fie flürmten und zerfählugen die Glücks⸗ 
dude. — Auch die Schaufuft des Volkes war größer als jetzt, jeden⸗ 
ls genügſamer. Häufig waren Aufzüge und flädtifche Feierlich⸗ 
fiten, die Komödie allerdings noch ein feltenes Vergnügen, dafür 
wurde den Bürgerfindern faft immer die Freude, felbft vie Rollen 
darzuftellen,, denn die Banden fahrenter Komödianten waren nod 
etwas Neues und Seltfames. Schon war die Geiftlichfeit den welt- 
lichen Stuͤcken nicht günftig, dafür wurden geiftfiche Stoffe und Alte 
gorien mit fittlicher Zendenz immer mit burlesfen Scenen verziert, 
und groß war die Anzahl der Spieler. Auf den Sahrmärkten ſtan⸗ 
den die Schaubuden häufiger als jebt. So war auf der leipziger 
Dftermeffe von 1630 unter Anderem zu fehen: Ein Vater mit feche 
Kindern, die fehr fchön auf der Laute und Geige muſicirten; ein 
Weib, das mit den Füßen nähen, fehreiben, Speife und Trank zum 
Runde führen konnte; ein einjähriges Kind ganz voll Haare mit 
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einem Bart; von fremden Thieren zwei Mammonetaffen, ein 
fhwein, eine Loöffelgans; und wie jebt wurden die fremden 
heuer durch Bilderbogen dem Bolfe empfohlen. Dazu Seilt 
Feuerfreſſer, Zafchenfpieler, ftarfe Männer, zahlreiche Bäntelf 
und Liederverfäufer. 

Was aber um 1618 dem Bürger das größte Selbitgefüh 
war feine Wehrhaftigkeit. Wol jeder hatte einige Uebung ir 
brauch der Waffen. Jede größere Stadt befaß ein Zeughaus; 
die fchweren Gefchüße der Wälle wurden von Bürgern bedient, 
eine Bürgerfchaft, welche ihre Stadt vertheidigte, war unter ger 
lichen Berhäftniffen den jungen Gompagnien der belagernden 
daten faft vorzuziehen. Auch Magdeburg hätte wiberftanden, 
nicht Zucht und Pflichtgefühl der Bürger bereits ſchwächer ge 
als bei früheren Belagerungen,, in denen die Sungfrau des € 
wappens ihr Kränzlein fo tapfer vertheidigt hatte. 

Außer den Stadtbürgern gab es aber in den meiften A 
des Reiches eine Landmiliz, das Defenfionswerf. Etwa den ze 
Mann in Stadt und Land hatte man ausgehoben, vegelmäßi 
waffnet, während des Dienftes beſoldet und zur Vertheidigung 
halb der Landesgränzen beftimmt. Die Anfänge folcher Lan 
ftammten aus dem fechszehnten Jahrhundert. Don militäı 
Theoretikern war die Einrichtung als vortrefflich empfohlen, 
Zeit zu Zeit war fie erneuert worden. So wurde fie in © 
1612 durch die Landftände eingeführt, 1618 renovirt. Es | 
im Kurfürftenthfum neuntaufend Defenftoner fein, der gemeine ! 
täglich vier, der Feldwebel zehn und einen halben Groſchen 
erhalten, die Koften wurden auf die Häuſer vertheift. Aber 
Miliz erwies fich im Kriege als unbrauchbar. Biel zu gering 
die Difeiplin,; wenn nicht die Gefahr der eigenen Stadt br 
fuchte der fleißige Bürger fich zu entziehen; die Folge war, ba 
fofes Bolt in Waffen Tief und ritt. Wenn fie von den Ortfi 
requirirt wurden, die Pflüge auf dem Felde gegen ftreifende 9 
deure zu beſchuͤtzen, fo forderten fie befondere Vergütigung,, ol 
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fen davon, bald wurden fie dem eigenen Lande mehr zur Plage 
8 zum Rupen. 

Wie der Krieg in den Städten zerflörte, lehrt jede Stadtchronif. 
uerſt ſchlug die Unordnung der Kipperzeit tiefe Wunden in Wohl⸗ 
nd und Sitilichkeit. Dann kamen die Leiden, welche auch ent- 
mter Krieg auf den Bürger legt, Rahrungstofigfeit und Theuerung. 
les war unſicher geworden, zufeßt wollte Jeder den Tag genießen. 
ober und wilder wurde die Vergnügungsfucht; fremde Moden, 
he man den Soldaten und viel umberreifenden Hofleuten abfah, 
hmen überhband. Don 1626 ab beginnt in den deutfchen Städten 
3Stugerthbum nad franzöfifhem Zuſchnitt. Die alamode Meffieurs 
zirten und beläftigten auf dem fleinernen Fußpfad der Straßen. 
urze Spipbärte, das Haar lang, in gefräufelten Zoden oder gar 
f der einen Seite kurz gefchnitten, auf der andern in Zopf oder 
ee auf die Schulter haͤngend, große Schlapphüte, Sporen an den 
ißen, den Degen vor dem Herzen, geriffene und zerfchnittene Klei⸗ 
t, geckenhafte Geberden, dazu eine corrumpirte Sprache voll fran= 
ſiſcher Wörter. Die Frauen biieben nicht zurüd; fie fingen an, die 
lſche Larve vor dem Geficht zu tragen, in der Hand einen Feder⸗ 
der, Fifchbein in den Kleidern, verpönten Zobel, Gold» und - 
Iberftoffe und vor Allem — was fehr bedenklich erſchien — 
berne, endlich gar weiße Spitzen. Solches Wefen empörte als 
antaftifch und unfittlich Obrigkeiten und Seelforger. Uns erfcheint 
als charakteriftifches Leiden einer Zeit, in welcher das alte Selbft- 
ühl des deutfchen Bürgerthums zerbrach. 

Räherten fi) aber die Heere einer Stadt, dann hörte der Ver⸗ 
y mit der Landfchaft fat ganz auf, dann wurden die Thore forg- 
tig bewacht, die Bürger erhielten fi von den aufgefammelten 
orräthen. Die Breffuren begannen, Durchmaͤrſche, Einquartie⸗ 
ng befreundeter Heere mit all ihren Schreden. Noch ärger die 
ithziehenden Keinde, Jede Art von unficherer Schonung mußte 
fauft werden. Es war Gnade des Feindes, wenn er nicht an= 
indete, nicht den Stadtwald niederſchlug, das Holz zu verfaufen, 
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nicht die Stadtbibliothek auf feine Troßwagen warf; Alles, was zur 
Raube einlud, die Orgel, die Kirchenbifder, mußte ausgelöft werdem: 
fogar die-Kirchgloden, welche nach Kriegsbrauch der Artillerie ge 
hörten. Waren die Städte nicht im Stande, den Forderungen Der 
Kriegsoberften zu genügen, dann wurden die. angefeheniten Bürger 
als Geifeln mitgefchleppr, bis die auferfegte Summe bezahlt wurte. 

Galt eine Stadt aber für fo feft, daß fie dem feindlichen Her 
Widerftant Teiften konnte, dann wurde fie beim Herannahen des 
Feindes mit Flüchtlingen gefüllt, deren Zahl fo hoch ftieg, daß an 
ein Unterbringen bei Bürgern gar nicht zu denken war. In Dresden 
3.2. famen 1637 nad) der Einnahme von Torgau in drei Tagen, 
vom 7ten bis Iten Mai, zwölftaufend Wagen mit flüchtigem Kandvoll 
an. Umſchloß ver Feind den überfüllten Ort, dann rafte um die 
Mauern der Kampf und innerhalb nicht weniger gefräßig Elend, 
Hunger und Krankheit. Der wehrhafte Flüchtling wurde zu firengem 
Befagungsdienft gebraucht; audy der Adel der Nachbarfchaft half 
zuweilen. Dehnte fich die Belagerung in die Länge, dann hatte die 
Theuerung einen ſchändlichen Wucher zur Folge, die Müller malt 
nur den Reichen, die Bäder forderten Unerſchwingliches. Die 
- Bilder der Hungersnoth, einer Roth, wie fie damals viele Städte Ä 
erlebt haben, find zu greufich, um dabei zu verweilen. Als, in Roͤrd⸗ 
fingen ein Mauerthurm von den Belagerern eingenommen war und | 
pie Bürger ſelbſt ihn ausbrannten, fürzten fi) hungernde Weiber 
über die haldgebratenen Leichname der Feinde und trugen GStüdr | 
derfelben für ihre Kinder nah Haufe. | 

Wurde aber die Stadt im Sturm erobert, fo wiederhofte id 
an ihr das Schickſal Magdeburgs. Waffenhaftes Niedermepeln, 
Entehrung der Frauen, ſcheußliches Quälen und Berftümmel. 
Dazu kam die Pe. Wie die Seuchen damals in den Stabtn 
wütheten, ift für ung faum glaublih. Sie rafften oft mehr als dit 
Hälfte der Bewohner hinweg, Schon 1626 und .in den näcfen 
Jahren hatten fie weite Landftriche geleert, von 1631 bis 1634 um 
am ärgften um 1636 fehrten fie wieder. 





— 191 — 


Allerdings gab es für jede Stadt jahrelange Zwiſchenraͤume ver⸗ 
zaͤtmißmäßiger Ruhe, und die — nicht zahlreichen — Ortſchaften, 
welche nur einmal im Kriege zerſchlagen wurden, vermochten ſich wol 
nieder zu erholen. ber das Fürchterlichſte von allem war die zweite, 
witte, vierte Wiederholung des alten Leidens. Leipzig wurde fünfs 
naf Belagert, Magdeburg fechsmal, die meiften Feinern Städte noch 
fer mit fremden Soldaten gefüllt. So verbarben die großen Stäbte 
Ne die kleinen. 

Aber noch nicht genug. Weite Territorien traf eine Plage 
anz anderer Art: die religiöfe Berfolgung. Sie wurde von der 
Hferlichen Partei faft überall geübt, wo fie fich feftgefebt hatte. 
un Heeren felgte ein Haufen Belehrer, Zefuiten und Bettelmönche, 
uf dem Fuße. Diefe verrichteten ihr Amt mit Hilfe.der Soldaten. 
3 der Katholiciomus noch einen Boden hatte, wurden die Führer 
t proteftantifchen Bartei weggefegt, vor allen die Seelſorger. Am 
ündlichften in den Provinzen, in denen der Kaifer felbft Landes⸗ 
m war. Biel war dort fhon vor dem langen Kriege geſchehen, 
er noch war beim Anfang des Krieges in Oberöfterreih, Mähren, 
zhmen und Schiefien die politifhe Majorität, die rührigfte In⸗ 
ligenz, die Mehrzahl der Gemeinden evangeliih. Da wurte 
ündlich gebefjert. Bürger und Landvolf wurden ſchaarenweiſe 
sch die Soldaten in die Beichte getrieben; wer — oft nad Ge- 
nguiß und Körperqualen — feinen Glauben nicht aufgeben wollte, 
ußte das Land verlafferggnd viele, viele Zaufende thaten Das; es 
urde als Gnade betrachtet, wenn den Flüchtlingen. eine unzureichende 
ie Srift zum Verkauf ihrer beweglichen Habe gelaffen wurte. 

Aus einer ſolchen Provinz, der einzigen , welche dem geiftigen 
eben der Deutfchen in fpäterer Zeit wiedererobert wurde, fei hier 
as Geſchick einer Meinen Stadt mitgetheilt, gerade deshalb, weil 
ht die Monotonie des Elends, fondern andere charakteriſtiſche Sei- 
tem des alten Buͤrgerlebens zu erfennen find. | 

Da, wo das Niefengebirge in die fchlefifche Ebene hinabfällt, 
liegt in frucdhtbarem Thale, am Ufer des Bobers, die alte Stadt 
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Löwenberg, einer der erften Orte, welche in Schlefien nach deutſchem 
Necht eingerichtet. wurden. Schon im Mittelalter eine Fräftige Ge— 
meinde, zählte fie im Zahre 1617 in Stadt und Vorſtädten 738 
Häufer und wenigftens 6500 Einwohner*). Stattlich erhob fie ih 
zwifchen Wiefenftreifen und Wald mit ftarfen Mauern, Gräben und 
Thorthürmen. Ste war angelegt wie faft alle deutſchen Städt 
Schleſiens, in der Mitte ein großer Markt, „der Ring, “ welcher dat 
Rathhaus und vierzehn „YBauden, ” privilegirte Häuſer mit Schanf 
und Handelsgerechtigkeit, umſchloß; die Haͤuſer der innern Stadt 
von Stein, den hohen Giebel der Straße zugewendet, bis zu feine 
Spike vier bis fünf Stockwerke. Einſt war der Unterfiod zu ' 
„Lauben * gemauert geweſen; diefe bedeckten Gänge waren feit em | 
ſechszig Jahren abgefchafft. Die Häufer enthielten im Unterftod cine | 
große Hausflur und ein ftarfes Gewölbe, dahinter eine große Stube, 
in ihr den Badofen und über diefem eine hölzerne Bühne, die dem 
hintern Theil des Zimmers einnahm , zu ihr führte eine Treppe, die 
Bühne war Speiferaum, der vordere Theil Schlafraum der Familie. 
Im Stod darüber war eine gute Stube, mit Holzwerf getäfelt, alles 
Uebrige war Sammer und Bodenraum, zu Waaren, reichlichem Hub 
rath, dem Getreide, der Wolle. Denn Löwenberg war eine berühmte 
Tuchmacherſtadt; im Jahre 1617 verfertigten dreihundert TZuchmader 
13,702 Tuche **), und bis tief nad) Böhmen und in das Neid, vor- 
zuglih aber nach Polen trug der Händler. ihre dauerhafte Arbeit. 
Das Stadtfiegel, ein Löwe im Mauerthez war von lauterem Golt. 
Im Jahre 1629 hatte die Stadt bereits viel vom Sriege ge 
fitten. Die Bürger, verwildert, zerquält, hatten den größten Theil 
ihres alten Muthes verloren. In den Nahbarftädten haufte dad 
faiferliche Dragonerregiment Lichtenftein, welches mit Säbel um 


) Im Jahre 1770 erft 2126 Einw., im Jahre 1845 48500 Einw. 
»*) Gin „Tuch“ hielt nach Nürnberger Rechnung 32 Ellen, der „Saum“ 
22 Ellen; ein „Barchat“ (halt Leinen, Halb Wolle) 22 Ellen. „Tuch“ und 
„Barchat“ bezeichnen den Stoff und fein Maß. | 
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Piſtolenſchrauben die bekehrenden Jeſuiten unterftüßte. Die Bürger: 
ſchaft der Stadt Löwenberg mit ihrer Ankunft bedroht, wurde ges 
jwungen, ihre alten Geiftlichen zu entlaffen. Mit Tränen ſchieden 
fie, laut weinend begleitete fie die Volkomenge in ihre Wohnungen 
und trug ihnen wie zur Sühne die letzten Abſchiedsgeſchenke zu. 
Die Jeſniten folgten; in der Radıt, bevor fie famen, richtete ſich 
ein Uhu zum Schrecken ver Bürgerfhaft auf den Kirchthürmen häus- 
ih ein und ängftigte die Stadt allnächtlich durch fein Geheul. Die 
Suiten predigten , wie ihre Art war, täglich, verfprachen Freiheit 
von aller Gontribution und Einquartierung , befondere Gnade und 
Privilegien des Kaifers, den Widerfpenftigen aber auch das zeitliche 
derderben. Sie brachten es ſoweit, daß die geängftete Bürgerfchaft 
ſelbſt den Rath drängte, die „Eonfirmation* anzunehmen ; die mels 
ten Männer der Gemeinde genoffen das Abendmahl nach Eathofifchem 
Brauch, den Kelch ungefegnet. Die ftandhaften Bürger aber mußten 
ndas Elend ziehen. Doch faum hatten die Zefuiten die Stadt ver- 
affen, fo fiel das Volk wieder ab, die Bürger Tiefen auf die benach⸗ 
arten Dörfer, wo fi} noch evangelifche Geiſtliche erhalten hatten, 
eBen dort trauen und taufen; ihre Kirche ftand unter einem Fatho- 
fhen Pfarrer Teer. Reue Drohungen, neue Gewaltthaten. Der 
dlihe Bürgermeifter Schubert ward in hartes Gefängniß abgeführt, 
ber der Rath erklärte jetzt männlich, bei der augsburgifchen Con⸗ 
ſſion fterben zu wollen; die Bürgerfchaft bedrängte fogar ten 
andeshauptmann in wilden Tumult. Da ritten die Exerutoren 
es Kaiſers, die „Seligmacher,“ durch die Thore.. Der größte Theil 
er Bürger floh mit Weib und Kind aus der Stadt, alle Dörfer 
yaren voll Exulanten, fie wurden durch Soldaten und abtrünnige 
Bürger mit Gewalt zurückgeholt und ins Gefängniß gefeßt, bis fie 
Zeichtzettel vorwieſen; die weiter geflohenen wurden nah Sachſen 
jetrieben. Jetzt wurde ein neuer Rath eingefebt; wie es in folcher 
Zeit zu gehen pflegt, aus übel berüchtigten und untüchtigen Männern, 
die verfaffenen Bürgerhäufer wurden geplündert, viele ſchwer beladene 
Wagen mit Hausrath von katholiſchen Nachbarn den Soldaten ab⸗ 
dreytag, Bilder. 4. Aufl. 13 
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gekauft und fortgeführt. Der neue Rath wirthfchaftete gewiſſenlos 
der Königsrichter — ein befehrter Köwenberger Advokat — und dx 
Nathöherren mißhandelten die heimlichen Proteftanten und ſuchten 
fih aus dem Stadtvermögen zu bereichern. Zweihundertundfünfztg 
Bürger febten mit ihren Familien als Erulanten, die eine Seite 
des Marktes war ganz unbewohnt, Dort wuchs langes Gras und 
das Vieh weidete darauf. Im Winter trieb Hunger und Kälte 
wenigftens Frauen und Kinder in die zerftörten Käufer zurkd. 
«Einige Zeit war der Teitende Geiſt des neuen Rathes ein zugezogener 
Franziscaner, Julius, gewefen, ein verwegener Geſell, gar nicht wie 
ein Mönch, der unter feiner Kutte goldne Armbänder trug. Dann 
wurde ein fathofifcher Bfarrer Exelmann, Sohn eines evangeliſchen 
Predigers, eingefebt. Aber wie zerfchlagen auch die Buͤrgerſchaft 
war, das Amt des Pfarrers und der neuen Stadtregenten war bob 
nicht ohne Widerfpruch. Noch waren nicht alle Mächte der Statt 
bezwungen. Wie die Oppofition widerftand, fei hier nad) dem Be 
richt eines Zeitgenoffen *), welchen der fleißige Sutorius in feiner Gr 
fchichte von Zöwenberg (1782. Theil II) abgedrudt Hat, mitgetheilt. 
„Am (9ten April 1631) Morgen früh kamen die nachfolgenden 
Herrn, als erfilich der Pfaffe, zweitens der Königsrichter,, welcher 
ein Advocat Elias Seiler war, drittens Georg Mümer Se. Wollen⸗ 
weisheit, ein Tuchmacher, viertens Schwob Franze, ein Tuchmader, 
fünftens Doctor Melchior Hühner, ein gewefener Muͤhlknecht und 
verborbener Bäder, fechftens Meifter Daniel Seiler, ein Tifchler, fe 
benteng Peter Beier, der Stadtfchreiber, auf dem Rathhaufe zufammen 
und befegten ven Rathsſtuhl. Der Herr Bürgermeifter lag an Per 
dagra franf. Da proponirte der Pfaffe, der die Oberhand im Rathe 
hatte, mit diefen Worten: „Ihr meine geliebten Kirchkinder, nad 


*) Die Handfchrift — es exiftiren mehre alte Abfchriften — iſt nah 
Sutorius I. S. 234 vom Jahr 1631, jedenfald von einem Augenzeugen 
verfertigt Hier wurden nur wenige Längen gekürzt, ein paar Mal rauhe 
Sceltworte gemildert. 
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tem ih von euch vernommen, daß ihr an Königlicher*) Majeſtät 

Sof nah Wien eine Abfendung thun wollt, fo habe ih und der Serr 

Königsrichter reiflich befunden, daß vor eurem Aufbruch alle Weiber 

| zu unferer Religion gezwungen würden. Dadurch werdet ihr euch bei 
Hofe eine große Gnade zumege bringen. Sch will auch nicht unter- 
laſſen, euch durch Handbriefe bei meinem bechgeehrten Seren Betteh, 
dem Kern Bater Lemmermann jetzo Königlicher Majeſtät Beicht- 
vater, der gewiß in allen geheimen Rathichlägen viel gilt, zu recom⸗ 
mandiren, wie fleißig und eifrig ihr gewefen, und die Weiber zurecht 
gebracht habt, fo Daß euch allen, die ihr jego beifammen feid, ein 
fonderlih Gratial gegeben werden foll. Derowegen fahret eifrig fort. 
Bollen fie nicht gutwillig, fo habt ihr Thürme und Gefängniffe 
genug, fie Damit zu zwingen. * 

Auf diefe Propofition wurde herumvotirt, und fagte zuerſt der 
Königsrichter: „Ja, ihr Herren, weil ich ſolche Reife zum Beften ges 
meiner Stadt gutwillig auf mich nehmen will, fo befinde auch ich für 
hr gut, man nehme diefe Gefchöpfe mit Eifer und Ernft vor. 
Bollen fie nicht gutwillig, fo fperre man die VBornehmften ein. Was 
Hrsg, Die Andern werden bald nachgeben. Sie werden fommen und 

Sitten, daß man fie herauslaſſe. Es würde auch Mancher froh fein, 
dag die feine wegliefe und er fie los würde. Haben wir die Männer 
jurecht gebracht, fo wollen wir's mit diefen Beftien auch machen. “ 

‚Herr Mümerus, Seine Wollenweisheit, fagte: „Ihr Herren, 
ich bin nun ein Witwer bald ein halbes Bierteljahr; ich weiß davon 
zu fagen, was einer für Kreuz hat, wenn.ihm von feinem Weibe Tag 
und Nacht das Gewiffen gerührt wird. Es wäre wol gut, wenn 
Mann und Weib einen Glauben und ein Baterunfer hätten, mit 
den zehn Geboten möchte es nicht fo dringend fein. Es wäre auch 
Aut, dag die Weiber thäten, wie wir, weil fie unfer Einfommen mit 
tenießen und Rathsfrauen werden. Allein ich beforge, es wird ſchwer 
mgehen. Ich wollte Tieber faft rathen, man confultirte hierüber 





*) Der Kaifer war ald König von Böhmen Oberherr Schlefiens. 
| 13 * 
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zuvor den Herrn Landeshauptmann, wie er es mit feinem eigne- 
Weibe anftellen wollte. Man könnte dann einen beffern Rachdrurc 
geben , wenn man einen beftimmten Befehl dazu hätte. Mein Weiz 
hätte ich wol nimmermehr dazu gebracht!“ | 
Schwob Franze fagte: „Ihr Herren, mein Weib ift mir, wie 
tr wißt, diefer Tage geftorben, fo daß ich nunmehr wieder frei un - 
ein Witwer bin; ich weiß auch davon zu fagen, wie ich von meinem 
böfen Weibe wegen des Pabſtthums geplagt worden bin. Gleichwol 
weiß ich nicht, wie man die Sache recht angreifen fol. Es hat gleik- 
wol noch hübſche Weiber und Witwen unter den Intherifchen Ketzem. 
Wäre es auch gut und übers Herz zu bringen, DaB man fie alle auf 
einmal wegiagte und einfperrte? Ihr Herren, ihr werdet's wohl ma 
hen. Sch Hin der Meinung wie mein Herr College Mümer. Wenn 
ich heut oder morgen freie, muß mein Weib meinen Glauben haben, 
oder den Mund über den Glauben halten.” 
Hierauf fing nun Doctor Melcher an: „Ihr Herren, Gotts 
- Sarrament, ma — ma — man fperre fie nur zufammen ein, und 
fa — la — laſſe feine heraus, wenn fie gleich im Gefängniß ver⸗ 
faufen follten, bis fie e8 zufagen. Ich habe geitern mein Haustreu 
darüber gefchlagen. Der Ten — Teufel bo — bo — hole mid, ſie 
muß es thun, oder ich jage fie ganz davon. “ 
Meifter Daniel Seiler fagte: „Ihr meine hohen und wohlgre" 
günftigen Herren, fahret in ſolchem guten Werke nur mit Gewalt 
fort. Der Landeshauptmann hat uns hierin nichts zu befehfen, -t 
fehe ſelbſt zu, wie er feine Eeperifche Frau zurecht bringt, welche fan | 
geringes Aergerniß und ein Spiegel für unfere Weiber if. Dee | 
wegen bitte ich, man fahre gegen die Weiber mit der Execution fort." 
Des Herrn Stadtfehreibers Peter Beier's Botum war: „I 
‚Herren, ich weiß nicht, was ich dazu fagen fol. Ich habe eine boͤſt 
Sieben, die beißt um fich wie der Teufel. Ich traue mir nidt, Rt 
zu bändigen. Könnt khr's thun, fo verfucht’s. Ich rathe aber, dah 
man anfangs freundlicy mit den Frauen zede, ihnen Bänke fegen laſſt 
in der Rathsftube und fie niederfien heiße, ob e8 möglich wäre, daß 


 ] 
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man fie mit guten Worten und hernach erfi mit Drohung befehren 
könnte, Vielleicht nehmen fie fih’8 zu Herzen. * 

Hierauf wurde das Goncufum gemacht von dem Bfaffen und 
Königsrichter. Sie fagten: „Die Zeit ift furz, man kann nicht viel 
Frift geben, es Heißt Hier: Friß, Vogel, oder ftirb. * 

Es TAutete deswegen der Königsrichter dem Stadtfnecht und 
tagte: „Sind die Weiber draußen?* Er fagte: „Nein, es ift noch 
ine da.” Darauf befichlt ihm der Richter: „Geht bin, ihr werdet 
ie entweder bei mir oder bei der Frau Geneußin finden.” Der 
Stadtnecht fand aber beim Köntgsrichter Niemand, bei der Frau 
Seneußin etwa eine Mandel Weiber beifammen. Zu diefen fagte er: 
Ihr Frauen, es läßt der Herr Pfarrer nebft dem Herrn Königsrichter 
nd Einem ehrbaren Rath den Krauen einen guten Morgen fagen, und 
ad fie aufs Rathhaus kommen follten, die Herren wären beifammen. * 

Darauf gab die Königsrichterin zur Antwort: „Ja, ja, fagt ih⸗ 
in einen guten Morgen wieder; wir werden bald fommen.* Alſo 
ingen die Brauen Paar und Paar, die Königsrichterin und Bürger- 
neifterin voran, und fliegen die Rathstreppe hinauf. Die andern 
Stauen aber, fo fich in den Brotbänfen und fonft hin und wieder in Häu⸗ 
tm gefammelt hatten, famen in großer Anzahl truppweife hinterdrein. 
8 nun der Diener im Rath angefagt, daß die Frauen da wären, 
ng der Königsrichter an: „Laßt fie herein.” Der Diener ſprach: 
Herr, fie alle haben hier drin nicht Raum. Sch halte dafür, da 
rer ein halbes Zaufend beifammen if. Das Ratbhaus ift bald 
inz voll. Sie figen auch fhon zum Theil auf den Pfeiferftühlen. * 

Da fing der Pfaffe an: „Ei, ei, halt fill, das ift nicht gut. 
5 habe nicht anders gemeint, als dag zuerft nur die vornehmften 
rauen vom Rath, Schöppen und Gefchiwornen heraufgefordert wür- 
n. Ei, ei, was habt ihr gethan!“ Da ſprach der Diener: „ Ew. 
jrwürden laſſen fidh berichten; als mir geftern der Herr Königs» 
hter befahl, ich follte alle Weiber, die nicht befehrt wären oder es 
ht werden wollten, herauffordern, und bei feiner Frau anfangen, 
ve ich ſolches beſtellt, und weil es ziemlich fpät war, fagte ich den 


— 1% — 


meiften,, Die mir begegneten, eine follte es der andern anzeigen, Dam 
fie morgen bei Strafe kamen und nicht ausbfieben. ch vermeine 
daß ich nicht unrecht gethan habe. “ | 

Da fpradı der Pfaffe abermals: „Ei, ei, ihr Herren, iht Ser 
ven, das ift nicht gut. Ich weiß nicht, wie man's macht, daß man 
einen Theil der Weiber los werde.” 

Darauf fagte der Königsrichter zum Pfaffen: „Geben fi En. 
Wohlwuͤrden pur zufrieden; wir wollen die Sache ſchon machen, und 
anfangs nur die. vornehmften Weiber herein fordern. Wenn fe 
fehen, daß man ihnen’ durch den Sinn fährt, oder fie gar einfpermen 
laffen will, werden fich die andern bafd verlieren und davonlaufen.“ 
Es wurde deshalb befchloffen und dem Diener angedeutet, er [le 
den erwähnten Frauen anfagen, daß fie allein hereinkommen follten. 

Als nun der Diener folhes ausgerichtet, fing die Koͤnigsrih⸗ 
terin an: „Mit nichten, wir laſſen uns nicht trennen ; wo ich bieiße, 
da bfeibt auch mein Schwanz. Sprecht, wir laſſen bitten, man folt 
uns nur vorlaffen.” Solches berichtete der Diener wieder dem 
Rathe hinein. Da entrüftete fich der Königsrichter und fagte mit 
großem Ernſte: „Geht wieder hinaus und faget den elementifhen 
MWeibern, fie follen fich nicht widerfpenftig und ungehorfam zeigen, 
oder fie follen erfahren, wie man mit ihnen umgehen werde. * Da 
ging der Diener wieder hinaus und überbracdhte den Befehl ernflid), 
aber die guten Weiber beftanden auf ihrer vorigen Meinung und 
fagten, fie begehrten zu wiffen, warum man fie gefordert hätte, feine 
laſſe fi von der andern trennen; wie e8 einer ergebe, folle es allem 
ergeben. Es war darüber unter den Weibern ein großes Getümmel 
und Gemurmel, daß es die Herren in der Stube wol hören konnten. 

Als der Diener folche Antwort wieder hereinbrachte, erſchraken 
fie, daß fie Tieber gefehen hätten, die Weiber wären, ich weiß nid! 
wo. &8 wurde daher einhellig befchloffen, den Herrn Staptfchreibtt 
Ginauszufenden, damit er ihnen beweglich, doch freundlich mit guten 
Worten zufprähe, daß doc die vornehmften Frauen hineintommer 
wollten, die andern möchten nad) Haufe gehn; feiner. folle ein Leil 
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widerfahren. Aber alles war vergeblih. Die Weiber blieben fe, 
niht voneinander zu weichen. Und die Königsrichterin fing an 
und fagte zum Stadifchreiber: „Sa, ja, Lieber, ja, meint Ihr auch, 
daß wir fo einfältig find,. und den Boffen nicht merken, wie man ung 
arıne Weiber wider unfer Gewiflen zwingen und bringen will, den 
Glauben zu wechſeln? Mein Mann und der Pfaffe find in diefen 
Tagen nicht vergebens zufammengclaufen, haben fat Tag und Nacht 
bei einander geſteckt, gewiß haben fie einen Teufel gekocht oder ge= 
braten, den mögen fie auch. ſelber aufeſſen; ich gehe nicht mit hinein. 
Bo ih bleibe, da bleibt auch mein Schwanz und Anhang." Sie 
wandte fich herum zu dem andern Haufen und ſprach: „Ihr rauen, 
iR das euer Wille?* Da ward abermal von allen Weibern großes 
Gefhrei: „Sa, ja, nun wohlan, wir fiehen Alle für einen Mann. ” 
Hierüber erſchraken nun der Herz Stadtfchreiber heftig, er lief 
eilend wieder in den Rath und brachte mit Wehmuth den Handel 
vor, daß der Rath im nicht geringer Gefahr wäre, denn er habe ge⸗ 
ihen, daß fat jede Frau ein großes Gebund Schlüffel an der Seite 
bangen hätte*). Darüber entfiel ihnen der Muth ganz und gar, fie 
hingen die Köpfe, und wußten weder aus noch ein; einer wünfchte 
fd) hier, der andere dort hinaus. Dortor Melcher faßte noch einen 
Ruth und fprach zum Pfaffen: „Po Sacrament, wohlehrwürdiger 
Herr, hätte ich nur jebt ein paar Hundert Musketiere, ich wollte das 
Da — Ba — Bar wol niedermachen laffen, außer denen, die auf 
die Knie niederfielen. * Ä 
Zuletzt colligirte. fich der .Herr Stadtfchreiber etwas. „hr 
$erren, ich wüßte. wol Rath, wie wir hinab und von den Weibern 
tortfämen. .. Wenn die Herren beide Thüren am Rathhauſe zuſchlie⸗ 
ben laſſen, wollen wir ſtillſchweigend aus ber unterften Rathſtube 
durd die Thurmthüren hinaus und uns davon machen, fo werden 
fie nicht gewahr, wo wir hinkommen. Doch ich weiß nicht, wo die 


59 Das Schlüfjelbimd war im Mittelalter nicht nur bedeutſames Rechts⸗ 
ymbol, auch die volksthuͤmliche Waffe der Frau. 
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Schluͤſſel zu den Thurmthüren find.“ Diefer gute Rath gefiel Ally 
wohl, die Schlüffel wurden fleißig geſucht, unterdeß aber die Stadk- 
knechte hereingerufen und befehligt, den Weibern anzudeuten, fir 
möchten fih ein wenig gedulden. Die Stadtfnechte aber follten 
feben, wie ſich einer zur vordern, der andere zur hintern Thür fpielen 
fönnte, darauf follten fie jählings hinauslaufen und die Thür hinter 
fi zufchlagen.. 

Diefer Anfchlag gluͤdte, die guten Weiber, deren zweihundert⸗ 
dreiundfechezig waren, wurden fo eingefperrt. Der Stadtjchreiber 
aber machte die Thurmthüren, die fett etlichen Jahren nicht eröffnet 
worden, gefchwinde auf, Fam gelaufen und rief: „Ihr Herren fort, 
fort, das Loch ift offen, aber ſtill, ftill, um Gottes willen Hille, dab 
es die Weiber nicht inne werden, fonft betrügt ung der Teufel.“ 

Darauf liefen fie, was jeder laufen konnte, zum Theil ohne Hut 
und Handſchuh, einer Tief heim, der andere zum Nachbar, und wo . 
jeder in der Eile fiher zu fein vermeinte. Alle wußten von erfhred $ 
ficher Angft zu fagen. Der Pfaffe Tief in vollem Trabe die Kirchgafle 
hinauf, ſah mehr rüdwärts als vor fih, ob die Weiber etwa nad | 
folgen und ihm mit den Schlüffeln zur Meffe läuten wollten. Er | 
ſchloß das Pfarrhaus hinter fich zu, wie Die Stadtknechte das Rate 
haus. Er war fo matt, daß er weder effen noch trinfen mochte, 
feine beiden Damen hatten genug an. ihm zu fühlen. 

Als nun die verfperrten Weiber, welche zum Theil an denden | 
ftern faßen, das Gefchrei hörten, fo unten in der Stadt umbergimg, 
daß die ehrenfeften Herren fo fein ausgeriffen wären, lief die König 
rihterin zur Rathfiubenthür, klinkte auf, rief überfaut mit große 
Berwunderung: „Der Zeufel hat die Schelme alle hinabgeführt; 
feht, da Tiegt ein Hut, ein Handſchuh, ein Schnupftüchel, alt 
Tpüren find offen. Kommt, laßt uns felbit zu Rathe fipen und 
nach unfern Männern fchiden, fie follen bei Strafe fommen und 
unfern Befcheid anhören." Darauf ward von allen Weibern ein 
großes Geſchrei und Gelächter, daß man's über den ganzen ing 
hören konnte. . 
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Zuletzt aber traten die Frauen dog zu Häuflein, zu Zehnen 
und Zwölfen‘, fie beklagten ihre Männer, Kinder und Säugfinge, die 
würden nichts zu effen haben. So wurden fie einig, durch etliche 
Beiber, die Draußen vor der Thüre warteten., und auch gern drinnen 
bei den Berfperrten gewefen wären, den Königsrichter zu bitten, fie 
loezulaſſen, und ihnen anzuzeigen, weshalb man fie heut auf das 
Rıthhaus. gefordert. 

Unterdeß aber empfand der Königsrichter, daß er jebt beim 
heimgange vom Rathhaus Müger geworden als er heut früh beim 
Sinaufgehn geweien, ihm däuchte, nicht alle Männer möchten fo gegen 
dre Frauen gefinnt fein als er. Auch fah er ein ziemliches Laufen 
Im das Rathhaus von Kindern und Gefinde, die den Frauen gern 
was von Speife und Trank zuträgen wollten, ja es war von einem 
uten Freunde ſchon angeftellt, den lieben Weibern ein ganzes Viertel 
ir zum Labſal zuzuftoßen. Neberdies fand ſich auch ſchon eine 
nzahl Männer zufammen, welche zu wiffen begehrten, was ihre 
Tanen gethan, daß man fie eingefperrt hätte. Da faßte der Königs⸗ 
dhter wieder einen Muth und ließ die Herren cito eitissime in fein 
aus zu. einer nothiwendigen Unterredung zufammenbitten. Die vier 
yerren des Raths und der Stabtfchreiber wurden mit großer Mühe 
efunden, der Pfaffe aber hatte fich tief verſteckt, und Tieß fich wegen 
Rattigkeit und weil er Ruhe nöthig hätte, entſchuldigen. Es ward 
ber eine wiederholte Abfendung an ihn befchloffen die dem Pfaffen 
u Gemüth führte, er müſſe ſich unfehlbar einftellen, weil er diefe 
Dändef mit verurfacht habe. 

Unterdeß fam ber Rathsdiener ans Rathhaus gelaufen , auf 
weſſen Geheiß, weiß man nicht, rief durch die verfchloffene Thür feine 
Stan, die mit im Eonclave war, und fagte ihr: „Deutet den andern 
Stauen an, daß die Herren jett wieder beim Königsrichter zufammen- 
zekommen find, man wird bald herauffchiden und das Rathhaus 
nen laſſen, damit eine jede wieder heimgehe.“ Darauf gab die 
'tönigsrichterin Antwort: „Ia, gar gern wollen wir ung gedulden, 
pen wir doch im Trodnen. Aber fagt ihnen au, fie follen ung 
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berichten, warum man uns heraufgefordert und ohne Verhoͤr eing, 
fperrt hat.” 

Der Pfaffe ließ fich endlich bewegen und fam zum Königerid t 
in den Rath. Sie Flagten einander anfangs heftig ihre Mattigfei 
wegen großer ausgeftandener Angft und Gefahr, weshalb ihnen aud 
gefchwinde ein Labetrunf Wein herumgegeben ward, was fie aber 

ſonſt damals für Anfchläge gemacht, habe ich fo genau nicht erfahren 
können, weil Alles in Eile und fiehend geichah und kein Protofol 
daneben gehalten ward. Gewiß aber ift es, daß fie fich, wie hei 
Zumpenleuten Gebrauch ift, ziemlich gebiffen, und Einer dem Anden 
bald dies bald das an den Bart geworfen haben. Doch zulegt wur 
den fie einhellig, eine Abfendung an die verfperrten Frauen zu than, 
diefelben eito Toszulaffen und auf das Allerfreundfichite zum bereden, 
damit fie Das Rathhaus wieder quittiren möchten. Zur Abfendung 
wurden vermoht: Herr Mümer, Meifter Daniel und Herr Rotariut. 
Als diefe anfamen, wurde die Thüre ſogleich geöffnet, und dit 
Abgefandten traten mitten unter die Weiber in einen Kreis. 

Da fing der Stadtfchreiber fo an: „Ehrbare, viel ehr: um 
tugendfame, infonders großgünftige, liebe Frauen! Der Herr Pfarr 
nebft dem Heren Königsrichter und ein wohlweifer Rath Laffen den 
Frauen fammt und fonders einen guten Zag vermelden, vermunden 
fi) hoͤchlich, daß die Frauen die Sache fo übel. aufgenommen und 
anders verftanden haben als fie gemeint war. Und weil die Frau 
fo inftändig begehrt haben, zu wiffen, warum dies gefchehen, fo haben 
gemeldete Herren ung abgefertigt, mit Wahrheit dies zu vermelden. 
Erſtens, weil nunmehr die Marterwoche herbeifäme, an welcher In 
der Kirche vornehmlich von dem heiligen Saerament gepredigt wir, 
fo hätte man die Frauen riftfich und treufich vermahnen wollen, 
daß fie fich dazu fleißig einftellen möchten. Zweitens wird gebeten, 
daß am bevorſtehenden Ofterfeft fih die Frauen ebenfalls ſaͤmmtlich 
einſtellen und mildreich erzeigen wollen, weil des Seren Pfarrers Arc 
dentien bei fo geringer Anzahl der Bürger gegenwärtig fehlecht wären.“ 

Nach ſolchem Anbringen des Stadtfchreibers wollte es Meike! 
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Daniel, der Tiſchler, noch beffer machen und ſprach: „Meine groß⸗ 
günfigen Frauen! Die Frauen follen es nicht anders verftchen, als 
daf dies eine freundliche Unterredung ift, und daß gar feine Gewalt 
ingewendet werden fol. Denn meine Herren und ein hochweifer 
Rath haben nicht den Gebrauch, einen henken zu laſſen, bevor fie ihn 
Iaben. * 

Auf diefe Teichifertige, unbefonnene Mede, Die doch ganz und 
ar nicht dem Math diente, fließen ihn Herr Mümer und Herr Rota- 
ius felbft auf Der Stelle an, unter den gefammten Weibern aber 
urde ein großes Gelächter und Getümmel. „Sa, ja, jetzt hören 
ir wol, fie vergleichen uns Leuten, die gehenkt werden follen. Ihr 
ber feid ſolche Gefellen unter einander. D ihr ungetreuen Schefme, 
rKornmwucherer, ihr Wolldiebe!“ Darauf ſchrie Die Königsrichterin: 
Su, Ki, ihr Weiber!“ und ſprach zu Meifter Daniel: „Hört, 
eber Schwager, ihr verſteht's nicht, feid auch viel zu geringe, une 
ider unfer Gewiffen zu zwingen. O wie wird euch Gott ftrafen 
Rd meinen Mann Dazu, der fo öffentlich wider fein Gegiffen han⸗ 
ft. Euer beider Lieber fefiger Vater ift ein flattficher Iutherifcher 
eiftficher gewefen, der hat euch etwas Anderes gelehrt. Jetzt fprecht 
w, ihr feld gut katholiſch. Zu euren Scheimftüden braucht ihr 
en neuen Glauben; wenn ihr betrunken feid, redet ihr felber 
handlos genug von der Mutter Gottes, und wenn ihr zu euren 
blehten Dirnen geht, nennt ihr euch nicht anders als Marienbrüder. 
I), wenn man euch euren Gewinn abfchaffen wollte, den ihr aus 
ken Aemtern und aus den Gütern gemeiner Stadt macht, und den 
fr doch alfe wieder verfreßt und vertrinft; wenn ihr wieder Hobel- 
päne machen und tapfer arbeiten müßtet, daß euch warm würde, wie 
ald ſolltet ihr euer Pabſtthum wieder los werden. Daß’ euch Gott 
Nafe! Nimmermehr follt ihr uns unfern Glauben nehmen, ihr 
ehR werdet noch darüber gehenkt werden. * 

Die Frau Bürgermeifterin fagte: „Habt ihr fonft nichts mit 
ms zu reden gehabt, fo hätte das auch der Pfarrer von der Kanzel 
hun fönnen, und man bätte uns deshalb nicht einfperren dürfen. 
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Ich laſſe mich nicht. fo zur Kirche zwingen. Bei unfern vorge j 
Pfarrern und Predigern bin ih mit großer Freude zur Kirche ge— 4 
sangen, habe dort Troft aus Gottes Wort genommen; jebt werde 
ich nur nody mehr darin betrübt und geärgert, daß es Gott im Him⸗ 
mel zu Hagen it. Was den Opferpfennig anbelangt, fo flebt einem | 
Jeden frei, wer ihn zu geben bat, der mag ihn geben.“ Hierauf BR 
fehrien die andern Weiber überlaut: „Sa, einen Teufel wollen wir Mi 
dem Pfaffen auf den Kopf geben.” Die Herren Abgefandten tr 
ſchraken über folhe Neden, baten um ihren Abtritt, fagten fein Wort 
weiter und gingen davon. 

Als nun die Herren Abgefandten beim Königsrichter wieder 
anfamen, war der Pfaffe. und die andern Herrn ſchon wieder davon 
gegangen; fie machten ihre Relation und gingen auch nad Kauft. 
Die Frauen waren nun gleichfalls ihres Arreftes entledigt. Dem 
Königsrichter aber flieg die Sache ernftfich zu Kopfe, er nahm es 
fih zu Herzen, daß ihn feine Gedanken fo ſchändlich betrogen, und AfL 
die Sache gu einem ewigen Spott für ihn ausgelaufen war. © 
ging in der Stube auf und ab, murmelte mit fidh ſelbſt, zuletzt fagte 
er: „Gebt mir was zu effen.” Als der Zifch gededt und von 
feiner Magd und Kindern aufgetragen wird: eine Schüffel Krebſe 
und ein Stud Weißbrot und Käfe, auch Butter, erzürnt fih dr is f 
gute Herr heftig, nimmt zuerft Das liebe Brot, dann die Butter mit F. 
der zinnernen Buttermulde, und wirft fie zum Benfter hinaus af ri 
den Markt. Auch die Krebfe alle wirft ex in der Stube herum, greift | 
auch nach der Wurft, die auch auf dem Tifche fand, welche die Sir | 
der aus Hunger wol gemocht hätten, weil fie damals den ganzen Zug FR 
noch nichts gegeffen hatten. Ja, er war fo ergrimmt, daß er au 
der Stube hinauslief, Schüffeln und Tiegel zerſchlug, und Alles, was 
ihm unter die Hände kam, daß darüber ein Zulauf von den Nachbam 
geſchah. Darnach fief er ins Stübel hinauf, und hielt ein große 
Sefchrei und Wefen nur mit fich felbft, als wenn Alles voller Leult 
wäre. Den andern Tag ftand er früh auf, verreifte und übertrug 
fein Amt dem Doctor Melder. | 
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An diefem Tage rubten die Herren aus bis gegen Abend. Da 
tief der Pfarrer den Stadtknecht zu fih und befahl ihm, daß er in 
feinem und des Doctor Melchers, als des Vice⸗Koͤnigsrichters, 
Kamen die Frau Bürgermeifterin und die Frau Geneußin auf mor- 
gen früh nach der Meffe zu ihm auf den Pfarrhof fordern folle. Das 
beftelfte der Stadidiener. Die Bürgermeifterin gab zur Antwort: 
„Sa, ja, ich will kommen, will e8 aber zuvor meinem Herrn fagen. * 
Als fie aber zur Frau Geneußin fam und es ihre auch anmel- 
dee, war bei diefer der Eidam, Kerr Kreffer, der nachher Bürger- 
meifter wurde, der gab den Beſcheid: „ft der Pfaff und Doctor 
Melcher euer Herr? oder find fie die Herren meiner Fran Schwieger- 
mutter? Antwortet, daß fie nicht kommen, es befehle ihr denn der 
Herr Bürgermeifter.“ Das fagte der Stadtknecht dem Bürger- 
meifter, der befann fich etwas, endlich fagte er: „Meinetwegen, 
fie follen geben, ih bin es zufrieden, damit man mir nicht die 
Schuld gebe. * 

Am Morgen Freitag um die angeordnete Stunde ging die Frau 
Bürgermeifterin zum Pfaffen; die Frau Koͤnigsrichterin, welche doch 
gar nicht gefordert war, ebenfalls mit der Frau Geneußin. Da fing 
der Pfaffe an aufs freundlichſte mit ihnen zu reden, und bat fehr 
höflich, fie follten fih doch bequemen, und die heifige, alleinfelig- 
mahende Religion annehmen, wie ihre Herren auch gethan hätten. 
Sie würden fehen, wie wohl man ſich dabei befände, und wie wohl 
es ihnen ergehen würde. Darauf gaben die Frauen fogleich zur 
Antwort: „Nein, wir find von unfern Eltern und vorigen Predigern 
anders unterrichtet worden; dabet befinden wir ung gar wohl. In 
eure Religion können wir uns micht ſchicken.“ Darauf fagte der 
Pfatrer: „So fommen die Frauen doch nur zur Kirche, oder wenn 
Ne Kummer oder Bedenken haben, zu mir, fo oft fie wollen; ich will 
ſie gewiß fleißig unterrichten.“ Die Frauen gaben zur Antwort: 
„Rein, der Herr darf ſich unfertwegen feine Mühe geben, wir thun's 
nicht.“ „Ei,“ ſprach der Pfaffe, „fo geben die Frauen doc) gute 
Ctempel, und gehen fie wenigfiens zur Kirche und zur Meffe, und 
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ärgern nicht etwa Andere, die ſchon erflärt Haben, wenn die Fraue —, 
gingen, fo wollten fie audy geben.“ Die Srauen antworteterz - 
„Aber wir thun's nicht. Wir wollen auch Riemandem wehren. Das & 
find Gewiffensfachen, darüber hat Niemand als Gott zu richten.” fx 
Als nun der Pfaffe fah, daß alles vergebens war, bat er: „Ei,c, & 
fagen fie doch wenigftens zu den andern Frauen und Weibern, fie 
hätten fih vierzehn Tage Bedenkzeit ausgebeten, und auch erlangt.‘ 
Darauf antworteten die Srauen faft im Zom: „Nein, Lieber Her, 
wir haben von unfern Eltern nicht fügen gelernt, wir wollen’s von 
euch auch nicht lernen; wir bitten, ihr wollt ung verſchonen. So 
gingen fie davon. 

Waͤhrend aber die drei Frauen beim Pfaffen waren, fanden fh 
unterdeß zum Verwundern ſchnell eine große Menge Weiber zufam- 
men, viel mehr als das erite Mal bei einander gewefen. Dies 
nahm Herr Schwob Franze wahr, kam eilend und keuchend zum Ir 
Bürgermeifter gelaufen und fagte: „Herr, ich bitte euch um Gottes 
willen, habt ein Einfehen, und wehrt dem Bfaffen die Handel mit 
den Weibern, es find ihrer wieder eine große Menge beifammen, Dit ii 
ganzen Brotbänfe und alle Häufer in der Kirchgaſſe find voll. Si Fi 
mir Gott, fie erfchlagen uns mitfammt dem Pfaffen; ich fauft 
davon. * 
Der gute Bürgermeifter Tag fo franf zu Bette, daß er weit | 
Hand noch Fuß regen Fonnte. Er ſchickte eilend nad) dem Pfaffen 
und fagte ihm ziemlich deutfch, was er für abenteuerliche Händel an | 
finge, dergleichen fonft in feiner Stadt gehört worden. Würde ihm | 
von den Weibern eine Ungelegenheit begegnen, fo wolle er nicht [hub | 
dig fein. 

Darauf fing der Pfaffe an: „Ei, nein, Herr Bürgermeifen | 
der Herr erzürne fih nicht fo. Ich fehe, daß jch von dem leicht⸗ 
fertigen Mann, dem Doctor Melcher, betrogen bin, der die Sache | 
ganz anders berichtet hat. Ich bitte, der Herr laffe den Weiher! 
andeuten, daß fie wieder. nach Haufe geben; es foll gewiß nicht me * 
gefchehen,, was gnefchehen ift, das verfichere ich dem ‚Herrn hiermit. 
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As dies die Weiber hörten, und daß den Frauen nichts weiter 
begegnet war, als was oben erzählt ift, waren fie auch zufrieden, 
gingen heim und legten ihre Schauben und Schlüffelbunde weg , je- 
doch nicht weit von fih, damit fie folhe im Fall ver Roth bei Tag 
und Racht ſogleich zur Hand hätten. ” 

Sp weit der alte Beriht. Der Geiftliche mußte das Jahr 
rauf Loͤwenberg fchimpflich verlaffen, weil feine ärgerlichen Händel 
icht aufhörten. Er hatte unter anderm einen Öffentlichen Bierfchanf 
lit Schöps, dem alten fchlefifchen Biere, errichtet. Der böfe Doctor 
Relhior wurde fpäter in Defperation Soldat und bei Prag gehentt. 
nd die tapfern Frauen ? — Wir hoffen, fie find mit ihren Männern 
ah Breslau, oder nad Polen geflüchtet. 

Bon 1632 verfiel die Stadt mit jedem Jahr mehr, bald 
xhweden, bald Kaiferliche, bald evangelifche, bald katholiſche Seel⸗ 
wger; im Jahr 1639 Hatte die Stadt noch vierzig Bürger und 
ne Schuldenlaft von anderthalb Tonnen Goldes; 1641 deckten die 
hürger felbft ihre Häuſer ab, um feine Steuern mehr zu zahlen, und 
anften in Stroßhütten. Als der Friede fam, war die Stadt faft 
anz „über den Saufen gefallen.“ Im Sahre 1656, acht Jahre 
päter, waren wieder 121 Bürger, ungefähr 850 Einwohner in Loͤ⸗ 
venderg ; etwa 87 Procent der Bevölkerung waren untergegangen. 


6. 
Der dreißigjährige Arieg. 
Der Frieden. 


Der Friede war unterzeichnet, die Gefandten hatten einander 
zur Beftätigung feierlich die Sand gereicht, auf allen Straßen ritten 
die Trompeter, das glückliche Ereignif zu verfündigen. 

Zu Nürnberg hielten die Kaiferlihen und die Schweden im 
großen Saale des Rathhauſes das Friedensbanket *). Die hochge⸗ 
woͤlbte Halle war glänzend erleuchtet, zwiſchen den Kronleuchten 
hingen dreißig Arten Blumen und lebendige Früchte in Goldlahn 
eingebunden herab; vier Mufifchöre waren zu luſtigem Spiel aufge 
ftellt,, in fechs verfchtedenen Zimmern verfammelten fich die feit 
Glaffen der geladenen Gäfte. Auf ven Tafeln ftanden die beiden un | 
geheuern Schaugerichte, ein Siegesbogen und ein fechsediger Berl 
bedeckt mit mythologiſchen und allegorifchen Figuren, Tateinifden | 
und deutſchen Sinnbildern. Aufgetragen wurde in vier Gängen, | 
jeder Gang hundertundfünfzig Speifen, dann famen die Früchte in | 
filbernen Schüffeln und an „lebendigen“ Zwergbäumen, mit denn 
die ganze Tafel. befeßt war; dazwifchen brannte feines Raudmer 
das einen fehr guten Geruch von fih gab. Darnad wurde I 
oberfte Blatt der Tafel ftücweis abgenommen, der Tifch von neum 
mit Telfern und Servietten befeßt und mit candirten Blumen über 
freut, und jetzt folgte das Confect, dazu riefige Marzipane auf zwei 


*) Kurtze Befchreibung des Schwerifchen Friedenmahls, gehalten W* 
Nürnberg den 25. Herbft:Monat des 1649. I. 4. 4 BI. 
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zilberſchalen, von denen jede zehn Pfund fchwer war. Und wenn 
ie Gefundheit Seiner Kaiferlihen Majeftät zu Wien und Ihrer 
Königlichen Majeftät von Schweden ansgebradht und auf das Ge- 
hen des gefchloffenen Friedens getrunfen wurde, mußte auf der 
Burg aus fünfzehn großen und Heinen Stüden gefchoffen werden. 
dufeht, als dies Friedensfeſt bis in die Nacht gedauert hatte, wollten 
Vie anwefenden Kriegsherren und Generäfe zum Abfchied noch einmal 
Soldaten fpielen. Sie ließen fi Ober- und Untergewehr in den 
Sal bringen, erwählten zu Hauptleuten die beiden Gefandten: 
Stine hochfürftliche Durchlaucht den ſchwediſchen Generaliffimus 
jr Karl Guſtav, Pfalzgrafen bei Rhein, der nachher König von 
Schweden wurde, und Seine Excellenz den General Piccofomini, 
um Corporal aber den Yeldmarfchall Wrangel; alle Generäle, 
Iberften und Oberftlieutenants wurden zu Musfetieren gemacht. 
5o marfchirten die Herren um die Tafel, fhoffen ein „Salve, “ zo— 
m in guter Ordnung auf die Burg und brannten dort vielmals die 
stüde 108. Bei ihrem Ruͤckmarſch aber wurden fie von dem Herrn 
berft Kraft fcherzweis abgedankt und des Dienftes entfaffen, weil 
unmehr Friede fei. Für die Armen aber wurden zwei Ochfen ge= 
hlachtet und vieles Brot ausgetheilt, und aus einem Löwenrachen 
ef ſehhs Stunden lang weißer und rother Wein herab. Aus einem 
tößern Löwenrachen waren dreißig Zahre lang Thränen und Blut 
efloffen. 

Und wie die Herren Gefandten, rüftete das Volk in jeder 
Stadt, in jedem halbzerſtoͤrten Dorf eine Feftfeier. Welche Wirfung 
Ne Briedensbotfchaft anf Die Meberrefte der deutfchen Nation machte, 
it noch aus rührenden Einzelnheiten zu erfennen. Den alten Zand- 
leuten erfchien der Frieden als eine Rückkehr ihrer Jugend, fie fahen 
fe reihen Ernten ihrer Kinderzeit wiederfehren, dichtbevölferte Dör- 
fr, die luſtigen Sonntage unter der umgehauenen Dorflinde, die 
guten Stunden, Die fie mit ihren getöteten und verdorbenen Ver— 
wandten und Jugendgenoffen verfebt hatten, fie fahen fich ſelbſt 
glückicher, männlicher und beffer als fie in faft dreißig Sahren voll. 

Frehtag, Bilder II. 4. Aufl. 14 
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Elend und Entwürdigung geworden waren. Die Jugend aber, da 
harte, friegerzeugte, verwilderte Gefchlecht, empfand das Nahen eine 
wunderbaren Zeit, die ihm -vorfam wie ein Märchen aus fernen 
Lande. Die Zeit, wo auf jedem Aderftüc des Winter- und Sommer- 
feldes Dichte gelbe Achren im Winde wogen, wo in jedem Stalle die 
Kühe brüllen, in jedem Koben ein rundes Schweinen Tiegen follt, 
wo fie felbft mit zwei Pferden und luſtigem Peitſchenknall auf das 
Feld fahren würden und wo fein feindlicher Soldat die Schwefſtern 
oder ihr Märchen mit rohen Liebfofungen an fich reißen durfte; wo 
fie nicht mehr mit Heugabeln und verrofteten Musketen den Nad- 
züglern im Bufch auflauern, nicht mehr als Klüchtlinge in unheim- 
licher Waldesnacht auf Den Gräbern der Erfchlagenen fißen würden; 
wo die Dächer des Dorfes ohne Löcher, die Höfe ohne zerfallen 
Sceuern fein follten; wo man den Schrei des Wolfes nicht in jeder 
Winternacht vor dem Hofthore hören müßte, wo ihre Dorflirde 
wieder Glasfenſter und fehöne Glocken haben würde, wo in dem be 
fhmugten Chor der Kirche ein neuer Altar, mit einer feidenen Dedt, 
einem filbernen Crucifix und einem vergofdeten Kelch ftehen folfte un 
wo einft die jungen Burfchen wieder Bräute zum Altar führen mi 
ten, die den jungfräufichen Kranz im Haare trügen. Eine leiden⸗ 
ſchaftliche, fchmerzliche Freude zuckte damals durdy alle Seelen, aub | 
die wildefte Brut des Krieges, das Soldatenvolf, wurde davon er | 
griffen. Fühlten doch felbft die harten Negierenden, die Fürften um 
ihre Gefandten, daß der große Friedensact die Rettung Deutfchlante” | 
vor dem Tegten Berderben fei. Feierlich und mit alfer Inbrunf, 
deren das Volk fähig war, wurde das Feft begangen. Aus demſtl- 
ben Kreife von Dorferinnerungen, welchem frühere Beifpiele entnome 
men find, fei auch die nachfolgende Feftbefchreibung dem Banket MT | 
Fürften und Feldherren entgegengeftellt. | 

Doͤllſtedt, ein flattliches Kirchdorf des Herzogthums Gotha 
hatte ſchwer gelitten. Im Jahre 1636 hatte das Hatzfeldſche Coms | 
den Ort überfallen, großen Schaden gethan, die Kirche geplündert, 
das Holzwer? ausgebrochen und verbrannt, wie ſolches der Pfatrer 
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Herr Deckner kurz vorher prophezeit hatte. „Dieſer liebe Mann,“ 
je ſchiieb ſein Nachfolger, Herr Pfarrer Trümper, „hatte feine Zu⸗ 
hoͤrer mit gerechtem Eifer ihrer Sünden wegen geſtraft. Aber feine 
Strafen und Warnungen hatte man verladht, ihm allen Berbruß und 
Undank erwiefen, den Hopfen von den Stangen gefchnitten, das Korn 
von den Feldern entführt, wie er Anno 1634 mit weinenden Augen 
klagte. So hatte er auch nichts anderes als Gottes gerechte Strafe 
ſolchen verſtockten Herzen ankündigen fönnen. Nicht nur öffentlich 
von der Kanzel, fondern auch noch wenige Stunden vor feinem feli= 
gen Abfchied hatte er ſolche Klage geführt: Ach du armes Döffftedt ! 
wie wird dir's nach meinem Abfchied übel gehen! Und darauf hat er 
ih gegen die Kirche gewendet und fein mattes und mit dem Tode 
tingendes Haupt ‚über Vermögen mit Hilfe des Wärterd aufgeric- 
tet, als wollte er aus der Kammerecke, wo er fein Leben befchloffen, 
die Sirche noch einmal anfehen, und hät gefagt: Ach, du Tiebe, Tiebe 
Kirhe! wie wird dir's nach meinem Tode gehen! Mit Befen wird 
man did zuſammenkehren.“ 

Seine Prophezeiung. traf ein, das Dorf hatte im Jahr 1636 
an 5,500 Gulden Kriegsfchaden zu Tiquidiren, von 1627—37 zu- 
ſammen 29,595 Gulden, fo daß die Einwohner ſich nad) und nach 
verloren und die Stätte faft ganz wüft ftand; in Sahre 1636 waren 
nod zwei Paar Eheleute im Dorfe; im Jahre 1641, nachdem 
Baner und im Winter wieder die Franzoſen gewirtbfchaftet hatten, 
"war ein halber Ader Korn beftellt und vier Baar Einwohner vor- 
handen. Die eifrige Sorge Herzog Ernft des Frommen von Gotha 
bewirkte, daß fich in feinem Kand die verlaffenen Dörfer verhäftniß- 
mäßig ſchnell wieder mit Menfchen befegten. Im Jahr 1650 fonnte 
auch in Döffftent das „Jubel- und Friedensfeft* gefeiert werden. 
Die Befhreibung deffelben folgt hier, wie fie der damalige Pfarrer 
Irimper im Kirchenbuch aufgezeichnet hat. 

„Den 19ten Auguft, Morgens vier Uhr, find wir mit unfern 

Mfuvanten und den Hausleuten von Gotha auf unfern Thurm ge- 
Regen und haben den Morgenfegen muficirt. Gegen fehs Ahr ift, 
14* 


u. 
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wie den vorigen Tag um ein Uhr auch gefchehen,, mit allen Glodey 
angefangen worden zu lauten, eine ganze Biertelftunde, halb achr 


wieder fo lange. Unterdeß bat ſich das Volk, Mann und Weib, 
jung und alt, außer was beim Geläute bleiben müffen, vor dem 


Thor verfammelt, und ift 1) das Weibervolk auf einer Seite geftan- 
den, und vor demfelben der Friede, welchen die adelichen Jungfrauen 
mit einem ſchoͤnen grünfeidenen Kleide und anderem Zierat ganz 


fchön ausftaffiret Hatten, auf dem Haupt einen fhönen grünen Kran 


mit eingemengten gelben Zfittern und einen grünen Zweig in der Kand 
baltend. 2) Auf der andern Seite gegen das Dorf fanden die 
Mannsperfonen, und vor denfelben die Gerechtigkeit in einem fehönen 
weißen Hemde, einen grünen Kranz auf dem Sopfe, ein bloße ; 


Schwert und gelbe Wage in den Händen tragend. 3) Gegen das 
Feld auf diefer Seite ftanden die Sunggefellen mit Röhren, eiliche 
mit bloßen Schwertern und vor denfelben der Mars, als ein Solate 


| 
| 
| 


geffeidet, und eine Armbruft in den Händen tragend. 4) Jude : 


Mitte ftanden die Schüler, Hausleute und Adjuvanten neben mit. 


Da habe ich eine Erinnerung getban, daß wir oft mit thränenfliehen | 


den Augen zu unfern Thoren hätten ausfliehen und räumen müffen, 


| 
| 
; 


und wenn der Sturm vorüber, mit Sreuden wieder heimgegangen 
wären, ungeachtet wir alles verwüſtet, zerfihlagen und umgekehrt ger 


funden. Alfo wären wir billig igund, dem lieben Gott zu Ehren, 
vor unfer Thor herausgegangen, und weil er und durch gmädige 
Berleihung des edlen, fang erwünfchten Friedens von dergleichen Ver⸗ 
wüftung, Slieben und Fluchten. errettet habe, wollten wir auch jetzt zu 
demfelben Thore Hineingehen mit Danfen, und zu feinen Vorhöftn 
mit Loben, und wollten Dazu unfere Stimme einmüthig erheben und 
fingen: „Allein Gott in der Höh fei Ehr ze.” 5) Unter Muftcirung 
diefes Gefäßleins näherten ſich der Friede und die Gerechtigkeit ein⸗ 
ander mehr und mehr. Auf die Worte: „AM Fehd' hat nun ein 
Ende,” ſteckten die mit bloßen Schwertern diefelben ein, die mit den 
Büchſen thaten einige Salven, und fehrten fie darauf auch um. Di! 
Sriede winfte denen hierzu Beftellten; die nahmen dem Marti, web 
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cher that, als wollte er ſich wehren, ſeine Armbruſt und zerbrachen ſie 
ihm; Friede und Gerechtigkeit traten zuſammen und küßten ſich. 
6) Darauf wurde der angefangene Geſang fortgeſungen, und ſchickte 
man ſich an zu geben. Bor den Schülern ging Andreas Ehrhardt 
nah Vermögen ausgepußt, einen Stab über der Hand, mit einem 
grünen Kranz umwunten. Darauf folgten die Schüler alle mit 
grünen Kränzen auf ten Häuptern, grüne Zweige in den Händen, 
und hatten tie Fleinen weiße Hemden an, darauf die Adjunanten und 
Spielfeute, nach diefen ich, der Pfarrer, neben dem Herrn Pfarrer 
von Vargula, welcher zu mir gefommen war.- Nach ung gingen die 
Rögdlein, die Heinen vorher, die großen darnach, alle nach ihrem 
Vermögen geſchmückt, und grüne Kränze auf ihren Häuptern. Nach 
diefen ging der Friede und hinter ihnen Knaben, die trugen einen 
Korb mit Wecken, eine Schüffeh mit Aepfeln, welche hernach unter 
tie Kinder ausgetheilt wurden, item allerlei Früchte des Feldes. 

Auf diefe folgten die adelichen Sungfrauen neben ihren Muh⸗ 
men, welche fie zu fich gebeten; nach ihnen die Edelleute v. Seebad), 
Sachſen und andere, die zu ihnen gefommen waren. Nach dieſen 
ging die Gerechtigkeit und hinter ihr ber die Seimbürger und Ges 
richtsſchöppen, alle weiße Stäbe in den Händen tragend, mit grünen 
Kränzen ummwunden. Hierauf folgte der Fähndrich Ehriftian Heum 
in feinem beften Schmuck, mit einem Stab, daran er ging, in der 
Hand aber mit einem grünen Kranz umwunden. Nach diefen 
Bingen die Mannsperfonen zu Paaren mit grünen Sträußen in den 
Händen. Auf die Mannsperfonen folgte der Mars gebunden, und 
Hinter ihm die jungen Burfchen mit den umgefehrten Röhren. 
Darauf folgte der Wachtmeifter Herr Dietrih Grün, in feinem 
Schmuck, einen Stab in der Hand wie der Fähndrih; auf ihn 
folgten die Weibsperſonen, alle auch zu Paaren in ihrer Ordnung, 
ale fingend durch das Dorf nad der Kirche. Als der obgedadhte 
Geſang ausgeſungen war, ſangen wir: „Nun lob, mein Seel, den 
Hertn.“ 

In der Kirche wurde es mit Singen und Predigen der fürſt⸗ 
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lichen Ordnung gemäß gehalten. Nach vollendetem Gottesdienſt gir 
gen wir in voriger Ordnung aus der Kirche auf den Platz vor dei 
Schenke, da die Mannsperfonen auf einer Seite, die Weibsperfonen 
auf der andern Seite einen halben Circul und alsdann einen feinen 
weiten. Streis fchloffen, und wurde unter dem Hingehen gefungen: 
„Run freut euch, Tiebe Ehriften gemein." Nach gefihloffenem Kreiſe 
bedankte ich mid) gegen Samnıtliche, daß fie nicht allein dem Aus— 
fchreiben unferer hohen Tandesfürftlihen Obrigkeit zu Diefem Rabl 
gehorſamlich nachgefebet, fondern auch auf mein Begehren allefammt, 
Adliche und Unadlidhe, vor das Thor gegangen, und in fo ſchoͤner 
Ordnung mir zur Kirche gefolget 2c., mit Bermahnung, Nachmittags 
dem Gottesdienſt wieder fleißig beizumohnen. Und ob ic) zwar fagke, 
es möchte ein jeder Nachmittags aus feinem Haufe zur Kirche gehen, 
fo hatten fie fich Doch alfefammt wie Vormittags vor der Schenke ver: 
fammfet, waren auch der Friede und die Gerechtigkeit wieder In 
ihrem Schmud da, Mars aber hatte ſich verloren. Als ich deſſen be 
richtet wurde, ging ich unter dem Teßten Puls mit den Schülern, 
Adjuvanten und Hausfeuten zur Hinterthür hinaus, durd) die Kir: 
gaffe nach der Kirche, da mir jedermännigfich wiederum, wie früh 
gefcheben, in die Kirche folgete. Darinnen wurde damals gefungen: 
„Run laßt uns Gott dem Herrn ꝛc.“ Aus der Kirche gingen mit 
in folcher Ordnung wieder fingend: „Lobt den Herrn, Tobet den 
Herrn ꝛc.“ auf gedachten Platz, wo ich abermals gegen Fremde un 
Einheimifche mit einem herzlichen Friedenswunſch mic bedankte. 
Und wurden. hier vor ſechs Grofchen Wecken und etliche reife Aepfel 
unter Die Kinder ausgetheilt. “ 

Bekannt ift, da der große Friede fehr langſam kam, wie Ni 
Benefung aus einer tötlichen Krankheit. Die Jahre 1648—5) 
vom Friedensfohluß bis zur Feier des Friedensfeſtes gehörten ned 
zu den fehwerften der ‚eifernen Zeit, unerſchwingliche Kriegsſteuern 
waren ausgefchrieben ; die Heere der verfchiedenen Parteien lagen 
bis zur Abzahlung auf den Landſchaften, und ver Drud, welden fe 
auf die efenden Bewohner ausübten, war fo furchtbar, daß mehr al 
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ein Berzweiflungsfchrei der Völker fi in den Kader der immek noch 
verhandelnden Parteien miſchte. Dazu famen Pfagen andrer Art, 
ale Länder wimmelten von „berrenlofem Gefindfein.* Banden ent- 
faffener Kriegsfnechte mit Dirnen und Troßbuben, Schaaren von Bett- 
fern, große Räuberhaufen ftreiften aus einem Gebiet in Das andere, 
fie quartierten fich gewaltfam in den Dörfern ein, welche noch Ein- 
wohner hatten, und feßten fi) wol gar in ven verfaffenen Hütten 
fit. Auch die Dorfbewohner, mit ſchlechten Waffen verfehen, der 
Arbeit entwoͤhnt, fanden es zuweilen bequemer, zu rauben, als das 
Feld zu beſtellen, und machten heimliche Streifzüge in benachbarte 
Territorien, die Evangeliſchen in katholiſches Land und umgekehrt. 
Sogar die fremden Söhne eines geſetzloſen Lebens, die Zigeuner, 
waren an Zahl und Dreiftigfeit gewachfen, und Tagerten phantaftifch 
aufgeputzt, mit ihren hochbelatenen Karren, mit geftohlenen Pferden 
und nadten Kindern um den Steintrog des Dorfplapes. Wo grade 
ein fräftiger Regent und eifrige Beamte thätig waren, wurde dem wilden 
Wandern nach Kräften entgegengearbeitet. Die Dorfleute des Her⸗ 
zogthums Gotha mußten noch im Jahre 1649 von den Kirdhthürmen 
Wache halten, Brücken und Fährten über die Bäche des Landes befegen 
und Lärm machen, fo oft fie einen marfhirenden Haufen erblidten. 
Ein Syftem von Bolizeiverordnungen, durchaus nothwendig und heil- 
ſam, war das erfte Zeichen des neuen Selbftgefühls, welches die Re⸗ 
gierungen erhalten hatten. Wer fi) niederlaffen wollte, dem wurde 
die Anſiedlung leicht gemacht. Wer fe faß, mußte angeben, wie viel 
Land er bebaut hatte, in welchem Zuftande ihm Haus und Hof war, 
ob er Vieh hatte. Neue Flurbücer und Verzeichniffe der Einwohner 
wurden angefertigt, neue Steuern in Geld und Raturalien wurden 
ausgefchrieben und auch durch ſolchen harten Drud die Dorfbewohner 
zur Arbeit gezwungen. Allmälich defekten fih vie Dörfer wieder 
mit Menfchen. Viele Familien, vie fich zur Kriegszeit in die Städte 
geflüchtet hatten , befferten ihre verwüfteten Höfe aus, andere zugen 
Aus dem Gebirge oder der Fremde zurüd; auch verabfchtedete Sol⸗ 
daten und Troßknechte kauften von tem Reſt ihrer Beute zumeilen 
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Acker und ein leeres Haus, oder Tiefen zu dem heimifchen Dorfe. — 
Es wurde viel geheirathet und eifrig getauft. 


Aber die Erfchöpfung des Volkes war doc jämmerlih groß, 
die Aderftüce, deren viele geruht hatten, wurden ohne Dünger noth - 
dürftig beftellt, nicht wenige blieben, mit wilden Bufchholz und Un- 
fraut bewachſen, noch lange als Weideland Tiegen. Den Grund 
verwirfteter Ortfchaften fauften zuweilen die Nachbardörfer, an 
einigen Stellen zogen ſich zwei oder drei Fleine Gemeinden zu ein 
zufammen. | 


Noch viele Jahre nach dem Kriege muß das Ausfehn der Dir 
fer troftfo8 gewefen fein. In Thüringen ift das zuweilen aus Ber- 
bandlungen mit ber Obrigfeit erkennbar. Die Hausbefiger von Sieb⸗ 
feben und einigen andern Gemeinden um Gotha haben feit dem Kittel: 
alter Das Recht auf freies Bauholz aus dem Waldgebirge. Im Jahre 
1650 forderte die Regierung auf, dieſes Recht gegen Entrichtung einer 
herkömmlichen kleinen Abgabe von Hafer auszuüben. Da entſchul⸗ 
digten fich einige der. Gemeinden, fie feien noch zu fehr herunter, um 
ans Aufbauen ver fhadhaften Häuſer denken zu Fönnen. Zehn 
Jahre darauf hatte die Gemeinde Siebleben doch ſchon zweiundvier 
zig Schulfnaben,, welche ein geringes Schulgeld bezahlten, und das 
jährliche Opfergeld in der Kirche betrug über vierzehn Gulden. Ein 
Theil diefes Opfergefdes wurde auf Eleine Almofen an Fremde ver 
wendet, und man fann aus der forgfältig geführten Berechnung er 
ſehen, welder Strom von Bettlern jeder Art durd das Land 50%. | 
Abgedankte Kriegsleute, Krüppel, Heimatlofe, Greife und Krank, 
darunter auch Ausfägige mit Legitimationen ihres Siechhauftt, 
dann Exulanten aus Böhmen und Ungarn, die der Religion wegen 
ihre Heimat aufgegeben haben wollen, vertriebene Edelleute aus 
England, Irland, Polen; Sammler, welche gefangene Verwandie 
aus der tuͤrkiſchen Gefangenſchaft loskaufen wollen, Reiſende, weldt 
von Wegelagerern ausgeplündert ſind, ein blinder Pfarrer aus 
Daͤnemark mit fünf Kindern. Bereits ſucht fi jeder Fremde durd 
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Zeugniſſe zu empfehlen. Die Regierung aber wird nicht müde, 
gegen das Beherbergen folcher bittenden Leute zu eifern. 

Wie der Kampf, waren auch die Zuftände, welche nach dem Kriege 
tintraten,, außer allem Vergleich mit andern Niederlagen cultivirter 
Volker. Gewiß find in einzelnen Zeiträumen der Völferwandefung 
große Zandfchaften Europa’ noch mehr verödet worden, zuweilen 
bat im Mittelalter eine Pet die Bewohner großer Städte ebenfo fehr 
decimirt; aber folches Unglück war entweder Local und wurde leicht 
durch den Meberfchuß von Menfchenkraft geheilt, der aus der Um⸗ 
gegend auf den geleerten Grund zufammenftrönte, oder es fiel in 
eine Zeit, wo die Völker nicht fefter auf dem Boden ftanden 
als Iodere Sanddünen am Strande, welche feicht von einer Stelle 
zur andern geweht werden. Hier aber wird eine große Ration mit 
alter Euftur, mit vielen hundert feftgemauerten Städten, vielen 
taufend Dorffluren, mit Ader- und Weideland, das durch mehr als 
dreißig Generationen deffelben Stammes bebaut war, fo verwüftet, 
daß überall leere Räume entſtehen, in denen die wilde Natur, die fo 
lange im Dienfte des Menfchen gebändigt war, wieder Die alten Feinde 
der Bölfer aus dem Boden erzeugt, wucherndes Geftrüpp und wilde 
Thiere. Wenn ein ſolches Unglück plögfich über eine Nation herein- 
bräde, e8 würde ohne Zweifel auch die eine Zahl der Ueberlebenden 
unfähig machen, ein Volk zu bilden, ja fchon das Entfegen würde fie 
vernichten; hier Hatte das allmäliche Eintreten der Verringerung den 
Ücherfebenden das Schredfiche zur Gewohnheit gemacht. ine ganze 
Generation war aufgewachſen innerhalb der Zeit der Zerftörung. 
Die gefammte Jugend Fannte feinen andern Zufland, als den 
der Gewaltthat, der Flucht, der allmälichen BVerffeinerung von 
Stadt und Dorf, des Wechſels der Gonfeffion; man mußte ſchon 
af der Höhe des Lebens ſtehen, ſich daran zu erinnern, wie es 
im Dorfe vor dem Sriege ausgefehen hatte, wie viel Paare 
unter einer Dorflinde getanzt hatten, wie ſtark die Viehheerde 
im Riedgras und auf den Weidehöhen geweſen war, und wie 
viel ein durch den Klingelbeutel oder Opferpfennig in der 
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Kirche eingefammelt werden fonnte. Richt viel anders war es in De, 
Stätten; innerhalb der meiften halb zerftörten Ringmauern gab es 
wüfte Pläße, welche vor dem Kriege mit Häuſern beſetzt gewefen 
waren, in den fihadhaften Häufern aber hatte vor dem Kriege die 
toppelte Zahl arbeitfamer Menfchen gewohnt. Es gab Landſchaften, 
wo ein Neiter viele Stunden umbertraben mußte, ohne an eine be | 
wohnte Feuerftätte zu fommen; ein Bote, der von Kurfachfen nad : 
Berlin eilte, ging vom Morgen bis Abend über unbebautes Kant, | 
durch auffchießendes Nadelholz, ohme ein Dorf zu finden, in dem 
raften fonnte. Und Doc bezeichnet das Ende Des Krieges in 
Ganzen nicht den niedrigften Stand der Bevölferung und PBrodur: 
tion. Die Zeit der größten Depreffion Tiegt etwa ſechs Jahre 
vorher, Jahre, aus weldhen Sammlungen ftatiftifcher Netizen gar 
nicht vorhanden find. Denn wie es nad der Belt und Baners 
Zügen ausfah, davon geben nur einzelne Ortschronifen ſpärlicht 
Kunde. Seit diefer Zeit half die Politik der Neutrafitäten, durh 
welche die größeren Landesherren ten Krieg von ihren Grängen abzu 
halten fuchten, Doc etwas dazu, die Schäden nicht zu heifen, ab i 
die Bevöfferung und felbft den Viehftand wieder feftzufegen. Seht | 
verftändfich aber ift der Zuwachs unter Den Ueberlebenden nad fe 
großer Verwüftung ein verhäftnigmäßig farfer. Die Ehen find | 
maffenhaft durch den Tod eines Ehegatten gelöft, neue Ehe wir 7 
Teicht, Teere Hütten, unbebaute Aecker, faſt werthlos, vermag aud MT ; 
Arme leicht zu befegen. Der Frieden fand in vielen Landſchaften 
ſchon wieder neue Feine Brut. Und dennod find zwei Dritthelt | 
bis drei Viertheile der Menfchen verloren. Noch größer find I 
Berlufte an Zuge und Nugvieh, an Hausrath. | 

Biel ift über die Verwuͤſtungen des Krieges gefchrieben worden, 
aber noch fehlt Die große Arbeit, welche aus allen Territorien die | 
haltenen ftatiftifchen Notizen zu einem Bilde zufammenftellte. Bir ' 
ungeheuer die Arbeit fei, fie muß Doch unternommen werden, DAR | 
erft aus unwiderleglichen Zahlen wird die volle Größe des Unheils 
verftändfich. Was bisher von Einzelheiten befannt wurde, bereie 





— 219 — 


tigt kaum zu einer ungefähren Schätzung der Einbuße, welche 
Deutſchland an Menſchen, Nutzthieren und productivem Vermoͤgen 
erlitten hat. Auch die folgenden Schlüſſe machen nur den Anſpruch, 
eine perfönliche Anfiht auszudrüden, wenige Beifpiele follen dieſelbe 
unterftüßen. 

Die Verhäftniffe von Thüringen und Franken find nicht übel 
geeignet, Die Vergangenheit mit der Gegenwart zu vergleichen. Beide 
Sandfchaften find durd den Srieg nicht ausnahmsweiſe mehr heim- 
gefucht worden als andere Länder, die Culturverhältniſſe beider 
entfprechen bis zur Gegenwart ziemlich genau dem mittlern Durch⸗ 
fhnitt deutfcher Induſtrie und Landwirthfchaft. Beide find im Gan- 
zen nicht reich. Hügellandſchaften ohne großen Fluß, ohne beträcht⸗ 
liche Steinfohlenfager, mit: einem Aderboden, der nur in einzelnen 
Strichen durch befondere Fruchtbarkeit ausgezeichnet ift, waren fie bis 
zur Neuzeit vorzugsmweife auf Landbau, Gartencuftur und Feine Ge⸗ 
Birgeinduftrie angewiefen. So hat Diefer Theil von Deutfchland 
kein maffenhaftes Einftrömen von Menſchenkraft und Capital er 
fahren, er ift Dagegen auch nicht Schauplag der zerftörenden Kriege 
Ludwig's XIV. gewefen, und die &andesherren, zumal die Enkel Fried⸗ 
richis Des Weifen, find auch in argen Zeiten ziemlich ſchonend mit Der 
Volkskraft umgegangen. 

Hier im Herzen Deutfchlands Tag die alte gefürftete Grafſchaft 
Henneberg, ein ftattliches Gebiet von circa 30 Quadratmeilen und 
— im Jahr 1634 — von 177 Ortfchaften, welche jeßt zwifchen 
Preußen, Meiningen und Weimar getheilt find. Mit feinem nördlichen 
Theil ſtreckte es fich in die Thalſchluchten des Thüringer Waldes, ja 
ein Kleiner Theil — Ilmenau — Tag auf der Nordfeite des Gebir- 
ges. Nur am Weltrand führte die Heeritraße, Das große Gebirge 

dedte vom Norden und die Einwohner hatten gute Gelegenheit, ſich 
und ihre Habe durch die Flucht in den Berawald zu fchügen. So 
war die Graffchaft Henneberg in verhäftnißmäßig günftiger Lage. 
Auch war ihr gerade in den äArgften Jahren des Krieges dag 
Süd einer befonders forgfältigen Verwaltung zu Theil geworden, 
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welche in der fchlechteften Zeit mit bewunderungswürdiger Ausdauer 
bemüht war, die Menfchen zufammenzuhalten und zum Aufbau der 
eingeäfcherten Dörfer zu ermuntern. Endlich fam ihr nody zu State | 
sen, daß die Greuel des Krieges verhäftnigmäßig fpät, erft um 1633 | 
eine maffenhafte Zerftörung begannen; denn während Pommern und 
die Mark, Schiefien und Böhmen, die Länder der Nordfee und der 
Weiten Deutſchlands ſchon unter den Geißelhieben der Sriegsfurie 
totwund lagen, waren dort noch friedliche Jahre. Noch 1634 er 
ſtaunten die räuberifchen Kroaten über den Wohlftand der Bauern | 
und Bürger, die Schäße und reichen Vorräthe, die in den feftgebau. 
ten Häufern aufgefammelt waren. Das glüdfiche Land hatte dur 
faft hundert Jahre Frieden gehabt und mehre hauswäterliche und 
wohlwollente Regenten. Nicht weniger widhtig war, daͤß der argit 
Druck des Krieges dort auch eher endete als in andern Zerritorien, 
denn feit dem Jahre 1643 genoß das Land durch die Neutrafitätt 
politif feines Berwalters, Exrnft des Frommen, verhäftnißmäßige 
Ruhe. Wir find demnach zu der Annahme berechtigt, daß die 
Sraffchaft verhältnigmaßig beffer daran war als die Mehrzahl der 
deutfchen Gebiete. | 

Bon diefem Lande find uns amtliche ftatiftifche Notizen erhalten, ; 
welche die Zahl der Familien und Häufer, fowol im Anfang Mt 
fehwerften Kriegszeit — aus dem Jahre 1631, bei einigen 1634 ; 
— und nad) dem Ende des Krieges — aus dem Jahre 1649, hi : 
einigen 1652 — angeben*). Darnach verlor das Land in dem 
Kriege 70 Procent der Samilien, 66 Procent der Wohnungen. Die 
furchtbare Ergebniß wird noch grauenhafter, wenn man in Betradt | 
zieht, was aus Hunderten kläglicher Eingaben feit dem Frieden m 
fichtfid wird, in welchem Zuftande die überlebenden Menfchen und 





*) Diefe wertbvollen Mittheilungen find Herrn Prof. G. Brüdner in 
Meiningen zu verdanken, ein Theil derfelben wurde in, Denkwürdigkeiten aus 
Frankens und Thüringens Geſchichte und Statiſtik“ 1852, und weitere Er⸗ 
mittlungen des verdienſtvollen Mannes in der „Zeitſchrift für deutſche Cultur⸗ 
geſchichte“ 1857, Aprilheft, mitgetheilt. 


— 21 — 


Hufer waren: ein Theil der Wohnungen waren Rothhütten, aus 
Zrümmern zufammengefchlagen. Da nun die Bevölkerung des Landes 
fhon in den Sahren 1631 und 1634 zuverläffig geringer geworden 
war als fie im erfien Jahre des Krieges gewefen, und da ein Theil 
er erhaltenen Verzeichniffe bereits den Zuwachs dreier Sriedensjahre 
nthält, fo wird die Annahme mäßig fein, daß 75 Brocent der Familien 
urh den Krieg vernichtet worden find. Nun aber ift außer Zweifel, 
aß auch die Kopfzahl einer Familie im Durchſchnitt beim Beginn 
es Krieges größer war als am Ende deijelben*), daß alfo der 
tenfchenverfuft noch größer als 75 Procent gewefen fein muß. 

Berner aber ſend und aus 20 Ortſchaften derfelben Landſchaft 
rgfältige Berzeichniffe der Ortsbehörden auch über das Verhältniß 
8 Biehftandes und ber Scheuern aufbewahrt; darnach waren in 
iefen Orten von Pferden 85 Procent, von Ziegen über 83, von 
üben über 82 Procent eingegangen, die vorhandenen Pferde wer- 
en als lahm und bfind, die Felder und Wiefen als verwüftet und 
um Theil mit Holz bewachfen angeführt; die Schafe aber waren an 
len Orten fämmtlich vernichtet **). 

Es iſt eine blutige Geſchichte, welche durch dieſe Zahlen verfündet 





* Das Verhältniß ift folgendes. Es Tebten in den vierzehn Aemtern 
ver Grafſchaft 
Familien i. 3. 1634 (1631): 13,098 — i. 3. 1649 (1652): 3969. 
Häufer i. 3. 1634 (1631): 11,850 — i. 3. 1649 (1652): 4083. 
Rechnet man die Kopfzahl einer Familie vor dem Kriege im Durchfchnitt 
u 4,, und nach dem Kriege, wahrfcheinlich zu hoch, zu A, fo hatte Die Graf: 
ſchaft Henneberg’im Jahre 1631 (1634): 60,975 Einwohner, i. J. 1649 
(1652) 16,448 Einwohner. 
) In 19 Dörfern der frühern derrſchaft Henneberg waren im Jahre: 
1634. 1649. 1849. 
Familien 1773 316 1916 
Häufer 1717 627 1558 


' „ 17 Dörfern desgl. Rinder 1402 244 1994 
„13 „* "_ Pferde 485 73 107 
„12 „u Schafe 4616 — 4596 


„iA „ n Ziegen 158 26 286 
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wird. Mehr als drei Viertheile der Menſchen, bei weiten mehr als 
vier Fünftheile ihrer Sabe find vernichtet. Und in welchem Zuftend 
das Erhaltene! | 
- Genau ebenfo war das Schiefal der Meineren Zandftädte, fo 
weit daffelbe aus erhaltenen Angaben zu fehen ift. Rur ein Beiſpiel 
aus derfelben Gegend. Das alte Kirchenbuch zu Ummerfatt, 
einer aderbauenden Landitadt in der Nähe-von Koburg, feit altr 
Zeit im Lande wohlbekannt wegen ihrer guten Töpferwaaren, fe 
richtet Folgendes: „Ob nun wol noch im Jahre 1632 das ganz 
Land, wie auch hiefiges Städtlein, fehr volkreich war, alfo daß über 
150 Bürger und auf 800 Seelen allein hier gewohnt haben, fo find 
doch wegen immer anhaltenden SKriegsunruhen und ftetigen Ein- 
quartierungen die Leute dermaßen enerpiret worden, daß von auf 
geftandenem großen Schreden eine Scuce, fo von dem Tieben, all 
mächtigen und gerechten Gott über uns verhängt worden, af 
fünfhundert Menfchen in den Jahren 1635 und 1636 weggeraft | 
bat, und wegen des elenden und betrübten Zuftandes in zwei Jahren | 
und darüber fein Sind zur Welt geboren worden. Diejenigen Leutt, 
denen Gott der Allerhöchfte noch das Leben gefriftet, Haben fich wegen 
Hunger und theurer Zeit, aus Mangel des Lieben Brots, Keim, 
Oelkuchen und Leinfnoten gemahlen und gegeffen, aber viele bat 
Leben darüber geendet. Sind alfo die Leute in allen Ländern feht 
zerftreut worden, daß der meifte Theil das liebe Vaterland nist 
wiedergefehen.. Anno’1640' bei dem faalfeldifchen Stifffager 
Ummerftadt zur Rimmer= oder Umbraftadt worden, weil in achtzehn 
Wochen ſich fein Menfch darin hat dürfen ſehen laffen, und die Leule 
um alles, was fie noch gehabt, gefommen find. Daher die Lault 
faft dünne worden, und über hundert Seelen nicht mehr vorhanden 
geweſen.“ — Im Jahre 1850 hatte der Ort 893 Einwohner. 
Aber noch auffallenver ift eine andere Beobachtung, welche auf 
den Tabellen der obenerwähnten hennebergifchen Dörfer zu machen if. 
Erft in unferem Jahrhundert hat Menfchenzahl und Beftand der Ruf 
thiere wieder Die Höhe erreicht, welche im Jahr 1634 bereits vorhan⸗ 


— 


— 
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den war. Ja die Zahl der Häuſer war in vielen Dörfern noch 1849 
geringer al8 1634, obgleich dort noch heut die Dorfhäufer Hein und 
auch Me Armen ängftlich bemüht find, ein eigenes Haus zu bewahren. 
Zwar Die Menfchenzahl ift 1855 bereits nicht unbedeutend größer als 
1634 nad 15 Kriegsjahren, aber der Zuwachs fällt zum größten 
heil auf den jeßigen preußifchen Kreis Henneberg (Schleufingen 
und Suhl), in welchem die eigenthümfiche Ausbildung der Eifenin- 
Yufrie ein ftärferes Zuftrömen von Capital und Menfchenfraft her⸗ 
wrgebracdht hat *). 

So find wir allerdings zu dem Schluffe berechtigt, daß wenig» 
tens für diefen Strich Deutfchlands zweihundert Jahre nothivendig 
saren, Menfchenzahl und productive Kraft des Landes wieder bis zu 
inem früheren Standpunkt zu heben. Diefe Annahme wird durd 
ndere Beobachtungen unterftüßt. Die Cultur des Landes vor dem 
reifigjährigen Kriege, ja felbit das Verhältniß des Getreidewerthes 
u dem Silberwerth in einer Zeit, wo Getreideausfuhr nur aus» 
ahmsweife fattfand, führen zu demfelden Schluß. 

Freilich ift im den lepten zweihundert Jahren die Euftur aud) 
urh die mächtige Einwirkung des Auslantes in ganz neuen Nich- 
ungen entwidelt. Auch der Landmann baut jebt Hadfrücte, Klee 
nd andere Yutterfräuter, welche vor dem dreißigjährigen Kriege noch 
mbekannt waren, und die Iandwirtbfchaftfiche Production felbft einer 
leichen Menfchenzahl mag doch gewinnbringender geworden fein als 
or jenem Kriege. Vielleicht haben die Vorfahren vor dem Sriege 
el Armer gelebt und weniger erwirtbfchaftet Man vergleiche den 
diehſtand. Die Schafzucht der erwähnten Dörfer bat gegenwärtig 





*) Die ganze Grafichaft Hennebery hatte i. I. 1855 92,661 Ein⸗ 
vohner gegen 60,975 i. 3. 1631 (1634) und gegen 16,448 i. I. 1649 
4652), Davon aber kommen auf den preußifchen Kreis Henneberg 38,426 
ꝓgen 18,158 des Jahres 1631 (1634) und gegen 8840 i. 3. 1649 (1682). 
In diefem Induſtriekreiſe hat ſich alſo Die Bevölkerung feit dem Jahre 1631 
derdoppelt, während .fie in den übrigen Nemtern nur um den vierten Theil 
Rürfer geworden iſt als fie in der Mitte des dreißigjährigen Krieges war. 


u 
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genau den Umfang, den fie vor dem Kriege hatte. Es iſt jeht Di 
furze, dichtgefräufelte Wolle fpanifcher Heerden, welche auch in den 
Hürden der Bauern gezogen wird, die alte Wolle fiel in langen 
Flocken, fie muß nad) dem Werth der Tuche und Zeuge, welche daraus 

gewebt wurden, und nach Dem damaligen Preis der Schafe (51 Kuh, 

während bei ung das Verhältniß wie 10 : 1 ift) nicht verächtlich ge 

wefen fein. 

Ferner aber hat fid) der Beltand an Pferden gegen 1634 um 
drei Diertel verringert. Diefe auffallende Thatſache ift nur daraus 
zu erffären, daß die Reitertraditionen des Mittelalters auch nod auf 
den Landwirth Einfluß ausübten, Daß die Pferdezucht bei den ſchlech⸗ 
ten Wegen, welche eine weite Berfendung des Getreides unmöglid 
machten, Tohnender wurde als jeßt, während das Gebrüfl der Rinder 
auch in den engen Hofraumen der Städte fo haufig war, daß Ver— 
fauf von Milh und Butter wenig lohnte, endlich aber, daß ein 
größerer Theil der Landfeute im Stande war, Gefpannkraft zu er⸗ 
nähren, als jet. Die Zerfpfitterung des Grundes war damals, 
wie fih aus den alten Flurbüchern beweifen Taßt, in Thüringen 
etwas — nicht beträchtlich — geringer als jetzt. Vermehrt hat fid 
in der Gegenwart die Zahl der Ziegen, des Nußthiers der Heinen 
Leute, und die Zahl der Rinder, ‘welche wahrſcheinlich im mittleren 
und ſüdlichen Deutfchland jetzt auch arößer und edler gezogen werden 
als damals. Und dies iſt ein entfchiedener Fortfchritt der Gegen 
wart. Im Ganzen aber ift, nad Futterbeduͤrfniß gerechnet, di 
Zahl der Thiere, welche auf dem Adergrund mit Vortheif erhalten 
werden, gegenwärtig nur unbedeutend größer als im Sahre 1634) 

Neben ſolchen Refultaten ift unwichtig, aufzuzählen, was von 
beweglichen Inventarium in den Dörfern durch den Krieg verniättl 
worden ift. Es ift in Thüringen möglich, auch darüber einige Sichen— 

*) 40 Schafe oder Ziegen = 1 Rind oder Pferd gerechnet, tft dad Ber 
haͤltniß nad) obiger Tabelle folgendes: 1634 wurden 2364 Stüd Grofried 


gehalten, 1849 aber 2579, dabei allervings die Rinder werthvoller. Es it 
ein befcheidener Fortſchritt. 
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kit zu gewinnen, denn fchon wurden damals genaue Berechnungen 
8 erlittenen Schadens von den Regierungen eingefordert, und in 
nehr alg einem Gemeindearchiv find diefe Berechnungen erhalten, 
tiber meift unvollfländig; e3 gab Sabre, in denen die Liquidation 
ufhörte. Soviel fi) aus dem Erhaltenen erfehen läßt, betragen die 
erechneten Verluſte einer Dorfgemeinde für Die dreißig Kriegsjahre 
on 30— 100,000 Bulden*). Berechnet man darnad) die Berfufte 
ned ganzen Landes, fo wird die Summe ungeheuer. 

Das Berhältnig der modernen Entwidelung von Induftrie und 
andel zu der alten vor dem Kriege wird faum zu ermitteln fein. 
inwohnerzahl, Production, Wohlftand und Bedeutung der Feineren 
tädte ift gegenwärtig ficher nicht größer, wahrfcheinfich geringer als 
r dem Kriege. Bon den großen Städten aber haben nur wenige, 
8. Nürnberg, Erfurt, an Einwohnern verloren, viele Dagegen in 
ner Steigerung zugenommen, welche unfern Vorfahren märden- 
ft erfchienen wäre, Aber wer Gulturmittelpunfte der Gegenwart, 
ie Berlin, Hamburg, Dresden, Leipzig, München jener alten Zeit 
zgenüberſtellt, der möge nicht vergeffen ; daß eine gleichere Ver⸗ 
lung der Kraft und Production an viele mäßige Orte das Beha⸗ 
m des Einzelnen und die Kraft des Volkes nicht nad) allen Richtun— 
im geringer erweift. Und mit Borficht fei hier die nicht ficher zu er- 





*) So hatte z. B. die Gemeinde Siebleben bei Gotha ſchon vor dent 
ſeginn der fehweren Zeit (nur von 1623 — 1630) 10,216 Fl. 12 gGr. 
Pf. liquidirt. 


Darunter find: 


38 Kühe. 3636 Fl. 12 gGr. 
113 Schoͤſſe 2 22.207, 9, 
730 Malter Safer . . » . . .41461, An 
163/, Maltr Kom. . . 2» 2 ..7,. 18 „ 
Gefdcontribution nn. 4, 13 „ 
Plünderungsfchaden an Geld. . . 839, 14 „ 
do. an Hausrat . . 22. 464, 20 


Davon koſtete ein Nachtlager des Oberften Ifolani mit einer halben Com: 
nie Kroaten nebft Nachlieferungen ins Winterquartier 1063 Gulden. 
Sreptag, Wilder II. 4. Aufl, 15 
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weifende Muthmaßung aufgeftellt, daß im Ganzen und Großen au— 
die ſtädtiſche Induftrie und der Handel Deutfchlands erft in unferen 
Zahrhundert, etwa zu der Zeit, in welcher die erften Eifenbahnen ge 
baut wurden, wieder die Ausdehnung erfangt haben , welche fie vor 
dem Jahre 1618 hatten. _ 

So wurde Deutfchland gegenüber den gfückicheren Nachbarn, 
den Niederfändern, den Engländern, um zweihundert Jahre zurüdge 
worfen. 

Noch größer find die Veränderungen, welche der Krieg in dem 
geiftigen Xeben der Ration gemacht hat. Por andern den Landleu⸗ 
ten. Biefe alte Bräuche gingen zu Grunde, das Leben wurde ferer, 
feidvoller. An die Stelle des alten Hausrathes find die roheſten 
Formen moderner Möbeln getreten; die kunſtreichen Kelche und alten 
Taufbecken, fat aller Schmue der Kirchen war verſchwunden, eine 
geſchmackloſe Dürftigkeis ift den Dorffirchen bis jeßt geblieben. Aehr 
al8 hundert Jahre nach dem Kriege vegetirte der Bauer faft eben fe 
eingepfercht wie die Stüde feiner Heerde, während ihn der Pafter 
als Hirt bewachte und dürd das Schreckbild des Höffenhundes in 
Ordnung hielt und der Gutsbeſitzer oder fein Landesherr alljäprlid 
abfehor. Eine fange Zeit dumpfen Leidens. Die Getreidepreit 
waren in dem menfchenarmen Lande fünfzig Jahre nach dem Kriege 
fogar niedriger als vorher, die Laften aber, welche auf die Grund 
ſtücke gefegt wurden, fo hoch gefteigert, daß noch fange der Acker mit 
Haus und Hof geringen Werth hatte, zuweilen umfonft gegen die 
Verpflichtung gegeben wurde, Dienfte und Laften zu tragen. Hartl 
als je wurde der. Drud. der Hörigfeit, am ärgften in den früheren 
Stavenländern, in denen ein zahfreicher Adel über den Bauern ſeh. 
Fin unnatürlicher Zwang bevormundete ihre Verheirathung, rend 
wurde vorgefehn, daß der Sohn des Landmanns ſich nicht durch die 
Flucht der Dienſtbarkeit, die auf feiner Zukunft laſten follte, ents0- 
Nur mit fchriftliher Erlaubniß follte er Reifen machen, fogar den 
Schiffern und Floßleuten wurde bei harter Strafe verboten, foldt 
Flüchtlinge als Knechte fortzufchaffen. 
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Häufig beklagt find die Schäden der Bildung, welche in den 
ausgeplünderten Städten zu Tage famen; zunädft wieder Luxus, 
Genußſucht und rohe Lüderfichfeit, Mangel an Gemeinfinn und 
Selbſtgefühl, Kriecherei gegen Vornehme, Herzlofigfeit gegen Niedere. 
58 find die uralten Leiden eines heruntergefommenen Gefchlechts. 
50 finfter,, freudenfeer, arm an befebendem Geifte war das Dafein, 
BR die Selbftmorde zum Erfrhreden haufig wurden; die Obrigfett 
uchte das Sonnenlicht dadurch fehägbarer zu machen, daß fie dem Hen⸗ 
tt befahl, Selbftmörder unter den Gafgen zu begraben *). Daß das 
Selbſtregiment der Städte immer mehr durch die Landesherren be= 
inträchtigt wurde, war häufig noch ein Glück, denn die Verwaltung 
var nur zu oft arm an Urtheil und Pflichtgefüht. 

Auf Stadt und Land aber Tegte feine eiferne Hand das neue 
Ztaatsweſen, welches in dem Kriege aufgefommen war. Die alten 
Lerritorien Des deutſchen Neiches verwandelten fich in deſpotiſche 
Seamtenftanten, Der Landesherr regierte durch feine Diener; er 
interhielt jeßt ein ftehendes Heer gegen feine Feinde. Seinen 
Staat” von Höflingen, Beamten und Soldaten zu erhalten, war 
ie Aufgabe des Volks. Aber damit dies möglich wurde, mußte 
orgfältig auf Vermehrung der Volkszahl und größere Steuerfähigs 
eit der Unterthanen gehalten werden. Einige Fürften, vor allen die 
Srandenburger, thaten dies in großem Sinn und fegten in diefer 
intern Zeit ten Grund zu der Größe ihres Haufe, der Kraft ihres 
men Staats. Andere vergeudeten freilich die Volkskraft in plum— 
 Rahahmung franzöfifcher Unfitte. 

Es war eine tötfiche Kriſis, aus welcher Deutichland heraus⸗— 
tat, und theuer erfauft war der Friede. Aber das Höchfte war doch 
vrettet, Die Continuität der deutfchen Entwicklung, die Fortdauer 
8 großen inneren Proceffes, durch welchen das deutfche Volk fich 
— — — 

Kayſerl. Privilegia und Sanctiones für Schleſien vom Jahre 1657 


Ill.p. 737. „Die üble Sache“ wird als eingeriſſen und gewöhnlich bes 
zeichnet. 
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von der Unfreiheit des Mittelalters zu höheren Bildungen erheb 
fonnte. | 

Der lange Kampf war, politifch betrachtet, ein Vertheidigungs 
frieg ber proteftantifchen Partei gegen die Intoleranz des alten Glau 
bens und die Mebergriffe der Faiferlichen Macht. Diefe Vertheidi— 
gung hatte begonnen durd eine ungefhidte Offenfivbewegung in 
Böhmen, und das Haupt des Haufes Habsburg war formell und 
materiell in feinem Rechte, fo lange es nur dieſe Bewegung nieder- 
warf. Seine Gegner ftanden auf dem Boden der Revolution, die 
ſich durch Erfolg zu rechtfertigen hatte. Bon dem Tage aber, wo der 
Kaifer feinen Sieg benubte, um durch Sefuiten und Soldaten die 
Zandeshoheit der deutfchen Fürften, die alten Rechte der Stäbte zu 
unterdrüden, wurde wieder er der pofitifche Frevler, deffen Wagniß 
mit der legten Kraft der Nation zurüdzumeifen war. Hier aber gilt 
ein höherer Gefihtspunft, und von dieſem aus war das Beginnen 
Ferdinand's II. noch unerträgliher. Gerade hundert Sahre vor ſei⸗ 
nem Regierungsantritt hätten alle guten Beifter der deutſchen Nation 
auf Seite des Kaifers gekämpft, wenn er gegenüber beftehendem Kecht 
und altem Herfommen eine deutſche Kirche, einen deutfchen Staat ge 
fhaffen hätte. Seitdem hatte das Gefchleht Karl's V. durch dur 
dert Zahre, eine kurze Zeit ausgenommen, in planvoller Arbeit odt! 
träger Gleichgiftigfeit Vieles gethan, den lebten Quell des neu 
Lebens, die Seibftftändigfeit der Geifter im Denken und Gfauben jl 
zerftören; es war durch hundert Jahre, eine furze Zeit ausgenol 
men, Gegner des nationalen deutfchen Lebens gewefen, es hatte fein 
. fpanifchen und italienifchen Verbindungen, es hatte die roͤmiſchen 
Sefuiten zum Kampfe gegen die einheimifche Bildung des Volkes gr 
ftellt, Teider halfen dazu auch einige deutfche Fürften. Auf foldem 
Wege hatte es in Deutfchland groß zu werden gefucht, in demſelben 
Sinn hatte jegt ein übereifriger Kaifer die biutige Entfcheidung hr 
aufbefhworen. Auf feinem Haupte liegt die Schufd des unerhörtn 
Krieges, nicht auf den deutſchen Fürſten, nicht auf dem Volke. Den 
Fleinere Landesherren abgerechnet, haben die proteftantifchen Haupt! 
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nur zu ergeben den Frieden mit ihrem Kaifer gefuht. Nur auf 
wenige Jahre ließen fie fi durch Wallenftein’s Uebermuth, den Hohn 
des Wiener Hofes und das friegerifche Drangen Guftav Adolf's zu 
ofenem Kampfe bringen, nicht vier Jahre dauerte das Bündniß der 
großen Kurhäufer Sachfen und Brandenburg mit den Schweden, bei 
ertter Gelegenheit fielen fie wieder zurüd, und in der letzten Zeit des 
Krieges war ihre kräftigſte Politik die Neutralität. 

Durch den Frieden erreichten die Fürften den Zweck ihres defen- 
fven Widerftandes, Die hochfliegenten Entwürfe des faiferlichen 
Hofes waren zerbrohen. Deutfchland war frei. Sa, frei! Ber- 
dorben und kraftlos, durch Hundert Jahre an feiner weftlichen Gränze 
Tummelpfag und Beuteftüc für Frankreich. Roc follte es ein ge⸗ 
häuftes Maß von Demüthigungen und Schmad über ſich ausge 
ſchüttet ſehen. Aber wem ſich noch heut die Hand darüber zufam- 
menballt, der hüte fich, fie gegen den weftphäfifchen Srieden zu er - 
heben. Denn nicht durch ihn tft verſchuldet, was noch auf ihn 
folgte: die Einäfcherung der Pfalz, die Wegnahme Straßburgs, der 
Verluſt von Elſaß und Lothringen. Alles das war Tange vor dem 


' Dreißigjährigen Kriege verfchufdet, fange vorher von patriotifchen 


Rännern geahnt worden. Seit dem ſchmalkaldiſchen Kriege war 
die Landeshoheit der deutfchen FZürften und die Selbſtſtändigkeit der 
heile die einzige Garantie für eine nationale Fortbildung. Ban 
mag das tief beklagen, aber man foll es verfiehn. Jetzt endlich war 
duch Ströme von Blut diefe Selbftftändigkeit der Theile geſetzlich 
befeftigt. Wer das Jahr 1813, das erſte Aufglühen des Volkes 
feit 1648 , für etwas Glorreiches Hält, wer ſich je Pflichtgefühl und 
freie Sittlichfeit durch die ftrenge Lehre Kant's und feiner Nachfolger 
geadelt hat, wen die Freude über das Höchkte, was der Menfch ver- 
ſtehen kann, über Natur und Seele des eigenen und fremder Völker 
jemals gehoben hat, wer je Die Schönheit der neuern deutfchen Poeſie, 
den Nathan, den Fauſt, den Wilhelm Tell mit Entzüden empfunden 
bat, Jeder, der an dem freien Leben unferer Wiffenfchaft und Kunft, 


an den großen Entdelungen der Naturforſcher, an der kräftigen 


» 
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Entwickelung der deutſchen Induſtrie und des Landbaues herzlid 
Theil hat, ſoll daran denken, daß mit dem Frieden von Münfter ı 
Dsnabrüd die Zeit beginnt, in welcher dieſe Entwickelungen ihre 
verbältnißmäßig geficherte — politifche Grundlage gefunden hab 

Und doch hat der Krieg eine Folge gehabt, die wir nod 5 
mit tiefem Schmerze beffagen : er hat den dritten Theil Deutfchlar 
für lange von dem geiftigen Zufammenfeben mit den Bruderftämm 
abgelöft. Seit ihm wurden die deutfchen Hausländer ver Faiferfid 
Familie in einen befonderen Staat gebunden. Gewaltfam, um 
läſſig arbeitete dag fremde Princip, weldyes Dort herrſchte. Lar 
empfand die gedrücdte Nation faum den Verluf. In Deutſchla 
hatte ſich der Gegenfaß zwifchen katholiſchem und proteſtantiſch 
Weſen abgeſchwächt, er wurde im nädhften Jahrhundert zum groß 
Theil aufgehoben. Auch Die Territorien, welche durd den Zwa 
ihrer Zandesherren beim alten Glauben feftgehalten wurden, hatt 
ihren Antheil an den Iangfamen und fehwerfülligen Fortſchritt 
welche feit dem Frieden gemacht wurden. Es iſt nicht zu Teugnı 
die proteftantifchen Landſchaften blieben Tange die Führer, a 
trotz manchem Gegenfab folgten auch die Altgläubigen ber ı 
Strömung und brüderlic flogen gewonnene Refultate der Bi 
aus einer Seele in die andere, Freude und Leid waren im 
gemeinfam, und wie die pofitifchen Bedürfniffe und Wünf 
Proteitanten und Katholifen diefelben waren, fo wurde q 
Gefühl der geiftigen Einheit allmälich Tebendiger. Nichts 
ed in den weiten Ländern, welche Ferdinand II. feinen Ne 
als wiedereroberte8 Gut hinterließ. Die Berlufte, welched 
ſchen Volfsftämme erfahren hatten, waren groß, die Ch 
öfterreihifchen Völferfchaften war ungleich größer. Dortf 
gefchehen, was Einem, der genau zuficht, wol heut noch 
erfcheinen fann. Faſt die gefammte nationale Bildung | 
dort feit hundert Jahren trog aller Hinderniffe enty 
war mit eiferner Muthe weggetrieben worden. Die Mag 
war geblieben, ihre Führer, wohlhabende Gutsherren ‚f 











ur 
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ebornen Geſchlechter, männliche Patrioten, charaktervolle Gelehrte, 
utelligente Seelſorger waren in das Exil geworfen. Niemand hat 
ie Verbannten gezählt, die in Hunger und Kriegsnoth umkamen; 
ud die, welche ſich in der Fremde niederließen, find kaum annähernd 
u berechnen. Sicher ging ihre Geſammtzahl in die Hunderttauſende. 
kurſachſen verdankt den böhmiſchen Exulanten, daß fein Verluſt an 
Nenſchen und Vermögen ſich ſchneller ergänzte als in andern Laͤn⸗ 
ern. Doc nicht die Zahl, wie body fie fei, giebt eine Vorftelung 
von dem Berluft. Denn die, welche um Glauben und politifche 
leberzeugung in das Elend gingen, waren die Kräftigften, die Führer 
ed Volkes, die Neprafentanten der höchften Zeitbildung. Aber nicht 
hr Berfuft allein machte Die Länder des Kaifers fo ſchwach und fill, 
nd die Millionen der Zurüdgebliebenen waren zerbrochen. Durch 
edes niedrige Motiv, durch rohe Gewalt oder Ausfiht auf irdifche 
Bortheife von einem Glauben in den andern gejrieben, hatten fie 
Zelbſtgefühl verloren und den legten Ipealismus, den aud) der mit- 
mäßige Mann fih bewahrt, die Empfindung, eine Stelle in der 
Bruft zu haben, welche nicht Fäuflicy if. Ueberall in Deutfchlanv 
ebten in der fchlechteften Zeit nadı dem Kriege Taufende, welche 
uch das Gefühl gefeftigt wurden, daß auch fie den bewaffneten Be— 
ehrern bis zum Tod widerftanden hätten, wie ihre Väter und Nadj- 
am. Sn den befehrten öfterreichifchen Ländern des Kaifers war 
ieſes Gefühl felten. Faſt anderthalb Sahrhunderte vegetirten die 
Stämme, Böhmen und Deutjche, wie in einem unheimlichen Traum: 
den. Der böhmifche Landmann hing neben feine Bilder von Huf 
nd Zisfa die bunten Heiligen der reftaurirten Kirche, aber er zündete 
uch den alten Ketzern eine heilige Lampe an; der Bürger zu Wien 
nd Olmütz gewöhnte fih von dem Reich und Deutichland als vom 
usland zu fprechen, er gewöhnte fi, dem Ungarn, Stalicner 
Tonten bequem zu werden, aber er fland aud) fremd in dem neuen 
taat, der ihn jetzt umſchloß. Wenig fümmerte ihn der Fatego- 
ſche Imperativ einer neuen Weltweisheit, fpät erfuhr er, daß 
hiller ein deutfcher Dichter fei. Erſt dann, als den Deutfchen 
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ein neuer Fruͤhling gekommen war, in welchem Freiheit des Geifft 
und Schönheit der Seele ale höchftes Ziel des Erdenlebens gefud 
wurde, als die neue Alterthumswiſſenſchaft begeifterte, und de 
Genius Goethes über dem Hof von Weimar Teuchtete, da Fang 
- aus dem ftilfen Defterreich die innigfte und geheimnißvollfte der 
Künfte in einer Fülle von Melodien. Auch dort hatte das Ge 
müth des Volks in Haydn, Mozart, Beethoven rührenden Ausdruf 
gefunden. | 





7. 


' 


Ganner und Abentenrer. 


r Krieg hatte das Gefüge der hürgerlichen Gefellfchaft fürdh« 
fodert. Die alte Ordnung und Zucht der Deutfchen ſchien 
‚erloren. Uebergroß war die Zahl der Unglücklichen, welche 
d Hof, Nahrung und Familie verloren hatten und heimat- 
agaftlicher Fremde umherirrten; nicht weniger zahlreich die 
er Berdorbenen,, die fi gewöhnt hatten, von Betrug, Er⸗ 
und Raub zu leben. Dem ganzen Tebenden Geſchlecht war 
ig zum Bedürfniß geworden, durch dreißig Jahre hatte das 
Gefindel von ganz Europa Deutfchland zum Tummelplatz 


geſchah es, daß nach dem Frieden das Treiben der Glücks⸗ 
benteurer und Betrüger cine merfwürdige Ausdehnung be= 
8 ift befonders charafteriftifch für die nächften hundert Jahre 
väche und Rohheit, ein Gegenfaß zu dem dürftigen ver- 
n Familienleben, in welchem fich das Gemüth des deutfchen 
zufammenzog. Hier fei Einiges von dieſem wilden Leben 
theilt, daß die allmälichen Veränderungen deutlich werden, 
felbe erfuhr. Denn wie der deutfche Zeufel, haben auch 
er des Teufels ihre Geſchichte. Und ihr Gefchlecht ift auch 
ifter als der Ehriftenglaube. 

(ten denft man fich den Zufammenhang des deutfchen Lebens 
römifchen Alterthum fo innig und fo ununterbrochen, als 
h ift. Nicht nur die Traditionen des römischen Kaiferreiches, 
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das Chriſtenthum, römifches Recht, Tateinifche Sprache wurden Theile 
deutfcher Bildung, noch maffenhafter haben fich die zahllofen Heinen 
Eigenthümlichfeiten der römifchen Welt in das Mittelalter hineinge- 
rettet. Der deutfche Aderbau erhielt von den Römern den größten 
Theil feiner Geräthfchaften, auch den Weizen, die Gerfte und die 
Mehrzahl der übrigen Artikel unferer Broductenbörfe. Die älteften 
unferer feineren Obftforten find römifchen Urfprungs , ebenfo unfer 
Wein, viele Gartenbfumen, fait alles Gemüfe; die äftefte Fabrika— 
tion wollener, baumwollener und feidener Stoffe, alle älteften Ma | 
ſchinen, 3.3. Waffermühlen, die erfte Bergwerfs- und Hütteninduftrie, 
und fo Unzähliges, bis auf die Alteften Formen unferer Kleider, des 
Hausraths, der Stühle, Tiſche, Schranke, fogar die Felder unfere 
Thürflügel. Und wenn e8 möglich wäre abzumwägen, was aus dem 
Altertfum und was aus ureigener Erfindung der Germanen uaftt 
Leben umgiebt, fo würde noch jegt nach fünfzehnhundert Sahren ſich 
fo viel Römifches in unfern Feldern, Gärten, Häufern, an unferem 
Leibe, ja auch in unferer Seele finden, daß man wol ein Recht hätte 
zu fragen, ob unfere Urahnen mehr unter dem Schuß des Baterd 
Jovis oder des wilden Wuotan geftanden haben. 

So. hatte ſich mit zahlfofem Anderen aud) das verachtete Gr 
ſchlecht der Gladiatoren, Hiſtrionen, Thymeliker durd die Stürme 
der Bölferwanderung erhalten und von Nom aus unter die Barbaren | 
ftämme verbreitet. Sie führten den blutigen Vandalenhaufen bie un | 
züchtigen römifchen Pantomimen auf; fie fanden vor den Hütten dei 
frantifihen Häuptlings und pfiffen und fpielten fremdartige Weifen, 
welche vielleicht einft mit den Orgien aflatifcher Götter nad Rom 
gekommen waren; fie mifchten fich. unter bie gothifche Gemeinde, 
welche aus der neugebauten Kirche auf den Kirchhof ftrömte, und 
öffneten Dort ihren Kaſten, um einen Affen mit rother Jacke als frn 
des Ungeheuer zu zeigen, oder die grotesfen Figuren altlateinifher 
Drahtpuppen, ven Maccus, Bucco, Papus und wie fonft die antiken 
Bäter unferer Hanswürfte heißen, vor der Gemeindejugend vor 
führen, welche vor dem fremden Wunder die großen blauen Augen 
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weit aufriß. Unterdeß erboten fid} wol andere Glieder der Gaufler- 
ande, den Kriegern der Gemeinde gegen Bezahlung ein Kampfſpiel 
nit fcharfen Waffen aufzuführen, mit den Kunftgriffen und Gefahren 
8 römifchen Circus; dann fchloß fich der Ring der trogigen Maͤn⸗ 
er und verfolgte mit leidenſchaftlicher Spannung die Wechfelfälle 
es Kampfes um „Lohn,“ den die Zufchauer um fo mehr bewunder- 
a, je blutiger er wurde, während fie die Elenden, die fo für Geld 
impften, mit nicht größerer Achtung betrachteten als zwei Wölfe 
der hungrige Hunde. Aber für die vornehmen Zufhauer gab es 
od andere Iodende Künfte. Auch fahrende Frauen zogen mit den 
Rännern durch die deutichen Stämme, gewandt, frech, womöglich in 
läänzendem Aufzuge, Tänzerinnen, Sängerinnen, Schaufpielerinnen. 
Benn fie das griechifche Tamburin oder die aſiatiſche Klapper in den 
prigen Windungen eines bachhifchen Tanzes fehwangen, fo waren 
ie den deutſchen Baronen und geiftlichen Herren zwar in der Regel 
mwiderſtehlich, ernften Leuten aber äußerſt anſtößig. Schon im 
Jahr 554 ſchritt ein Frankenkönig gegen den Unfug ber fremden 
abrenden Weiber ein, und der würdige Hinfmar warnt feine Priefter 
äterlich vor diefen Frauen, deren fremdklingende Bezeichnung von 
teuberzigen Moͤnchen durch ein fehr bekanntes, aber derbes Wort er⸗ 
Tärt wird. | 

An ſolche fremde Gaukler ſchloß ſich ſchnell ein zahlreicher deut⸗ 
her Nachwuchs. Auch die deutſchen Stämme hatten ſeit uralter Zeit 
wandernde Sänger gehabt, Träger der Neuigkeiten, Berbreiter von 
tpiihen Gefängen und Liedern. Auch diefe waren von Hof zu Hof 
drogen, hoch willfommen in den großen Blodhäufern der Vorneh⸗ 
men, geehrte Gäfte, vertraute Boten, welche oft von ihren Gaftfreun= 
den noch holderen Lohn zu erhalten wußten al8 goldene Armringe 
Mer neue Gewänder. Sie hatten einft am Herdfeuer zur Harfe von 
den abentewerlichen Fahrten des Donnergottes nach der Riefenwelt 
Und von dem tragischen Untergang der Nibelungen, dann von Attila’s 
Schlachten ‚und den Wundern der ſüdlichen Länder gefungen. Dem 
Neuen Chriftenthum aber wurde der reihe Schag der alten einheimi⸗ 
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ſchen Gefänge unheimlich. Karl der Große ſammelte noch mit gro 
Bem Sinn die Heldenlieder der deutfchen Stämme, fein pfäffiſchet 
Sohn Ludwig Haßte und verachtete fie ſchon. Allerdings waren dieſt 
Gefänge fo voll Heitenthum, daß die Kirche Urfache hatte, in Syne 
dalbefchlüffen und bifchöflichen Erlaffen gegen fie zu eifern. Rt 
ihnen fam aud das Sängergefchlecht, welches fie trug und verbreitete, | 
in die Ungnade der Kirche. Die Lieder hörten deshalb nicht auf, 
aber ihre Sänger wurden niedriger, fie fielen endlich, wenigftens zum 
Theil, der Claſſe jener fahrenden Leute zu, und das Volk gewöhnt 
ſich, das fhönfte Erbe feiner Vergangenheit von den Lippen verade 
teter Spielleute zu hören. | | 

Und nody andere Erbfchaft aus dem deutfchen Heidenthum war 
den fahrenden Leuten. Bis über die Zeit des Tacitus hinauf reihen 
in Deutfchland einfache dramatifche Umzüge an den großen Feſttagen 
der deutfchen Götter, ſchon damals ſcheint die Laune, mit welchet 
der fromme Germane feine Götterwelt betrachtete, den Umzüge 
komiſche Bermummungen zugefellt zu haben, bie Geftalten vor 
Kobolden, Rieſen, den grauen Winter und den grünen Frühling, 
den Bär Donar’s und wahrfcheinfich das weiße Zauberpferd Wur 
tan's, welche in der älteften Form dramatifcher Spiele, in der einch 
MWettfampfes oder NRechtsftreites, gegen einander agirten. Beh | 
fügten die fahrenden Gauffer diefe deutfchen Masken zu den grotes⸗ 
fen römifchen Figuren, welche fie in das Land gebracht hatten. Und 
auf den Kirchhöfen der neuen Chriftengemeinden in Deutfchlan 
brüßfte der Bär des trinfluftigen Afen neben dem Begleiter dd 
römifchen Weingottes, dem Satyr mit feinen Bocksfüßen ud 
Hörnern. 

Sp germanifirte ſich ſchnell das fahrende Geſchlecht und glit 
während des ganzen Mittelalters zwiſchen den abgegränzten Kreiſen 
des Volks umher — vor dem Gefege heimatlos und rechtlos. 
Die Kirche fuhr fort, das „fahrende Volk? durch: wiederhollt 
Deerete zu beargwöhnen, die geiftfichen Herren follten das Gr | 
findel durchaus nicht anfehn und anhören, ja das Mecht, an den 





— 237 — 


Sacramenten des Chriſtenthums Theil zu nehmen, wurde ihm bes 
fhränft. Die alten Rechtsbücher erfauben, „ Klopffechter um Geld * 
zu erſchlagen ohne Buße, wie berrenlofe Hunde; oder, was faft 
(hlimmer war, fie gewähren dem beſchädigten fahrenden Mann nur 
eine höhnende Scheinbuße. War ein Spielmann mit dem Schwerte 
oder Meffer getroffen, fo durfte er nur gegen den Schatten, welchen 
fein Befchädiger an die Wand warf, venfelben Schlag oder Stoß thun. 

Mit diefer „Unehrlichkeit“ aber contraftirte fehr die Beliebtheit, 
deren fich diefe Fahrenden in der Negel erfreuten. inzeln oder in 

Banden zogen fie durd das Land, bei großen Hof⸗ und Kirchen- 

feſten ftrömten fie zu Hunderten zufammen. Dann war ihnen 

Trank, Speife, Kleider, Geld zu fpenden allgemeiner Brauch, und 

wol war es gerathen, fie gut zu behanteln, denn fie waren als böfe 

Zungen allbefannt und verfündeten in Spottliedern durd alle 

Länder die Schande des fargen Mannes mit einer Rachſucht, welche 

durh das Gefühl gefchärft werden mochte, daß ihnen ſolche Rache 

das beſte Mittel ſei, ſich gefürchtet zu erhalten. Nur felten wagte 
ein Fürſt, wie Kaifer Heinrih II., oder ein frommer Bifchof ihre 

Banden ohne Lohn von feinen Feften fortzuweifen. Faſt überall 

find fie bis ins fünfzehnte Jahrhundert zu finden, wo eine größere 

Anzahl von Menfchen Unterhaltung fucht. Sie fingen Wanderlieder, 
Spottlieder, Liebeslieder und erzählen alte Heldenfagen und Märden 
aus fremden Ländern auf der Ofenbank des Bauers und in ber 
Hausflur des Bürgers wie in der Halle der Burg. Dort ift 
vielleicht der Herr auf einem Kreuzzug abweiend und die Frau und 
das Gefinde hören ängſtlich auf die Märchen und Lügen des ge- 
Wandten Spielmannes. Heut ift er Erzähler fremder Wunderge- 
ſchichten, morgen verftöhlener Bote zwifchen zwei Liebenden; dann 
wieder tritt er eine Zeit lang in den Dienft eines ritterlichen Minne- 
ſangers, deffen Minnelieder er mit feinem Spiel begleitet und im 
ande zu verbreiten unternimmt, ungefähr wie jeßt eine Zeitfchrift 
thut. Oder er Hleidet ſich noch auffallender als er fonft pflegte, 
nimmt einen Kolben in die Sand, febt die Rarrenfappe auf und 
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wird als Narr Gefährte eines Adfichen ober Begleiter eines vorwek 
men Geiftfichen. 

Wo feine Genoffenfchaft in Maffe zufammenftrömt, bei Hof | 
lagern, Ritterfpielen oder auf den Kirchhöfen bei großen Heiligen⸗ 
feften, da fchlägt er behend feine Zelte und Buden neben denen vır | 
Kaufleute und wandernden Kramer auf und beginnt feine Künft: | 
Seiltanzen, Songleurübungen, Scheinfämpfe, dramatifche Auffüh 
rungen in QVermummungen, Vorzeigen von Merfwürdigfeiten, Ge⸗ 
fang, masfirte fünftfihe Tänze, Aufipielen zu Reigen und Be 
zügen. Auf dem Kirchhofe felbft oder im Bannkreife eines Schlofft 
tobt dann die lärmende Luft, und die fonnengebrannten Weiber der 
Bande fchlüpfen wol heimlich durch Nebenpforten in das geiſtliche 
Haus oder in das Herrenichloß. 

Nur einige diefer Thätigfeiten des fahrenden Volks verdienen | 
befondere Erwähnung. Der Einfluß, welchen die Spielfeute af 
Berbreitung und Fortbildung der epifchen und Iyrifchen Bolfsdid, 
tung gehabt haben, iſt bereits erwahnt. Er it noch jeßt deutlid 
aus den Heldengedichten in Volksweiſe zu erfennen, denn oft fucen 
die Spielleute ihre Standesgenoffen felbft in die alte Dichtung fir 
einzudrängen und forgen dafür, daß ihre poetifchen Ideale kin 
Schlechte Rolle fpielen. So ift ſchon in den Nibelungen die fonnigt 
Geſtalt des Helden Volker, des Geigers, eine Spielmannsfigut 
berber und roher renommiren ähnliche Figuren mit grotesfem An 
ftrich in den fpätern Gedichten der populären Sagenfreife, 3. 3. dt 
Mind, Ilſan im Rofengarten. 

Aber nicht nur unter die Helden des deutfchen Epos fehwärzten 
die fahrenden Leute verfchönerte Abbilder ihres eignen Lebens ein, 
fie, die Verachteten, vom Heiligſten der Kirche faft Ausgefchloffenen 
wußten fi) fogar im Schiff und Chor der Kirche mit allem cher 
muth ihres Handwerks auszubreiten. Denn fie frochen in die erfen 
fireng firchlichen Anfänge des Deutfchen Dramas, in “die heiligen 
Spiele des Ofterfeftes ein. Schon im erften Mittelalter war dei 
GSefcrichte von der Kreuzigung und Auferftehung in dem Kirchen⸗ 
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ritual ein dramatifcher Anftrich geworben: Wedhfelgefänge zwifchen 
Chriſtus und den Züngern, Pilatus und den Juden, von Geift- 
lien im Kirchenchor gefungen, die feierliche Niederlegung eines: 
großen Erucifiges in einem fünftlihen Grabe oder der Krypte und 
darauf am Dftermorgen feierliche Verkündigung der Wiederaufs 
erſtehung, Zobgefänge der ganzen Gemeinde und Palmenweihe. 
Früh fing man an, die einzelnen Rollen im dramatifchen Gefange 
Rärfer hervorzuheben, ihnen aufer dem Gefange auch Meden in 
den Mund zu Tegen, die Hauptrollen durch angemeffene Tracht 
und einzelne Attribute zu unterſcheiden. An andern Kirchenfeſten 
geſchah Aehnliches mit den Legenden der Hgifigen, und ſchon im 
zwölften Sahrbundert werden in den deutfchen Kirchen ganze Stüde 
dramatifch aufgeführt, zunächſt noch Tateinifch, von Geiftlichen, im 
Chor. — Aber im dreizehnten Jahrhundert dringt die deutſche 
Sprache in den’ Dialog der Perfonen, fogleich werden die Stüde 
länger, die Zahl der Rollen vermehrt fih, Laien fangen an mitzu- 
fpielen, die Rede wird behaglich, zuweilen ausgelaffen, und fticht 
wunderlich ab gegen einzelne dazwifchen bewahrte Tateinifche Chor⸗ 
Hefänge und Nefponforien, welche nah und nach ebenfalls deutſch 
werden. Seht zeigen fich unter den biblifchen Perſonen der Spiele 
diefefben Fomifchen Figuren, die derben Scherze und ber Straßen- 
wis, welchen Die fahrenden Zeute bis dahin draußen auf den Kirch— 
böfen wertreten hatten. Am häufigften tritt der Narr als Knecht 
eins Quackſalbers auf. Seit ältefter Zeit hatten die fahrenden 
Leute Geheimmittel, befonders folche, welche der Kirche verdächtig 
waren, uralten römifchen Aberglauben, altdeutſche Beſchwörungs⸗ 
formeln und wol noch Anderes, was unfauberer und gefährlicher 
war, durch das Land getragen. Bet den großen Kirchfeſten und 
Nirkten fehlten auch die Buden der Aerzte nicht, in denen Wunder- 
Mittel feifgeboten und Wundereuren für die gläubige Menge gemacht 
Butden. Auch diefe Buden wandernder Doctoren find älter als 
Roms Blüte, fie finden fich ſchon auf gricchifchen Vaſenbildern 
und find über Stalien mit den grotesfen Masken des Arztes ſelbſt 
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und des poffenhaften Servus als ein gewinnbringendes Gewerbe des 
fahrenden Volkes nach Deutfchland gefommen. Diefe Aerzte und 
Knechte nun treten in den geiftlichen Spielen als Intermtzzi und 
weit ausgefponnene Epifoden der heiligen Handlung auf, Zoten und 
Prügeleien türfen ihnen natürlich nicht fehlen. . 

Aber noch eine andere populäre Perfon führte das fahrende 
Volk in die heiligen Spiele ein, wahrfcheinlich ihr erſtes Debüt in 
der Kirche, den Teufel. Lange fhon hatte dieſer hoͤlliſche Geik 
Graußen auf dem Kirchhofe unter den Zelten Feuer geſpien und mit 
dem Schwanze gewedelt, und wahrfcheinlih war er ſchon oft von 
einem Fugen Spielmann zum Entzüden der Zufchauer gepreiit und 
durchgeprügelt worden, che es ihm um das dreizehnte Jahrhundert 
gelang, als viel duldender Mitfpieler beim heiligen Oſterdrama zur 
Erbauung der frommen Gemeinde beizutragen. 

In ſolch eifriger Snduftrie trieben fich die fahrenden Leute durd 
das Mittelalter, jedem Stande, jeder Zeitrichtung dienend, von 
rauher Sitte als privilegirte Luftigmacher gepflegt und gemißhandel, 
fie felbit untereinander wahrfcheintic in fehlte Genoffenfchaften ver 
einigt mit geheimen Erfennungszeichen ; auch Durch die äußere Tracht 
erfennbar, häufig am phantaftifchen Aufpuß und daran, daß ihnen 
langes Haar und Bart, der Ehrenſchmuck der Freien, zu tragen ver⸗ 
wehrt wurde. . 

Im fünfzehnten Zahrhundert wird die Härte des Gefeges gegen 
fie geringer. Denn das ganze deutfche Leben aller Claſſen ift frivolt, 
kecker, rüdfichtsiofer geworden. Große Genußfucht und auffallen 
Freude an burlesfem Scherz, an Saitenfpiel und Tanz, Gefang un 
mimifchen Darftellungen werden in den reichgeworbenen Städten al 
gemein. So glüdt es vielen vom fahrenden Gefchlecht, ihren Frieden 
mit der bürgerlichen Gefellfchaft zu machen, Sie werden Hausnart 
an Fürftenhöfen, Pritfchmeifter in den Städten, Gefellen der Stab» 
pfeifer, Spielleute der Landsknechtbanden; die fahrenden Frauen 
gehen in die Frauenhäuſer an der Stadtmauer und verfallen fo dt 
wohlwollenden Aufficht einer ftädtifchen Polizei. 
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Aber mit den Spielleuten und ihrem Anhang freuzten fih auf 
den Heerftraßen und im Waldverſteck noch andere Kinder des Elends, 
weniger harmlos, dem Volke weit unheimliche. Zunaͤchſt vie Zi- 
geuner *). 

Die Zigeuner find nach ihrer Sprache und nad dürftigen hiſto— 
tigen Nachrichten ein Stamm des nördlichen Vorderindiens, welcher 
Heimat und Zufammenhang mit feinen indifchen Verwandten erft 
ju einer Zeit verloren hat, wo die Umbildung des alten Sanskrit in 
die jüngern Bölkerfprachen ſchon vor fi) gegangen war. Auf ihrer 
Banderung nad) Welten, die Jahrhunderte dauerte, müffen fie mit 
Arabern, Berfern und Griechen in dauerndem Verkehr gelebt haben, 
denn Die Sprachen dieſer Völker haben deutlich auf ihre eigene ein= 
gewirkt. Sie find möglicherweife um 430, wahrfcheinlich um 940 
in Berfien. Sie zeigen fi) um 1100 als „Iſmaeliten“ und „Salt- 
ſchmiede“ in Oberdeutfchland **), fie find im vierzehnten Jahrhundert 
auf Eypern, im Sahre 1370 in der Walachei (als Unfreie) angefie- 
delt. Der Name Zigeuner ift aus ihrer Sprache verderbt, fie nennen 





*) Zu vergleichen Pott, die Zigeuner in Guropa und Aſien. 2Bde. 
1844, — Paul Bataillard,, De l’apparition et de la dispersion des Bohe- 
miens, 1844. und Nouvelles recherches sur l’apparition, 1849. 

*) Kaltfchmied bedeutet Tengler, Keifelflider. Die ältefte Nachricht 
über fie in einer freien Bearbeitung des erften Buches Mofe, in rohen Zerfen, 
welche jedenfalls vor 1122 gefchrieben ift (abgedrudt in Hoffmann's Fund: 
gruben II.), Dort werden fie ald fremde Haͤndler den Juden gegenübergeftellt. 
Die merkwürdigen Berfe lauten : 

Don Iſmael ftammen die Ifmaelitifchen Xeut’, fie haufiren durch die Welt 

weit, | 

Bir heißen fie Kaltſchmiede. Ach über ihr Leben und ihre Sitte! 

Denn Alles, was fie haben feil, das hat einen Makel und ift nicht Heil. 

Benn er (der Kaltſchmied) was fauft, übel oder wohl, man ihm noch etwas 
darüber geben joll, 

Und Hat er verfauft jeine Waaren, fo erſeht er nie mehr den Schaden. 

Sie haben nicht Haus noch Heimat, es ſcheint ihnen uͤberall gleich gut, 

das Land ſie durchſtreichen, das Volk ſie mit Gaunereien beſchleichen, 

So betruͤgen fie die Menſchheit, fie rauben aber nicht mit Oeffentlichkeit. 

Srentag, Bilder 11. 4. Aufl. | 16 
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ſich noch heute Sinte, Indusbewohner; auch ihre alte Angabe, 2 
fie aus Kleinägypten kämen, mag richtig fein, da Kleinägypten d 
mals nicht das Nilthal, fondern die aflatifchen Gränzländer bezeichn 
zu haben fcheint. 

Im Sahre 1417 endlich erfcheinen fie in großen Haufen mi 
fächerfichen Anfprücen und fragenhaften Aufzuge von Ungarn her 
zunächft in Deutſchland, bald in der Schweiz, Frankreich, Italien 
und erregen überall das Außerfte Befremden. Cine Bande von drei: 
hundert Erwachfenen ohne die Kinder, zieht bis zur Nordſee herauf 
unter dem Befehl eines Herzogs und eines Grafen, zu Pferde unl 
zu Fuß; die Frauen und Kinder figen bei dem Gepäd auf Karren. 
Sie find komödiantenhaft aufgepußt, fie führen Jagdhunde als Zei— 
chen adelicher Geburt; wenn fie aber in der That jagen, thun fie ee 
ohne Hunde und ohne Geräufh. Sie weifen Empfehlungen un 
Geleitsbriefe von Fürften und Herren vor, aud) vom Kaifer Siegi® 
mund. Sie behaupten, ihre Bifchöfe hätten ihnen befohfen, fieben 
Jahr in der Welt herumzuwantern. Sie find aber große Gauntt, 
und übernachten im Freien, um. bejfer ftehfen zu können. — In 
Sahre 1418 zeigen fie fiih an vielen Orten in Deutſchland, und in 
demſelben Jahre unter dem Oberbefehl eines Herzogs Michel von 
Kleinägypten in. der Schweiz. Dort muß vor Zürid ein Aendezuous 
mehrerer Horden gewefen fein. Sie zählen nad) der niedrigften Ar 
gabe taufend Köpfe. Sie haben zwei Herzöge und zwei Ritter, wolle 
von den Türfen aus Aegypten verjagt fein, fie tragen viel Geb in 
den Taſchen, das fie von den Ihrigen daheim erhalten haben wollt, 
fie effen gut und trinken gut und bezabfen auch gut; fie haben Mid 
nirgend wieder fo erwiefen. Bon da feheinen fie fih nad Sranfreid 
und Stalien gewendet zu haben; im Jahre 1422 zeigt fic ein 
Bande zu Bologna und Forfi unter einem Herzoge von Aegupte 
Sie erzählen, der König von Ungarn habe etwa viertaufend von ihn 
gezwungen, fich taufen zu laſſen, den Reit getötet, die Getauft 
zur Buße auf fieben Sahre Wanderſchaft verurtheilt. Sie well 
nach Rom gehen, ten Babft zu befuchen. Im Jahre 1427 erfäe 
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wahrſcheinlich dieſelbe Bande vor Paris mit zwei Herzoͤgen. Sie 
behauptet, Btiefe und Segen des Pabſtes zu haben. Der Pabſt 
habe ihrethalben großen Rath gehalten und ihnen aufgegeben, fieben 
Sabre durch die Welt zu ziehen, ohne ſich in ein Bett zu legen, dann 
werde er ihmen ein frhöned Land zuweifen. Fünf Jahre zögen fie 
[bon umher, auf der Wanderfchaft fei ihnen König und Königin ges 
Rorben u. f. w. Andere Banden folgten diefen erften. 

Im Jahre 1424 erfchien ein neuer Haufe vor Regensburg, ‚mit 


Geleitbriefen von Kaifer Siegismund, von denen einer, aus dem 


ins Datirt, Die Jahreszahl 1423 trug, und vom Chroniften mitge- 
theilt wird. Im Jahre 1438 fam wieder ein Haufe durch Böhmen, 
Defterreich und Baiern, diesmal gar unter einem kleinen König Zindelo; 
aud fie behaupteten, aus Aegypten zu fein, und erflärten, fieben Sahr 
auf Befehl der Gottheit wandern zu müffen, weil ihre Vorfahren der 
Rutter Gottes und dem Jeſuskinde auf ihrer Flucht nad) Aegypten 
die Gaftfreundfchaft verweigert hätten. 

In ſolchen Haufen verbreiteten fie fih im fünfzehnten und 
jehszehnten Jahrhundert über ganz Europa. Es gelang ihnen aber 
top dem eitlen Aufpuß und ihren ſchlauen Zügen nur an fehr 
wenig Orten, die Menfchen zu täufchen. Sie erwiefen fi faft über- 
al al8 arge Heiden, Zauberer, Wahrfager und Höchft unverichämte 
Diebe. Sie ſelbſt zerfplitterten auf der weiten Fahrt in Pleinere 
Banden; ihre Führer, welche fie mit affen Feudatliteln fchmückten, 
um fih ein Anfehn zu geben, gingen ihnen verloren, fie felbft wurden 
tuch das Wanderleben und bie Verfolgungen der angeſeſſenen Leute 
vielfach deeimirt. 

Die beiten Wuffchlüffe über ihre Vergangenheit giebt die 
Sprache. Die urſprüngliche Gleichartigkeit der Zigeunerſprache iſt 
auch aus den verſchiedenartigen Umwandlungen, welche dieſelbe in 
den vielen Ländern erfahren hat, deutlich zu erkennen. Sie erſcheint. 
als die Mundart eines einzigen und befonderen indifchen Stammes. 
Der Zigeuner ift demnach nicht Nachfomme eines Gemifches indifcher 
Voͤlker oder gar einzelner niedriger Kaften Indiens, fondern Enkel 

16 * 
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eines beſtimmten Volksſtammes. Kr nennt überall ſich ſelbſt: ro 
der Mann, den Abendländern gegenüber auch calo, der Schwarz 
fein Weib romni, feine Spradye romany tschib. Die Ramer 
welche fein Stamm in den verfchiedenen Ländern erhalten hat, fin 
fehr zahfreich und verfchieden. 

Die Sprache nun if ihrem Urfprung und innern Bau nad 
eine echte Tochter des. vornehmen Sanskrit, aber fie ift cine Bettlerin 
und Diebin geworden feit vielen Jahrhunderten, fie hat fehr Vieles 
verloren von ihrer Schönheit, ihrem Schmuck und ihrer Aehntichteit 
mit Mutter und Schweftern ; dafür hat fie fait in jedem Lande, wo 
das Volk auf feiner Irrfahrt verweilte, einzelnes Fremde für fid ge 
ſtohlen, und ihr Kleid erfcheint beim erften Anblick mit den Lappen 
aller Völker überdedt, fo daß nur noch hier und da die echten Gold⸗ 
fäden fichtbar find. Der Stamm hat einen großen Theil feiner 
eigenen Wörter verloren, zunächſt ſolche, welche auf Anfchauungen 
berubten, die fich in den fremden Ländern, in dem kleinen armfeligen 
Leben nicht erhalten Fonnten. Er Hat den indischen Ausdruck verloren 
für den Papagei, den Elephanten und Löwen, für den Tiger und die 
Königsfchlange, aber den Zuder gülo, die Seide pahr, die Weir 
traube drakh nennt er nod mit ihren indifchen Namen, und dei 
Wein mohl nad) dem Perfifchen. Ja, ihm tft auch zu vielen immer 
geläufigen Bezeichnungen das indifche Wort gefchwunden, er weiß din 
Sperling nicht mehr indifch zu nennen, feinen Fiſch und faſt feint 
Pflanze, allerdings aber viele große und Eleine Thiere, unter andern 
auch dschu, die Laus. In allen Ländern aber boten fich ihm andert 
Borftellungen, Bilder und Anfchauungen dar, und zu faul und ji 
ſorglos, für diefelben eigene Wörter zu bilden, nahm er die Wort‘ 
jeder fremden Sprache an, indem er fie nah dem Drange feint 
Zunge ein wenig zurichtete. Dazu fam, daß die Zigeuner ſelbſt in 
‚Banden, ohne feften Zufammenhang unter die verfchiedenften Zölkt 
zerfplitterten,, fo "daß auch ihr erhaltenes Eigenthum nicht allen gr 
meinfam bfieb, und in jedem Lande ein eigenthümfiches Zigeuneridiom 
entftand, in welchem ſich alte Erinnerungen mit der Sprade des 
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Landes auf originelle Weife vermifchten. Endlich eignete ſich der 
Rom faft überall außer der gewöhnlichen Landesſprache auch Die 
Sprache der Wiffenden, den Diebsdialeft an, dem audy er in freund- 
lihem -Austaufhe Wörter feines. Sprachſchatzes mittheilte. In 
Deutfhland verftand er Rothwelfch oder Senifh, in Böhmen die 
Hantyrka, in Frankreich Das Argot, in England ten Stang, in 
Spanien die Germania. 

Es ift belehrend, zu beobachten, wie ihm darüber Die angeftammte 
Sprache verdarb. Denn auch die Auflöfung einer Sprache durd 
das übermächtige Einwirfen einer andern geht nach beftimmten &e- 
feßen vor fich. Zunächſt dringen die fremden Wörter in Maffen ein, 
weil die fremde Cultur imponirt; dann wird die Sagbildung der 
Fremden angenommen, weil der Geift des Volkes ſich gewöhnt, nach 
der Methode der Fremden zu denken; und zum dritten werden Die 
tigenen Flexionen vergeffen, Dann wird Die Sprache ein TZrümmerhaufe, 
fin verwitterter Organismus, dem zerfreffenen Felsblock ähnlich, welcher 
in Grus und Sand auseinanderfält. Die Zigeunerfprache hat die 
erſte und zweite Stufe der Auflöfung überall durchgemacht, in 
Spanien auch die dritte. 

Diefem Bolfsftamm war in Deutfchland fein bebagliches Leben 
vergönnt. Wie ihre Hand gegen Jedermanns Gut, fo arbeitete der 
allgemeine Haß gegen ihren Hals. Karl V. gebot fie auszumeifen, 
die neuen Polizeiverordnungen der Fürften gewährten ihnen feine 
Dufdung. Und doch mußten fie Durch Wahrfagen und geheime Künfte, 
als Aerzte an Menfchen und Thieren, als Roßtäufcher und Hauſirer 
vom Landvolf zu gewinnen. Oft mit Räuberbanden vereinigt, ers 
leiten fie im fangen Kriege als Gefolge der Heerhaufen neuen 
Dienſt. Wallenftein brauchte fie als Spione, fpäter auch die Schwe- 
den; ihre Dirnen wußten fih Offizieren und Gemeinen werth zu 
machen, die Weifen der Bande verfauften Amulete und befchlugen 
den Huf der Pferde. 

Nach dem Kriege zogen fie frech durch das Land, das Schreden 
des Landmanns. In Thüringen fiel 1663 eine Bande von mehr 
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als zweihundert Köpfen ein, die ſich dort theilte und die ſehr fein 
ſelig betrachte wurde, weil man ihr nachſagte, daß fie das Luz 
irgend einem Feind auskundſchafte. In der That waren fie er 

große Landplage geworden, gegen welche die Gefeßgebung mit 

harakteriftifcher Ruͤckſichtsloſigkeit donnerte. Ueberall Famen Befehtt, 
fie zu vertreiben, fie galten für Spione der Türken, fie galten für 
Zauberer, fie waren rechtlos; noch nach dem Jahre 1700 wird in 
einem fleinen rheinifchen Fürftentbum unter anderem erlegten Wild 
auch eine Zigeunerin mit ihrem Säugling aufgeführt. Cine Bantı 
bridyt wieder im achtzehnten Sahrhundert in Thüringen ein, da er 
Härt ein Gefeß von 1722 alle Männer für vogelfrei. Zahllos find 
die Decrete, welche im den öfterreichifchen Ländern gegen ſie geſchleu⸗ 
dert werden; fo folfen 1726 die Männer gebenft, Den Buben und 
Frauen in Böhmen das rechte, in Mähren und Schlefien das linke 
Ohr abgefehnitten werden; die einohrigen Weiber werden mit dem 
Schwert gerichtet, Die Buben auf die Galeeren gefandt*). Auch in 
Preußen wird 1710 dur ein Edict befohlen, fobald fie fich zeigen, 
follen die Sturmglocken angefchlagen und die Ortfchaften gegen ft 
aufgeboten werden. An ter Gränze werden Galgen errichtet mit det 
Snfhrift: „Strafe des Diebes- und Zigeunergefindeld Manns» und 
MWeibsperfonen.* Noch im Jahre 1725 follen alle Zigeuner in den 
preußiſchen Staaten, wenn fie über achtzehn Jahre aft find, mögen" | 
sinen Baß haben oder nicht, gehenft werden. Noch im Jahre 1748 
‚erneuert Sriedrich der Große diefe ſtrengen Editte. Und doc wurden 
die Fremden nicht ganz ausgerottet. Einen wohlthuenden Gegenfah Ä 
pildet das Verhalten des civififirten neunzehnten Jahrhunderts. 1830 
wird zu Friedrichslohra in Thüringen ein menfchenfreundficher, von 
der Regierung warm beförderter Verſuch gemacht, Durd) Unterftüßung 
ter Erwadfenen und Erziehung der Kinder eine Bande von ungefaͤht | 
hundert Mann zu beffern. Der Verſuch wird durch fieben Jahte 
fortgeſetzt, und ſcheitert vollſtändig. — 
*) Kaiſerl. Privilegia und Sanctiones für Schleſien VI. ©. 1884. 
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Der Name „führende Leute“ verlor fih, und mandıe Thätigfeit 
: befißfofen Umperfchweifenden wurde von dem alten Makel frei; " 
er Die große Genoffenfchaft der Gauner erhielt fih in einer gewiffen 
rganifation. Auch ihre Sprache blieh. Das Rothwelſch, von 
Ihem uns aus dem Teßten Ende des Mittelalters mehre Proben 
wahrt find, zeigt ſchon vor DVerwilderung des Volkes durch Die 
uffitenfriege volle Ausbildung eines deutjchen alten Gauneridioms. 

Es beiteht zum größten Theile aus hebräifchen Wörtern, wie 
eſe von Leuten gebraucht werden, Die nicht felbit Juden find, da= 
den fteht auch ehrliches deutſches Sprachgut, alte ſchoͤne Wörter, 
ıd wieder zwedvolle Erfindung von bildfichen Ausdrücken, zunächſt 
dem Beitreben, den wahren Sinn der Rede durd ein taufchendes 
id zu verhüffen: fo Windfang, der Mantel, Breitfuß, die Gans. 
lenige Wörter faffen eine gehobene Stimmung ahnen, aus vielen 
iht die rohe Laune verzweifelter Menfchen. Und wie die Sprache, 
wen audy die Praktiken der Gauner ſchon zu großer Virtuofität 
sgebildet. Die gewöhnliche Form, in welcher der Seßhafte ges 
ündert wurde, war die des Bettelns. Die Werkheiligkeit der alten 
the, ein unvernünftiges Almofenvertheilen, hatte überall in der 
hriſtenheit maſſenhaftes Bettlerweſen großgezogen. Schon in den 
ten Jahrhunderten des deutſchen Chriſtenthums iſt es Klage from— 
7 Geiſtlichen. Auf Kirchhöfen, auf öffentlichen Plätzen lagen Die 
ettler, greuliche Wunden entblößend, welche oft künſtlich gemacht 
iren, fie zogen nackt mit einer Keule, fpäter in Kleidern mit man 
lei Waffen Durch Das Land und fammelten vor jedem Hofe für 
te Kinder, ihrem Heiligen zu Ehren, als gerettete Galeerenſclaven 
r Türken, für ein Gelübde, nur bis fie ein Pfund Wachs, ein 
bernes Kreuz und ein Meßgewand zufammen haben. Sie betteht 
m Aufbau einer Kirche, weifen Brief und Siegel vor, ihnen Tiegen 
fondere Handtücher für ihren Priefter, Garn zum Altartud) und 
ruchſilber zu einem Kelch am Herzen; fie ſchweifen als Epileptifche 
uber und halten Seifenfchaum im Munde, oder nehmen als Prieſter 
eine fromme Bruderſchaft auf, wieder gegen Bruchſilber; ebenſo 
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. wandern die Weiber: falfche Kindbetterinnen‘, folche, die ein Unge 
heuer geboren haben, 3. B. eine Kröte, die in Einfiedeln als Wunder 
gefhöpf lebe und täglich ein Pfund Sleifch haben müffe. Wo ein 
großes Feſt gefeiert wurde, ftrömten auch fie in Schaaren zufammen. 
Es war eine gefährliche Genoffenfchaft, nicht immer vermochte die 
‚ eiferne Härte der alten Zeit fie zu bändigen. Baſel feheint einer 
ihrer geheimen Sammelpläße gewefen zu fein; fie hatten Dort eine 
eigene Gerichtsftätte, aud) das berühmte „Liber vagatorum‘“ ſcheint 
in der Rähe entftanden. Dies Buch, von einem Unbekannten um 
1500 gefchrieben, enthält in Gaunerfprache eine forgfältige Aufzäh— 
lung der Gaunerklaffen und ihrer Kunftgriffe, am Schluß ein Feine 
Wörterbuch des Jargons. Oft gedrudt, von dem Basler Pamphilus 
Gengenbach in Reime gebracht, gefiel es Luthern fo wohl, daß auf 
er das Fuge Büchlein nad) einem der älteften Drude von Neuem hr: 
ausgab. | | 
Zu dem Orden der Beitler gehörten auch die fahrenden Schi 
fer, welche als Schagräber und Teufelsbanner erfolgreiche Angriff 
auf die erfparten Goldgulden der Bauern und den Vorrath ihres 
Rauchfangs machten. Sie „wollten Briefter werden," dann kamen 
fie aus Rom, fogar mit gefchorener Krone, und fammelten zu einem 
Chorhemd, oder fie waren Schwarzfünftler, dann trugen fie einm 
gelben Behang am Rode und famen aus Frau Venusberg; traten fi | 
an ein Haus, fo riefen fie: hier kommt ein fahrender Schäfer, ein 
Meifter der fieben freien Künſte, ein Befchwörer der Teufel, für ha⸗ 
gel, für Wetter, für Feuer und Ungeheuer, darauf machten fie „Ene 
rimente." — Neben ihnen zog der entlaffene Landsknecht, oft ſchon 
gefellt zu dem finfteren Gefchlecht der Ausgeftoßenen, welche mit 
bewaffneter Sand gegen Gut und Xeben der feßhaften Menſchen 
arbeiteten. on 
Durch das ganze Mittelalter waren die Räuber eine unverlilg‘ 
bare Plage gewefen. Sie zogen fi zuweilen in Heerhaufen don 
vielen hundert Köpfen zufammen, oder faßen in Banden auf it 
Schloßmauer räuberifcher Edelleute. Won Luther ab ift ein zeitmtie . 
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liger Wechſel in ihrer Hauptthätigkeit zu erkennen, wie bei herrſchen⸗ 
ben Krankheiten. Sie werden vorzugsweiſe Mordbrenner. In län⸗ 
geren Zwiſchenräumen erſcheinen ganze Banden von Brandſtiftern; 
Drohbriefe werden gefunden, einem geheimen Zuſammenhang der 
Banden wird eifrig nachgefpürt. Am merkwürdigſten iſt die Mord⸗ 
brennerzeit von 1540— 42. Im mittleren Deutfchland, befonders 
in dem Gebiet der proteftantifhen Häupter, des Kurfürften von 
Sachſen und des Landgrafen von Heſſen, erſchien plößlich fremdes 
Gefindel.  Kaffel, Northeim, Göttingen, Goslar, Braunfchweig 
(damals im Streit mit dem Herzog), Magdeburg wurden angefengt, 
Rordhaufen zum Theil, Eimbeck bis auf den Grund verbrannt, da« 
bei dreihundert und fünfzig Menfchen; Dörfer und Scheunen wurden 
überall angezündet, freche Brantbriefe regten die Bevölkerung auf, end- 
lich aud) die Fürften. Allgemein wurde das Gefchrei, die Fatholifche 
Partei habe mehr als dreihundert Mordbrenner gedungen, Pabſt 
Paul IH. follte den Rath gegeben, Herzog Heinrich der Züngere von 
Braunfchweig follte das Gefindel nach Sachſen und SHeffen gefandt 
haben. Allerdings war dem gewifjenlofen Herzog vieles Arge zuzu« 
trauen, Pabſt Paul III. aber hatte grade damals faum ein näheres 
Intereffe, als die Broteftanten fehonend zu behandeln. Denn ernft- 
haft wurde von beiden Seiten an einer großen Ausföhnung gear- 
beitet,, und in Rom die Sendung des Cardinal Contarini zum grd- 
ben Religionsgefpräch in Regensburg vorbereitet. Doch Angft und 
Zorn der Deutfchen war anhaltend und groß. Ueberall fpürte man 
nah den Brennern, überall fand man ihre Spuren, viele Haufen 
Gefindel wurden gefangen, peinlich verhört und gerichtet. Luther 
| beſchuldigte den Herzog Heinrich oͤffentlich des ruchloſen Frevels, der 
Kurfürft und der Landgraf verklagten ihm wegen Mordbrennens auf 
dem Reichstag vor dem Kaiſer, und umfonft vertheidigte er fich mit 
feinen Getreuen in feiner heftigen Weife. Zwar dem Kaifer, der 
damals vor allem innern Frieden und Hilfe gegen die Türken fuchte, 
galt die Schuld für unerwiefen, aber in der öffentlichen Meinung 
lieh dem Fürjten der Makel. Es ift möglich, aus diefen Streit- 
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fhriften Das Wogen und Wandern der damaligen Fahrenden zu er⸗ 
fennen. Die Ausfagen der Berhafteten find ungenau mitgetheilt, 
und es ift nicht zu entfcheiden,, wie viel die Folter in dieſe hineinge 
Dichtet hat. Aber Einiges ift fehr deutlich, Die Menge des Gefintels, 
ferner daß fie — zum Theil — mit ihren Genoffen in feitem Zu: 
fammenhange ftehn, daB fie Feine ftetigen Banden bilden, fondern 
für die einzelnen Unternehmungen geworben werden, und zwar, wit 
fie mehrfady ausfagen, von nicht erfennbaren Unbefannten um Ge, 
endlich daß ihr geheimer Verkehr durch Zeichen vermittelt wird, welche 
fie an auffallenden Orten, Wirthshäufern, Wänden, Thüren u. |. w. 
einfragen oder einfchneiden, Diefe Zeichen find zum Theil uralte 
deutfche Perfonenbezeichnungen, welche als „ Hausmarfen noch jegt 
auf den Giebeln alter Gebäude zu finden find, zum Theil aber auf 
befondere Spigbubenzinfen. Bor allem das charakteriftifche Zeichen 
der Fahrenden: der Pfeil, einft das anfündigende Symbol der Feind 
Schaft, Die Richtung feiner Spige zeigt den Weg, den der Zeichner 
genommen, kleine Striche fenkrecht auf ihm, oft mit Nullen darüber, 
geben wahrfcheinfich die Perfonenzahl an. Noch heute find diejelben 
Zeichen zuweilen an Bäumen und Mauern der Landftraße zu fehen, 
und fie bezeichnen noch jeßt wie Damals dem Mitglied einer Bante, 
daß der Eingeweihte mit feinem Gefolge den Weg gegangen fei. 
Im großen Kriege hatte das Einftrömen der Gauner in die 
Heerhaufen beigetragen, den Soldaten zu verderben. Seht nach dem 
Kriege ballte fih das Gefindel wieder in Banden zufammen. Am 
Rhein, am Speffart, in Böhmen, in den Niederlanten bejtanden 
große Genoſſenſchaften der fchändfichften Böfewichter, ganze Dörfer 
waren von ihnen befeßt. Die Namen von Hannidel, Nidel Liſt, 
Lips Tullian wurden Das Entfegen. zweier Generationen. Ihle 
Grauſamkeit, ihre Fühnen Wagniffe, ihre Kunſt zu verfdhwinten 
fträubte Das Haar der Furchtſamen am Kachelofen des adlichen Schloſ⸗ 
fes wie am Küchenfeuer der Dorfhütte. Eifrig wurde jeder Einbruch, 
jeder greufiche Mord befprochen, zulegt barbarifche Berichte über ihre Hin 
richtung nebft den angehängten Warnungsverfen mit Andacht geleſen 
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Zu den einheimifchen Umbhertreibern famen aber auch fremde. 
Sieder zieht, wie im Mittelalter, der Strom italienifcher Abenteurer 
ich Deutfchland. Neben dem deutfchen Spielmann fchrie der - 
elſche Theriakverfänfer*), und bei dem Bär aus Böhmen trotteten 
e Kamele von Pifa. Benetianifhe Wundermittel, die Lappen⸗ 
ce, Larve und die Filzmütze der itafienifchen Rarren wandern über 
e Alpen und werden als neues Thorenwerf zu unferem alten Vor⸗ 
ith gefügt. j . 

Don dem Treiben folcher fahrenden Leute hat der Italiener 
'arzoni in feinem Buch: „Piazza universale,“ einer Befchreibung 
Ver Künfte und Handwerke feiner Zeit (Venedig 1610. 4.), ein 
göpliches Bild gegeben. Sein Werk wurde im Jahre 1641 von 
tatthbaus Merian, unter dem Titel: „Allgemeiner Schau— 
tab aller Künfte, Profefiionen und Handwerken“ ins Deutfche 
bertragen. Die Schilderung des Jtalieners porträtirt in der Haupt⸗ 
ıhe auch die Berhäftniffe des weſtlichen Deutfchlands nad dem 
riege. Darans wird das Folgende nad) Merian’s deutfcher Ueber⸗ 
Theitung mitgetheilt: ” 

„Die wandernden Komödianten find in ihren Geberden uns 
öfliche Efek und Ruffianer, die fich bedünken faffen, fie hatten es 
jar Schön ausgerichtet, wenn fie den gemeinen Haufen durch ihre gro= 
m Zoten zum Lachen bewegen. Ihre inventiones find jo, daß man 
vol die Kröten damit vergeben möchte, und weimt fih alles auf- 
inander, wie eine Fauſt auf ein Auge; fie fragen nichts darnach, 
wenn fie aur Das Geld erhalten mögen, wozu fie genugfam geſchliffen 
und abgerichtet find. Und wenn fie auch leicht etwas Grobes br- 
(fneiden oder bemänteln Fünnten, fo laſſen fie fich bedünfen, fie 
!äten ihren Sachen fein Genüge, wenn fie es nicht auf das aller- 
röhte herausſtießen: derohalben die Comödia und Die ganze Ars 
tomica in außerfte Verachtung bei ehrlichen Leuten gerathen ift, und 


— — — 


) Schon im Jahre 1820. Eberlin von Günzburg: Sechster Bundes⸗ 
lenoſſe. 
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werden die Herren Komödianten aus etlichen Orten verwiefen,, durch | 
öffentliche Gefege und Statuten veracdhtet und von ganzen Gemeinden 
verhöhnt und verfpottet. Wenn die guten Herren in eine Stadt 
fommen, dürfen fie nicht wol bei einander bleiben, fondern müſſen 
fih in unterfchiedfiche Wirthshäufer vertheifen , die Frau fommt 
von Rom, der Magnificus*) von Venedig, die Ruffiana von Padun, 
der Zani von Bergamo, der Gratianus von Bologna, und fie müſſh 
„etliche Tage Tang umbherlaufen, bis man die Erfaubniß heraus m 
bettelt, wollen fie fih anders mit folcher ihrer Handthierung durd P. 
bringen und ernähren; da fie doch bei denen, die fie fennen, fhmr 
lich ankommen fönnen, fintemal Sedermann der Unflätber überdrufig 
iſt, und wo fie einmal hinfommen, da riecht es noch eine geranmt 
Zeit nad) dem Unrath, den fie hinter fich Laffen. 

Wenn fie aber in eine Stadt fommen und ihnen zugelafa ki: 
worden ift, ihre Boffen zu machen, dann Taffen fie fih mit Trommel 
fhlagen und anderm Feldgeſchrei hören, mit Anſchlägen, daß dire 
oder jene Herren Komödianten angefommen feien, dann geht die 
Frau in Mannskleidern der Trommel nad), mit angegürtetem Degen, 
und wird das Volk an allen Orten geladen: „Wer eine fchöne 
Comödiam fehen will, der fomme an diefen oder jenen Ort.“ Dahin 
fommt denn das vorwigige Volk gelaufen, wird um Drei oder vie: 
Kreuzer in einen Hof gelaffen, da findet es ein aufgefchlagenes Gerüf 
und ordentliche Scenas. Zuerſt geht eine herrfiche Mufica vorher, 
als wenn ein ‘Haufen Efel zufammen fhrien; dann fommt ein 
Prologus wie ein Landläufer aufgezogen; darnach fommen bie: 
ſchönen und übel gezierten Perſonen, die machen ein Gefäf daher, : 
daß Jedermann anfängt die Zeit ang zu werten, und wenn vielleidt 
einer lacht, fo gefchicht folches vielmehr über die Einfalt der Ju 
ſchauer, als daß er etwas findet, was lachenswerth wäre. Da fomml 
ein Magnificus, der nicht drei Heller werth ift; ein Zani, der zwar J 





- *) Hier und weiter unten die ftehenden Charaktere der älteren italien 
ſchen Komödie. 
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das Beite thut, beſteht aber wie eine Gans, die Durch einen tiefen 
Dreck water; ein Gratianus, der die Worte herausdrüdt, als wenn 
tt salva venia auf dem heimlichen Gemach faße, eine unverfchämte 
Ruffiana. Ein Buhler, dem man überdrüjfig wird länger zuzuhören; 
ein Spagnoll, der nichts Anderes weiß zu reden als fein mi vida 
oder mi corason; ein Pedant, der allerhand Sprachen ineinander 
dermiengt, ein Buratinus, der feine andern Geberden weiß als feinen 
Hut oder Haube in der Hand umherzudrehen. Die vornehmfte 
Perſon ift fo befchaffen, Daß fie weder zu fieden noch zu braten taugt, 
0 daß die Umſtehenden alle miteinander ermüden und fich felbft ver- 
achen müſſen, daß fie ſolchen nichtigen Poſſen fo lange zugehört 
Jyaben. Und die müffen wol müßige Leute oder übergroße Narren 
ein, die fih zum andern Mal dahin verleiten laſſen, da doc die 
Antüchtigfeit der Schaufpieler in der erften Comödia, die fie gehalten, 
zenugfam bekannt und befchrien worden, fo daß auch um ihret- 
willen andern ehrlichen und tücdhtigen Leuten defto weniger vertraut 
wird. 
Es gehen heutigen Tages viel andere wirkliche Schauſpiele faſt 
auf allen Märkten, Plaͤtzen und Meſſen im Schwang, nämlich die 
Schauſpiele der Geretaner, Theriafsträmer und anderer dergleichen 
Geſellen. Sie werden aber in Italia Ceretani genannt, weil fie ver« 
meintlich in einem Fleden in Umbria nicht weit von Spoleto, Gereto 
genannt, ihren Urfprung und Anfang haben und hernach allgemad) 
in ſolchen Eredit und Anfehn gekommen find, daß fie, wenn fie fi 
bören Taffen, einen größern Zulauf befommen als der befte Doctor 
ter freien Künfte, ja als der befte Prediger, der jemals eine Kanzel 
betreten hat. Denn das gemeine Volk fäuft denfelben haufenweife 
zu, fperret Maul und Rafe auf, hört ihnen einen ganzen Tag zu, 
vergißt aller anderen Sorgen und Gott weiß, auch mander Bauer 
führt es, wie unterdeffen in ſolchem Gedränge der Beutel ver- 
Wahrt wird, 
‚Wenn man fieht, daß diefe Betrüger auf ihrer Banf ein ganzes 
Stud Arfenit, Sublimat oder anderes Gift einnehmen, damit fie Die 
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Güte ihres Theriaks wollen probiren, fo foll man wiffen, daß fie in 
Sommergzeiten zuvor, und ehe fie auf den Platz fommen, den Leib 
mit jungem Lattich, der mit Effig und vielem Oel bereitet ift, tab | 
fie faft darin fchwimmen, gefüllt baden. Im Winter aber effen ſie 
fich vol fetter Ochfenfülze, welche wohl gefotten ift. -Soldes aber 
thun fie zu dem Ende, daß durch folche Fettigkeit der Sülze und im 
Lattichs neben ihrer natürlichen Kälte die innerlihen Gänge im Leik 
verftopft und die Schärfe oder Hitze des Gifts geſchwächt wert. 
Wiewol fie es auch fonft auf eine fichere Weiſe anftellen Fünnen, 
nämlich daß fie, ehe fie auf Den Pla treten, in die nächfte Apotheke‘ 
geben, wie dieſe gemeiniglich in den Städten auf dem Markt, tr 
nicht weit davon find, laffen fi) allda eine Büchfe mit Arfeni zeigen, 
woraus fie etliche Stücklein wählen und in Papier wickeln, und bitten 
den Apotheker, er wolle ihnen diefelben überfenden, wenn fie darnad! 
fhiden. Wenn fie nun ihre Waare genugfan gerühmt, daß nichts 
mehr übrig ift als die Probe, fehiefen fie einen aus den Umftehenten, | 
damit man ſich ja Feines Betruges zu befürchten habe, in Die Apotheke, | 
daß er allda um das Geld, das fie ihm darzählen, Arfenicum holt. 
Derſelbe läuft hin, damit ja an einem ſolchen nützlichen Werk kein 
Verhinderniß ſei, macht fi) auch wol auf dem Wege die Rechnung, 
obgleich er ſchon tauſendmal betrogen worden, fo fünne er dod) died 
Mat nicht betrogen werden, er wolle ſich derhalben gut vorfehen. E 
fommt unterdeß in die Apotheke, heifcht Arſenicum für fein Oel; 
empfängt es und läuft fo mit Sreuden, das Wunder zu fehen, zu 163 
Theriafsfrämers Tiſch; derſelbe hat. unterdeß feine Büchslein und 
Schachteln bei-der Hand, unter andern aber eine, worin er gemeldeten 
rechten Arfenicum thut, er redet und ruft vem Volk nody eine Weile: 
zu, ehe er e8 einnimmt, denn zu folder Gefahr muß man nicht zu 1 
fehr eilen; unterdeß verwechfelt er fich gemeldetes Büchslein gegen | 
ein anderes, worin fo viel Stücklein Zeig von Zuder, Mehl, Safran } 
gemacht find, daß fie ven vorigen ähnlich ſehen. Diefe ißt eralsdan { 
mit fonderlichen Geberven, als wenn er ſich fehr fürchtete, Hinein, und | 
fteben die Bauern mit aufgefperrten Mäulern, ob er.nicht bald zer⸗ 
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berften werde; er aber bindet fich feft, Daß folches nicht geſchehe, ob 
er ſcoon weiß, daß es feine Noth hat, nimmt darnach einer Kaftanie 
groß von feinem Theriak oder Dred ein’ und es Tegt fih alle Ge- 
ſchwulft, als wenn fein Gift vorhanden gewefen wäre. „Das laßt 
such, Tiebe ‚Herren, einen föftlichen Theriaf fein, * woranf Dann die 
Bauern den Riemen ziehen, Gott danken, daß fie einen fofchen theuern 
Pann und Tolche toͤſtliche Waare um ein geringes Geld in ihr Dorf 
bekommen. 

Wer wollte fih aber unterſtehen, alle Liſten und Braftifen zu 
beſchreiben, womit fich die Landfahrer behelfen, Geld zu machen und 
zufammenzubringen? Id) hätte meinestheils Sorge, ich würte nicht 
alles zum Ende bringen. Doch will ich nicht unterfaffen, etfiche 
Griffe zu erzählen. So fieht man auf einer Ede des Marfts einen 
Sortunatus mit feiner Fributa auftreten und mit großen Gefchrei 
vder Geplärr das Volk zwei oder drei Stunden aufhalten, bald mit 
einer neuen Zeitung, bafd mit einer Hiftorie, bafd mit einem Dia- 
log, bald mit einem Tiebfihen Gefang, bald hadert er mit feinem 
Knecht, bald verföhnt er fich wieder mit ihm, bald lacht er, daß ihm 
die Augen überfaufen, und was dergleichen Narrenspoffen mehr fein 
mögen, die er artig anzuftellen weiß, big er fich bedünken läßt, er 
habe Das Volk genugfam zufammengelodt und aufgehalten; alsdann 
bringt er feine Büchslein hervor und kommt auf fein Gefüft zu den 
Hellern, die er gern hätte, und fängt an, feine herrliche Waare zu 
loben, und treibt ſolches fo lange, bis er Etliche überredet, daß fie 
ihm abfaufen. 

Auf der andern Seite fommt ein anderer Quidam aufgezogen, 
fͤngt auch am zu rufen, als wenn ihm der Henker die Saiten 
Rinmte, hat feine Waare in einem Sad auf den Schultern, und 
“in fochersberger Hütlein auf dem Kopf, da läuft das Volf, Zung 
and Alt hinzu, wollen hören und fehen, was er doch Wunbderfelt- 
ſames vorbringen werte. Cr fängt deshalb an, feine Relation und 
®erbung zu thun, bringt allerhand Poffen und Schnacken herfür, 
daß Jedermann Tachen muß, bringt endlich mit feinen glimpflichen 
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Morten, mit feinen feltfamen Geberden, übel gehenktem Hals, halb p 
geſchornem Knebelbart, mit feinem Narrenwefen, Damit id es in 
einem Wort begreife, fo ‚viel zuwege, Daß man ihm zuhöre un 
fih feine Waaren gefallen laßt. Wiewol es -auch bisweilen ge 
(dicht, wenn man ihm eine Weile zugehört hat, fo geht das Boll 
wieder davon, und läßt den Narren fehreien, fo Tange er wil;, 
auch werfen ihn wol die Buben mit Koth, daß er feinen Kram mul: 
aufpaden, und wiederum unverrichteter Sachen heim geben, von | 
wannen er gekommen ift, und wäre gleich feine Salbe noch fo gut. 
Sie thun auch einander ſelbſt Schaden, denn während eine 
ſteht und meint, Die Käufer werden ihm jeßo zufallen, fo kommt en; 
anderer aus einer Gaffe geftrichen,, der hat ein junges Maͤgdlein bela 
fih in Bubenkleidern, welches fpringen und fi durch einen Reif— 
wieein Affe überwerfen kann, diefer beginnt auch fich hören zu laſſen 
da läßt das Volk den vorigen ftehen und läuft dieſem zu. Da fängt 
er alsbald an auf gut Slorentinifch einen Tächerfichen. Schwan oderi 
Boffen zu erzählen, unterdeffen arbeitet auch das Mägdlein auf der 
Bank, wirft ſich auf alle Viere, und Ianget den Ring aus dem Reifenf 
oder beuget ſich überrüds und langt eine Münze unter dem rechten] 
oder linken Fuß mit folder höflichen Gefchwindigfeit, daß Die Bubenl 
eine Luft haben zuzufehen. Endlich aber kann er auch nichts weiten; 
als daß auch er feine Waare hervorbringt und diefelbe feil bietet, fe 
gut als er kann. Ä 
An einer andern Ede des Marftes tritt der Mailänder auf, mi) 
einem fammeten Baret auf dem Haupt, darauf eine weiße Weder auf 
gut welfifch, fattlich gekleidet, als wenn er ein großer Herr wär, 
hebt allerhand Narrenspoffen an zu treiben, womit er das Volk hei 
beizieht,, erzählt feinem Knecht, wie Tieb er ihm habe; viefer abet 
fpottet feiner, weifet Die Beigen von dem Gefiht, und bohret ihn 
hinten einen Efel, erbietet fih eine gute Anzahl Schläge in feinen 
Dienft zu empfangen, rüdt die Haube in die Augen, legt die Hände 
in die Seite und ſtellt ſich mit verfehrtem Angeficht und verzogenen 
Maul, wie ein zorniger Schäferhund, um anzugeigen, wie er fill 


» 
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noch einer herzu, breitet feinen Mantel auf die Erde, feßet ein Hünd⸗ 
fein Darauf, welches ut, re, mi, fa, sol, la, si fingen kann, e8 macht 
auch Tuftige Burzelbäume, etwas geringer als ein Affe, belt auf 
feines Herrn Befehl den an, der am übelften beffeidet ift, beuft, 
wenn man den türfifchen Kaifer nennt, thut einen Luftfprung, wenn 
man dieſes oder jenes Liebchen nennet, endlich aber, denn es ift um 
Seller zu thun, hängt der Herr ihm ein Hütlein an die Pfote und 
hit es auf den Hinterfüßen zu den Herren Umftehenden um einen 
Zehrpfennig, dieweil er noch eine große Reife vorhabe. 

So fäumt aud der Parmefaner bei dergleichen Gelegenheit 
nicht mit feiner Geiß, welche er auf den Plaß bringt; er macht ihr 
allda ein Stadet, wo fie, einen Fuß hinter dem andern, auf und ab 
fyazieren, fih oben auf einem Pläglein, fo kaum eine Hand breit ift, 
aufhalten, und das Salz unter den Füßen Teen muß. Er Täßt fie 
ach mit einem langen Spieß über den Achfeln, auf den Hintern 
Beinen umbergehen, und macht alfo mit feiner Geiß alfe, die ihm 
ufehen, zu foldyen närrifchen Böden, daß fie ihm auch noch etliche 
beffer zum Futter verehren. 

Auch läßt fich bisweilen ein verwegener Seilfahrer fehen, welz . 
ber fo lange auf dem Seil fährt, bis er endlich ein Bein bricht, oder 
ven Hals gar abftürzt. Oder au ein verwegener türfifcher Gaukler, 
velcher ſich auf die Erde legt, und laßt fi mit einem großen Ham⸗ 
ner auf die Bruft fchlagen, als wenn er ein Amboß wäre, oder er 
reißt einen diden Pfahl, fo mit Gewalt tief in die Erde gefchlagen 
ft, in einem Ruck heraus, womit er denn einen guten Zehrpfennig, 
aach Mekka zu reifen, zumege bringt. 

Bisweilen findet fih auch ein getaufter Jude, welcher fo lange . 
ruft und fchreit, bis er aud ein Theil Volks zu fich bringet, alsdann 
füngt er an von feiner Belehrung zu predigen, woraus man im 
Schluß fo viel lernt, daß er, anftatt zu einem frommen Chriften, zu 
'inem Tiftigen Sandftreicher geworden ift. 

Sn Summa, e8 ift fein Markt in Dörfern oder in Städten, 
vo fich nicht etliche ſolcher Geſellen herzufinden, die entweder aller= 
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Landfahrer, welche auch oft feltfam anlaufen, und wenn fie allen ihren 
Fleiß angewandt haben, werden fie bisweilen mit Dred von dem Plaß 
getrieben, oder müffen e8 ein ander Mal beffer lernen anzuftellen. 
Die aber, fo fich des Gefchlehts St. Pauli rühmen , kommen 
mit größerem Anfehn aufgezogen, nämlich mit einer großen fliegen: 
den Fahne, Darauf fteht an der einen Seite St. Paulus mit feinen 
Schwert, auf der andern aber ein Haufe Schlangen, welche alſo ge 
malt find, daß man ſich fürchtet, von ihnen gebiffen zu werden. Di 
fängt einer an, den Urfprung ihres Gefchlechts zu erzählen, wi 
St. Paulus in der Infel Malta von einer Otter gebiffen worden 
aber ohne Schaden, und wie diefelde Gnade hernach auf feine Rad 
fommen fortgepflanzt worden fei; da hat man allerhand Proben 
gethan, da hat man auch allerhand Anfechtung gehabt, aber allait 
die Oberhand behalten, da hat man Siegel und Brief darüber. Ent 
fich ergreift man die auch auf dem Tiſch oder Bank ftehende Schadttl, 
aus einer langt man einen Mol, zwei Ellen fang und armatid, 
aus der andern eine große Schlange, aus der andern eine Dtter, und 
erzäblt bei einer jeden, wie man die gefangen, als die Bauern dab 
“Korn gefhnitten, die Deshalb in großer Gefahr gewefen, wenn man 
ihnen wider diefe gräßlichen Thiere nicht wäre zu Hilfe gekommen. 
Darüber erfchrecken denn die Bauern dermaßen, daß fie nicht wieterum 
nach Haufe gehen dürfen, fie hätten denn einen Trunf von folden 
föffichen Schlangenpufver gethan, faufen auch noch mehr, und nee 
men's mit zu Haus für Weib und Kind, damit fie ja vor Schlangen 
und anderem giftigen Thierbiß mögen verfichert fein. Und hiemit iR 
das Spiel nicht geendet, fondern es find noch mehr Schachteln bet 
der Hand, Die macht man aud auf, und langt aus einer eine rauhe 
Otter, aus der andern einen toten Baſilisken, aus der andern ein 
junges Krokodil, aus Aegypten gebracht, eine indianiſche Eidedft, 
eine Zarantula aus Campania, oder dergleichen etwas, womit man 
die Bauern erſchreckt, daß fie auch die Gnade des heifigen Paulus 
faufen, welche ihnen auf einem Brieflein gegen Gebühr mitgetheift wird- 
Unterdeffen, und weil das Volk noch beieinander ift, fommi 
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noch einer herzu, breitet feinen Mantel auf die Erde, feßet ein Hünd- 
kin darauf, welches ut, re, mi, fa, sol, la, si fingen fann, es macht 
auch luſtige Burzelbäume, etwas geringer als ein Affe, belt auf 
feines Heren Befehl den an, der am übelften beffeidet tft, heult, 
wenn man den türfifchen Kaifer nennt, thut einen Luftfprung, wenn 
man dieſes oder jenes Liebchen nennet, endlich aber, denn es ift um 
Seller zu thun, hängt der Herr ihm ein Hütlein an die Pfote und 
ſchict e8 auf den Hinterfüßen zu den Herren Umftehenden um einen 
Jehrpfennig, dieweil er noch eine große Reife vorhabe. 

' So faumt auch der Parmefaner bei dergleichen Gelegenheit 
nicht mit feiner Geiß, welche er auf den Platz bringt; er macht ihr 
allda ein Stadet, wo fie, einen Fuß hinter dem andern, auf und ab 
Ipazieren, fi oben auf einem Plätzlein, fo faum eine Sand breit ift, 
aufhalten, und das Salz unter den Füßen lecken muß. Gr Täßt fie 
auch mit einem Tangen Spieß über den Achfeln, auf den hinten 
Beinen umbergehen, und macht alfo mit feiner Geiß alle, die ihm 
zuſehen, zu folchen närrifchen Böden, Daß fie ihm auch noch etliche 
Heller zum Butter verehren. 

Auch laͤßt fich bisweilen ein verwegener Seilfahrer fehen, welz . 
Ser fo Tange auf dem Seil fährt, bis er endlich ein Bein bricht, oder 
den Hals gar abflürzt. Oder auch ein verwegener türfifcher Gauffer, 
welcher fih auf Die Erde legt, und laßt fi mit einem großen Ham⸗ 
mer auf die Bruft ſchlagen, als wenn er ein Amboß wäre, oder er 
reißt einen dien Pfahl, fo mit Gewalt tief in Die Erde gefchlagen 
iR, in einem Rud heraus, womit er denn einen guten Zehrpfennig, 
nad) Meffa zu reifen, zuwege bringt. 

Bisweilen findet ſich auch ein getaufter Jude, welcher fo fange 
ruft und fchreit, bis er auch ein Theil Volks zu fich bringet, alsdann 
fingt er an von feiner Bekehrung zu predigen, woraus man im 
Schluß fo viel Ternt, daß er, anftatt zu einem frommen Chriften, zu 
einem liſtigen Zandftreicher geworben ift. 

In Summa, es ift fein Markt in Dörfern oder in Städten, 
wo fich nicht etliche ſolcher Gefellen herzufinden, die entweder aller 
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band Furzweiliges Gaufelfpiel anftellen oder unterfchiedliche Droguen 
verfaufen. Der eine hat Wurmfamen, der andere Bilfenfamen gegen 
Das Zahnweh, der andere ein Pulver, welhes — —. Ein andırt 
hat etwas, fo man in einen Topf voll Bohnen oder Erbfen wirft, 
daß fie alle herauslaufen. Ein anderer verfauft Flederwiſche zu im: 


merwährenden Lampendochten. in anderer hat oleum philosophe 


rum und die Quinteffenz, womit man bald reich werden kann, ein 
anderer oleum tassibarbassi wider -den Froft, ein amderer ein 
föftlihe Pomade, von Hammelſchmalz bereitet, wider den Scherf, 
ein anderer ein Ratten= und Mäufegift, ein anderer eiferne Gebäude 
für die, welche ein Glied gebrochen haben, ein anderer Feuerfpiegel 
und Briffen, mit welchen man im Dunfeln fehen kann, oder font 
allerhand wunderbare Sachen fieht. Hier fteht einer, der frißt Werg, 
und ftopft es bis in den Hals hinein, und fpeit Feuer heraus. $Hie 
fteht einer und verkauft Käufefalbe, das Gedächtniß damit zu flärfen. 


Hier fteht einer, der läßt fi) die Hände mit heißem Fett betriefen, 
dort fteht ein anderer, der wafcht die Hände und das Angeficht mit 


gefhmolzenem Blei; hier fteht wiederum einer, der ſchneidet feinem 
. Befellen mit einem befonderen Meffer durch die Nafe, ohne Schaden. 
An einem anderen Ort zieht einer etliche Ellen Schnüre aus dem 
Mund. Hier zieht einer einem, der erft von ferne fommt, einen ver 
lornen Brief oder dergleichen etwas aus dem Munde. Hier bfäft ein 
einfältiger Tropf in ein Büchslein, Daß ihm der Ruß in das Gefidt 


ſtäubt; dort wird einem Stodfifh eine Handvoll Pferdedred Ratt 


einer Muscate in den Mund geworfen. 
Dies find die Griffe der Storger, Landfahrer, Gaufler und ar 
derer müßiger Leute, womit fie ch durch die Welt bringen. “ 


So weit der Bericht nad Garzoni. Dies zahfreihe Lid 
füßige Volk drängte fih, mit wenig verändertem Ausfehen, aud auf 
den deutfchen Märkten. Aber neben den alten Gauffern und Kramem 


war aud in Deutfchland eine neue Glaffe der fahrenden Leute aufge 
fommen, harmlofer, von ungleich höherem Intereffe für die Gegen 


wart: die wandernden Komödianten. Die erften Schaufpieler, welche 
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einen Beruf aus ihrer Thätigfeit machten, zogen am Ende des feche- 
jehnten Jahrhunderts zuerft von England oder den Niederlanden nad) 
Deutfchland. Noch waren fie nebenbei Seiltänger, Springer, Schaus 
fechter und Bereiter? noch gaben fie Rarren an Fürftenhöfen und den 
Märkten großer Städte ab, und die beliebte Figur des Pidelhärings 
und bald darauf des franzöfifchen Jean Boffet erregte noch lange von 
ſchlechtem Bretergerüft das homerifche Gelächter der leicht befriedigten 
Menge. Kurz darauf wurden im Süden und am Rhein die Volks— 
masfen des itafienifchen Theaters vertraut. Zugleich mit den regels 
mäßigen Zeitungen erhielt das Volk auch die rohen Anfänge ber 
Kunft, menfchliche Charaktere und die geheimnißvollen Bewegungen 
einer unrubigen Seele durdy Miene, Geberde und täufenden Schein 
einer That darzuftellen. 

Und merfwürdig, faft genau zu derfelben Zeit werden dem Bolf 
die erften behaglichen Romane gefchrieben. Und aud) diefe frei er= 
fundenen Bilder des wirffichen Lebens beziehen fic) auf die fahrenden 
Leute; denn Vaganten, Abenteurer, entlaffene Kriegsknechte, endlich 
Solche, die in wunderbare Länder reifen und dort ein Uebermaß von 
Nerfwürdigem ſehen und greuliche Gefahren mit gleichfam unzer⸗ 
Rörbarem Leibe beſtehen, werden die Helden diefer unvollkommenen 
Kunftbifdungen. Sturz nach dem Kriege ſchrieb Chriftoph von Grim- 
melshauſen den Simpficiffimus, den Springinsfeld, die Landftörzerin 
Courage, Das wunderbare Vogelneft; die Helden find ſämmtlich Bagie 
tende; ihnen folgte eine Flut von Schelmenromanen und abenteuers 
lihen Zebensbefchreibungen. 

Sreudenleer war durch den Krieg die Exiſtenz der regelmäßigen 
Leute geworden, unbehifflich die Sitte, arg beſchmutzt die Sittfichfeit. 
Und doch war das Bedürfniß nach Aufregung allgemein. So lockte 
zur Darftellung zunächſt, was dem unbolden Leben der Schwachen 
fern fag. Sie fuchten entweder mit vieler Weitfchweifigfeit ein ideales | 
Leben vornehmer und feiner Menfchen in ganz fremdartiger Um— 
gebung darzuftellen, antife Schäfer und fremte Prinzen ohne Ratio- 
Nalität, das thaten die Hochgebildeten; oder fie fuchten die gemeine 
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Wirklichkeit wenigſtens dadurch zu adeln, daß fie nicht weniger unbe 
hilflich ſeelenloſe Abftractionen, Tugenden und Laſter, mythofogifhe 
und alfegorifche Figuren mitten in fie hereinftellten; oder fie ergriffen 
endlich Stoffe aus ‚den niedrigen reifen des Lebens, denen fie ih 
überlegen fühlten und deren fremdartiges Wefen doch noch fodte; 
fie fhilderten Strolche ‚oder ftellten Tölpel und Fragen dar. Um : 
diefe letzte Kunftthätigfeit war noch die gefündefte. So wurde die 
unzarte Familie der Gaufler, Poſſenreißer und Schelme bedeutung 
vol für die Anfänge des Dramas, der Schaufpielfunft, des Romans. 

Aber neben der menfchenreichen Genoffenfchaft, welche befcheiden 
zu Fuß oder im Breterfarren umberzog, ritten Zandfahrer von hir 


heren Anfprüchen durch das Land, Einzelnen noch fchädficher. De J 


Zufunft vorherzuwiſſen, Herrfchaft über die Geifter der Elemente zu 
gewinnen, aus einem Steine Gold, aus dem Siehthum des Altırd 
neue Jugend zu machen, war feit vielen Jahrhunderten die Sehnfuht 
der Begehrlihen. Und die, welche den Deutfchen folches verhießen, 
waren häufig wieder Fremde, wieder Italiener, oder auch Landı% 
finder, welche, wie das Sprichwort fagt, dreimal in Rom geweſen 
waren. Seit in Stalien der neue Eifer der reftaurirten Kirche Gute 


und Schlechte vor Das Inquifitionstribunal zog, muß dort die Aus | | 
wanderung unficherer Menfchen befonders häufig geworden fein. & # 


ist wahrfcheintich das Leben eines ſolchen Charlatans, nach welchem dit 
Abenteuer von Fauſt in dem alten Volksbuch mit gläubiger Unbehilf 
lichkeit zuſammengeſchrieben find. Seit Luthers Tod wird ihr Ein 
dringen in die deutfchen Fürftenhöfe oft fihtbar. in ſolcher Aben- 
teurer, Hieronymus Scotus, war e8, der um 1593 in Koburg die 
ungluͤckliche Herzogin Anna von Sachſen-Koburg ihrem Gemahl 
Sohann Caſimir entfremdete und durch verruchte Mittel in feine Gr 
walt brachte. Vergebens waren Die Bemühungen des Herzogs, die 
Auslieferung des Scotus von Hamburg zu erlangen, wo er ent 
Zeit fang mit fürftfichem Luxus lebte. Fünfunddreißig Jahre früh 
war der Vater des Herzogs, Johann Friedrich der Mittlere, durd 
eine dreifte Betrügerin, welche ſich für Anna von Cleve, geſchiedent 
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Gemahlin Heinrich's VIIL von England, ausgab und ihm einen 
großen Schab von Gold und Kleinodien verfprach, wenn er fich ihrer 
annehme, fange getäufcht worden. Demfelben Fürften war eine ans 
dere Gläubigkeit zum herben Nadıtheil geworden, denn der Einfluß, 
wegen Wilhelm von Grumbach, der. hagere alte Wolf aus dem 
Rudel des wilden Albrecht von Brandenburg, über den Herzog ge- 
wann, beruhte fehr auf thörichten Prophezeiungen, die er ihm über 
die Surwürde und über ungeheure Schäße gemacht hatte. Ein armer 
ſchwachſinniger Knabe, den Grumbach unterhielt, verkehrte mit Engeln, 
die in einem Kellerloch hauften und ſich bereit erflärten, Gold zu 
Thaffen und dem Herzog ein Bergwerf an den Tag zu bringen. Es 
it aus den gerichtlichen Acten zu erfehen, daß die Englein des Bauer: 
kindes eine — für ihre Glaubwürdigkeit ungünftige — Aehnlichkeit 
mit unfern Fleinen alten Zwergeh hatten. 

In Berlin war zur Zeit des Scotus Leonhard Turneyſſer, ein 
Charlatan von mehr bürgerlicher Arbeit, als Goldmacher und Afpec 
tenverfertiger thätig; er entzog fih durch die Flucht dem finfteren 
Schickſal, welches feine Berufsgenoffen faft immer traf, wenn fie den 
ort nicht fchnell genug wechſelten. Auch Kaifer Rudolf war ein 
großer Adept gewefen, er hatte in dem Goldtiegel feine politifche Ehre 
und feine eigene Kaiferfrone verquict. Die Fürften des fiebenzehnten 
Jahrhunderts zeigten wenigftens das Teidenfchaftfiche Intereffe von 
Dilettanten. Während dem Kriege war die Goldmacherkunſt fehr 
wünfchenswerth geworden. Auch in diefen Jahren drängten fich die 
Adepten an die Kriegeherren ; je bürftiger Die Zeit, defto zahfreicher, 
glänzender waren die Gefcichten von verfertigtem Golde. Dem 
König Guſtav Adolf ſollte ein begeifterter Verehrer Gold aus Blei 
gemacht haben. Bor Kaifer Ferdinand II. follten durch einen 
Gran rothen Pulver aus Queckfilber mehre Pfunde Goldes ge 
maht und aus ſolchem Metall eine einzige Riefenmünze gefchlagen 
fin. Nach dem Frieden rührten fih die Adepten an allen Höfen; 
wenige Refidenzen., wo nicht Herd und Retorte für die geheimniße 
vollen Operationen erhigt wurden. Aber wer mit dem Landesherın 
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fpielte, mußte fi hüten, daß die Tatze bes fürftfichen Löwen ſich nicht 
vernichtend gegen ihn erhob. Wer fein Gold machen fonnte, wurde 
eingefperrt, und wer im Verdacht fland, doch welches machen zu 
fönnen, wurde ebenſo feſt eingeſchloſſen. Der Italiener Graf Caje⸗ 
tan wurde zu Küſtrin in einem vergoldeten Kleide an einen Galgen 
gehängt, deſſen Balken mit Katzengold geſchmückt war; der Deutſche 
Sector von Klettenberg wurde auf dem Königftein enthauptet, wo 
vierzehn Jahre vorher Böttiger in ftrenger Claufur ftatt des Golrs 
das unfchuldigere Porzellan herausgekocht hatte. Es ift Fein Zwei: 
fel, daß es den Adepten und Aftrologen erging, wie es von je den 
Leviten eines herifchenden Aberglaubens ergangen ift; fie waren felht 
von der Wahrheit ihrer Kunſt überzeugt, nur hatten fie ftarfe Zwei: 
fel an ihrem eigenen Willen, und fie täufchten andere über ihre Er 
folge, weil fie die Mittel fuchten, größere Refultate zu erreichen, odet 
weil fie vor der Welt den Schein behalten wollten, das zu verſtehen, 
was fie für Wahrheit hielten. Diefe waren nicht die Xergften. 

Vielleicht noch fhädlicher waren die gewandten Gauner, welcht 
mit fremden vornehmen Titeln in Deutfchland, in Sranfreih, in 
England erfchienen, verklärt durch den Schimmer geheimer Kunſt, 
zuweilen Verbreiter der ſchmählichſten Lafter, häßliche Schattenge 
ftalten, welche erft der engere Verkehr der Völker, die neue Wells 
bildung möglich gemadıt hatte. Ihre Erlebniffe, Betrügereien, 
geheimnißvollen Erfolge regten die Phantafie der Deutfchen lange 
übermächtig auf. Noch Goethe hielt es der Mühe werth, an Ort 
und Stelle ernfthafte Nachforſchungen über den Urfprung Cagliofre'® 
anzuftellen. 

Auch in dem fittlichen Siechthum der Geſellſchaft, deffen Repri⸗ 
fentanten fie find, fann man allmäliche Umwandlungen erfennen. 
Sterndeuterei und Horoffopie waren nach dem Striege bereits «in 
wenig abgenüßt, die Fürften fuchten das rothe Pulver oder die un 
befannte Tinktur, das Volk grub nach Geldtöpfen. Eine difettirendt 
Befchäftigung mit der Naturwiffenfchaft brachte dem Wolfe wicht 
einmal die uralte Haſelruthe in Anfehn, durch welche man Quellen, 
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Nordthaten, Diebftähfe und immer noch verftedtes Geld entdeden 
fonnte, die Vornehmen erfüllte wieder einmal der uralte Glaube an 
geheimnigvolle Menfchen, welche durch unbekannte Schritte in uner- 
gründete Tiefen der Schöpfung eine übermenfchliche Lebensdauer er⸗ 
langt und vertrauten Verkehr mit der Geifterwelt hatten. Neben 
dem ehrlichen Freimaurerorden mit humaniftifcher Tendenz entftanden 
no geheimnißvollere Verbintungen, worin den Schwächen der Zeit, 
raffinirter Sinnlichkeit und kränklichem Myfticismus durd einen 
weitläufigen Apparat abgeſchmackter Geheimfehren gefchmeichelt wurde. 

Ein ftärkerer Wogenſchlag deutfcher Volkskraft hat feit dem 
Ende des letzten Sahrhunderts auch diefe Verbildungen fortgefpült. 
Ach das alte Geſchlecht der Fahrenden hat an Zahl und Einfluß 
verloren. Nur noch felten bezaubert Bajazzo mit feiner ſpitzen Yilz« 
mäße Die Dorfiugend, der hagere Hals des Kamels ſtreckt fich nicht 
mehr nach den Blütenbaumen unferer Dorfgärten aus, nicht mehr 
häufig rollt der ſchwarze Hund feine feurigen Augen auf den unter- 
itdiſchen Silberkiften. Selbft die Gauner haben gelernt, höhere An⸗ 
ſprüche zu befriedigen. 


8. 


Brautſtand und Ehe am Hofe. 
(1661.) 


Im Verkehr mit Anderen Zucht zu bewähren, ſich ſelbſt gut | 
darzuftellen, Höheren Ehrfurcht: zu erweifen, von Niedrigen Achtung 
aud in Geberden und Anrede zu fordern, war von je deutfche At 
geweien. Genau beftimmt war die Form des Verkehrs, nicht gering | 
bie Zahl der bedeutfamen Redewendungen; welche jede gefellfchaftliät | 
Beziehung einleiteten und wie Markfteine in gebahntem Weg erhiel- | 
ten. Aber die Grundlage aller alten Genauigkeit war ein gefundt 
Selbitgefühl gewefen, welches dem Einzelnen fidher machte, was zu 
gewähren und zu empfangen fei, und darum war aud) die Höflichkeit 
in der Regel wahr. Sam ein Mißklang in die Seele, dann pflegte 
der Deutfche auch ihm nicht zu verbergen, und dann wurde er fo von 
Herzen grob, daß er darum bei allen weftlichen Nationen berüctigt 
war. Zwar ift in der Anrede an die Fürften fchon viel Devotion, 
das Wort unterthänig wird gebraucht wie jegt, immer aber ſtehen 
Fürft und Bürger, Junker und Handwerker einander als Maͤnner 
gegenüber, und leicht bricht ein fräftiges Wort, eine warme menfh 
lihe Empfindung durch die höflihe Form. Das änderte fich feit dem 
Kriege. Die alte Zucht war dahin, hart und verletzend ſtach dit 
Seldftfucht der Zügellofen, der tüchtige, oft befchränfte Stolz DE 
Bürgers, des Edelmanns war gebrochen, das einfache patriarde 
liſche Verhäftniß zwifchen Fürft und Unterthan in dreißig Jahr 
der Noth, des Mißtrauens und vielleicht gegenfeitiger Verachtung 
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erloren. Die Menfchen waren flüger geworden, aber ſchwächer und 
ine große Zahl fehlechter. 

Aber die Anfänge eines neuen Weltbürgertbums wurden ſicht⸗ 
dar. Gnadenvoll hatte das Geſchick mit dem Verderben auch das 
Seifmittel gefandt. Auf einem weiten Ummege durch franzöftfche und 
tafienifche Moden, nad) langem Umherirren in jetem fremden Volks⸗ 
thum follte der dentfche Geift fich felbft wiederfinden. Es war eine 
eltſame Probe deutfcher Dauerbarkeit. Aber fie war nöthig. Wie 
m Zauberfpiele Bring Tamino, zog die arme deutfche Seele durch 
ränkiſches Waffer und römifhe Hige, unt nur zumeilen klingt aus 
mer Zeit-ein ſchwacher Floͤtenton in unfer Ohr, der verfündet, daß 
inter den fremden Gaufelbildern die deutfche Art doc nicht unter: 
gangen ift. 

Man Hat fi) gewöhnt, die geiftige Herrfchaft Italiens und 
ſrankreichs von Opip bis Leffing als eine große Kalamität zu bes 
tachten. Es ift wahr, fie hat den Deutfchen weder Schönheit nodı 
traft gebracht. Aber wir find nicht mehr in der Lage des großen 
Rannes, welcher vor hundert Jahren den franzöfifchen Geſchmack be= 
ämpfte. Ihm war Pflicht, zu haffen, was der erwachenden Volks⸗ 
raft hinderfich gegenüberftand. Wir jetoch follen daneben bedenfen, 
a8 daffelbe fremde Wefen die Deutfchen vor der Außerften Verwil⸗ 
ung gefhüßt hat. Sehr plump war unfer Nachäffen, auch die 
mden Originale wenig Tiebenewerth, aber die zahllofen Bande des 
iternationafen Verkehrs waren es Doch, an welche die Deutfchen fich 
mals flammerten, um nicht in Rohheit zu verfommen. 

Die fittlihen Schranken, weldye die Willfür des Einzelnen bän— 
gen, waren zerbrochen, da halfen zuerft Dürftige äußerliche, von 
ußen gehofte: die Mode, der Refpect, die Galanterie, der Geſchmack 
n fremden Beinheiten. Es war eine neue Art ter Zucht. Wer die 
toße Peruͤcke trug, fpäter gar den Puder im Saar, mußte das Haupt 
in fill haften, wildes Auffahren, gewaltfames Anrennen war un« 
glich; wo eigenes Zartgefühl dem Mann nicht mehr wehrte, der 
rau dreift nahe zu treten, konnte Reifrock und Gorfet fie umfchanzen; 
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wo die Höflichkeit des Herzens verringert war, wrrde die Pfliht 
galanter Konverfation eine Wohlthat. In dem Sreife, welcher am 
fiebften unflätige Soldatenlieder fang, hatte ein geziertes Lied Di- 
mon’s an Daphne hohe Berechtigung, und felbft der fade Gavalier, 


der in Gefellfchaft mit vergoldetem Meffer feine Fingernägel zufgnitt | 


und mit franzöfifchen Floskeln um fi warf, wurde um vieles ah 


tungswerther in Gefellfchaft der zügellofen Trunkenbolde, weldein | 


Rauſch das Unanftändigfte thaten und den Mund nicht öffnen konnten 
ohne gemeine Flüche. 
Schnell formte fih in Deutfehland das Leben der Anfprud 


vollen nach fremdem Schnitt. Schon im Stiege hatte fich viel rem 


des eingebürgert, nicht nur das Geremoniel an den Höfen und im 
Verkehr der Gefandten, auch in Tracht und Umgang der Städtr, 
Aber wie groß der Einfluß Frankreichs war, Italien half kaum 
weniger aus. Der Dienft des Cicisbeates, das Ceremoniel des 
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„Staates“ war aus Italien nad) Frankreich gedrungen, der roͤmiſche 
Hof blieb der Diplomatie Europas in allen Etifettefragen noch lange | 


hoͤchſtes Vorbild. Ya beide Länder theilten fi in die Herrſchaft 


über Deutfchland. In Süden herrfehte Italien bis in das achtzehnte 


Sahrhundert, in Wien hat e8 die Phufiognomie der höhern Gefell- 
[haft noch länger geformt, im Norden, zumal bei den proteftantifcen 
Höfen, galt franzöfifches Mufter: diefe wie jene Nachahmung war 


ungeſchickt. Aber während an den größern Höfen, 3. B. in Wien, 
der Cavalier wenigftens etwas von der beweglichen Leichtigkeit dem 


Staliener annahm, Tief der gefellfchaftliche Verkehr in den Städten 
ſehr gemeffen, weitfchweifig, in enblofen Phrafen, die um fo 
grotesfer werden , je plumper die Menfchen waren, welche fidh damit 
fhmüden. 

So war auch der fonnige Pfad, auf welchem ſich ein Mann der 


Erwählten feines Herzens näherte, anmuthig mit den Blumen frem⸗ 


der Sitte umpflanzt. Das Einheimifche, was fich Hier erhielt, wurd 


wenigfteng durch eine mühevolle Salanterie und neue Weitläufigkeiten 
verbrämt. Bevor hier verfucht wird, auch ein wenig von der ehrlichen 


— 
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dentſchen Liebe zu zeigen, wird es ziemen, einem theilnehmenden Lefer 
niht zu verhehlen, was zu galanter Xiebeswerbung und Che gehörte. 
Es foll zunächſt berichtet werden, wie ein vornehmer Adel freite und 
heirathete *). So aber verlief Die Freiwerbung eines Cavaliers nach 
dem Jahre 1650. 

„Wenn eine Standesperfon zu Wien eine heiraten will, fo 
bittet er ihre Eltern, ihm zu vergönnen, daß er ihr aufwarten dürfe, 
er muß aber fchon vorher mit ihr befannt fein und wiffen, daß fie 
ihm geneigt if. Wenn Dies ihre Eltern geftatten, fo ift es ſchon 
bald zugefagt, dann giebt er feinem Diener eine neue Liberei und 
Eleidet fi) auch aufs befte. Alle Tage muß er früh an fie fchreiben 
und fragen laffen, was fie thue, was ihr geträumet, wann fie aus« 
fahren, wo fie effen werde. Dazu ſchickt er einen Strauß von Blu⸗ 
men, den bezahlt man wol bisweilen mit einem Ducaten. Da läßt 
he ihn nun die Antwort wiffen, und er findet ſich zu rechter Zeit ein, 
hebt fie in Die Kutfche und reitet mit unbedecktem Haupt neben der 
Kutſche auf der Seite, wo feine Maitreffe ſitzt. Und wenn man 
anlommt, Heigt er ab, macht den Schlag auf und hebt fie wieder 
kraus. In Defterreich ladet man fich meiftentheils ſelbſt bei andern 
u Gaſte. Wenn er nun erfahren, wo feine Maitreffe fpeifen will, 
ladet er fich daſelbſt auch zu Gaſte, indem er eine halbe Stunde vor- 
ber hinſchickt. Dort reicht er nun bei Tifche feiner Geliebten das 
Sandwaffer ganz allein, wenn auch andere Damen vornehmer find, 
gi erbietet fih wol, aud den andern das Waffer zu reichen, aber feine 
nimmt es an, feine Maitreffe aber weigert fich nit. Dann rüdt er 
ihr den Stuhl, legt ihr vor, redet mit ihr; fo oft fie zu trinfen be⸗ 
gehrt, reicht er ihr den Tranf auf dem Teller und hält ihr felbigen 
während des Trinkens unter, Tegt ihr frifche Teller vor, nimmt die 
alten hinweg und bringet allezeit feinen Nachbarn zur linken Hand 
Ihre Geſundheit zu. Nach dem Tiſch reicht er ihr wieder das Hands 
waſſer, weshalb er auch neben ihr. fißet, rüct wieder den Stuhl, 


— — 


*) Nach (Wagenſeil): Tractatus politicus, 1687. 16. 
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fanget ihr die Handſchuh, Flor und Fächer, fo fie auf dem Stuhl 
fiegen gelaffen, nebſt einer tiefen Neverenz. Nach Zifche nimmt 
die Frau des Hauſes feine Dame mit fih in ihr Zimmer. Da 
bittet er, man wolle ihn auch hineinfaffen. Das wird ihm nicht 
abgeſchlagen, und dort bedient gr fie ebenfo. Bon da fährt man 
zur Besper und dann im Sommer in den Prater, oder im Winter 
mit Windfichtern im Schlitten. Dies währet zum wenigften drei 
Monat. 

Wenn nun dreiMonat vorüber find, fo wird das „ Verſprechen 
gehalten und man fihreibet die Hochzeitsbriefe. Dann macht dr 
Bräutigam drei Prafente. Erftens ein filbernes Käftchen, darin 
etfiche Baar feidene Strümpfe, etliche Stüde ſeidenes Zeug, elliche 
Paar Handſchuh, Tüchlein, zwölf Fächer, Bänder und Spigen. Das 
zweite Bräfent befteht in filbernen Gafanterien, das dritte im dem 
Geſchmeide: Armbäandern, Ohrgehängen und etwa einem Gehänge 
von &delfteinen oder Perlen um den Hals. Auch Eleidet er die 
Kammerjungfer feiner Maitreffe. Etliche ſchicken alle Tage ein neues 
Präſent. Dann läßt er feinem Diener wieder eine neue Liberei madın, 
nimmt auch mehr Diener für fih an, und dann für feine zukünftig 
Gemahlin zum wenigften einen Bagen und zwei Zafaien. Die Hl 
damen, fo die vornehmften find, und mit ſechs Pferden fahren, vers 
ehren ihrem Bräutigam nichts, es fei denn aus überflüffiger Libera⸗ 
lität, die andern fchenfen ihrem Liebften ein Nachtzeug, ihre Conterftit 
in einem fchönen Käftchen, dann an dem Hochzeitstage Das Weißzeug, 
ſechs Hemden, ſechs Meberfchläge, ſechs Schnupftücer, ſechs Baar 
Handblätter, und jedem Diener ein Hemde. Die Braut bezahlt, 
was auf der Hochzeit an Effen und Trinken aufgeht, der Bräutigam, 
was die Mufifanten Eoften. 

Am Hoczeitstage fährt der Bräutigam gegen Abend in feinem 
ober dem Wagen eines genauen Freundes ganz weiß in Silberſtͤch 
ganz wie Die Braut bekleidet, er hat einen Kranz von Diamanten 
auf, welcher aus den Kleinodien der Freunde zuſammengeheftet 
und diefen hernach wieder zugeftellt wird. Hinter ihm fahren alt 
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Hochzeitsgäfte, fo Mannsperfonen find. In der Kirche wartet er, 
bis die Braut fommt. Ihren Brautfchweif, fo drei Ellen fang tft, 
trägt entweder der Edelknabe oder ein junges Fräufein. Der Bräuti- 
gam geht ihr entgegen, hebt fie aus dem Wagen und führt fie hinein 
und jo werben fie zufammengegeben. Der Trauring ift meift von 
Gold und Silber gemifcht in Geftalt eines Lorbeerkranzes geflochten, 
ein Edelftein Daran, um anzuzeigen, daß die Treu und Liebe unend- 
ih fein fol. Darauf begeben fie fih ins Hochzeitshaus, wo Die 
Mahlzeit gefeiert wird. Nach Tifche nehmen die Mannsperfonen 
jogleich Degen und Mantel und wird zum Tanze Plab gemadt, dann 
fommen die zwei Brautführer. Jeder hat eine brennende Fackel in 
der Sand, fie machen vor Bräutigam und Braut jedem eine Reverenz 
und fordern fie zum Tanz. Da tanzen beide allein. Dann fordert 
man die nächften Berwandten und fo der Reihefolge nach die Uebrigen. 
Und diefe Ehrentänze werden unter Trompeten» und Paukenſchall 
verrichtet. Darauf legen die Gavaliere Mantel und Degen ab, und 
Alles tanzt mit einander. Nach dem Zanz begleiten die Berwandten 
Bräutigam und Braut in die Scylaffammer, dort empfiehlt Die 
Autter dem Manne die Braut mit eindringfichen Worten. Dann 
sehen alle hinaus.” j 

So freite der begüterte Adel in Wien, dag fich nach dem Kriege 
ſchnell mit lebensluſtigen Gutsheren gefüllt hatte. Neue Familien 
waren in Befiß der confiscirten Güter gefommen, reichlich hatten die 
fiferlichen Generäle und getreuen Räthe fich felbft bedacht. Der 
Aufenthalt auf dem öden Lande war langweilig; hatten doch viele 
große Eigenthümer ohmedies fein altes Bamilienintereffe an ihrem 
Eigenthum. Und mit dem kaiſerlichen Adel drängten fi Söhne 
deutſcher Zürften und Viele vom alten Reichsadel nach der Kaifers 
Madt, dort Zerftreuungen, Bekanntſchaften, Fortuna am Hof und 
Im Heere zu fuchen. 

Aber wie groß auch die Devotion des adfichen Serviteurs 
gegen feine Maitreffe war, eben fo unficher war dem ausfchweifenden 
Geſchlecht Die Hoffnung auf ein glückliches Bufammenteben in ber 
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Che. Und nicht günftiger war diefe Ausficht in den Familien der 
großen Reichsfürften. 

Die Herren Deutſchlands kamen nach dem Frieden cher als alle 
Anderen in einen Zuftand, wie er ihnen behaglich war. Was das 
Volk Teiften konnte, fam vorzugsweife ihnen zu gute. Zu den alten 
Neigungen, dem Trinken, Jagen und einem — nicht immer anſtaͤn— 
digen — Verkehr met Frauen, war jet die Freude an Haustruppen 
gefommen, welche in Uniform vor dem Herrenfchloffe aufzogen und 
auf der Landftraße um die Caroſſe ritten. Jeder größere Fürſt un 
terhielt feit dem Kriege ein ftehendes Heer, aus den alten Lehnsherren 
der Landfchaft waren Generäle geworden. Im diefem Jahrhundert 
gewinnen die großen Fürftengefchledhter Deutfchlands ihre einfluß 
reihe Stellung in der europäifchen Politik, die Wettiner, die Hohen. 
zollern, die Braunfchweiger, die Wittelsbacher. Drei von ihnen 
erwerben Königsfronen, die von Polen, von Preußen, von England, 
ein Haupt der Wittelsbacher trägt mehre Jahre das Diadem der 
römischen Kaifer. Jedes diefer Häufer erhält die Phyfiognomie einer 
großen europäifchen Dynaſtie. Aber wie verfchieden ift ihr Ofid, 
wie trifft auch fie ein vergeftendes Schidfal. Dem Haus der Wette 
ner wurde zur Zeit der Reformation mit der Kaiferfrone auch eine 
fouveräne Herrfchaft über Deutfchland angeboten; die Familie, auf 
innerlich in zwei Linien gefpaften, hörte nicht auf den hohen Auf. 
Im Waffenfampf der Linien verlor fie 1547 die Führerfchaft. Hun 
dert Jahre fpäter bot fih den Wittelsbachern die Möglichkeit, durch 
die Bereinigung der Pfalz, der altbairifchen Landfchaften und Bob 
mens eine Hausmacht zu gründen, der auc die Habsburger nicht ge 
wachfen fein fonnten. Aber ein Sohn des Haufes ſchlug den andern 
am Weißen Berge. Nur die Habsburger und Die Hohenzollern ver⸗ 
flanden e8, zufammenzuhalten. 

Das allgemeine Unglück der deutfchen Fürften war, daß fie in 
ihren gedrücten Unterthanen nur wenig fanden, was ſich Scheu und 
Achtung erzwang. Denn gegen das ausfchreitende Gelüft des Ran 
nes feftigen fih die innern Schranfen in ftiller Seele am leichteſten, 
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wenn ſeine Erdenſtellung einen ſtarken Widerſtand ſeiner Umgebung 
moͤglich macht. Ein ſicheres Pflichtgefuͤhl bildet ſich nur unter dem 
Zwang eines ſtarken Geſetzes. Wer darüber ſteht, dem wird leichter 
Großes zu empfinden, aber ungleich ſchwerer, dauerhaft das Rechte 
zu thun. 

‚ Früher war das Leben an den Höfen rauh, oft wild geweſen, 
jet wurde es frivol und lüderlich. Die Verbindung von raffinirtem 
kLuxus und rohen Sitten, von ftrenger Etikette und übermüthiger. 
Willkür giebt vielen Geftalten der Zeit eine befondere Häßlichkett. 

Die FZürftenföhne lernten mehr als früher. Latein war nod) 
die Sprache der Diplomatie, dazu fam das Stalienifche und Branzo- 
ühe, ferner die ritterlichen Künfte, foweit fie noch beftanden, Sol— 
datendrilfen und vor Allem PBoliteffe, die neue Kunft, in der Gefell- 
daft von Männern und Frauen unterhaltend und verbindlich zu fein. 
Einige Kenntniß der Staatsgefchäfte war nicht felten, denn immer 
no waren die Händel mit den Nachbarn, beim Kammergericht und 
Reichshofrath, die Sollicitalionen bei Faiferlicher Majeftät und Die 
ſlagen an den NReichstagen ohne Maß und Ende. Aber die fliffe 
herrſchaft über das Land hatte doch ein Juriſt, welcher an der 
Spike der Verwaltung ftand, nur felten noch ein Herrfchluftiger Hof- 
Tediger. 

Auch die Frauen der fürftlichen Häuſer hatten einigen Unter- 
ht genoffen. Mehrere von ihnen verftanden Lateinifch oder fann- 
nden Birgil wenigfteng aus einer fchlechten Uebertragung in deutfche 
legandriner, den Boccaz aber aus der Urfprache. Ihre Tages- 
'tereffen waren Rangftreitigfeiten, das Geremoniel, der Pub, die 
iebfihaften ihres Mannes und vielleicht die eigenen, dazwiſchen 
ichtige Intriguen und Klatſchereien, wie fie jeder Hof großzieht. 
Ye ferengeren unterhielten fi) mit dem Geiftlichen über Gewiſſens— 
Mle und fuchten Troft in ihrem Geſangbuch, ausnahmsweiſe aud) 
oc im Kochbuch. Aber die deutfche Literatur war wenig gemacht, 
ie Empfindungen einer Frau zu adeln, und was etwa Die Zeit her= 
Vordrachte, reichte nur felten in ihre Höhe hinauf: ein geſchmackloſes 

Freytag, Bilder II. 4. Aufl. 18 Ä | 
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Hofgedicht, ein itafienifcher Vers, zumweilen ein dicker Quartant hiſto⸗ 
rifchen oder theologifchen Inhalts, den ein fubmiffer Autor über 


fandte, um ein Geldgefchen? dafür zu empfangen”). Die Ehe der 


Fürftin wurde durch die neue Staatsraifon gefchloffen. Es be 
gegnete ihr wol, daß fie einem ausfchweifenden Gatten vom erſten 


Tage zur Laft war. Sicher wurden nicht wenige von ihnen mit ap® 


gefuchtem Trauerpomp in die Fürftengruft gefenft, denen niemald 


das Sonnenlicht einer großen Herzensneigung ihr Leben erhellt hatte. 
Selbſt die Sorge um den Haushalt, felhft die ſchönſte aller Sorgen, 
die Erziehung der Kinder, war ihnen durch die neue Einrichtung der 
Höfe genommen. Allerdings überwand die Gutherzigfeit der 2er: 
mählten in vielen Ehen die Mängel der Zeitbildung ; aber es ift kin 
Zufall, daß feandalöfe Vorfälle in den höchften Familien jener Zeit 
fo haufig find. 

Auch die haustichen Verhäftniffe dieſer erlauchten Familien ge⸗ 
hören der Geſchichte an, und vieles davon iſt allgemein bekannt. In 
jeder finden ſich groteske und unholde Züge. Hier wird ein ſolches 
Bild benutzt, an das zu denken unfere Zeit keine naheliegende Ver— 
anlaffung hat. Ä 

Wenn die Eaiferfiche Partei nach dem Jahre 1620 in Spott 
bildern die Königstochter aus England, Eliſabeth, Gemahlin Friet- 
rich's von der Pfalz, verfolgte, malte fie die ſtolze Kürftin ab, wie ihr 


auf der Landftraße drei Kinder an der Schürze hingen oder aus 


irdener Schüfjel auf bloßer Erde den Kinderbrei aßen. Das zweite 
diefer Kinder erhielt Durch den weftphafifchen Frieden die achte Kur 
würde des beutfchen Reiches. Nach vielem Schickſalswechſel, nad 
dem auch er das bittere Brot der Verbannung gegeffen, als Präten- 
dent vergebens die Wiedereroberung feines Landes verfucht hatte, ſah 
der neue Kurfürft Karl Ludwig von dem Fürftenfchloß zu Heidelberg 
auf das ſchoͤne Land herab, das nur zum Theil in den Befig feiner 


) Damald noch ein beliebtes Mittel, fih Honorar zu verſchaffen, ® | 


galt Gelehrten und Dichtern für durchaus anftändig. 
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Linie zurüclgelangt war. Er war feine Ratur, welche die Bürgfchaften 
von Gluͤck und Frieden in fich trägt. Zwar in feiner Familie galt er 
für febenstuftig und gutmüthig, aber er war auch reizbar, von jäher 
Hitze, begehrlih und anfpruchsvoll, Teicht beeinflußt und ohne Energie, 
geneigt, Gewaltthätiges vorfchnell zu wagen, und doch nicht feſt 
genug, etwas Großes auszurichten. Es fcheint, daß ihm von dem 
Blute der Stuarts außer einem hohen Gefühl feines Ranges auch 
bil von dem gewiffenlofen Eigenfinn feines unglüdtihen Oheims 
Karl zu Theil geworden war. Er hatte fi) im Jahre 1650 mit 
Charlotte, Prinzeffin von Heffen, vermählt, der Tochter jener ftarfen 
Stau, welche als Regentin ihres Landes im Kriege mehr Thatkraft 
beniefen hatte als die meiften Männer, und deren energifches 
Metronenantlig wir noch jeßt in dem Portrait Engelhard Schäffler’s 
mit Bergnügen betrachten. Dem Kurfürften foll von der Mutter die 
eigene Tochter als ſchwer zu lenken gefchildert worden fein. Auch 
Die Kurfürftin war heftig und maßlos, fie mag durch mürrifches 
Weſen und Eiferfucht oft den häusfichen Frieden geftört haben. Ein 
Fräulein ihres Hofftantes, Marie Sufanne Loyſa von Degenfeld, 
Tochter eines Parteigängers aus dem breißigiährigen Kriege, nach 
allen Berichten von großer Liebenswürdigfeit und, wie es fcheint, bei 
biefer Sanftmuth von feftem Beharren, erweckte in dem Kurfürften 
ein leidenſchaftliches Gefühl, welches ihn jede Ruͤckſicht vergeffen Tieß. 
€ fandte feiner Gemahlin nach ärgerlichen Händeln den Scheibebrief 
und vermählte fih auf der Stelle mit feiner Geliebten, welche vom 
Tıiferfichen Hofe den Titel einer Raugräfin erhielt. Die verftoßene 
Aurfürftin wandte ſich vergebens an den Kaiſer Leopold, durch diefen 
eine Ausföhnung mit ihrem Gemahl zu bewirken. Diefe Bittfchrift 
Bird hier nach Luͤnig: Die Teutfche Reichs-Cantzley, 1714, Theil 2, 
S. 156, mitgetheilt®). 


— — — 
Einige Längen find gekürzt, an einer Stelle mußte für die Leſer dieſes 


Vuchs das Widerwärtige gemildert werden. 
18* 


— 2716 — 


„Wir von Gottes Gnaden Charlotta, Kurfürftin, Pfalzgrafin 
bei Rhein, geborene Landgräfin von Heffen, entbieten dem aller: 
durchlauchtigften Fürften und Herrn Herren Leopoldo, von Gottes 
Gnaten, Bater des Vaterlandes, unferm allerfeits gnädigften Herren 
und Gebieter, unfern verpflichteten gehorfamften und unterthänigften 
Gruß und Dienft zuvor. 

Dbwol die vielfältigen und fehweren Reichsnegotien, mit we 
hen Eure Kaiferlihe Majeftät in dieſer Zeit bemüht fein möchten 
uns leicht abfchreden könnten, Diefelbe mit unfern Privat fachen zu 
beunruhigen, haben wir uns doch erfühnt, Eurer Kaiferlichen Majefit 
unfere hochdrangende North und gewaltfame Beleidigung, welt 
ung zeither ohne alles Verfehulden zugeſtoßen, in höchfter Demuth 
vorzutragen, weil ung fehr wohl bewußt, daß Eure Kaiferliche Na— 
jeftät jederzeit beflifjen waren, den Beleidigten zu ihrem Rechte allr- 
gnädigſt zu verhelfen. 

Es wird hoffentlich Eurer Kaiferlichen Mafeftät nicht unbefannt 
fein, daß wir ung vor ungefähr elf Jahren mit dem durchlauchtigken 
Fürften Karl Ludwig, Pfalzgrafen bei Rhein, Kurfürften des heiligen 
Reiches, in ein eheliches Verlöbniß eingelaffen haben Zu diefer Zeit 
bat Seine Liebden fowol in vielfältigen Discurfen, die vor vr 
hriftlichen Copulation mit uns geführt wurden, als in dem Art tet 
Gopufation felbft uns eine immerwährende Treue und ehefiche Liebe 
mit höchftem Betheuern zugefagt, wie von unferer Seite auch ge 
ſchehen. Was uns denn zu einer folchen Gegenliebe animirt hat, 
daß wir Seiner Liebden nad unferem beften Vermögen, jo viel 
weibliche Schwachheit zugelaffen, in ehefichem Gehorfam aufgewartel 
haben. So haben wir aud) durch die Gnade Gottes zwei Jung 
Prinzen und ein Fräulein in Liebe gezeugt, fo daß Seine Liebden 
fih billig enthalten haben ſollten, uns ohne unfer Verſchulden die | 
Denegation des Zufammenlebens aufzudrangen. | 

Wir geben aber Eurer Kaiferlihen Majeftat unterthänigſt ju 
vernehmen, daß wir nad) drei höchſt befchwerlichen Kindbetten M 
unferm Seren Gemahl eine nicht geringe Entfremdung des Gemüͤthtt 
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aus mehreren Zeichen zur Genüge verfpürt haben. Das hätte ung 

bilfig einen Argwohn einflößen folfen, wenn unfer getreues Gemüt 

nicht Gutes und Löbliches von Seiner Liebden präfumirt hätte. 

Denn als wir einft nach fürſtlichem Braud Seiner Liebden einen 

fhönen apfelgrauen,, neapolitanifchen Hengft mit aller Zubehör zum 

neuen Sahr verehrten, bat er ung gefagt: „Schaß, wir begehren 
binfüro ſolche Präafente nicht mehr, welche -unfere Schatzkammer vers 
ringern,“ und hat noch an demfelben Tag das Pferd einem Gerin— 
gen vom Adel verehrt. Dieſe Befchimpfung hat uns fo wehe ges 
tban, daß wir fie unferer Kammerjungfer, Maria Sufanna von 
Degenfeld, von deren heimlichen Beginnen wir zu der Zeit nicht das 
Geringfte gewußt, mit weinenden Augen geflagt haben. Diefe hat 
ung darauf geantwortet: wenn ihr ſolches einmal von ihrem fünf- 
tigen Sheconforten begegnen follte, fo würde fie ihm alle Beiwoh— 
nung verfagen. Mit dieſen Worten hat fie nichts anderes gewollt, 
ald und gegen unfern Herrn Gemahl verhegen. Nicht ange darnad) 
iR ung durch befagte von Degenfeld aus unferer Schublade ein Ring 
entwendet worden. Dies muß ohne Zweifel ein angelegter Handel 
gewefen fein, denn unfer Herr Gemahl hat diefen Ring von uns 
begehrt; als wir ihn aber nicht finden konnten, ift Seine Liebden 
ſeht über ung entrüftet worden, und fo gegen uns heraus gefahren: 
„Ihr macht mir wunderliche Gedanken mit diefem Ringe; ich hatte 
gemeint, Ihr nahme ihn beffer in Acht.“ Worauf wir geantwortet: 
„Ach, mein Schatz, habe mich doch in feinem böfen Verdacht; er ift 
mir durch ungetreue Leute entwendet worden." Seine Liebden aber 
führen fort: „Wer mögen doch diefe ungetreuen Leute fein? Viel— 
kiht ift es ein junger Cavalier, welchem Ihr ihm wol ſelbſt an den 
Ginger geftecft haben möget.“ Dies hat uns fo wehe gethan, daf 
Bir etwas Hartes gegen Seine Liebden geredet haben und gefaat: 
„So etwas würde mir fein redlicher Fürft nachreden können,“ 
worauf er gefagt: „Wer hat Euch Macht gegeben, mic, einen unred- 
fiden Zürften zu fchelten? Werde ich fo etwas noch weiter von Euch 
bören, fo fol Euch mit Mauffchellen gelohnt werden.“ Darauf 
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haben wir fein Wort geantwortet, fondern heftig geweint. -Dievon 
Degenfeld aber hat uns mit falfchem Gemüthe getröftet und ge 
fproden: „Seien Ihro Kurfürftliche Durchlaucht doch zufrieden, 
und befümmern Sie fid) nicht fo fehr, er wird fich fehon wieder 
finden." Mit diefen Worten hat fie uns damals beruhigt. (8 
ift uns aber nicht Tange nachher von einem fehr vertrauten Dieme | 
ein ſehr nachdenkfiches Tateinifches DBrieflein eingehändigt worden, 
weldyes er von ungefähr im Gemach unferes Herrn Gemahls ge 
funden, deffen Inhalt wir hier beizufügen nicht umgehen können, 
Es lautet alfo: 


„Dem durdlauditigften Kurfürſten von der Pfalz, Karl Xurwig 
Herzog zu Baiern, dilecto meo. 

„Sch kann Eurer Kurfürftlichen. Durchlaucht nicht mehr ent— 
gegen fein, und nicht mehr über meine Zuneigung täufchen. Vieist, | 
jamque tua sum, ih Unglückliche! | 

Maria Susanna, baronissa a Degenfeld.“ 


Als wir Diefen Brief vielleicht durch Schickung Gottes befom 
men, haben wir denfelben. alsbald mit großer Beftürzung angefehtn. 
Weil wir aber in der Jateinifchen Sprache nicht zum Beſten erfahren 
find, haben wir gemeldeten unfern getreuen Diener alsbald zu dem 
wohlgebornen Herrn Sohann Jacob Grafen von Eberſtein, unferm 
geliebten Herrn Better, welcher ſich zufällig zu Heidelberg aufgehalten, 
abgefertigt, ihn zu ung berufen laſſen, und freundlich und vetterfih | 
erfucht, ob er uns in Dolmetfchung befagten Briefleing zu Hilf | 
fommen wolle. : Dies hat er ung redlich gefeiftet. Aber eg iſt nidt | 
zu fagen, welche große Befümmerniß Damals unfer Herz eingenom 
men hat, als wir augenfcheinlich haben fehen müffen, wie unveran® 
wortlich und unfürftfich man mit ung umgehe. Deshalb haben mit 
uns in verwirrtem Gemüthe fo weit erfühnet, und das Zrefor dt | 
gemeldeten Degenfeldin aufbrechen Iaffen, welde damals nicht zu: 
gegen war, und haben nad) fleißiger Durchſuchung drei Ungfüdsbrift 
Seiner Kurfürftlihen Durchlaucht gefunden, welche ebenfalls latei⸗ 
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nisch gefchrieben waren, in denen er die Degenfeldin ebenfalls feiner 
Liebe verfichert #). 

Da haben wir zur Genüge vernehmen können, daß unfer Heir 
Gemahl bedacht fei, uns alle Treue und Liebe aufzufagen. Diefem 
wollten wir bei Gelegenheit zuvorfommen und ſolches Seiner Liebden 
in verblümter Weife zu verftehen geben. 

Sp ift denn auch geſchehen, daß ungefähr nad) einer Woche 
der durchlauchtige Herr Fridericus, Markgraf zu Baden, unſer 
freundlich geliebter Herr Schwager und Bruder, ſammt Dero gelieb⸗ 
ten Frau Gemahlin, unſerer beſonders herzlieben Frau Baſe und 
Schweſter, von Durlach aus nach Heidelberg kam, uns zu beſuchen. 
Als nun Seine Liebden, der Herr Markgraf, einft da wir eben bei 
der Tafel faßen, zu uns / ſprach: „Wie? Meine Frau Schweſter, wie 
fo raurig?“ fo antworteten wir: „Geliebter Herr Bruder, vielleicht 
findet fih wol noch eine Urſache unferer Traurigkeit.“ Worauf 
unfer Herr Gemahl ganz erröthet fagte: „ES ift nichts Neues, daß 
meine Frau Gemahlin ohne gegebene Urfache zürnt.“ Wir aber 
fonnten ehrenhalber folche Rede nicht unbeantwortet Laffen , ſondern 
ſprachen: „Diejenigen , welche die Dienerinnen lieber ſehen als die 
Frauen, machen mid; zornig, u. ſ. w.“ Darauf bat unfer Herr Ge⸗ 
mahl fich getroffen gefunden, ift vor Zorn ganz verblichen und hat 
uns in Gegenwart befagter fürftlicher Perſonen eine ſolche harte 
Nauffchelle verfeßt, daß wir uns wegen des verbrüßlichen Nafen- 
wiihens von der Tafel hinwegbegeben mußten. Seine Liebden aber, 
der Herr Markgraf, Hat mächtig darüber geeifert und auf italienifch 
zu unferm Herrn gefagt: „Signore electore, troppo & questo.“ 
Unfer Herr Gemahl antwortete darauf: „Mio fratello, signore mar- 
chege, ma cosi ha voluto.“ Aber Seine Lieben, der Herr Mark⸗ 
graf, redete unferem Herrn Gemahl ftark zu und ſprach, wenn er ge⸗ 





*) Diefe drei Briefe waren der Eingabe an den Kaiſer beigelegt; fie find 
mr dadurch charakteriitifch, Daß wenig wirkliches Gefühl aus ihnen fichtbar 
wird, fondern Tünftlich gemachte Bhrafen. Ebenfo ift der mitgetheilte der von 
Degenfelb, von welchem nur einige Säge überfept find. 
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wußt hätte, da feine unbedachtfamen Reden eine ſolche Uneinigkeit 
verurfachen würden, fo würde er tauſendmal fieber ſtill geſchwiegen 
haben; und wenn fich unfer Herr Gemaht nicht noch vor Sonnen⸗ 
untergang mit uns verfühnen werde, fo feien Seine Liebden fh 
entfchloffen, fih morgen noch vor früher Tageszeit ohne Abſchied von 
Heidelberg binwegzubegeben:- Dies hat bei unferem Herm Ge 
mahl fo viel bewirkt, daß er Seiner Liebden verfprochen hat, und in 
feiner und Dero Gemahlin Gefellfehaft zu beſuchen. Dies ift nah 
Berlauf von zwei Stunden gefchehen, wo uns unfer Gemahl in un | 
ferm Gemad fo angeredet hat: „Zürnt mein Schaß noch mit mir?" 
Wir antworteten: „Verſichert Euch, mein Schaß, was bei der Tafıl 
gefchehen ift, gabe mir Feine geringe Urfache, zu zürnen ; aber wegen 
der Gegenwart meines geliebten Herrn Bruders und. meiner Frau 
Scwefter, welchen unfere Uneinigfeit nicht angenehm ift, will ich 
daſſelbe von Herzen vergeben.“ Hierauf gab uns unfer Herr Gr 
mahl die Hand, und Seine Liebden fagten mit einem freundlichen 
Kuß: „Diefes foll das vorige Verbrechen völlig auslöfchen, “ worauf 
fie wieder aus unferm Gemach ſchieden. Wir aber find. Diefe Nat 
nicht bei dem Abendeffen erfchienen, fondern haben ung durch unftr | 
Srauenzimmer und den Kofmeifter bei unferm Herrn Gemahl un 
ben anwefenden fürftlichen Perfonen entſchuldigen Taffen, daß wit 
wegen nöthiger VBerfertigung etlicher Schreiben nicht erfcheinen könn 
ten. Weil aber unfer Gemahl gefürchtet, wir möchten unferm Herm 
Bruder eröffnen, was fich zwifchen ung vorgetragen, iſt er deshalb 
Abends zchn Uhr in Begleitung zweier Leibpagen an unfer Gemad 
gefommen, und hat dafelbft angeflopft. - Als wir nun vor die Thür 
gingen und Seine Liebden antrafen, haben wir uns wegen fo unter : 
hofften Befuchs nicht wenig gewundert und gefagt: „Wie befudt 
mic mein Schatz fo fpät?“ Seine Liebden antworteten hieranf | 
freundlich, und ſchickten die beiden Leibpagen wieder zuruͤck. Weil 
ung. aber damals eben die ungebührlichen Briefe einftelen, und weil 
die Betrachtung, daß wir von hohen fürſtlichen Eltern geboren, und | 
gar befchwerlich machte, zu ſolcher Ungebühr ganz ftill zu fehweigen | 
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haben wir gefagt: „Mein Herr Gemahl, ih bin gänzlich entfchloffen, 
allein zu bleiben, bis fih Eure Liebden reſolviren, eine gewiffe Per⸗ 
fon in meine Gewalt zu geben, mit der Vollmacht, diefelbe wegen be= 
gangnem Frevel abzuftrafen.“ Unſer Herr Gemahl gab uns zur 
Antwort: „Sch möchte doch ewig wiffen, wer diefe Perſon ware, 
bilde mir aber ein, das Verbrechen wird nicht fo groß fein, als Eure 
Lichden es auslegen.” Wir aber antworteten weiter: „Das Ber- 
Drehen ift fo groß, daß die Berfon e8 nur mit ihrem Blute bezahlen 
Könnte." „Et, mein Schatz,“ fagte unfer Gemahl, „das Urtheil ift 
allzuſcharf.“ Wir aber waren bedacht, Seiner Liebden die Urfache 
unſers langen Befümmerniffes völlig zu entdecken, zogen deshalb den 
Brief, welchen unfer Diener gebracht, aus dem Sade und fingen an, 
nit heller Stimme darin zu Tefen. Unfer Herr Gemahl lachte hier⸗ 
iber und ſprach: „Alles lauter Scherz, mein Schatz weiß ja wol, 
ap das Degenfeldiſche Fräulein ſich von Jugend auf der lateiniſchen 
Sprache befliſſen; deshalb habe ich fie prüfen wollen, ob fie genug⸗ 
am befähigt fei, mir auf ein zugeſchicktes Brieflein in der gemeldeten 
Sprache zu antworten. Das hat fie denn. fcherzweife geleiftet. Und 
hr find entfchloffen, ihr wegen ihrer Unfchuld zu fecundiren.“ Wir 
ollten uns mit SeinerZiebden nicht zanken, fondern ſprachen: „ Wir 
aben fängft gewußt, Ernft und Scherz zu unterfheiden. Beliebt 
3 meinem Schab, völligen Beweis zu liefern, daß es Scherz fei, fo 
ill ich mich Teicht zufrieden geben.” Unfer Herr Gemahl antwor- 
te hierauf: „Was bedarf es vieles Beweifes? Euer Liebden ift ein 
beibsbild, und Hat beffere Mittel, die Unſchuld der Degenfeld zu 
nterfuchen als ich, für den fi) das gar nicht ſchickt. Aber ich fehe 
ol, das fromme Fräufein hat alle Gnade und Huld bei Euch ver- 
oren. Weil es aber ſchon fehr fpät iſt, wolle mein Schab mich bes 
ihten, ob es ihr beliebig fei, fich allhier mit mir.zu verfühnen. * 
Lir antworteten darauf: „Sch fühle mich fraft einmal gegebener 
Ereue verbunden, bemfelben nicht zu widerfprechen.“ Aber unfer 
dere Gemahl betheuerte mit einer herzlichen Umfangung hoch und 
deuer, daß er mit Ausnahme der Brieflein nicht wider uns gehan- 
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beit, verſprach auch noch einmal, fortan nicht wider uns zu haı 
wenn wir anders wieder Seiner Liebden mit gebührendem Geh 
begegnen würden. Dies haben wir auch verfprochen, weil wir 
ten, binfort in friedlicher Ehe zu leben, was vielleicht auch gef 
wäre, wenn der Teidige Teufel nicht fein Unkraut ausgefäet hät 

Denn nad drei Tagen als der durchlauchtige Herr Ma 
von Baden wieder abgereift war, fam ein Patent von Eurer 9 
lichen Majeftät glorwürdigftem Herrn Vater Ferdinando höchſtf 
Andenfens nad Heidelberg, wodurd unfer Herr Gemahl aı 
Neihstag nach Regensburg citirt wurde, wohin wir ung mit u 
Herrn Gemahl zum gefehten Termin erhoben. 

Was wir dort aber für einen großen Schimpf von u 
Herrn Gemahl haben erdulden müffen, das zu erzählen halte 
für unnöthig, weil Eure Kaiferliche Majeftät das Meifte mit ı 
Augen gefeben haben. Dies hat uns verurfachet, nach Seiner Li 
Abreife noch eine Zeit fang in Regensburg zu verbarren. Al 
aber nad) Verlauf weniger Wochen wieder zu Heidelberg ank 
haben wir durch einen Edelmann unfrem Seren Gemahl freu 
andeuten laſſen, daß wir gefonnen feien, Seine Liebden zu begı 
Aber unfer Herr Gemahl -fagte mit großem Unwillen zu bef 
Edelmann: „Sagt nur der kahlen Landgräfin, — alfo nannteı 
Seine Liebden — ih will mit feiner Zandverderberin zu fi 
haben. “ 

Als ung nun ſolches angedeutet worden, haben wir ung 
erfühnen dürfen, Seine Liebden anzureden, fondern find fchnur] 
durch unfern Nebenfaat in unfer Gemach gegangen. Wir famen 
faum dahin, da hatten fi fihon vierzig von der Schweizergan 
unfer Vorgemad) eingeftellt, welche befehligt waren, und zu 
wahren und nicht Herauszulaffen, bis Seine Liebden Weitere 
bieten würden. 

Da mußten wir mit großer Betrübniß erfahren, daß wir 
geborne freie Fürftin,, eine Gefangene fein mußten. Wir w 
nicht, was zu thun, denn unfrem Herrn Bruder, dem Landgraf 
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Heſſen⸗Caſſel, fonnten wir nicht fehreiben, weil eine vertraute Berfon 
zu ung eingelaffen wurde, welche wir hätten abfertigen fönnen. So 
datten wir auch feine Gelegenheit etwas durchzubringen, weil unfere 
Devienten, fo oft fie zu uns oder von ung gingen, jedesmal von ber 
Wache durchfucht wurden. Derowegen refolvirten wir ung, an un⸗ 
fen Herrn Gemahl felbft zu fehreiben und Seine Liebden zu bitten, 
ob Sie ung der höchſt befchwerlichen Haft entbinden wollten. Wir 
feßten darum das Folgende an Seine Liebden auf und fchickten daffelbe 
duch einen jungen Edelknaben Seiner Liebden während der Tafel: 

„Durdjlauctigfter Fuͤrſt, Lieber Herr. Was für große Be- 
ſchwerden ich von der allzu großen Garnifon, welche Euer Liebden 
vor mein Gemach zu Segen Ihnen haben gefallen Taffen, die Zeit über 
ausgeftanden habe, ift nicht zu befchreiben. Dies bewegt mich, Euer 
Liebden zu erinnern, Sie möchten mit mir armen Fürftin fo ver- 
führen, daß Sie e8 vor Gott und der ganzen Welt verantworten 
Tonnen. Dabei wäre auch zu bedenken, ob es rühmlich fet, ein ein« 
äiges fchwaches Weibshild mit vierzig wohlbewehrten Hellebardirern 
zu bewahren, da Doch zwei oder drei daffelbe genügend verrichten 
fünnen. Auch will mir nicht einfallen, was ich Sträfliches begangen 
baben möchte, um einen fo harten Prozeß zu verfehulden. Bitte 
derohalb Euer Liehden um Gottes willen, mich auf freien Fuß zu 
fellen. Denn id) habe diefe Zeit her wegen des ungeftümen Bol- 
tens und Raſſelns der indiscreten Schweizer nicht drei Stunden 
Ihlafen önnen. Euer Liebden getreue bis in den Tod Charlotta, 
Pfalzgräfin bei Rhein. ” 

Nachdem unfer Gemahl dies Schreiben gelefen, befahl er, man 
ſolle alle Schweizer bis auf vier wieder abtreten laſſen, was auch als⸗ 
bald zu unfrem guten Vergnügen gefhah. Seine Liebden aber ſchickten 
und einen Brief folgenden Inhalts: 

„An Charlotta, geborne Landgräfin in Heffen. &s nimmt mid 
ſehr Wunder, wie Ihr fokühn fein dürft, mich erft zu fragen, warum 
ih Euch verwahren laſſe. Da Ihr doch nicht Teugnen könnt, daß ich 
Euch bei meiner Rückreiſe von Regensburg nach Heidelberg ernftlich 
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befohlen, mir den Tag darauf unfehlbar zu folgen. Dies aber ifl 
erft etliche Wochen fpäter gefchehen, und in dieſer Zeit ift fo viel Gell 
aufgegangen, Daß unfre ohmedies ruinirten Untertbanen eine gut 
Zeit daran zu verbauen haben. Auch werdet Ihr wol wiffen, wi 
Shr auf dem zu Regensburg gehaltenen Luſtjagen mich beſchimpf 
habt. Und als id) Euch in meinem gerechten Zorn wegen begangene 
Leichtfertigkeit und muthwilliger Entblößung Eures Leibes in Gegen 
wart der verfammelten Reichsftände nur ein wenig gewehrt habe, wi 
Shr mir fogleih alle eheliche Beiwohnung auf ein halbes Jahr ver 
fagt habt. Dies Verbrechen entledigt mich ganz des ehelichen Bande. 
Sch bin aud gänzlich refolwirt, mich von Euch durch einen öffent 
lichen Actum vollftändig feheiden zu faffen. Diefer mein Vorſatz hat 
mich bewogen, Eurer Perſon mid) gut zu verfichern, damit Ihr nicht 
als eine Klüchtige dDurc Verhetzen Eures Bruders und anderer Freunde 
meinene Lande Unheil erregt. Endlich, wenn Ihr Euch ftill und eine 
gezogen haltet und in die Ehefcheidung willigen wollt, verfprede ih 
. bei meiner Kurfürftfichen Treue, daß ich Euch nicht allein der Ver⸗ 
baftung ganz entledigen, fondern auch ein Einfommen verordnenmil, 
mit welchem Ihr Euch recht fürftlich und wohl halten könnt. Hier. 
mit Eure fihließlihe Erklärung erwartend, verbleibe Em. Liehden 
Kurfürft. ” 

Als uns ſolches Schreiben eingehändigt wurde,” wußten mir 
vor großer Befümmerniß nicht, wohin wir uns entfcheiden follten. 
Endlich ſchickten wir doch eine adliche Kammerjungfer zu unfrem Her 
Gemahl mit dem Befehl, Seiner Liebden anzudeuten, daß wir ge 
fonnen feien, in alles Begehren Seiner Liebden gutwillig zu conſen⸗ 
tiren, ausgenommen, was die Ehefcheidung betreffe. Denn dieſe fl 
eine Gewiffensfache und müffe wohl bedacht werden. Sch bäte eb 
halb, mir ein wenig Bedenkzeit zu geben. Zwar wenn es Seine 
Liebden belieben follte, aus eigner Macht eine Ehefcheidung vorzu⸗ 
nehmen, fo wären wir viel zu ſchwach, dies zu verhindern. Doch 
meinten wir Seiner Liebden nie fo große Urfache gegeben zu haben, 
uns gänzlich. zu verftoßen. 
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Die Kammerjungfer richtete dies aufs allerbefte aus. Unfer 
Herr Gemahl aber gab zur Antwort: „Schöne Jungfrau, faget Eurer 
Frau, wir find nunmehr gefonnen, ihr fortan mehr Freiheit zu-geben 
und die vier Schweizer vollends von ihrem Gemach wegzuführen. Es 
ſoll ihr auch erlaubt fein, hinunter in den Garten zu fpazieren, wenn 
iht das gefällig. Und fie full vertrauen, daß ich fihon Mittel finden 
werde, fie zu befriedigen. Aber fie ſoll fich nicht gefüften laſſen, 
ihrem Herrn Bruder oder Andern von unfrem Vorhaben etwas zu 
fhreiben. Und die Ehefcheidung foll fie auch eingehen, denn ich bin 
bedacht mich anderwärts zu verheirathen. “ 

Die Edeljungfrau brachte ung faum die Antivort, da wurden 
die vier Schweizer fchfeunig von unfrem Gemach abgeführt, und wir 
gingen denfelben Abend, frifche Luft zu fehöpfen, in den Zhier- 
garten. Den Tag darauf fuhr unfer Herr Gemahl nach Laden⸗ 
burg auf das Schloß. Abends um fünf Uhr fam zu uns ber 
Wohlgeborne Graf von Eberftein, unfer freundlicher Herr Better. 
- Diefer fagte ung, daß die von Degenfeld ſich ſchon ein Vierteljahr 

auf dem Schloffe Ladenburg aufhalte, und daß unfer Herr Gemahl 
fi} während meiner Abweſenheit alle Wochen dahin begeben; ja 
er habe einen befonderen Weg machen Taffen, damit er defto fchneller 
binfommen fönnte. Da fahen wir erft, wohin unfer Herr Gemahl 
dis -dahin gezielt hatte, wir beflagten unfer Unglück mit vielem 
Weinen. 

Acht Tage darauf ſchickte uns unfer Herr Gemahl ein Brieffein 
wörtfich diefes Inhalts: 

„Durchlauchtigſte. Euer Liebden thue ich mit Wenigem zu 
wiffen, daß ich mich unferer abgeredeten Ehefcheidung zufolge wiederum 
mit dem wohlgebornen Fräulein Marie Sufanna von Degenfeld 
‚ehelich eingelaffen habe. Verhoff alfo, Euer Liehden werden. Sid 
ſolches gefallen Taffen, in Betracht, daß es nicht mehr geändert wer= 
den kann. Denn wir haben bereit den würdigen, unfern lieben Ge= 
treuen Sammel Heyland, Prediger der futherifchen Gemeinde unferer 
Stadt Heidelberg, zu ung abholen laffen, ung beide chriftlich zu copu— 
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firen. Weil ich aber wol weiß, daß Euer Liebden drei fürflihe 
Kinder mit mir gezeugt haben, fo geziemt mir, Euer Liebden durch 
die Zage Ihres Lebens fürftliche Traktation zu verfchaffen. Daher 
haben Euer Liebden von jebt Macht, die Hälfte des Schloffes Heide. | 
berg nach Belieben zu gebrauchen, und Sie fünnen von dem Hof 
Schaffner fo viel Geld erhalten, als Ihnen zu Ihrem Unterhalt 
nöthig fein wird; nur daß Sie Sich mit meiner jebigen Gemahlin 
vertragen und ihr fein Leid zufügen, damit ich nicht veranfaßt werde, 
Euer Liebden ungünftig zu werden. 

Ich verbfeibe Euer Liebden im Uebrigen bis in den Tod geneigt. 
Ladenburg, den 1Aten April 1657. Euer Liebden Kurfürft. ” 

Meine Antwort hierauf war folgende: 

„Durdlauchtigfter Fürft, hochgeborner Herr. Aus Euer Lie» 
den Schreiben habe ich mit höchfter Beftürzung vernehmen müſſen, 
daß Euer Liebden mid) nunmehr ganz und gar verftoßen und nicht 
gefinnt find, mich als Gemahlin anzuerfennen. Diefes will ich, wie | 
wehe es mir auch thut, Gott dem gerechten Richter befehlen, ich werte - 
mich auch fortan als eine Witwe zu betrachten wiffen, Deren Mann 
nod am Leben, durch eine nichtswürdige Perſon Teichtfertig entführt 
und von feinem rechtmäßigen Gemahl abgelenkt if. | 

Für die guten Traftamente, welche Euer Liebden mir zugewiefen 
haben, thue ich mich Höchlich bedanken , ich werde mich auch befleißi⸗ 
gen, gegen die Concubine von Euer Liebden mich fo zu verhalten, 
daß fie nicht Urfache Haben wird, fich über mich zu befchweren. — 
Sonft ift noch ein Edelmann von Stuttgart hier, der die Nadridt 
bringt, daß in zehn Tagen ber durchlauchtige Fürft, Herr Eberhard 
von Würtemberg, unfer herzgeliebter Herr Vetter und Bruder, fammt 
feiner Frau Gemahlin nad Heidelberg uns zu befuchen Fommen 
werde. Es wird alfo Euer Liebden wol hierher kommen und verane | 
ftaften, daß dieſelben recht fürftfich accommodirt werden. Datum 
Heidelberg, den 16ten April 1657. Euer Liebden bis in den Tod 
geneigte, anjebo hochbefümmerte Charlotta, rechtmäßige Kurfürkin 
bei Rhein. * 
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Rah drei Tagen fam unfer Herr Gemahl wieder zurüd und 
achte in Begleitung Hundert neugeworbener Dragoner die von 
degenfeld mit fih. Da erft ging uns ein rechter Stich durchs Herz, 
18 wir fehen mußten, daß unfere frühere Dienerin uns aus dem 
Sattel heben und fich bei Jedermann als Kurfürftin präfentiren 
ollte, und wir doch auch nicht Das Geringfte gegen fie burften ver⸗ 
ten laſſen. Wir hielten befondere Tafel, hatten auch unfere beſon⸗ 
eren Bedienten, und eine eigene für uns aufgerichtete Zeibgarde von 
vanzig Küraffieren. 

Endlich gedachten wir unfern Herrn Gemahl nody zu erweichen. 
Yir ließen unfere beiden Prinzen und unfer Fräulein zu uns kom⸗ 
en, fhmücten uns und die Kinder aufs allerbefte und warteten 
r der Tafelfinbe, bis unfer Here Gemahl von dem Mittagsmahl 
ıfitand und herauskam. Da thaten wir fammt unfern gefiebten 
indern vor Seiner @iebden einen Fußfall und baten nohmals, Seine 
iebden möchte fih doch erweichen laſſen. Es könnten fonft unfre 
'rzliebe Kindlein nach feinem Tode für unehelihe Baftarde gehalten 
erden, wenn Seine Liebden uns nicht als rechtmäßige Gemahlin 
terfennen wollten. 

Unfere Kinder weinten überlaut, wie auch das ganze umftehende 
ofgefinde, denn es hätte einen harten Stein erbarmen können. Un⸗ 
r Herr Gemahl ließ uns fo fnieen, ftand in vollen Gedanken und 
ußte fich nicht fogleich zu erflären. Die Augen Seiner Liebden 
aren vol Waſſer. Unterdeß kam die von Degenfeld daher gegangen, 
ıb uns alfo knieen und fprach frech zu unferem Herrn Gemahl: 
Signore Elettore, servate la parola di promessa*).* Auf diefe 
Borte fchlug unfer Herr Gemahl feine Hände über dem Haupt zus 
Immen umd ging feufzend hinweg, Wir aber Fonnten ſolche IIn= 
Migfett nicht fänger anfehen, fondern Tiefen in unfer Gemach und 
griffen eine geladene Piftofe, entichloffen, der von Degenfeld, als 
ner gottlofen Eheverflörerin,, eine Kugel durch dero Teichtfertiges 





*) Kurfürft, haftet Euer Wort. 
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Herz zu jagen. Aber als wir zu ihr famen und eben losdruͤden 
wollten, wurde uns die Piftole von dem Wohlgeborenen Grafen, 
Herrn Wolf Julius von Hohenlohe weggenommen und zu einm | 
Fenfter hinausgefchoffen. Als unfer Herr Gemahl aber diefen Schu 
hörte, Tief er eilends aus feinem Gemach und fragte, wer geſchoſſen 
habe. Wir fagten: „Ad, lieber Schab, ich habe es gethan, in der 
Abfiht, Euer Liebden Ehre an diefem Unthier zu rächen.“ Unſer 
Herr Gemahl aber fagte: „Charlotta, Charlotta, laſſet dies unter 
wegens, wenn Ihr nicht fofort von hier abgefchafft werden wollt." | 
Wir aber gingen hinweg, ohne eine Begenantwort zu geben. 

Bier Tage nachher kommt ein PBoftillon mit Bericht, daß 
Seine Hochfürftlihe Durchlaucht von Würtemberg innerhafb zwei 
Stunden anfommen würden. Darauf fehiekte unfer Herr Gemahl zu 
ung, uns andeutend, daß Seine Lieben mit der von Degenfeld ge 
meldetem Herrn Herzoge entgegenfahren würden. Wir aber ſollten 
Seine Liebden in dem Schloffe empfangen. Dies gefhah auch. Wan E 
brachte drei Tage in allerhand Kurzweil zu, gemeldeten Herrn Her | 
zog zu ehren, wir aber lebten als DVerlaffene, und wurden nicht 
ein einziges Mal zur Zafel gebeten, wie hoch auch unfer viele 
fiebter Herr Bruder, Herzog Eberhard und deſſen Frau Genahin 
darum baten. 

Endlich ließen auch wir in unſerem Gemach eine Mahlzeit zu 
“richten und beide fürftliche Berfonen wie auch unfern Heren Gemahl 
und unfern äfteften Prinzen, Herrn Karofus, dazu berufen. At 
erſchienen, nur unfer Herr Gemahl nicht, welcher zwar auf Zürbitte 
des Herzogs ſchon eingewilligt hatte, ſich einzufteflen. Aber Sein 
Liebden wurden von der von Degenfeld abwendig gemacht, welde, 
wie wir nachher erfahren, Seiner Liebden mit harten Worten zuge 
feßt hatte: wo Seine Liebden zu uns gehe, fo wolle fie Diefelben 
nicht mehr an ihre Seite kommen Laffen. 

Unfer Herr Gemahl fprad) auch zu unferem Prinzen Karolus: 
„Seh Hin, Hilf deiner Mutter und den Gäften zufprechen, und fage 
ihr von mir, ich wäre diesmal durch. üble Leibesconftitution verhin 
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dert, fie zu befuchen, es könnte aber durch Gottes Schidung zu an- 
derer Zeit gefchehen. 

Wir unterredeten uns während der Mahlzeit mit beiden fürft- 
lichen Perſonen, wie unfere Sache am beften anzugreifen fei, Ihro 
Liehden aber widerriethen ung, etwas gegen die Berfon der von De- 
genfeld vorzunehmen, fintemal wir dadurch unfer Uebel ärger machen 
Tonnten. Unſer Herr Bruder, Herzog Eberhard, verfprad) ung mit 
Handſchlag, Seine Liebden wollten fi aufs äußerfte bemühen, uns 
wieder zu vereinigen, infonderheit wollten aber Seine Liebden nad) 
der Heimkehr fofort an Ihren Vaſallen, Guftavus von Degenfeld, 
Bruder gemeldeter Erzmaitreffe, fehr ernftlich fchreiben und ihm be— 
fehlen, feine Schwefter alsbald nach Haus zurüdzufordern. Thue er 
dies nicht, fo wollten Sie Shre Lehen an ſich nehmen und einem 
Andern ertheilen. Underdeß foßten wir an Eure Kaiferliche Majeftät 
unterthänigft fuppficiren, ob Diefelden geruben wollten, uns durch 
allergnädigſte Vermittlung wieder zu vereinigen. 

Aud können wir nicht unterlaffen, dies noch Hinzuzufegen, 
daß unfer Herr Gemahl uns diefe drei Jahre hindurch weder mit 
Borten und Werfen anderweitig beleidigt hat, und wir verhoffen, 
Seine Liebden werde eine ſolche kaiſerliche Snterceffion wol beher— 
igen und ung als eine fehr bebrängte und betrübte Fürſtin auch ein= 
nal wieder begnadigen und nicht ganz unter folchem Kreuz verfinfen 
Affen. — u 

Dafür erbieten wir und unterthänigft, Gott den Allmächtigen 
nbrünftig anzurufen, daß er Eurer Kaiſerlichen Majeftät beftändige 
Befundheit, langes Leben, auch glüdfiche Regierung und erwünſchten 
Sieg wider Dero Feinde und alles Wohlergehen verleihen wolle. 
Datum Heidelberg den 26ten Juli 1661. Eurer Kaiferlichen Majeftät 
illerunterthaͤnigſt⸗ gehorfamfte Dienerin Charlotta, Pfalzgräfin bei 
Rhein, geborene Landgräfin von Heſſen.“ 

So weit der Brief. — Es wird nicht Teicht, einer der hadern— 
en Perfönlichkeiten warmen Antheil zu ſchenken. Durhaus uns 


yürdig erfcheint der Mann: die gemeine Drohung, eine thätliche 
Freytag, Bilder 1.4. Aufl. 19 
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Mißhandlung, die perfiden Verſuche, feine Gemahlin zu taufchen, 
der niederträchtige Abendbeſuch, Das Einfhüchtern durch Waffengeklim, 
und vor allem die Art der Scheidung und Wiedervermahlung. Die 
kirchliche Berfaffung der Proteftanten war ein unfertiger Bau ge 
blieben, der Landesherr nur zu fehr geneigt, als oberfter Bifchof fih 
ſelbſt Difpens und Licenzen zu geben. — Aber auch die Kur 
fürftin! Wie gern wir mit der tiefverleßten Gattin, der Mutter em | 
pfinden möchten, fie erfcheint wenigftens nicht liebenswerth, auch fie 
heftig, trotzig, ſtark im Schmollen und ſchwach in dem Augendlid, ° 
wo Alfes darauf anfam, ihr gutes Recht zu vertheidigen. Bon jener 4 
bedenflichen Scene auf dem NReichstage ganz zu ſchweigen, gab ihr 
ungehorfames Zurüchleiben dem Kurfürften allerdings nad) damaliger 
Anficht ein Recht, auf die Trennung der Ehe zu denken. Nicht alles 
Widrige dieſer Mäglichen Gefchichte fällt den Individuen zur Laſt; 
Einzelnes, was uns ſtark verlegt, war damals gewöhnlich. Die 
Achtung vor der Frau war geringer, die Gemeinfchaft des Lagers 
war ein eiferfüchtig bewachtes Recht der fürftlichen Frau, der Abent- 
befuch ihres Gemahls eine Ehre, welche dem Hofe nicht verheimlidt 
wurde. Aber wie viel man auch abziehe, es bleibt noch ein folder 
Meberfluß an individuellen Mängeln, daß der Lefer eine peinfide 
Empfindung fihwer überwinden wird. | 
Die Kurfürftin überlebte ihren Gemahl und ihre Nebenbuhlerin. 
Bald nad diefem Briefe wurde durch Vermittelung des Branden⸗ 
burger Hofes zwifchen den früheren Ehegatten ein Seceffionsvertrag 
gefchloffen, welcher der Kurfürftin eine jährliche Einnahme von adı- 
taufend Thafern verhieß, mit dem Recht, diefelbe an jedem ihr be 
liebigen Ort zu verzehren. Ste weilte ſeitdem in Caſſel und erlebte 
daß ihre Nebenbuhferin dem Kurfürften vierzehn Kinder gebar. Dies 
fen Kindern erwies fie fpäter wohlwollende Sorge; innige Freund⸗ 
fchaft verband ihre eigene Tochter, die berühmte Charlotte Eliſabeth, 
Herzogin von Orleans, Mutter des fpäteren Negenten von Franb— 
reih, mit einer der jungen Rangräfinnen. Und diefer Frauen 
freundfchaft verdanken wir die fchönen Briefe der Prinzeß Charlotte 
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Eliſabeth, welche nicht nur für die Gefchichte jener Zeit wichtig, 
ſondern auch deshalb werthvoll find, weil fie zeigen, wie fi) cine 
kluge, geiftvolle, ehrfiche Deutfche in der ungefunten Atmofphäre 
des Barifer Hofes unverderbt erhielt. Die Mutter des Tafterhaften 
Regenten von Frankreich war ihr Lebelang gut deutfch. Bon ihrem 
Vater fpricht fie mit warmer Liebe, von ihrer Mutter mit Findlichem 
Reſpect. 


I. 


19 * 


9. 


Ans deutſchen Bürgerhäuſern. 
(1675—1681—1683.) 


















Die fremden Gäfte: Galanterie und Geremoniel, waren be 
müht, den vornehmen Nachwuchs einer gefeßlofen Zeit zu bandigen, 
dem bdeutfchen Bürger halfen dazu einheimifche Geifter des Lande: | 
das Bedürfniß von Ordnung und Zudt, der Fleiß und das Pflihte | 
gefühl... Sie verfhönten ihm wieder Che und Familie, das Haut, 
den Beruf. Noch läuft die Brautwerbung in der alten deutſchen 
Weife, noch fpielt der vermittelnde Freiwerber feine Rolle, ned 
werden die Verlobungsgefchenfe der Braut und Des Bräutigame 
ſorglich mit ihrem richtigen Geldwerth aufgezeichnet. Ja nod form 
ficher ift die Werbung geworden, bis auf Die Redensarten vorgef‘ 
fihrieben. Der Liebende hatte vorforglich feine Anrede an die Jun 
frau zu überdenfen; wo eigene fchöpferifche Kraft nicht ausreichte 
half das unentbehrliche Complimentirbuch, ein gefchäßtes Stud M 
Bibliothek. Ebenſo ging es dem züchtigen Srauenzimmer; es wit 
ihm wohlbefannt, auch durch Gedrucktes, wie wünfchenswerth es fi 
daß man nicht fogleich einwillige; ja die höchfte Schicklichkeit fordert 
daß man erft einmal ablehnte oder ſich wenigftens Bedenkzeit erh 
Dann hielt der Geliebte feine zweite Rede, ein wenig feuriger, mil, 
etwas höherem Schwung, und dann erft war ber Bann gebrodn! 
dann durfte fie das Sa ſprechen. Man war aber auch fein Schul 
fuchs, man wußte, daß Tange Reden in folhem Fall pedantifd 
werden, beide ein cheliches Verlöbniß Sntentionirende follten fih kun, 
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faffen, der Geliebte hatte feinen Vortrag etwa fo einzuleiten ®): 
Mademoifele! Sie vergebe mir gütigft eine Freiheit, welche zu be 
gehen ich mich felbften fchäme, doch die Zuverficht zu Dero bekannter 
Sreundlichfeit machet mich fo dreifte, daß ich Ihr zu hinterbringen 
mid nicht entbrechen kann, was maßen ich entfchloffen bin, meinen 
bisherigen Stand zu verändern, u. f. w. Und das tugendfame 
Frauenzimmer hatte etwa fo zu antworten: Monſieur! Ich kann 
mir ſchwerlich einbilden, daß dasjenige, was Ihr mir vorzutragen 
beliebet, im Ernft gefprochen fei, denn mir wohlbefannt, wie wenig 
Anmuth ich beſitze, einer fo angenehmen Perſon zu gefallen u. f. w. 
— Es war Alles durch den Freiwerber vorher abgemadht, fie mußten 
hide, was zuletzt fommen würde, aber wie bei den Bornehmen bie 
Galanterie, fo forderte bei dem Bürger die Gonduite, daß fie ihr 
Bollen durch eine Handlung auch aͤußerlich darftellten, den Ent- 
ſchluß feierlich zur unumftößlihen hatfahe erhoben. Don ber 
Unruhe des Mannes, dem Herzklopfen des Mädchens ift uns nichts 
bezeichnet, wir hoffen, daß beide glüdlicdh waren, wenn fie die fchwere 
Stene durchgemacht hatten, er ohne Stoden, fie ohne ausbrechende 
Ihränen. 

Sn der Refidenzftadt des fchlefifhen Fuͤrſtenthums Brieg wurde 
in Zahre 1644 Friedrich Luca, Sohn eines Profeffors am Gym- 
nafſium, geboren. Er ftudirte als NReformirter zunächſt in Heidel« 
berg, dann in den Niederlanden und Frankfurt an der Oder, kehrte 
Nah manden Reifen und Abenteuern in feine Vaterſtadt zurüd, 
Wurde Hofprediger in Brieg, nad) dem Tode des letzten Piaften- 
herzogs in Liegnitz und nach Befikergreifung des Landes durch die 
Defterreicher, Pfarrer und Hofprediger in Gaffel. Er farb 1708 
nach einem thätigen Leben, reich an Ehren. ALS fruchtbarer hifto- 
tiſcher Schriftfteller fand er unter den Zeitgenoffen Anerkennung, 
tiber auch ſtrenge Kritiker. Mit Leibnig fand er in Gorrefpondenz, 





*) So noch im „Wohleingerichtetes Complimentierbuch, nebft einem 
renchier-Büchlein”, 1732. 
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und einige intereffante Briefe des großen Mannes an ihn find und 
erhalten. Auch eine Selbſtbiographie hat er verfaßt, und diefeik | 
in feiner Familie durch fünf Generationen mit Vietät bewahrt un 
durd) einen feiner Nachkommen herausgegeben worden. (Der Chrom 
Kriedrih Luca. Ein Zeit und Sittenbild herausgegeben von 
Dr. Friedrich Luca. Frankfurt a. M., Brönner, 1854.) Hier fil 
ber Bericht. mitgetheilt, welchen Friedrich Luca von feiner Freiwe⸗ 
bung giebt. Diefe Thätigkeit voll aufregender Gefühle fällt in 

die Jahre, in denen er Prediger zu Liegnik war, 

„Mittlerweile, da mein Gemüthe am wenigften mit Heitutu⸗ 
gedanken geſchwängert war und die vorgeſchlagenen Partien gar 
ſchlecht attendirete, ließ ſich eine fremde Jungfrau, Eliſabeth Mercers, 
von der ich mein Lebelang nichts gehört oder geſehen hatte, bei mit 
anmelden, vorhabend, das heilige Abendmahl privatim bei mir zu 
halten, indem fie nicht warten wollte, bis es wieder öffentlich ges 
halten werde, was erft kurz vorher geſchehen. Diefelbe war mit 
Herrn General Schlepuſch und deffen Frau Liebften von Bremen 
hergefommen, und wohnte auf deren adlichem Ritterfib Slein-Pole 
wis, anderthalb Meilen von Liegnib. Ä 

Des Sonntage, da fi die Jungfrau einftellete, und nad | 
verrichtetem Gottespienft aus ber Kirche in mein Haus fam, um 
die heilige Kommunion andädıtig abfolvirete, nahm ich Decafion, 
mid) mit derfelben über den Zuftand der Kirche in Bremen zu unters 
halten, ihr auch, da fie mir ein paar Kapaunen in die Küche gr 
fchieft hatte, zu tanken, und Tieß fie im Segen des Herrn wiet 
von mir gehen. Ich hatte aber bei dem erften Anblick der Zungfrat 
nicht allein eine feine mir auftändige Gonduite in ihr verfpüret, um 
eine ſchoͤne Conformität meines Gemüthes mit dem ihrigen empfun | 
den, fondern es fhien auch mein aufwallendes Geblüte und bewegit | 
Herz mir ein Merkmal zu fein, daß der Geiſt der Liebe etwas fonder 
liches mit mir vorhaben müßte, indem ich lebenslang Feine folk 
brünftige Affeftion auf irgend eine Jungfer gleich wie auf dieſe gr 
tragen hatte. 
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Diefe meine Herzliche, jedoch keuſche Liebe verbarg ich feft in 
dem Herzensſchranke, und Tieß feine Seele nicht das Geringfte davon 
erfahren. Die Zuugfrau Mercer legte ſich alle Abend mit mir zur 
Aue und fand des Morgens in meinen Gedanken wieder mit mir 
auf. Etlichemal erwähnte ich von diefer Jungfer gegen meine Haus- 
hälterin,, die ein feines Eluges Weib war, und dieſelbe, ohne die 
Urſache meines Diseurfes‘ zu merken, Tobete mir die Jungfer dur 
alle Bradicamenta gewaltig an; wie desgleihen aud) mein Gloͤckner 
fie gar fehr rühmete. Ich qualete mich nun mit heimlichen Liebes⸗ 
gedanken eine geraume Zeit, redete fie aber meinem Gemüthe zu- 
fegt wiederum aus, denfend: warum follte denn dein Gemüthe 
fi vergeblich kranken über eine fremde Sungfer, welche wieder aus 
dem Lande zieht und dir doch nimmermehr zu Theil werden kann? 

Ein halb Jahr darnad) , da mir Die gute Zungfer Mercer aus 
dem Gedaͤchtniß entfallen war, Tieß fich die allbereit vergeffene Jungfer 
abermals mit Schöner Begrüßung durch des Herrn Baron Schlepufches 
Pagen anmelden, und mir andeuten, daß fie gefinnet wäre, wiederum 
zu communiciren. Sothane Botfchaft erneuerte meine alte Herzens⸗ 
wunde, und daher ich den Pagen weitlaufig das eine und das an- 
tere, der Jungfer wegen, befragte; Eonnte aber wenig oder nichts 
von ihm erfahren. Ich ließ nun die Jungfrau Mercerg durch meinen 
Gloͤkner zum Mittagsmahl auf den Sonntag einladen; fie aber 
nahm diefe Invitation nicht an, vorwendend, daß fie gewohnet wäre, 
den Tag über zu faften,, an welchem fie communicirt hätte._So kam 
ter Sonntag heran, und nach der Kirche die Jungfer Merrerd, un» 
twiffend meiner Liebesgedanfen. Ich hielt ihr wieder wie vormals 
die Communion und Discurirte nad) derfelben Endigung mit ihr von 
allerlei Materien, damit ich ihre Berfon in etwas dipertiren möchte. 
Sch hätte aber durch fothanen Discurs fonderlich gern erfahren, ob 
fie von Adel wäre, und in Schiefien zu verbleiben Luft trüge, konnte 
aber ſolches vor dieſesmal unmöglich erforfchen. Hierauf erhob ſich 
die Jungfer wieder aus-meiner Behauſung; und weil fie vermeinte, 
ich hätte eine Liehfte, recommantirte fie fich derfelben. Ich gab ihr 
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aber ſogleich meinen eheloſen Stand zu verſtehen, und daß ih fe 
Liehfte nicht hätte. Bei diefem Discurfe war ſowol der Gloͤck1 
als aud meine Haushälterin anwefend gewefen und hatten chem 
wie ich allerfeit® aus der Jungfer Conduite großes Contentem« 
gefchöpft, jedoch ohne Ergründung meines Intents. 

Jetzund ging wieder mein Kummer an. Die Sadıe reifl 
überlegend bin und ber, Fonnte ich Doch noch feine Mittel erfinne 
dadurh das Geſchlecht und Befchaffenheit der Jungfer Mercer 
welche ich ſtets für eine adliche Perſon anfah, zu erfahren, inden 
ich nicht für rathſam fand, mich gegen jemanden zu expectoriren 
Unterdeffen begegnete mir eines Tages Herr Tobias Pirner, Pfarre‘ 
zu Nidelftadt, ein frommer, ehrlicher und aufrichtiger. Mann, wie: 
wol futherifcher Religion. Weil ih nun wußte, daß die Ju 
General Schlepufhin, deren Ehemann kürzlich geftorben und in di 
Kirche zu Liegnik prächtig begraben war, fonntäglich fammt de 
Sungfer Mercers nach Nidelftadbt in die lutheriſche Kirche zum 
Gottesdienft gingen, fo bat ich diefen Herrn Pirner, unvermerfte 
Weiſe meinetbalben dem Gefchleht und der übrigen Condition de 
Jungfer Mercers nachzufragen. Er obligirte fih hierzu und ver 
fprab auf die andere Woche Nelation davon. Herr Pirner hiel 
diefe Obligation treulih und veferirte mir nach einer Woche ir 
optima forma, was er von der Frau Generalin vernommen hatte. 
Die Jungfer Mercers war die Tochter Seren Balthafar Mercers, ge 
weſenen Parfamentsaffefors zu Edinburg in Schottland, welt 
von König Carolo I. zu Engelland viefmals in wichtigen Commiſ⸗ 
fionen verwendet, einft auch bei einer Sendung nach Hamburg dert 
felbſt mit einer goldenen Ehrenmedaille geziert worden war. ht 
Mutter, auch Elifabeth genannt, war adlichen Gefchlechts geweſen, 
eine geborene von Stennewy aus Schottland. Als fih 1644 die gr 
fährlichen Troublen zu Engelland herfürthaten, mußte ſich ihr Hen 
Vater, wie auch fein Bruder, der Eönigfiche Hofprediger Mobertnt 
Mercers, weil fie Favoriten des enthaupteten Königs gewefen waren 
aus Furt vor dem Cromwell und feiner Bartei mit der ganze 
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Kamille aus dem Königreich begeben, er zog mit den Seinigen nad 
Bremen, wofelbft er von eigenen Mitteln, die ziemlich groß waren, 
vis an fein feliges Ende (1650) febte, drei Söhne und drei Töchter 
feiner Witwe, einer frommen, gottfeligen Matrone, binterlaffend. 
Die Söhne waren in die Welt gegangen, einer davon nad) Indien, 


einer nach den Canarien⸗Inſeln, und von den Töchtern hatte fich die 


ältefte in London an einen Schweiterfohn Cromwell's, des adlichen 
Geſchlechts Cleipold, und die jüngfte zu Wanfried in Heffen an 
einen Kaufmann Ramens Udermann verbeirathet; die mittlere war 
meine Liebe. Anno 1660 war in Bremen auch ihre Frau Mutter 
geſtorben, und neben ihrem Herrn Bater in der Kirche zu St. Stephan 
beigefeßet worden, worauf die Jungfer Elifabeth eine Zeit lang bei 
Herrn Doctor Schnellens Witwe gelebt hatte. Unterdeſſen Ternte. fie 
die Frau Schlepufihin, welche auf ihrem Gute Schoͤnbeck bei Bremen 
wohnte, Fennen, und da fid) der General und die Generalin Schles 
puſchin bald darauf nah Schlefien erhoben, fo nahmen fie dieſelbe 
zur Spielgefellin ihrer Fräulein Tochter mit fich auf Klein-Polewig, 
wo fie afferfeits in guter Aeitim gehalten ward. 
Sothanes Bernehmen und Nachricht entzündete noch mehr meine 
Liebe gegen fie, fonderlich weil ih nun wußte, daß fie zwar vorneh⸗ 
mer Abkunft, aber nicht adficher Extraction ware, und weil auch Herr 
Piner die Sungfer wegen ihrer Gottesfurdht, Frömmigkeit, Klug⸗ 
beit, Häuslichleit und anderer Qualitäten gar hoch recommandirte, 
und die Frau Generalin Fein Bedenken trug, bei ihrem vielen Ab⸗ 
und Zureifen verfelben ihr ganzes Hauswefen zu vertrauen. Indem 
nun die Ströme Feufcher Liebe mein ganzes Herz erfülleten bis zum 
eberlaufen, fo ſchüttete ich daffelbe zuerft gegen diefen ehrlichen Mann 
ans, umd offenbarete feiner Verſchwiegenheit, was ich fonft feinem 
Menfchen in der ganzen Welt noch nicht entdedet hatte, nämlich: 
dafern es Gottes Wille und moͤglich wäre, verlangte ih die Jungfer 
Mercers zur Ehe zu haben, und bat ihn: er möge mir in biefer 
importanten Sache treulich Affiftenz feiften und mein gutes Vorhaben 
befördern helfen. 
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Sothanen Dienft wollte fich der gute Mann zur höchſten Ch 3 
ſchätzen, Tieß fi das Werk auch fehr angelegen fein, und incarm ĩ 
nirte mein Intent zuerfi der Frau Generalin. Unterdeſſen wedfel! 
ih Briefe mit ihm und erhielt auch bald gute Vertröſtung. U 
Summa die Sache avancirte in furzer Zeit. erwünfchter Maßen, da 
fie nur noch auf einer perfönlichen Vifite beruhete. An einem Mon 
tag, nad vorhergefchehener Anrufung Gottes, erhob ih mid 3 
Pferde nach Nickelſtadt, holte den Heren Pfarrer Pirner dortfelbft a' 
und ging mit ihm nach Klein Polewig, eine Biertelmeile davon gi 
legen. In dem freiherrlihen Hofe nahm ung der Frau Generali 
Tochtermann, Herr Heinrich von Poſer, Königlicher Oberſteuerein 
nehmer der Fürftenthümer Sauer und Schweidnitz, in Empfang, 
führte ung mit großer Höflichkeit in den Speifefaal, divertirete und 
daſelbſt, als ein fehr qualificirter und unterrichteter Cavalier, mit 
allerhand Discurfen. Bald hernach Tieß mid die Frau Generalin 
in ihr Zimmer fordern und bewillfommte mich mit vieler Givilität, 
wie fie auch mein Kompliment hinwieberum fehr günftig annahm. 
Mein Anbringen contentirte fie fehr wohl, und that auch gute Ver⸗ 
fiherung eines glüdfeligen Ausganges meines Verlangens. Wittler- 
weile war die Tafel bereitet, und indem zu derſelben die Frau Gene 
rafin mit ihrer Fräulein Tochter und Herr von Poſer mit feiner 
Liehften erſchienen, folgete auch die Jungfer Mercers, welche mid 
aufs höflichfte empfing. Unter währender Mahlzeit führete man aller⸗ 
band Iuftige Discurfe, und war meine Liebſte das rechte Centrum, 
zu der ſich alle Diefe Linien zogen. Nah Endigung der Tafel abfen 
tirte fih die ganze Compagnie und ließen mich und meine Liehft 
alfein in dem Speifefaal fiehn. Bei diefer Occaſion eröffnete id 
derſelben mein Gerz, und verlangte ihrer theifhaftig zu werden, hof: 
fend: fie würde von meiner keuſchen Liebesflamme etwas partie. 
piren, und felbige kraft göttlicher Providenz zum ehelichen Berbünd- 
niß ausfchlagen Taffen. Gleichwie nun gemeiniglich in Liebesſachen 
des Frauenzimmers Rein! fo viel als Ja! ift, fo verftand ic aud 
meiner Liebften erftes ausgefprochenes Nein vor Ja, und ließ mid 
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dad uurch nicht abſchrecken, meine Expectorationen fortfeßend. Unter⸗ 
deſſen aber ging die Yrau Generalin und der Herr von Pofer ab und 
zu, und vegirten ung beide Verliebte mit höflichen Scherzen. End⸗ 
ch wollte ſich unfere Liebe nicht länger unter den Gompfimenten ver- 
bergen Taffen, und brach auf einmal wie der Mond hinter trüben 
Wolfen herfür, daß es hieß: Sa, ich bin dein, und du bift mein! 
Seht ließen wir felbit die Frau Generalin und den Herrn von Pofer, 
wie auch meinen redlichen Gewerbsmann herbeibitten, welche denn 
ald hohe Beiftände und Zeugen unfer mündliches Ja mit Zufammen- 
fügung der Hände befräftigten. Zum Pfand meiner Liebe über- 
reichte ich Hierbei meiner Liebften eine Heine, fehr ftarf mit Silber 
beſchlagene Bibel und einen Ring mit zehn Diamanten, den ich dazu 
in Bresfau vor dreiundfünfzig Neichsthafer hatte machen laſſen. 
Reine Liebſte aber conteftirte mir ihre Liebe mit einem Ring von 
einem Diamant, welcher wegen feiner Größe auf neunzig Reichs⸗ 
thaler äftimirt ward. Als nun die Sache folhermaßen ihre Richtig- 
feit hatte, gingen wir des Abends wieder zur Tafel und fpeifeten In 
Aller Fröhlichkeit zufammen, bis man mich und den Herrn Pirner in 
‚die wohlbereitete Schlaffammer wies. Des andern Morgens Tegte 
ih der Frau Generalin meine Dankbarkeit für die erzeigte Ehre ab, 
nahm von meiner Liehften und allen Anwefenden Abfchied, und fehrte 
mit Herrn Pirner auf Nickelſtadt, und von dort auf Liegnik zurüd. 
Von da an eorrefpondirte ich wöchentlich etlichemaf mit meiner Lieb⸗ 
ften, gab ihr alle Sonntage nach verrichtetem Gottesdienſt zu Pole- 
witz die Vifite, regalirte fie Dabei allemal mit einer fonderbaren Ver⸗ 
ehrung, und beftimmte endlich mit ihr den Efifabethentag, naͤmlich 
den 19ten November, Anno 1675, zum Zermin unferer Hochzeit. 
Als ſolchergeſtalt unfere Gourtefie fat fünf Wochen gewähret 
batte, und der feftbeftimmte Hochzeittag berannahte, auch alles Roth⸗ 
wendige herbeigeichaffet, und bie Hochzeitgäſte invitiret waren, na⸗ 
mentlich aber mein früherer Eoflege zu Brieg, Herr Dares, den ich 
uns zu copuliren gebeten hatte, auf Klein⸗Polewitz eingetroffen war, 
ſchickte die Frau Generalin zwo Kutfchen, die eine mit ſechs und 
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eine mit vier Pferden befpannt, mich und meine Gäſte zu lien @ 
abzuholen. Weil aber diefe Kutfchen nicht alle Gäfte führen fonr« = 
ten, fo lieh mir der Herr Landeshauptmann von Schweinidyen, item 
die Nebtiffin des Nonnenkloſters, item der Stadirath, je eine mit 
vier Pferden befpannet‘, fammt etlichen Kaleſchen; worauf id mich 
im Namen Bottes mit meinen Gäften nach Polewitz verfügte. Nach 
gehaltener Gopulationspredigt, in welcher Herr Dares die Ramen 
Friedrich und Elifabeth fehr finnreich und emblematifch auslegte, ge⸗ 
ſchah die Copufation bei brennenden Fadeln Abends um fehs Uhr auf 
dem großen Speifefaafe, wobei ich von dem fürftlichen Rathe, Herrn 
Knien, und von Herrn Gafpar Braun, meine Liebſte aber vor 
Herrn von Bofer und Herrn von Eide, dem Bruder der Frau Gene 
ralin, geführet ward. Bor der Gopufation hatte mir Fräufein von 
Schlepuſch den Kranz präfentiret, ich ihr aber dagegen einen ſchoͤnen 
Goldring verehret. Sobald die Copulation vollzogen war, ging 
man zur Tafel, welche meine Liebfte auf unfere Koften batte herride 
ten laſſen, und waren wir allerfeits gar fröhlich und guter Dinge- 
Solchergeſtalt bewirtheten wir bie Gäfte noch drei Tage in höchſter 
Fröhlichkeit und mit allem Contentement, und endigte fid) alles is 
Einigkeit und guter Vertraulichkeit. Am vierten Tage hielt ih, be⸗ 
gleitet von Herrn Rath Knichen und feiner Xiebften, in der Kraus 
Generalin Leibkutfche, mit fehs Pferden beſpannt, die Heimführungg 
meiner Liebften in Liegnib. ” 

Soweit der Bericht des glücklichen Gatten, er hatte durch feine 
Freiwerbung eine vortreffliche Hausfrau gewonnen. Vielleicht =“ 
fennt der Leſer auch aus dem verfchnörfelten Ausdruck, daß hier ir 
ehrfiches Menfchenherz in mächtiger Bewegung fchlug. 

Aber der Ausdruck herzlicher Empfindung ift ein anderer ge 
worden. Als hundert Zahre vorher Felix Blatter berichtete, wie ihne 
die Neigung zu feinem Mädchen entftand, drüdte er fein Fühlen durch 
die einfachen Worte aus: „ich fing fie fehr an zu lieben;“ Luca dar 
gegen beobachtet bereits, „daß die Ströme feufcher Liebe fein Herd 
erfüllen’ bis zum Ueberlaufen.“ Die Braut des Glauburgers hatte 





— 301 — 


r ihren Briefen den Bräutigam nod) ehrlich „berzlieber Junker“ ges 
annt, jebt wird in zärtlichen Schreiben auch der Wann von dem 
Beibe „Schöner Engel” angeredet*). Auc andere Nationen Euro⸗ 
a's machten diefelbe Verbildung durch, auch bei ihnen wucherte Zie- 
erei um das fchönfte Gefühl. Durch die Fremden und die gelchrten 
Dichter war fie den Deutfchen gefommen, zum Theil eine Unart der 
Renaifjance, entftanden aus ungefchicter Nachahmung des antiken 
Nusdruds. Aber eben fo fehr ein Bedürfniß des Herzens. Sic 
ſelbſt und die Geliebte wollte man herausheben aus der Gemeinheit 
des wirklichen Lebens in eine reinere Luft, als Engel febte man fie . 
n das goldene Licht des Ehriftenhimmels, ald Göttin in den antiken 
Olymp, als Chloe in die wohlriechende Luft des Idylls. In dem⸗ 
ſelben Eindfichen Drang, fih und andere würdig, ſtattlich, groß zu 
nadıen, trug man Perüden, führte Lächerliche Zitufaturen ein, 
Haubte an den Stein der Weifen und trat in geheime Gefellfchaften. 
Ind wer eine Gefhichte des deutſchen Gemüths fehriebe, der dürfte 
ieſe ganze Zeit wol die Periode der Sehnſucht nennen. Diefe 
Sehnfucht war nicht gerade Tiehenswürdig, nad) der Reihe unklar, 
indiſch, tölpifch, überfromm, fentimentaf, zufegt lüderlich, immer 
‚ber fag die Empfindung zu Grunde, daß dem deutfchen Leben Etwas 
ehle. War c8 gute Sitte? war es Luftigfeit? vielleicht die Gnade 
es Herrn? war e3 Schönheit oder Frivolitit? — Oder fehlte viel- 
dicht dem Volke noch, was die Fürften ſchon lange befaßen, der 
Staat? — Mit den zerbrochenen Fenfterfcheiben des Dreißigjährigen 
Erieges und den gefuchten Phraſen der jungen Oberften, die im Zeit 
es Generals Habfeld banfetirten, fängt diefe Zeit des Suchens an, 
Le erreicht ihren Höhepunkt in den ſchoͤnen Seelen, welche um Goethe 
chwärmten, und in den Brüdern, welcde einander im Orient um— 
langen, und fie endete vielleicht mit den Freiheitsfriegen und unter 
dem Straßenlärm von 1848. 

Wie Die Werbung des ehrenhaften Bürgers im fiebenzehnten 


) 3.8. ein Graf Pappenheim von feiner Frau. 
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Sahrhuntert, fo war aud) das Leben im Haufe feft geordnet, kli 
überdadht bis auf das Mleinfte. Die Thätigkeit war angeftrengte A 
beit vom Morgen bis zum Abend, aber fie brachte ihm auch heimfic 
Freude. Sinnig und grübelnd faß der Handwerker über feine 
Werk, auch in die Arbeit feiner Hände fuchte er etwas von feine 
Behagen zu legen. Sorgfältig war noch das Einzelne, liebevoll d 
angebrachte Schmuck. Die meiften großen Erfindungen der neuen 
Menfchen find in den Werfitätten deutfcher Bürger ausgefonne 
freilich Haben fie ihre praftifche Rutzbarkeit zuweilen erft in der Frem 
. erlangt. Kaum war der Krieg geendet, fo fchnurrte Die Arbeit wi 
der in allen Werkftätten, der Hammer podte, das Schifflein di 
Webers flog, emfig fuchte der Tiſchler fhöngefafertes Holz zufamme 
um mit zierlichen Arabesfen Schreibtifch und Commode auszulegen 
Auch der arme Fleine Schreiber fing wieder an, feine Feder mit Ge 
nuß zu führen, mit fihönen Schnörfeln umzog er feine Buchftaheı 
und fah mit herzlichem Stolz auf feinen weitberühmten fachfifge 
Ductus. Auch der Gelehrte fehrieb raſtlos über dicken Quartanten 
Noch war die Blütezeit deutfcher Viffenfchaft nicht gefommen. Zw 
regte fic) überall das AIntereffe an dem Stoff, den Detail, und ] 
gehener erfcheint der Fleiß, das Wiffen Einzelner. Aber noch 4 
man das gewonnene Material nicht zu verarbeiten, es iſt übere, 
Zeit des Sammelns. Hiftorifche Urkunden, Rechtsgebräudg 
Volkes, die alten Werke theologifcher Lehrer, die Leben der Hp 
der Wörtervorrath aller Sprachen wird in maffiven Werten] 
mengetragen, der forfchende Geift verliert fi) an dem Unbed N 
ohne zu verfiehen, wodurch erſt das Einzelwiffen Tebendigf 
wird, Er fchreibt über antike Dintenfäffer und Schuhe, f 
wol gar Länge und Breite der Arche Noä aus, und untg 
wiffenhaft, wie lang der Spieß des alten Zandsfnccht @ 
wefen fein muß. So bringt dem Fleißigen die Ardeit nick 
vollen Segen — fie hat doch unfere großen Aftronomeng 
des Leibniß großgezogen, — immer aber Hifft fie dazu 

einen idealen Inhalt zu geben, ein Geiftiges, wofür er; 
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Wie viel auch der Krieg verfchlechtert hatte, in der Werkſtatt, 
8 Dater des Haufes fand der Bürger fih zuerft wieder. Der 
schwächere zog fi ganz dahin zurück. Freude am öffentlichen 
zerkehr, auch die Wehrhaftigfeit wurden geringer. Knarrend dreh— 
en fih die alten Thore in den zerfchoffenen Stadtmauern, Feinliche 
daͤndel kreuzten fih am Rathstiſch, mißgünftiges Geklaͤtſch, bos⸗ 
yafte Verleumdung verbitterten dem Stärferen, der über fein Ge⸗ 
Ihäft hinaus für Andere thätig war, die Stunden des Jahres. Eine 
krankhafte Scheu vor der Deffentfihfeit nahm überhand. Als im 
Beginn des achtzehnten Jahrhunderts die erften Anzeigeblätter ent⸗ 
Randen und der Rath von Franffurt am Main dem linternehmer 
verftattete, eine wöchentliche Lifte der Getauften, Getrauten, Ber- 
ſtorbenen zu veröffentlichen, erhob ſich ein allgemeiner Schrei des 
Unwiſlens, es fei unerträglich, daß man diefe intimen Verbäftniffe 
public made. So vollftändig zum Privatmann war der Deutfche 
geworden. 

Es giebt wenige Stellen des deutfchen Grundes, auf deren 
Rädtifchem Gemeindeleben der Blick mit Befriedigung weilt. Viele 
leicht die befte Ausnahme ift Hamburg. Auch dort hatten der Krieg 
und fein Gefolge vieles verwüftet, aber die frifche Luft, welche von 
dem weiten Ocean ber in die Straßen der ehrfanren Freibürger wehte, 
Rähfte fchnell ihre Kraft. Daß fie fich ſelbſt regieren Fonnten und als 
in Feiner Staat mit fremden Mächten in Verbindung ſtanden, be= 
dahrte ihr Bürgerthum vor übergroßer Engherzigfeit, und es fcheint, 
AB grade fie nach dem breißigiährigen Kriege am meiften von ben 
Bortheifen erwarben, welche in einer Zeit der Abfpannung und 
Schwäche dem Thatfräftigen Teicht zu Theil werden. Der Land- 
andel nad dem Innern von Deutfchland wie ter Schiffsverkehr 
uch die Wogen der Nordfee und des atlantifchen Oceans find kurz 
ach dem Krieg wieder in Aufichwung. Hamburgiſche Gefandte 
nd Gefchäftsträger verhandeln bei den Generalftaaten wie am Hofe 
romwell's. Die Hamburger befiben nicht nur eine Kauffarteiflotte, 
Indern auch eine Fleine Kriegsmarine. Ihre beiden Sregatten wer⸗ 
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den mehr als einmal ein Schreden ver Piraten im Mittelmeer una? 
in den Fluten der Nordfee. Sie geleiten bald Grönland und 
Arhangelfahrer, bald große Flotten von vierzig bis fünfzig Kauf 
fahrern nach Oporto, nad Liffaben, Badig, Malta, Livorno, wo 
überall hamburgiſche Niederlaſſungen waren. 

Dieſer Verkehr, wie ſehr er der Gegenwart nachſteht, war 
vielleicht im Verhaͤltniß zu andern deutſchen Seeſtädten des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts bedeutender als jetzt. Wie jetzt nach Amerika, ſo gingen 
damals junge Hamburger nach den Küftenftädten der Nordſee, des 
atlantifchen Oceans und des Mittelmeerd und gründeten dort Gr 
fchäfte, für Commiffion und Spedition, auf eigne Rechnung. And 
in Hamburg bildete fih das Weltbürgertbum aus, welches noch jeht 
für den Gefchäftsmann der gewaltigen Stadt charakteriftifch ift. Aber 
freilich wurde e8 damals den Männern fehwerer, fich in die Sitten det 
Fremde zu ſchicken ald dem jegt lebenden Gefchleht. Es war nihht 
Pietät gegen das deutfche Reich, fondern die fefte Gewöhnung an dit 
Eleinen Gewohnheiten des Lebens, die Sehnſucht nach dem guten J 
feften Familienzufammenhang, und wie noch jeßt, betrachteten die $ 
Hamburger das fremde Land nicht gern als ihre feſte Heimat. Waren | 
fie Dort eine Reihe von Jahren in gewinnbringender Thätigkeit ger 
wefen, fo eilten fie nad) Haufe zurüd, um mit einer deutfchen Frau 
ihren Hausftand zu gründen. Der warme Patriotismus und die 
Fuge Gefügigfeit in fremde Sitten, welche den Bürgern Fleiner Re 
publifen eigen ift, bildete fich in foldhem Leben aus, aber aud bie 
Unternehmungsluft und Größe des Urtheils, welche damals an den 
Fürſtenhöfen des Binnenlandes nur felten zu finden war. So zeigt 
die Familie eines hamburger Patriziers in jener Zeit eine Anzahl 
intereffanter Eigenthümfichkeiten, welche wol werth find, daß man 
bei ihnen verweilt. 

Eine ſolche Familie ift die des Bürgermeifters Johann Schulte, 
welche durch ihre weiblichen Nachkommen noch jet in hamburgiſchin 
Geſchlechtern fortlebt. Johann Schulte (1621—1697), aus ein! 
alten Familie, hatte in Rpftod, Straßburg, Bafel ftudirt, Reiſen 
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tmadıt, geheirathet, als Rathsſecretär, dann aber zehn Jahre als 
amburgifcher Gefandter bei Eromwell fungirt. Er wurde im Sabre 
1668 Bürgermeifter, ein würdiger gemäßigter Herr, wohlerfahren in 
allen Welthändeln wie im Regiment feiner guten Stadt, ein glüd- 
lider Gatte und Familienvater. Bon ihm find Briefe an einen ſei⸗ 
ner Soͤhne erhalten, der im Jahr 1680 als Compagnon in ein liſſa⸗ 
boner Gefchäft trat*). Diefe Briefe enthalten eine Menge von be- 
lehrenden Einzelheiten. Am intereffanteften aber ift der hübfche Ein- 
blid in das Familienleben der damaligen Zeit, in das Berhältniß 
eines Baters zu feinen Kindern. Innigkeit der Empfindung von, 
beiden Seiten, im Vater die ruhige Würde und die Weisheit des viel- 
erfahrenen Mannes, ein ſtarkes Gefühl feiner Diftinguirten Stellung, 
in feſtes Zuſammenhalten der Familienmitglieder, welche bei allen 
undermeidlichen Zwiftigfeiten im Innern gegen außen einen feft- 
zeſchloſſenen Kreis bilden. 

Es war damals eine Reife nad Liffabon und eine vieljährige 
Trennung vom elterlichen Haufe für den Scheidenden eine große 
Sache. Als der Sohn nad feiner Ahreife unter Thränen und den 
rommen Segenswünfchen der Eltern und Gefchwifter in Cuxhaven 
urh widrige Winde zurüdgehalten wird, fendet ihm der Vater noch 
hnell „ein Feines Gebetbuch, item ein Buch, die Iuftige Gefellfchaft 
zenannt, und Gottfried Schulze'8 Chronica, dann aud eine Schachtel 
nit Cremor tartari und eine blaue rufe mit Tamarinden und ein- 
jtmadıten Gitronenfchalen für das Uebelwerden.“ Der Sohn er- 
Anert fich nod) während der Fahrt, daß er feinem Bruder drei Mark 
echs Schilling ſchuldig geblieben iſt, und bittet ängſtlich, daß die 
Mutter ihm die Summe von den acht Thalern abziehen möge, die fie 
on ihm in Verwahrung hat. Der Vater bemerkt dagegen freigebig, 
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H Herausgegeben von einem feiner Nachkommen: Briefe des hambur⸗ 
iiſchen Bürgermeiſters Johann Schulte Lt. an ſeinen in Liſſabon etablirten 
dohn Johann Schulte, geſchrieben in den Jahren 1680 — 1688. Ham⸗ 
urg, 18856. 
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bie acht Thaler follten ihm unverfürzt aufgehoben werden, ber Sohn 
wiffe wol, daß es feiner Mutter auf drei Mark nit anfomme. 
Seit der Sohn in Liffabon etablirt ift, gehen regelmäßige Sendungen 
nad Liffabon, von zerbfter und hamburger Bier, Butter, geräucher— 
tem Fleiſch, fo wie Recepte gegen Krankheiten, und was fonft die 
Sorge der Hausfrau dem entfernten Sohne zuwenden möchte, der 
Sohn dagegen ſchickt Sinaäpfel zurüd und Fäßchen mit Wein. Ge 
nau berichtet der Vater bie Veränderungen, weldye in der Familie | 
und der Bürgerfihaft der guten Stadt Hamburg vorgefallen find, und 
sifrig ift er bemüht, dem Sohne Aufträge und Eommiffionsartikl 
von feinen hamburger Freunden zuzumeifen. Bald gefteht der Sohn 
aus der Fremde den Eltern, daß er ein Mädchen in Hamburg lieh, 
natürlich eine von den Belannten des Hauſes, und auch diefe Liebes⸗ 
angelegenheit wird von dem Vater mit Theilnahme, aber immer al 
eine ernfte Negociation, welche fehr vorfihtig und zart angegriffen 
werden müffe, behandelt. Offenbar ift das Beftreben des Daters, bie 
Werbung und Erklärung hinauszufchieben, bis der Sohn feine Jahre 
in der Fremde ausgehalten habe, und mit dipfomatifchem Takt geht 
er gerade fo weit auf die Wünfche des Sohnes ein, um dad der | 
trauen deffelben zu erhalten. 

Vielleicht am meiften bezeichnend für jene Zeit aber find die 
Rathfchläge, welche der Vater dem Sohne über Die Nothwendigkeit 
giebt, fih in die Gewohnheiten der Fremde zu ſchicken. Der Sohn iſt 
ein frommer, eifriger Broteftant, deffen Gewiffen fehr dadurch beun- 
ruhigt wird, daß er unter firengen Katholiken leben und fich in die 
für ihn anftößigen Gebräuche des fatholifchen Landes fügen fel. | 
Was der Vater ihm darüber fchreibt, ſei aus den erften Briefen mit 
den geringen Veränderungen, welche zum Teichtern Verſtändniß noͤthig 
find, mitgetheitt. 

„Seliebter Sohn! Heut vor acht Tagen war mein letzter Rath% 
gang bei diefer meiner Regierung für diefes Jahr und ſchickte ich den 
Nachmittag nach dem Poſthauſe und ließ anfragen, ob die hifpan 
ſchen Briefe angefommen, befam aber zur Antwort, nein. Den fol⸗ 
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genden Tag, am Sonnabend zu Mittag fandte mir Herr Vrindts 
durch feinen Diener dein Schreiben vom 11/22. noch währenden - 
Monats. So viel dein Schreiben anbelangt, fo ift es uns allen zu= 
vörderft erfreulich, Daß du dich, GottXob, bei guter Leibespispofition 
befindeft,, welches eine große Wohlthat Gottes it, und dann, daß 
du mit deinem Compagnon wohlvergnügt bift, wofür bu ebenfalls 
Gott dem Herrn zu danken haſt, daß du in der Fremde einen ſo 
ehtlichen und dir wohlwollenden Menſchen angetroffen haſt. Gott 
laſſe euch fernerhin in Friede und Einigkeit, auch einem geſunden und 
wohlgeſegneten Stand eure Zeit, bis du, beliebt es Gott, repatriiren 
wirſt, mit allem Vergnügen zubringen. Sonſten habe in Verleſung 
deines Schreibens angemerkt, daß dir der Ort Liſſabon und die Ein— 
wohner, ſo geiſtliche als weltliche, noch nicht allerdings anſtändig 
ſeien, und du dich in deinen jetzigen Stand noch nicht recht finden 
könnteſt, daher ich denn noch einige Ungeduld von dir verſpuͤre. Aber 
das kann nicht wol anders fein, daß dir Die Veränderung zwifchen 
Hamburg und Liſſabon, jener und diefer Einwohner und Sitten, 
jener und diefer Geberde und fonjten, nicht follte mit Befrembden, 
ja fat mit Beftürzung und Alteration auffallen, aber du mußt 
wiſſen, daß du in dieſem passu alldorten und an andern Orten gar 
viele Vorgänger gehabt haft, denen es ebenfo ergangen und denen 
die große Veränderung in allen Dingen und in Religionsfachen fehr 
befremdfich vorgefommen. 

- Im Tateinifchen Sprichwort pflegt man zu fagen: post nubila 
Phoebus, das ift, auf übel Wetter pflegt ein heller und angenehmer 
Sonnenfchein zu folgen, welches der grundgütige Gott an dir in 
Gnaden erfüllen und geben wolle, daß, nachdem du in der See un- 
gemeine Gefahr und Leibesfchwachheit fattfam empfunden und aus- 
geſtanden, die Tage und Zeit, welche du in Portugal zubringen wirft, 
die vorigen fauren und bittren Tage verzudern und verfüßen und du 
algemach die böfen Tage.vergeffen und der guten dich getröften und 
erfreuen mögeft, welches der Allerhöchfte dir aus Gnaden beftändig 
geben, gönnen und verleihen wolle. Amen. — | 
20* 
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eine mit vier Pferden befpannt, mid und meine Gäſte zu Liegni 5 
abzuholen. Weil aber diefe Kutfchen nicht alle Gäfte führen konn = 
ten, fo Tieh mir der Herr Landeshauptmann von Schweinichen, iterm® 
die Nebtiffin des Nonnenkloſters, item der Stadirath,, je eine ma 
vier Pferden befpannet‘, fammt etlichen Kaleſchen; worauf ih mic) 
im Namen Gottes mit meinen Gäften nad Polewitz verfügte. Nack 
gehaltener Gopufationspredigt, in welcher Herr Dares die Name an 
Friedrich und Elifabeth fehr finnreidh und emblematifch auslegte, ge⸗ 
ſchah die Copufation bei brennenden Fadeln Abends um ſechs lihrausf 
dem großen Speifefaafe, wobei ich von dem fürftlichen Rathe, Seen 
Knichen, und von Herrn Gafpar Braun, meine Liebfte aber von 
Herrn von Pofer und Herrn von Eide, dem Bruder der Frau Gene 
ralin, geführet ward. Bor der Eopulation hatte mir Fräufein von 
Schlepuſch den Kranz präfentiret, ic) ihr aber dagegen einen ſchoͤnen 
Goldring verehret. Sobald die Copulation vollzogen war, ging 
man zur Tafel, welche meine Liebfte auf unfere Koften batte herrich⸗ 
ten laſſen, und waren wir allerfeits gar fröhlid; und guter Dinge. 
Sofchergeftalt bewirtheten wir die Gäfte noch drei Tage in hoͤchſter 
Fröhfichfeit und mit allem Contentement, und endigte fid) alles in 
Einigkeit und guter Vertraufichfeit. Am vierten Tage hielt ich, ber 
gleitet von Herrn Rath Knichen und feiner Liebften, in der Frau 
Generalin Leibkutfche, mit ſechs Pferden befpannt, Die Heimführung 
meiner Liebften in Liegnig. ” 

Soweit der Bericht des glüdfichen Gatten, er hatte durch feine 
Freiwerbung eine vortrefflihe Hausfrau gewonnen. Vielleicht er⸗ 
fennt der Leſer auch aus dem verfchnörfelten Ausprud, daß hier ein 
ehrliches Menfchenherz in mächtiger Bewegung fchlug. 

Aber der Ausprud herzlicher Empfindung ift ein anderer ge⸗ 
worden. Als Hundert Jahre vorher Felix Platter berichtete, wie ihm 
die Neigung zu feinem Mädchen entftand, drüdte er fein Fühlen durch 
die einfachen Worte aus: „ich fing fie fehr an zu lieben;“ Luca da⸗ 
‚gegen beobachtet bereits, „daß die Ströme keuſcher Liebe fein Het 
erfüllen’ bis zum Ueberlaufen.” Die Braut des Glauburgers hatte 
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in ihren Briefen den Bräutigam nod) ehrlich „berzlieber Junker“ ges 
nannt, jebt wird in zärtlichen Schreiben auch der Mann von dem 
Weihe „ Schöner Engel” angeredet*). Auc andere Nationen Euro- 
pa's machten dieſelbe Verbildung durch, auch bei ihnen wucherte Zie- 
rerei um das fchonfte Gefühl. Durch die Fremden und die gelehrten 
Dichter war fie den Deutfchen gefommen, zum Theil eine Unart der 
Renaiffance, entflanden aus ungeſchickter Nachahmung des antiken 
Ausdrucks. Aber eben fo fehr ein Bedürfniß des Herzens. Sich 
felbft und die Geliebte wollte man herausheben aus der Gemeinheit 
des wirklichen Lebens in eine reinere Luft, als Engel fegte man fie . 
in Das goldene Licht des Chriftenhimmels, als Göttin in den antiken 
Olymp, als Chloe in die wohlriechende Luft des Idylls. In dem⸗ 
ſelben kindlichen Drang, fi und andere würdig, ſtattlich, groß zu 
machen, trug man Perüden, führte Tächerliche Titufaturen ein, 
glaubte an den Stein der Weifen und trat in geheime Gefellfchaften. 
Und wer eine Geſchichte des deutfchen Gemüths fehriebe, der dürfte 
Diefe ganze Zeit wol die Periode der Sehnfuht nennen. Diefe 
Sehnſucht war nicht gerade Tiehenswürdig, nad) der Reihe unklar, 
kindiſch, tölpifch, überfromm, fentimentaf, zuletzt Lüderlich, immer 
Aber lag die Empfindung zu Grunde, daß dem deutfchen Leben Etwas 
fehle. War e8 gute Sitte? war es Luftigkeit? vielleicht die Gnade 
deg Herrn? war es Schönheit oder Frivolität? — Oder fehlte viel- 
leicht dem Volke noch, was die Fürften ſchon Tange befaßen, ber 
Staat? — Mit den zerbrochenen Fenfterfcheiben des dreißigiährigen 
Strieges und den gefuchten Phraſen der jungen Oberften, die im Zelt 
des Generals Hapfeld banketirten, fängt dieſe Zeit des Sucens an, 
fie erreicht ihren Höhepunkt in den ſchönen Seelen, welche um Goethe 
Thwärmten, und in den Brüdern, welche einander im Orient um« 
ſchlangen, und fie endete vielleicht mit den Sreiheitsfriegen und unter 
dem Straßenlarm yon 1848. 

Wie die Werbung des ehrenhaften Bürgers im fiebenzehnten 


*) 3.8. ein Graf Pappenheim von feiner Frau. 


J 
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Jahrhundert, fo war auch das Leben im Haufe feſt geordnet, u 
überdadht bis auf das Meinfte. Die Thätigkeit war angeftrengte A = 
beit vom Morgen bis zum Abend, aber fie brachte ihm auch heimlide « 
Freude. Sinnig und grübelnd faß der Handwerker über feiner 
Werk, auch in die Arbeit feiner Hände fuchte er etwas von feinem 
Behagen zu legen. Sorgfältig war noch das Einzelne, Tiebevollde r 
angebrachte Shmud. Die meiften großen Erfindungen der neuerer 
Menfchen find in den Werkftätten deutfcher Bürger ausgefonnen, 
freifih haben fie ihre praftifche Rußbarkeit zuweilen erft in der Frem de 
. erlangt. Kaum war der Krieg geendet, fo fchnurrte Die Arbeit wie- 
der in allen Werkftätten, der Hammer pochte, das Schifflein des 
Webers flog, emfig fuchte der Tiſchler fchöngefafertes Holz zufammen, 
um mit zierlichen Arabesfen Schreibtifch und Commode auszulegen. 
Auch der arme Feine Schreiber fing wieder an, feine Feder mit Ge 
nuß zu führen, mit ſchönen Schnörfeln umzog er feine Buchftaben 
und fah mit herzlihem Stolz auf feinen weitberühmten fächfifchen 
Ductus. Auch der Gelehrte ſchrieb raſtlos über dicken Quartanten. 
Noch war die Blütezeit deutfcher Wiffenfchaft nicht gefommen. Zwar 
regte fich überall das Intereſſe an dem Stoff, dem Detail, und un 
geheuer erfcheint der Fleiß, das Wiffen Einzelner. Aber noch weiß 
man das gewonnene Material nicht zu verarbeiten, es ift überall die 
Zeit des Sammelns. Hiftorifche Urkunden, Rechtsgebräuche des 
Volkes, die alten Werke theofogifcher Lehrer, die Leben Der Heiligen, 
der Wörtervorrath aller Sprachen wird in maffiven Werfen zuſam⸗ 
mengetragen, der forfchende Geift verliert fi) an dem Unbedeutenden, 
ohne zu verftehen, wodurch erft Das Einzelwiffen Tebendig gemacht 
wird. Er ſchreibt über antike Dintenfäffer und Schuhe, er rechnet 
wol gar Länge und Breite der Arche Noa aus, und unterfudht ge 
wiffenhaft, wie Tang der Spieß des alten Landsknecht Goliath ge 
wefen fein muß. So bringt dem Fleißigen die Ardeit nicht immer ben 
vollen Segen — fie hat doch unfere großen Aſtronomen, das Genit 
des Leibnitz großgezogen, — immer aber hilft fie dazu, dem Mannt 
einen idealen Inhalt zu geben, ein Geiftiges, wofür er Iebt. 
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Wie viel auch der Krieg verfchlechtert hatte, in der Werkſtatt, 
Vater des Haufes fand der Bürger fich zuerfi wieder. Der 
wächere zog fih ganz dahin zurück. Freude am öffentlichen 
ehr, auch die Wehrhaftigkeit wurden geringer. Knarrend dreh 
fich die alten Thore in den zerfchoffenen Stadtmauern, Fleinfiche 
idel Freuzten ſich am Rathstiſch, mißgünftiges Geklätſch, bos⸗ 
e Verleumdung verbitterten dem Staͤrkeren, der über fein Ge⸗ 
ft hinaus für Andere thätig war, die Stunden des Jahres. Eine 
ikhafte Scheu vor der Oeffentlichkeit nahm uͤberhand. Als im 
inn des adhtzehnten Sahrbunderts die erften Anzeigeblätter ent« 
den und der Rath von Branffurt am Main dem Unternehmer 
tattete, eine wöchentliche Lifte der Getauften, Getrauten, Bere 
benen zu veröffentfichen, erhob fich ein allgemeiner Schrei des 
viſlens, es fei unerträglich, daß man diefe intimen Verhältniſſe 
fic made. So vollfländig zum Privatmann war der Deutfde 
orden. 

Es giebt wenige Stellen des deutfhen rundes, auf deren 
tifhem Gemeindeleben der Blick mit Befriedigung weilt. Viel⸗ 
t die befte Ausnahme ift Hamburg. Auch dort hatten der Krieg 
fein Gefolge vieles verwüßtet, aber die frifehe Luft, welche von 
weiten Ocean ber in die Straßen der ehrſamen Freibürger wehte, 
te fchnellihre Kraft. Daß fie fich felbft regieren Eonnten und als 
Feiner Staat mit fremden Mächten in Verbindung ſtanden, bes 
rte ihr Bürgerthum vor übergroßer Engherzigfeit, und es fcheint, 
grade fie nach dem dreißigiährigen Kriege am meiften von den 
theifen erwarben, welche in einer Zeit der Abſpannung und 
wväche dem Thatfräftigen Teicht zu Theil werden. Der Land⸗ 
el nach dem Innern von Deutfhland wie ter Schiffsverkehr 
h die Wogen der Nordfee und des atfantifchen Oceans find kurz _ 

dem Srieg wieder in Auffhwung. Hamburgiſche Gefandte 
Gefchäaftsträger verhandeln bei den Generafftaaten wie am Hofe 
mwell's. Die Hamburger befien nicht nur eine Kauffarteiflotte, 
ten auch eine Fleine Kriegsmarine. Ihre beiden Fregatten wer⸗ 
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den mehr als einmal ein Schreden der Piraten im Mittelmeer und 
in den Fluten der Nordfee. Sie geleiten bald Grönland- uzz2 
Arhangelfahrer, bald große Flotten von vierzig bis fünfzig Kauf 
fahrern nad) Oporto, nad) Liffabon, Gadiz, Malta, Livorno, wo 
überall hamburgiſche Niederlaſſungen waren. | 

Diefer Berkehr, wie fehr er der Gegenwart nachfteht, war | 
vielleicht im Berhäftniß zu andern deutfchen Seeftädten des fiebenzehnten 
Jahrhunderts bedeutender als jetzt. Wie jegt nach Amerika, jo gingen 
damals junge Hamburger nach den Küftenftädten der Nordfee, des 
atlantifchen Deeans und des Mittelmeers und gründeten dort Ge⸗ 
fchäfte, für Commiſſion und Spedition, auf eigne Rechnung. Auch 
in Samburg bildete fih das Weltbürgertfum aus, welches noch jet 
für den Gefhaftsmann der gewaltigen Stadt charakteriftifch ift. Aber 
freilich wurde es Damals den Männern fehwerer, fich in die Sitten dat 
Fremde zu ſchicken als dem jegt Tebenden Geſchlecht. Es war nicht 
Pietät gegen das deutfche Reich, fondern die fefte Gewöhnung an die 
fleinen Gewohnheiten des Lebens, die Sehnfuht nach dem guten J 
feften Familienzufammenhang, und wie noch jeßt, betrachteten die FF 
Hamburger das fremde Land nicht gern als ihre fefte Heimat. Warn 
fie Dort eine Reihe von Jahren in gewinnbringender Thätigfeit ge 
weſen, fo eilten fie nach Haufe zurück, um mit einer deutfchen Frau 
ihren Hausftand zu gründen. Der warme Patrivtismus und dit 
kluge Gefügigfeit in fremde Sitten, welche den Bürgern Fleiner Re 
pubfifen eigen ift, bildete fih in ſolchem Leben aus, aber auch die J 
Unternehmungsluſt und Größe des Urteils, welche damals an den J 
Fürſtenhöfen des Binnenlandes nur felten zu finden war. So zeit 
die Familie eines hamburger Patriziers in jener Zeit eine Anzahl 
intereffanter Eigenthümfichkeiten, welche wol werth find, daß man 
bei ihnen verweilt. 

Eine solche Familie ift die des Bürgermeifters Johann Schultu | 
welche durch ihre weiblichen Nachkommen noch jet in hamburgiſchin 
Gefchlechtern fortlebt. Johann Schulte (1621— 1697), aus ein 
alten Familie, hatte in Apftod, Straßburg, Baſel ſtudirt, Reifen 





— 3505 — 


nacht, geheirathet, als Rathsſecretaͤr, dann aber zehn Jahre als 
mburgifcher Gefandter bei Cromwell fungirt. Er wurde im Sahre 
68 Bürgermeifter, ein würdiger gemäßigter Herr, wohlerfahren in 
ien Belthändeln wie im Regiment feiner guten Stadt, ein glüd- 
der Gatte und Familienvater. Bon ihm find Briefe an einen ſei⸗ 
Söhne erhalten, der im Jahr 1680 ale Compagnon in ein liſſa⸗ 
ser Gefchäft trat*). Diefe Briefe enthalten eine Menge von bes 
brenden Einzelheiten. Am interefjanteften aber ift der hübfche Ein- 
id in das Familienleben der damaligen Zeit, in das Verhältnig 
ned Vaters zu feinen Kindern. Innigkeit der Empfindung von, 
iden Seiten, im Bater die ruhige Würde und die Weisheit des viel- 
fahrenen Mannes, ein flarfes Gefühl feiner diſtinguirten Stellung, 
n feites Zuſammenhalten der Familienmitglieder,, welche bei allen 
ndermeidlichen Zwiftigfeiten im Innern gegen außen einen feft- 
Thloffenen Kreis bilden. 

Es war damals eine Reife nad Liffabon und eine vieljährige 
tennung vom elterlichen Haufe für den Scheidenden eine große 
ae. Als der Sohn nad feiner Abreife unter Thränen und den 
ommen Segenswünfchen der Eltern und Gefihwifter in Cuxhaven 
ich widrige Winde zurüdgehalten wird, fendet ihm der Vater noch 
meil „ein kleines Gebetbuch, item ein Buch, die Iuftige Gefellfchaft 
nannt, und Gottfried Schulze's Chronica, dann auch eine Schachtel 
it Cremor tartari und eine blaue Kruke mit Tamarinden und ein- 
madıten Gitronenfchalen für das Uebelwerden.“ Der Sohn er- 
nert fich noch während der Fahrt, daß er feinem Bruder drei Marf 
48 Schilling ſchuldig geblieben tft, und bittet ängſtlich, daß die 
utter ihm die Summe von den acht Thalern abziehen möge, die fie 
m ihm in Verwahrung hat. Der Bater bemerkt dagegen freigebig, 





) Herausgegeben von einem feiner Nachfommen: Briefe des Hambur: 
hen Bürgermeifters Johann Schulte Lt. an feinen in &iffabon etablirten 
ohn Johann Schulte, gefchrieben in den Jahren 1680—1685, Ham⸗ 
tg, 1856. 
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erfüllte, aber auch in feinem Innern fchaffte ihm folches Thun Br 


friedigung und gerechten Stolz. So erwuchs nad der Treue dei | 


Mittelalters, nach der Frömmigkeit der Reformationszeit ein neues 
Gebiet von fittlihen Forderungen. Noch mehr Empfindung, als 
confequenter Gedanke, aber es war dod ein Fortſqhrin. Zunachſ 
freilich nur in den Beſten. 

Zwei Jahre nachdem Herr Buͤrgermeiſter Stchulte ſeinen Sohn 
jo väterlich ermahnt hatte, endete wenig Grade ſüdlich von Liſſabon 
das Leben eines Hamburgers in furchtbarer Kataſtrophe. Aud de 
von foll ein after Bericht erzählen. | 


Einer der Kriegscapitäne Hamburgs war Berend Jacob Cap | 
fanger*). Im Sabre 1623 in der Stadt geboren, machte er frin 


Schule, wie Braud) war, auf den Kauffahrern durch, früh wurde er 
Mitglied der Admiralität und endlich als Konvoicapitän Befehle 
haber eines der Kriegsichiffe, welche den Kauffahrer gegen Piraten zu 


vertheidigen hatten. Diefe Marineoffiziere der Stadt hatten außer 
dem die oberfte Polizei in ihrer Flotte auszuüben, die diplomatiſchen 
Verhandlungen in den Häfen, zuweilen auch an fremden Höfen ge | 


ſchickt zu leiten. Sie mußten einige Uchung in Gefchäften befigen 


und mit großen Herren umzugehen wiffen, Damit bie Stadt Ehe 


und Ruhm von ihnen habe. Carpfanger war nach dem Urtheil feine 


Stadt ein feiner, zierlicher Mann, der ſich überaus wohl aufzuführen 
verftand. Sein Bildniß zeigt ein ernftes Antlitz, faft melancholiſch, 


hody die Stirn, große Augen, fräftig Kinn und Mund. Seine Or 
fundheit war, fo ſcheint es, weniger feft als dem Schiffer wünfdhen® 


werth if. Schon als Schiffer hatte er den Beweis geführt, dat 


ein Seegefecht zu Teiten verftand; er war oft in biutiger Action ge 
wefen. Denn noch raubten die Barbaresfen zur See und am 


*) Die Nachrichten über fein Xeben find zulegt und am forgfältigften ge 





fammelt"in O. Benede, Hamburgifche Gefhichten und Denkwürpigkeiten, 


1856. Daraus die folgenden Notizen. — Die unten mitgetheilte Flugſchrift 
findet fi) in dem Stadtarchiv von Hamburg, der Herausgeber vervanft die 
Kenntniß derfelben freundlicher Vermittelung des Hrn. Prof. Aegidi. 


— 315 — 


Strand. Nicht mehr mit Galeeren allein, in großen Fregatten fuh⸗ 
ten die Raubvögel unter den. Schwarm der Handelsmöven. Gerade 
tamald war der „Hund“ das Schreden der europäifchen Meere, weit 
über die Meerenge von Gibraltar hinaus, oben im großen Ocean, ja 
an den Küften der. Rordfee Ereuzten feine fchnellen Schiffe, greulich 
waren die Safengefchichten von feiner Wuth und Tollkuͤhnheit, ſeinem 
Blutdurſt. Erſt im Jahre 1622 war ein Geſchwader von acht ham⸗ 
burger Kauffahrern die Beute der „Barbaren“ geworden. 

Im Sahre 1674 umgürtete der Bürgermeifter der Admirafität 
den Capitaͤn Garpfanger mit filbernem Degen und überreichte ihm 
den Admirafsftab. Damals fhwor der Seemann vor dem Senat, 
bei der Defenfion der anvertrauten Klotte mannhaft zu ftchen und 
eher Gut und Blut, Leib und Leben zu opfern, als fie und fein Schiff 
zu verlaffen. | 

Seitdem machte er in den zehn Jahren bis zu feinem Tode all« 
jährlich eine Fahrt, im Frühjahr mit feiner Flotte ausziehend, im 
Herbft heimkehrend. Schwere Kämpfe hatte er mit Sturm und Wellen 
zu befieben ; er ſelbſt klagt, wie ungünftig ihm die Elemente feien. 

So fuhr er nad) Cadix, Malaga, ins nördliche Eismeer, nad 
Liſſabon. Bon einer Fahrt nach Grönland brachte feine Flotte von 
fünfzig Schiffen die Beute von fünfhundertundfünfzig Walfifchen 
beim. Einmal wurde der Heimfehrende an der Elbmündung von 
fünf franzöfifchen Kapern angegriffen: in zwöffftündigem Stampfe 
fhoß er zwei in den Grund, daß fie vor feinen Augen mit Mann und 
Raus verſanken; die andern fuchten das Weite. Auch gegen die 
brandenburgifchen Kaper war er aus. Damals gefchah es, daß die ' 
tothe Admiralflagge Hamburgs gegen den rothen Adler Branden- 
burgs drohend an die Gaffel der Befan flog. Denn der große Sur- 
für war im Jahre 1679 den Hamburgern nicht hold und hatte 
ihnen durch feine kleinen Kriegsfchiffe bereits mehre Segler abge- 
fangen. Die Gegner trafen einander, aber Garpfanger hatte firenge 
Inſtruction, nur defenfiv zu verfahren. Deshalb Tief Alles gut ab. 
Das große Schiff flößte den Brandenburgern Refpect ein, fie fandten 
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eine Schaluppe mit zwei Offizieren zum Gruß ımd „um ſich die Ein | 
rihtung des Schiffes anzufehen.” Der Hamburger tractirte fie in 
feiner Kajüte mit Wein, dann verabfchiedeten fie fich höflich. Ihre 
Schiffe thaten einige Salutfchüffe, welche Earpfanger mit gleihe 
Artigkeit erwiderte, dann fegelten fie auseinander. 

Und wieder traf der Gapitän auf einer feiner Süpfahrten die 
fpanifche Silberfloite im Kampf mit türkifchen Piraten. Das Treffen 
ftand ungünftig für die Spanier, einige ſchwere Gallionen waren ab | 
gefchnitten und wurden von den Räubern bewältigt. Carpfanger 
griff die Piraten an und befreite durdy volle Lagen die fpanifchen 
Schiffe. Er wurde deshalb an den Hof Karls II. geladen und von # 
König mit einer goldenen Ehrenfette beſchenkt. | 

Kam er nun im Herbft aus Wind und Wellen in die engen J 
Straßen der alten Stadt, fo war ihm auch da wenig Ruhe gegönnt, 
Dann begann ein Mäfeln mit dem Senat um die aufgewandten In 
foften, ein Schreiben von Berichten, Verantwortung wegen einzelmt | 
Dispofitionen, die den Herren am Rathstiſch nicht einfeuchteten, od | 
bie ein Privatintereffe verlegt hatten, aller Aerger der Schreibftubt, 
den der Seemann fo bitter haft. Denn.ein Heinlicher Krämergeitt 
fehlte dem alten Hamburg nicht. — Im Winter 1680 ftarb ihm fein 
liebes Weib in den beiten Jahren. | 

Wieder und wieder geleitete er feine Kauffahrer nach Cadig und 
Malaga, im Jahre 1683 auf der Fregatte „Das Wappen von sam | 
burg." Sturm und ein. fees Schiff der Flotte Hatten die Fahrt 
verlängert, aber ſchon war an der hamburger Börfe befannt gemadt, 
daß der Gapitän die Rüdfahrt aus Hifpanten. via Inſel Wight 
machen werde. Da fam flatt feiner eine traurige Zeitung. Diet 
Zeitung wird hier mitgetheilt, fie ift zugleich ein Beifpiel der alten | 
MWeife, im Fluge Reuigfeiten zu verbreiten. | 

„Zraurige Zeitung aus Cadigin Spanien. 

Cadix vom 12/22. October. Guter und wertber Freund! 
Wollte wünfchen, daß diefes mein Schreiben lieber eine Freude er 
wedende als Trauer verurfachende Zeitung fein möchte, allein wenn 
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wir ſterbliche Menſchen in dem höchſten Grade des Glücks und der 
Freude zu fein vermeinen, fehwebet über unfern Häuptern das größte 
Ungluͤck. 

Solches haben leider wider jedwedes Vermuthen ich und Alle 
empfunden, welche ſich nebſt mir auf das Convoiſchiff, Das Wappen 
von Hamburg“ begeben hatten. 

Am 10/20. October hatten ih und unfere Hauptoffiziere, wie 
au des Herrn Capitäns Sohn und beffen Eoufin die Ehre, mit 
unferem Herrn Gapitan die Abendmahlzeit einzunehmen. Da e8 
ungefähr" acht Uhr und eben an dem war, daß man von Zifche auf- 
ſtehen wollte, brachte unfer Kajütenwächter Die betrübte Zeitung, daß 
in der Hölle unferes Schiffes Feuer vorhanden fei. Darauf fpran- 
gen der. Herr Kapitän und wir allefammt erfchroden vom Zifche auf 
und eilten nach dem Ort zu, wo wir denn befanden, daß derfelbe mit 
allem darin liegenden Tauwerk fhon in voller Flamme ftand. Auf 
Anordnung des Capitäns wurden gefhwind Eimer und Scöpfen 
herbeigebracht, viel Waffer eingegoffen und einige Köcher eingefappt, 
weil Diefem Ort nicht wohl beizufommen war; in der Meinung, den 
Brand zu löſchen. Don unferem Volk, abfonderfid von den Sol- 
daten, die ihr Kommandeur tapfer antrieb, ward fleißig gearbeitet, 
aber alles vergebens, denn man verfpürte feine Minderung, fondern 
Zunahme des Feuers. Es wurden unterfchiedliche Kanonen gelöft 
zum Zeichen unferer Noth, um Hilfe herbeizuſchaffen; aber umfonft, 
weil die andern Schiffer fpäter vorgaben, daß fie nicht gewußt, was 
ſolches Schießen zu bedeuten hätte. 

Wurde alfoder Kapitän genöthigt, unfern Lieutenant mit der 
feinen Schlupe an die umliegenden Schiffe zu fenden, ihnen unfern 
elenden Zuftand zu berichten und diefelben um ihre Schlupen, Boote 
und um Herbeifchaffung einiger Schöpfen zu erfuhen. Sie kamen 
zwar, hielten aber von ferne. Denn da das Feuer dem Theil des 
Bulvers fehr nahe war, welcher vorn im Schiff zu Liegen pflegt und 
unmöglich wegen der großen Glut herausgebracht werden Fonnte, 
fo firrchtete jedermann, daß das Schiff und wir alfe mit einander 
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auffliegen würden, wenn die Flamme daffelbe erreichte. Deswegen 
ließen viele Bootsleute von der Arbeit ab und retirirten fih indie p 
Boote und die große Schlupe hinter dem Schiff, oder machten fih 
aud mit fremden Kahrzeugen aus dem Staube, wie fehr man du | 
felben auch zurief, uns fein Volk zu entführen. 

Denen in dem Boot und der großen Schlupe rief der Gapitan 
aus dem Kajütenfenfter zu, daß fie fich ihres Eides, den fie ihm um 
der Obrigkeit gefchworen hätten, erinnern und ihn nicht verlaflen, 
fondern wiederum an Bord fommen follten, weil noch feine Roth 
vorhanden fei, und das Feuer mit Gott gelöfcht werden Eörnne. 

Diefe folgten zwar dem Commando und fingen die Arbeit mit 
Ernſt wieder an, allein es war alles ohne Ruben, denn das Feuer 
wurde je länger je größer. Der Lieutenant, der Schiffer, wie auf 
andere Offiziere gingen zu dem Herrn Capitän, nachdem man fon 
über zwei Stunden allen Fleiß, aber ohne Frucht, angewendet, und 
berichteten, daß Leider Feine Hilfe mehr vorhanden fei und das gute 
Schiff unmöglich gerettet werden könne, fondern es wäre‘ hohe Zeit, 
fih zu falviren, wofern man nicht im Schiffe verbrennen oder mit 
demfelben auffliegen wollte. Denn zwifchen dem Feuer und Pulver 
wäre nur noch ein Bret, einen Finger die, übrig. Der Gapitän 
aber, welcher das Schiff immer noch zu erhalten vermeinte und fein 
Ehre höher als das Leben und alles in der Welt ſchätzte, gab zur | 
Antwort, er wolle niht aus dem Schiff, fondern darin leben und 
ſterben. Sein Sohn fiel vor ihm auf die Knie und bat um Gottd 
willen, daß er fi) Doc) eines Andern bedenken und fein Leben zu 
eönferviren fuchen möchte. Dem antwortete er: „Pack' dich weg, ih 
weiß befjer, was mir anvertraut iſt.“ 


Darauf befahl er dem Quartiermeifter, dieſen feinen Sohn J 


nebft feinem Couſin an ein anderes Schiff abzuſetzen, wie denn auch 
geſchah. Er wollte auch nicht geſtatten, daß das Geringſte von ſei⸗ 
nem eigenen Gute fortgeſchafft werde, um dadurch nicht dem Volk 
den Muth zu benehmen. 

Inmittelft ſchlugen Einige vor, das Befte wäre, ein Loch in dad 
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Schiff zu kappen und jolches in den Grund Taufen zu laſſen; der 
Capitaͤn aber wollte dies nicht bewilligen,, fondern fagte, er hätte 
nod immer Hoffnung, das Schiff zu falviren. Andere riethen, man 
folle die Zaue kappen und das Schiff an den Strand fegen. Dies 
wurde endlich bewilligt und befohlen, die Zaue zu fappen. Da man 
aber im Begriff war, dies zu verrichten, und eben die Befane und 
Focke hatte fallen Tafjen und das Volk noch auf der Fodraa faß, 
fam das Pulver vorn im Schiff in Brand. Es war ihm aber durch 
Eingießen vieles Waffers die Kraft benommen, und jo flog es nur 
nit einem Zifchen auf. Das Zeuer brannte ungefähr bei dem Fock⸗ 
naft durch das Ded, Tief, weil oben ein harter Levant wehte und das 
Schiff auf den Wind lag, den Maft hinauf in die Wanten, in die 
Segel und in einem Augenblid über das ganze Schiff. 

As das Volk, das noch im Schiff war, folches ſah, fuchte es 
nit erbarmlichem Schreien die Flucht. Etliche Tiefen nad der Ka⸗ 
üte, in der Meinung, dort Troft zu finden; etliche nach der Eonfta= 
selfammer. In diefer letztern hatte ſich der Lieutenant auf Ordre 
des Kapitän, neben fih einen Soldaten mit geladenem Gewehr, in 
die eine Pforte gefeßt, um zu verhindern, daß Niemand durd die 
Rammer in die große Schlupe Taufen möchte, die hinter derfelben an« 
gebunden Tag. Der Lieutenant wurde durch die Pforte hinausge- 
drängt und Dadurch gemöthigt, fich in die Schlupe zu begeben, ihm 
folgte alsbald ein Haufen Volkes; Viele fprangen in das Boot. Da 
daffelbe aber ſchon vom Bord abgeftoßen war, weil das Feuer nad) 
binten zu über und über brannte, und die Meinung war, daß dag 
Feuer das Pulver hinten im Schiff erreichen und alles, was um und 
neben dem Schiffe wäre, mit in die Luft fprengen möchte, fo mußten 
ie armen Menfchen, die noch im Schiff waren und nicht verbrennen 
vollten, fi den Wellen ergeben und ins Waffer fpringen. Es 
ätte einen Stein erbarmen mögen, mit was für Rufen und Schreien 
iefe elenden Menfchen häufig im Waffer umhertrieben, fo daß nichts 
u ſehen war als lauter Köpfe. 

Wahrend nun das Feuer durch den Wind von vorn nach hin⸗ 


— 320 — 


ten zu getrieben wurde, mit aller Macht, je länger je ftärfer, ſtarnd 
id in der Kajüte mit unterfchiedfichen Berfonen um den Gapit an 
berum, fie winfelten und weinten vor ihm und ermahnten ihn zu 
gleih, Tag nunmehr keine Zeit mehr übrig fei, Tänger zu ver | 
bleiben. 

Ich ging von ihnen ab nad) dem Senfter zu, um zu fehen, ob | 
noch ein Fahrzeug vorhanden wäre, und fand die große Schlupe noch 
unten feft Tiegen; ich refolvirte mich, mein Leben Gott befehlem, 
und fprang durch das Kajütenfenfter in die darunter liegende Schlupe, 
welches mir auch fo wohl gelang, daß ich ohne irgend welchen Scha— 
den in derfelben jalvirt wurde. Wie ich eben den Rüden vom 
Gapitän wandte, ging er mit den neben ihm ftehenden Berfonen, 
worunter der Commandeur mit einigen Soldaten und Bootsleuten 
war, zur Thür hinaus. Ich meinte, daß fie fi) zu ſalviren ſuchten, 
wie fie auch Willens waren, denn wie ich vernommen, find fie nad 
Dem großen Roſt gegangen, mit dem Vorhaben, den Gapitän in 
ein Fahrzeug zu zwingen. Allein fie haben feines mehr.gefunden. 
Weswegen fie denn aflefammt, da ihnen die Flammen bereits über 
dem Kopf waren, den Capitän verlaffen haben und über Bord ge 
fprungen find. | 

Sobald ih in der großen Schlupe, in welche ich gefprungen 
war, den Lieutenant anfichtig wurde, fragte ich denſelben, ob de 
Gapitän aus dem Schiff wäre. Er gab zur Antwort, ein holland 
fcher Kapitän hätte ihn geborgen. Als wir nun davon vergemiflert 
zu fein vermeinten, wurde die Schlupe in aller Eile losgeſchnitten, 
denn viel Volk, das im Waſſer herumſchwamm, ſuchte ſich darinzt 
falviren, und die Schlupe wurde von ihnen beinahe in das Wafltt 
gezogen, da Biele an der Seite hingen. Aud fand zu beforgen, 
daß wir mit auffliegen würden, wenn die Flamme das Pur 
erreichte. | | 

Da wir ohngefähr eine Kabellänge vom Schiff gefommen waren, 
Singen verfchiedene Stüde durch die Hitze des Feuers los, und Di 
Granaten fprangen eine nad) der andern. Das Feuer erreichte end 
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Lich gegen ein Uhr das Pulver in der Krautkammer, und mit einem 
Dumpfen Schlage flog das Hintertheil des Schiffes auf, worauf ber 
noch übrige brennende Theil mit Allem, was noch darin vorhanden 
war, zu Grund gehen mußte, nachdem das gute Schiff im Ganzen 
ungefähr fünf Stunden gebrannt hatte. 

Mittlerweile kamen wir mit unferer Schlupe an andere Schiffe, 
welhe in der Bai lagen, und ſetzten das geborgene Bolf aus, mit 
Ausnahme der nöthigen Ruderer, mit welchen der Lieutenant durch 
den Übrigen Theil der Nacht an den Schiffen in der Bai den Herrn 
Gapitän mit Schmerzen ſuchte. Allein vergebens, indem Lerfelbe 
nirgends anzutreffen war. 

Am folgenden Tage um zehn Uhr Vormittags wurde durch eine 
engliſche Schlupe an das Schiff von Kapitän Thomſen aviſiret, daß 
die Leiche unferes Capitäng leider auf ihr Bootstau zugetrieben 
wäre, welche fie auch geborgen hätten. 

Darauf wurde der gute, nunmehr felige Mann alsbald an das 
Shiff von gemeldetem Capitän Thomfen gebradt und, wie fidy's 
gebühret, in eine reine Leinwand gekleidet, welche der Capitän 
Thomfen für dankbare Bezahlung bergab. 

Unter allen Menfchen, die bei diefem großen Unglück um das 
Lehen gefommen (an Bootsfeuten zweiundvierzig und an Soldaten 
zweiundzwanzig Perfonen), ift der felige Herr Gapitän der erfte ge⸗ 
weſen, der. wiedergefunden wurde. Zu feiner Beftattung wurde als. 
bald Anftalt gemacht, und als alles Nöthige herbeigefchafft war, ift 
et am 13ten diefes, als Sonnabends, allhier hinter den Puntales, 
allwo man an diefem Ort die-fremden Nationen zu begraben pflegt, 
nach chriftfichem Gebrauch zur Erde beftattet worden. Vorher wurde 
von unſerem Domine eine herrliche Zeichenpredigt gehalten, ihn ge= 
leiteten etliche zwanzig Schlupen, worin viele vornehme Gapitäne 
und Kaufleute gefahren wurden, jede führte Die Flagge zu halber 
Stenge als Zeichen der Trauer; gleichermaßen bezeugten die allhier 
liegenden englifchen, holländifchen und hamburger Schiffe mit Wehen 


ihter Flaggen und Göfchen zu halber Stenge ihre Condolenz, unter 
Freytag, Bilder II. 4. Aufl. 2 
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Löfung der Kanonen, woraus über dreihundert Schüffe gehört 
wurden. 

Wer dieſes erſchreclliche Feuer und Unglück verurſacht, oder 
durch welches Verſehen daſſelbe entſprungen, iſt unbekannt. Der 
Junge des Hochbootsmanns, welcher in der Hölle geweſen war und 
die Lampe, Die daſelbſt zu brennen pflegte, zu bewachen hatte, berich⸗ 
tet, daß er eben aus der Hölle auf Das Verded gegangen wäre, um 
einen andern Jungen zu fprechen, beim Zurückkommen aber die Hölle 
in vollem Brande gefunden. Gott behüte ein jedes Schiff vor der- 
gleichen Unglück und. tröfte Diejenigen Witwen und Waifen, weile 
die Ihrigen dabei verloren. “ 

Soweit die Zeitung aus Cadix. — Rad anderen Rachrihten®) 
ift der Capitän allein auf feinem Schiff noch bis zuletzt umber 
gewandelt; Andere wollen ihn an einer. offenen Stüdpforte gefehen 
haben, wie er Die Hände gefaltet gen Simmel hob, nach Andern fol 
er ſich als Lebter ins Waffer begeben haben, um fich nach Gottes 
Willen entweder zu retten oder unterzugehen, und eg fei fein Wunder, 
daß ber Fränfliche alte Herr nad) den erſchrecklichen Affecten und An 
firengungen der letzten Stunden in die Tiefe gegangen fei. — Den 
Matrofen war etwas Wunderbares aufgefallen, drei Zauben hatten | 
ſtundenlang über dem brennenden Schiffe gefchwebt, fo Tange, bis 
es in die Luft flog**). — König Karl IL von Spanien ließ af 
dem Grabe des hamburger Seemanns ein Denkmal errichten, welches 
nad) Gonfularberichten erft im Anfange diefes Jahrhunderts durch 
den fpanifchen Krieg zerftört wurde. 

Wir freuen uns, daß der Tote feinen Eid hielt. Die Ehre 
feines Berufes forderte feinen Tod und er flarb. Denn es ift befie, 
daß einmal ein tüchtiger Mann, der ſich wol noch retten £önnte, mit 
jeinem guten Schiff untergehe, als daß dem feefahrennen Volk in 





*) Venecke a. a. O. S. 207. 

*e) Man verfehlte nicht die geheimnißvollen Tauben auf dem Kupferftich 
eines fliegenden Blattes abzubilden, welches mit angehängter Erklärung ball 
darauf erfchien. 
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odesgefahr das Vorbild ausdauernder Kraft fehle. Er ftarb, wie 
em Seemann ztemt, fchweigfam und kalt, den eigenen Sohn wies er 
urz ab, feine ganze Seele war bei feinem Amt. — Möge der deutfche 
jürger nie fo weit fommen, daß er die That des Mannes für etwas 
seltened und Unerhörtes halte. Auch im Binnenlande find feit ihm 
iele Hunderte friedlicher Bürger geftorben, weil fie bis zum Aeußer- 
en und darüber ihre Schufdigfeit thaten, Seelforger bei der Seuche, 
lerzte im Lazareth, hilfreiche Handarbeiter in Feuersgefahr. Und 
ir hoffen, daß der Lefer annehme, dergleichen gebühre ſich und fei 
it ung in der Ordnung. 

Und doc hebt fich unfer Herz bei dem Gedanken, wie in den- 
Iben Jahren, in welchen Straßburg fo ſchmählich verloren ging, 
n Landsmann grade fo empfand, wie wir empfinden follen, daß näm⸗ 
ch da nicht viel zu erſtaunen ift, und auch fein großes Gefchrei und 
Binfeln zu erheben iſt, wenn einer für feine Pflicht ftirbt. Und wer 
as Meer befährt, und wer die See nie raufchen hörte, beide follen 
in Gedäachtniß ehren. Der Deutfche war nah 1648 fehr herunter- 
ekommen, .aber er verdiente Doch ein befferes Xeben, denn er verftand 
och für eine Idee zu flerben. 


21* 


10. 
Deutſches Badeleben 
im 17. Jahrhundert. 


Allerdings war die Civiliſation, trotz Krieg und Zerſtoͤrung, In | 
beftändigem Fortſchritt begriffen, weil fie nicht, wie im Alterthum, 
von einem Volke allein, fondern durch eine große Familie von Ka 
tionen getragen wurde ; aber der Segen folcher höheren Entwidelm : 
adelte in Deutſchland zunächft nur das Leben Einzelner. Nur hi 
glücklicher Anlage, in günftiger Lebensftellung vermochte die Bürger | 
tugend zu gedeihen, welche für uns der werthvollſte Befitz des Mannts 
if. Das Jahrhundert der Reformation hatte die Menfchen dei 
Mittelalters zu ſelbſtſtändigen Individualitäten vertieft, nach vieen 
Richtungen das Charafteriftifche und Selbftthätige entwickelt; aber 
in jener Zeit ftand Jeder, aud) der Weife, Starfe, Gebildete ned 
als ein Theil der Volkskraft. Seit dem Kriege offenbart fih de 
Gegenſatz zwifchen dem Gebifdeten und dem Volke. Einft hatte man Wi 
„gemein“ genannt, was für Alle galt und darum hoch zu achten war, 
jest hing ſich die Vorftellung von etwas Unwürdigem an das gult 
Wort; „ſchlecht“ war früher in der Bedeutung „einfach“ ein gutes 
Prädicat des Menfchen gewefen, jet wo überall Das fremde Künk | 
fihe für begehrungswerth galt, wurde das Schlichte tadelnswerth. 
Größer wurde die Kluft zwifchen den Ständen. Nicht nur int] 
Kleidung unterfchieden fie ſich; in der Gefelligfeit, in der Spradt, | 
in Zebensart treten die modiſchen Unterfchiede greil hervor. Jeder 
Kreis ſuchte ſich gegen das Eindringen der untern zu ſchließen, der 
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ohe Adel gegen den niedern, der niedere gegen den Bürger, in den 
Städten der Studirte gegen den Richtftudirten, der Kaufmann gegen 
ren Handwerker. Auch diefe unholde Erfcheinung war die erfte Folge 
imes politifchen Foriſchrittes. Einſt waren die großen Stände, 
Fürſt, Edelmann, Bürger, Bauer, in alten fihern Berhäftniffen neben 
ꝛinander gegangen, die Geiftlichfeit und die religiöfe Bewegung hatten 
as gefellfchaftliche Ferment gebildet, welches Städter und Landedel⸗ 
eute in Verbindung erhielt ; jegt waren im Kriege alle Stände durch⸗ 
inander gefehüttelt. Ein großer Theil des Adels war in die Städte 
zetrieben,, der verarmte Gutsbeſitzer fuchte Unterfommen im Dienft 
des neuen Staates oder in der Stadtgemeinde. Sicher lag Darin der 
Anfang eines höheren Lebens, aber die alten Anfprüche waren des⸗ 
halb nicht fo gleich gefchwunden ; je geringer die innere Berechtigung 
der gefellfehaftlichen Trennung war, deſto forgfältiger wurde auf Die 
außere „ Diftinction * geachtet. 

Servilität gegen Vornehmere wurde allgemein ; fie erftrechte fich 
von den Berbeugungen und Titulaturen auf Die Empfindung. Der 
Bürgeriochter war es ungemeine Ehre, die modifchen Complimente 
eines Cavaliers anzuhören, welche ihr gegenüber leicht und gleich— 
Biftig von den Lippen floffen und das Gewagte viel glätter qus— 
drückten, als ihr Nachbar, der arme fhulfuchfige Magifter oder der 
ungelenfe Kaufmannsſohn. | 

Auch den gefelligen Verkehr der Bürger unter einander ver- 
ſchlechterte das Eindringen der fremden Mode. Das vergangene 
Sahrhundert war im behagfichen Ausdruck nicht vorzugsweife zart ges 
weſen; gewiſſe natürliche Dinge wurden unbefangen bei ihrem Namen 
jenannt, und in der Unterhaltung wurde wol gutlaunig über fie ges 
herzt ; das aber war geſchehen, weil man dergleichen für durchaus 
jarmlos hielt, und hatte deshalb auch die Sittlichfeit der Frauen 
icht gefährdet. Jetzt wurden viele ehrliche alte Wörter verfehmt ; 
ver fie gebrauchte, war ein „grober Flegel.“ Dafür wurden die 
Ybfeönitäten Mode; Fühn und gewandt‘ in Worten zu fein, nicht 
uszuſprechen, was zu allen Zeiten für unanftändig gegolten hat, 
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aber gefchidt anzudeuten, das wurde modifh. Und die Frauen umd 
Mädchen Ternten bafd darauf gut antworten ; die ausgeſuchten Schetz 
reden, Angriff und Abwehr, in den Heinern Lehrbüchern der Höfih- 
feit, welche der anſpruchsloſe Bürger üben follte, find fo berauerlid, 
daß fie bier nicht mitgetheift werden können. Die Hörner — tr 
alte Schmud der Bacchanten, welche auf der Univerfität deponirm 
mußten — fpielen darin große Rolle. Aber Liefer endlofe Scherz if 
einer der harmloſeſten *). 

Daneben fehlte freilich die herzliche Heiterkeit nicht. Die Ju 
gend fpisfte ange die gefelligen Spiele‘, welche jeßt den Kindern ger 
blieben ſind. Es wurde nach Serufalem gereiſt, die Büchfen drehten 
fih, das Hirfchel wurde gejagt, Hans Plumpfad ging herum, di 
Blindekuh gab fchöne Gelegenheit, unter dem Schein des Zufalls 
Dreiftes zu wagen. Auch Pfänderfpiele waren befiebt, doch fiheinen 
die Küffe dabei üblicher gewefen zu fein als geiftvolle Auflöfungen, 
tafür waren die Stachelverfe und Räthfelfragen in Aufnahme, und 
wenn bei Tifche an Braten oder Fiſch eine Leber zu fpeilen war, 
wurde vorher der Reihe nach ein Reim darüber gemacht, Feine leichte 
Sache; denn dagaltes, etwas Zierliches herworzubringen, der „Stod’ 
oder „alberne Schöps“ kam dabei greulich ang Tageslicht. Die Con⸗ 
verfation wurde als ernfte Angelegenheit betrachtet, auf die man fih 
wohl vorzubereiten hatte, Anekdoten , merfwürdige Vorfälle wurden 
dazu vorher geleſen; hochgeachtet war, wer einen ſchönen deutſchen 
Vers applicable vortragen konnte. 

Der Tanz wurde nach dem Kriege häufiger, in Familien and 
am Abend, und vorzüglich an ihm erfannte man, wer fich dem fü 
fichen Frauenzimmer der Gebühr nach rühmlich zu bezeigen wußte. 
Noch waren die Neihentänge bei den Bürgern beliebt. Die Damt 
wurde vor der Anführung mit einer Heinen Rede begrüßt, war ft 
verheirathet nder Braut, auch ihr Gefpons. Dann hatte der Tänze! 
fo zu führen, daß ihre Finger Ieicht auf den feinen Tagen, im Reigen Ei 


*) 3.8. New-Alamodiſche Sitten-Schule. 1667. 16. 
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ſelbſt follte er nicht vorfpringen, nicht die Zängerin zu dummen 
Sprüngen nöthigen, Die ihre Kleider bis zum Gürtel hinauffchwenkten, 
auch nicht der Dame mit feinen Sporen die Kleider von einander 
reißen. Nach tem Zanz kam wieder einc Meine Mede und Antwort. 
Zuleßt durfte er fie nach Haufe bringen, dabei hatte er fich allerdings 
zu hüten, daß ihm nicht von Eiferfüchtigen mit Prügeln aufgelauert 
wurde, was gebräuhlih war. In der Wohnung mußte fich der 
Tänzer zuerft bei den Eftern entfchuldigen, daß er durch das Geleit 
feine Ghrenbezeigung verfpüren laffe, dann bei der Dame, welche er 
der gnädigften Obacht des Allerhöchften befahl, mit der zarten An- 
deutung, daß er ihr Kopffiffen zu küſſen wünſche. 

| Es ift nicht leicht, ein richtiges Bild von Tem Gemeingiltigen 
alter Gefelligkeit zu erhalten, denn die zahlreichen Schreiber von Ko- 
mödien und Romanen geben uns meift Garifirtes, fie finden ihre 
Rechnung Tabei, in das Niedrige hinabzuziehen. Selbſt die Lehr⸗ 
bücher der Complimente, das heißt, der ſchicklichen Anreden und Ant⸗ 
worten, berichten nur Einzelnes. So ſind gerade hierin unbefangene 
Aufzeichnungen von Zeitgenoſſen belehrend. 

In alter Zeit waren es wie jetzt die Bäder, in welchen auch 
Solche zuſammenſtroͤmten, welche ſich geſellig unterhalten wollten. 
Und das Badeleben zeigt wenigſtens die Formen des behaglichen Ver⸗ 
kehrs in der Fremde. Deshalb wird hier eine Anzahl Heiner Bilder 
aus Baden bei Zürich, dem berühmteften deutfchen Bateort am Aus: 
gange Des Mittelalters, mitgetheilt. Es Tag nahe, zum Vergleich mit 
tem Treiben des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhunderts, frühere 
Zeiten vorzuführen, das fünfzehnte und fechszehnte. 

Die Schweiz war durch den weftphälifchen Frieden ganz von 
dem Reich abgelöft worden, aber die politifche Trennung bat dort 
das deutſche Bürgerleben nicht in fremde Bahnen geführt. Die 
geiftige Einheit blieb erhalten, mehr als einmal haben Gelehrte, 
Dichter, Künftler der Schweiz den wefentfichften Antheil an der Ent- 
widelung des deutfchen Geiftes zu höheren Biltungen gehabt, nod) 
heut ift diefe innere Einheit ungefchmalert, und Deutſche wie Schwei⸗ 
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zer haben Urfache, fi dazu Glück zu wünſchen. Auch nad dem 
großen Kriege hat die Schweiz Freude und Leid des deutfchen Ge⸗ 
müthes redlich getheilt. Auch fie hatte durch den Krieg gelitten, aud 

fie war damals politifch verfümmert. in engberziges Patricier- 

regiment lag brüdend auf den Landſchaften, auch dort war Kraft, 

Semeinfinn, Selbftgefühl fchwach geworben. 

Die folgenden Berichte aus Baden fhildern Zuftände, welde 
ebenfogut das Badeleben der Deutfchen innerhalb des Reiches por- 
traitiren *). ! 

Bapdeleben im Jahre 1417. Der Florentiner Franz 
Poggio (1380— 1459), einer dergroßen Italiener, welche die huma⸗ 
niftifche Bildung in ihrer Heimat verbreiteten, beffeidete damals 
das Amt eines päbſtlichen Secretärs; als folder war er auf dem 
Concilium von Goftnig thätig und befuchte von dort Baden. Er 
befchrieb feine Reiſeeindrücke in einem zierlichen Tateinifchen Brief an 
feinen Freund, den gelehrten Nicolo Nicoli, er felbft damals noch 
Beiftliher. Um ganz zu verftehen, wie fehr die Reformation der 
Kirche, welche hundert Jahre fpäter eintrat, durch das empörte fill. 
liche Gefühl der Völker getragen wurde, möge man auf die fühle, vor 
nehme Freiheit im Tone des folgenden Briefes wohl achten. Poggio 
war ein großer Gelehrter und ein Fluger Staatsmann , er gehörte zu 
den feinften Köpfen des gebildeten Italiens, ja er war ein feitt, 
männlicher Geift, ter unter feinen Literarifchen Freunden wol zum 
Ernft ermahnte. Als ein jüngerer Freund, Antonius Panormita, 
ein Buch lasciver Epigramme gefchrieben hatte, den „ Hermaphrodit," 
Iobte Boggio zwar fehr die Delicateffe und Erfindungstraft, mit 


*) Die hiftorifchen Nachrichten über das Bad find gefammelt zu finden 
in: Die Badenfahrt von David Heß. 1818, worin auch die nachfolgendtn 
Berichte abgedrudt find. — Hier ift die erfte Beichreibung überjegt aus der 
Straßburger Ausgabe des Poggio von 1510 (1514), Bf. 61. Der Beridt 
des Pantaleon wurde in unfer Deutfch übertragen, die Erzählung des Mer: 
veilfeux aus Heß überfeßt, aus demfelben Buch die Schilderung: „Baden am 
Ende des achtzehnten Jahrhunderts” genommen. 
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ticher das Schamtfofefte gewagt fet, aber er fügte doch die Warnung 
Imzu, der Freund möge fich nicht in folchen Spielereien verlieren, die’ 
wich fein Leben in den Verdacht der Unfittlichkeit bringen fönnten. 
Ran fei ja doch ein Chriſt. Freilih war das Büchlein fehr ara. 
Aber Poggio's eigenes Firchliches Chriſtenthum war fehr zweifelhaft, 
mit der antifen Bildung hatte er auch das Gemüth eines vornehmen 
Römers aus der Zeit des Tiber angenommen, und es macht einen 
unheimlichen Eindrud, zu hören, wie human und gemüthlich der 
Ereretär des Pabftes, der Priefter, der Gelehrte, die Auswüchfe feiner 
Zeitbildung , die Lüderlichkeit der Geiſtlichen und Laien anfeben 
fonnte. Sein Brief folgt hier an wenigen Stellen abgekürzt. 
„Baden felbft” gewährt Der Seele feine, oder Doch nur geringe 
Erheiterung ; alle Andere aber hat fo außerordentlichen Reiz, daß 
ih fehr oft träumen konnte, Benus fei von Eypern, Alles, was fonft 
die Welt Schönes in fich faffen mag, fei in diefe Bäder zufammen- 
gewandert, fo jehr halt man hier auf die Gebräuche viefer Göttin, 
jo vollſtändig finder du ihre Sitten und Ausgelaffenheit wieder; 
und fo wenig man bier die Rede Heliogabal’s *) gelefen hat, fo voll- 
fommen fcheint man durch die Natur felbft unterrichtet zu fein. 
Ungefähr eine Viertelftunde von der Stadt, jenfeit des Fluſſes, 
it ein fchönes Dorf zum Gebrauch der Bäder angelegt, in der Mitte 
des Dorfes ein fehr großer Platz, ringsum von prächtigen Gaſt⸗ 
häuſern umgeben, die eine Menge Menfchen faffen. Jedes Haus 
jat fein eigenes Bad, deffen fich nur diejenigen bedienen, die in dem= 
Elben einkehren. Die Zahl der öffentlichen und Privatbäder beträgt 
uſammen wof dreißig. Zwei beſondere, von allen Seiten offene 
Säge find für die niedrigfte Claffe des Volkes und des gemeinen 
Jaufens beftimmt, Weiber, Männer, Knaben und unverbeirathete 
tadchen, und die Hefe von Allem, was bier zufanımenftrömt, fteigen 


*) Kaiſer Heliogabalus verfammelte einft im alten Rom alle füderlichen 
rauen, redete fie an wie ver Feldherr fein Heer und hielt mit ihnen eine 
Tentliche Disputation über die verfchiedenen Arten der Lüfte. 
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hinein. In diefen Bädern befindet fich eine die beiden Geſchlechter ab⸗ 
fondernde Scheidewand, welche aber nur für Briedfertige gezimmert ift; 
und luſtig ift anzuſehen, wie zugleich verlebte Mütterchen und jung 
Mädchen nadend vor Aller Augen binabfteigen und ihre Reize den 
Augen der Männer preisgeben. Mehr als einmal habe ich über dies 
herrliche Schaufpiel gelacht, die Spiele der Flora in Rom find mir 
dabei eingefallen, und ich habe bei mir felbft Die Unbefangenheit derer 
bewundert, die nicht einmal hinſehen und dabei nicht das mindeik 
Arge denken oder reden. 

Die befondern Bäder in den Gafthöfen find fehr ſchön ausge 
ſchmuͤckt und beiden Gefchlechtern gemein. Zwar werden ticjelben 
durch ein Getäfel getrennt, aber verfchiedene geöffnete Fenſterchen fin? 
datin angebracht, durch weiche man miteinander trinken und ſprechen, 
fich gegenfeitig fehen und berühren fann, wie denn das häufig alles 
geſchieht. Außerdem find in der Höhe Gänge, wo fid) Männer zum 
Sehen und Plaudern einfinden. Denn Jedem fteht frei, in das dat 
Anderer zu treten und dort zu verweilen, um zu ſchauen, zu feherzen | 
und fein Gemüth zu erheitern und fehöne Frauen entblößt zu ſehen, 
wenn fie hineingehen und wenn fie herausfteigen. Seine Wädte 
bewachen hier die Zugänge, feine Thür und vor allem fein Bedenken 
wegen einer Unanftandigfeit verfihließt fi. In mehren Bädern 
treten fogar beide Gefchlechter durch denſelben Eingang ins Bad 
und nicht felten trägt fih’S zu, daß der Mann einer nadten Frau 
und umgefehrt begegnet. Doc binden die Männer ein Lendentud | 
um, und die Weiber haben ein Linnengewand an, welches aber von Hi 
oben bis in die Mitte oder an der Seite offen ift, fo daß weder Halt 
noch Bruft, noch Arme, noch Schultern bedeckt find. In dem Balt 
ſelbſt fpeifen die Frauen haufig von aflfeitig zufammengetragenen 
Gerichten an einem Tifch, der auf dem Waffer ſchwimmt; wobei fd 
natürlich auch die Männer einfinden. In dem Haufe, wo ich badete, 
wurde auch ic) eines Tages zu einem folchen Feſt eingeladen. JIhh 
gab meinen Beitrag, ging aber, obgleich man mir fehr zufepte, nidt 
hin. Und zwar nicht aus Schüchternheit, die man hier für Faulheit 
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und bäuerifches Wefen halt, fondern weil ih die Sprache nicht ver⸗ 
fand; denn es kam mir abgefchmadt vor, daß ein des Deutfchen 
unfundiger Welfcher einen ganzen Tag zwifchen Schönen im Babe 
ftumm und fpradlos blos mit Effen und Trinken zubringen follte. 
Zwei meiner Freunde hingegen fanden ſich wirklich ein, aßen, tranfen, 
tändelten, ſprachen durch einen Dolmetſch mit den Frauen, wehten 
ihnen mit einem Fächer Kühlung zu, kurz beluftigten fich fehr. Denn 
nichts fehlte dem Schauſpiel, als Jupiter's goldener Regen u. f. w. 
Meine Freunde waren jedoch mit einem Linnengewand beffeidet, wie 
bier die Männer tragen, wenn fie in ein Frauenbad geladen werden. 
Ih fah alles von der Gallerie, die Sitten und Gewohnheiten, ihr 
gutes Eſſen, ihren Leichten und freien Verkehr. Wunderlich ift, zu 
ſehen, in welcher Unſchuld fie leben und mit welch unbefangenem 
Zutrauen die Männer zufahen, wie Fremde fich gegen ihre Frauen 
Freiheiten herausnahmen, nichts machte fie aufmerkſam, alles Tegten 
fie gut aus. — In Plato’s Republik, deren Vorſchriften alles ge⸗ 
meinfam maden, hätten fie fich vortrefflih benommen , da fie fhon 
ohne feine Lehre zu fennen fo zu feiner Sekte neigen. 

Mancher beſucht täglich drei bis vier ſolcher Bäder und bringt 
dort den größten Theil feines Tages mit Singen, Trinken, ja mit 
Reihentänzen zu, fie fpielen Laute, wenn fie ſich kaum im Waſſer 
niedergefeßt haben. Nichts aber ift reizender zu fehen, als. wenn 
‚aufblühende oder erbfühte Sungfrauen, mit fehönem, freundlichem 
Angefiht, an Geftalt und Benehmen Göttinnen gleich, die Laute 
ſchlagen, dann legen fie ihr fließendes Gewand im Wafler ein wenig 
zurüd und jede fcheint eine Benus. Die Frauen haben den Braud, 
die Männer, welche ihnen von oben herab zuſehen, feherzweife um 
ein Almoſen zu bitten; man wirft ihnen, zumal den hübfcheren, 
Feine Münzen zu, die fie mit der Sand oder mit Dem ausgebreiteten 
Linnengewand auffangen, indem eine die andere wegſtößt, und werden 
bei diefem Spiele nicht felten alle ihre Reize enthüllt. Ebenfo wirft 
man ihnen auch aus allerlei Blumen geflochtene Kränze hinab, mit 
denen fie ſich das Haupt fchmüden, während fie im Bade fißen. 
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Ich badete nur zweimal im Zage. Aber angezogen durch die 
überreiche Gelegenheit zu ſchauen und zu fcherzen, brachte ich auch 
die übrige Zeit mit Befuch anderer Bäder zu und warf Münzen und 
Kränze gleich den andern. 

Denn das Klingen und Flöten, Citherſpiel und Geſang toͤnte 
auf allen Wegen, da war weder zum Leſen noch zum Denken Zeit; 
bier allein weiſe zu fein, wäre die größte Thorheit geweſen, zu 
mal für einen, der fein Seibftquäler fein will, und dem nichts 
Menſchliches fremd ift. Zur böchften Luft fehlte mir freilich der Ver⸗ 
kehr durch die Sprache, die Sauptfache. Mir blieb alfo nichts übrig, 
als die Augen an den Schönen zu weiden, ihnen nashzugehen, fe 
zum Spiel zu führen und wieder zurüdzugeleiten. Auch war zu 
näherem Umgange Gelegenheit und fo große Freiheit dabei, daß man 
ſich um die Gefege des Umgangs nicht zu Fümmern brauchte. 

Außer fo vielfachen Genuß gab es noch andern von nidt ge 
ringerm Meiz. Hinter den Höfen, naͤchſt dem Fluſſe, Tiegt eine: großt, 
von vielen Bäumen befchattete Wiefe. Hier kommt nach dem Eſſen 
jedermann zufammen und beluftigt fih mit Gefang, Tanz um 
mancherfei Spielen. Die meiften ſpielen Ball, aber nicht wie bei 
uns, fondern Männer und Frauen werfen einander, jedes dem, den 
es am liebften hat, einen foldyen Ball zu, worin viele Schellen fin). 
Alles Tauft zu, ihn zu haſchen; wer ihn befommt, hat gewonnen - 
und wirft ihn wieder feinem Liebling zu; alles ftredt die Hände 
empor, ihn zu fangen; und wer ihn hält, thut, als ob er ihn hal) 
diefer bald jener Berfon zuſchanzen wollte. Bielen andern Schen 
übergehe ich der Kürze wegen. Dies hab’ ich dir berichtet; um dir 
zu zeigen, wie jehr man hier Schüler des Epikur iſt. 

Aber am auffalligften ift die unzählige Menge der Edlen un) 
Unedlen, welche aus weiter Ferne hier zuſammenkommen, nicht for 
wol der Gefundheit ald des DVergnügens willen. Alle Liebhaber, 
alle Verſchwender, Alle, welche für das Bergnügen da find, ftrömen 
bier zufammen, um ihre Wünfche zu befriedigen. Biele Frauen 
erheucheln Krankheit des Körpers, während ihnen etwas im Herzen 
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fehlt; deshalb fieht man unzählige fhöne Frauen ohne Männer, 
ohne Anverwandte, mit zwei Mädchen und einem Diener, oder mit 
einem alten Mütterchen der Familie, die feichter zu täufchen als zu 
beftechen if. Jede der Frauen fommt nad) Kräften geſchmückt mit 
KHeidern, Gold, Silber und Evelfteinen, nicht wie zum Baden, 
fondern wie zur großartigften Hochzeit. Auch Jungfrauen der Befta, 
oder vielmehr der Flora find bier; ferner Achte, Mönche, Laien- 
brüder, Geiſtliche, und dieſe leben ausgelaffener als die Uebrigen, 
auch fie baden zum Theil mit den Frauen, ſchmücken das Haar mit 
Kränzen und vergeffen alle Religion. Alle Haben diefelbe Abficht, 
die Traurigkeit zu fliehen, Heiterkeit zu fuchen, an nichts zu denfen 
als an luſtiges Leben und Unterhaltung; nicht das gemeine Gut zu 
theifen denken fie, fondern ihr Eigenthum einander mitzutheilen. 
Ind merkwürdig ift bei diefer großen Anzahl, bei faft taufend Menfchen 
von fo verfchtedenen Sitten, einem fo trunfenen Schwarme, daß feine 
Zwietracht entfteht, Fein Auflauf, keine Barteiungen, feine Ber- 
ſchwörung, fein Berfluhen. Die Männer laſſen mit ihren Frauen 
tändeln, feben, daß fie unter vier Augen mit ganz fremden Leuten 
zufanmgsen find, es.rührt fie nicht, es wundert fie nicht ; fie meinen, 
Alles gefchieht in redlichem und häuslichem Sinne. 

Wie verſchieden find diefe Sitten von unfen! Wir Tegen 
immer alles aufs ärgfte aus; wir finden ein Vergnügen in übler 
Nachrede und Beichufdigung, der Fleinfte Verdacht gilt uns gleich für 
ein offenbares Verbrechen. Oft beneide ich die Ruhe der Zeute hier 
und verwünfche unfere Verfehrtheit, die wir raftlos fuchen, raftlos 
begehrten. Himmel, Erde und Meer wenden wir um, um Geld her⸗ 
auszuziehen,, durch Feinen Erwerb befriedigt, durch feinen Gewinn 
gefättigt.. Stets fürchten wir künftlges Unheil und werden durch 
unaufhörliche Unfälle und Sorgen gefchlagen; und damit wir nicht 
unglüdiich werden, hören wir nie auf, ungfüdfich zu fein. Diefe 
bier aber leben mit Wenigem zufrieden in den Zag hinein, jeder Tag 
it ein Feſttag, fie begehrten keinen großen Reichthum, der ihnen nicht 
nügen würde, freuen fich ihrer Habe und fürdten nicht die Zufunft. 
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Wenn ihnen: ein Unglück begegnet, tragen fie ed mit gutem Muth. 
Dod genug; es ift nicht mein Borfaß, fie zu Toben und und jwza 
tadeln. Ich will, daß diefer Brief voll Heiterkeit fei, Damit auc) Dix, 
mein entfernter Freund, in dem Brief einen kleinen Theil der Unter- 

haltung findeft, die ich hier in den Bädern genoffen babe.“ 

Soweit die gezierte Darftellung des italieniſchen Staatsmanns. 
Wol war das fünfzehnte Jahrhundert eine Zeit der Ueppigfeit und 
des raffinirenden Genuffes, aber was der fremde Mann berichtet, if 
noch nicht fo ara als die Art, wie er es erzählt. 

Es kam die Reformation. Selbſt auf das Leichte Volk der 
Bäder übte He Einfluß. Ernſter und nachdenklicher war das Leben 
geworden, umd firenger die Aufficht, weiche Obrigkeit und Seelſorget 
übten. Auch die Zahl der Berheiratheten wurde größer, denn ed ger 
hörte zu den Lieblingsfägen der proteſtantiſchen Oppofition, Ehe 
und Hauszucht zu fordern. Und viel geringer wurde die Genoſſen⸗ | 
Schaft derer, welche von gefeßlicher Ehe gefihieden waren, der Pralatn 
und ihrer Damen, der Mönche und fahrenden Frauen. So erfheinn 
die Bäder von Baden nach Luther und Zwingli in einer andern Be | 
ſchreibung, welche ein ehrlicher Deutfcher, der Doctor der Mpicin 
Pantaleon, ein Basler, Rector der hohen Schule und der philo⸗ 
ſophiſchen Facultaͤt, gegen das Ende des ſechszehnten Jahrhunderts 
ſchrieb*). Hier folgen einige charakteriſtiſche Bruchſtuͤcke. 

Badeleben um 1580: „Das freie Bad, auch Bürgerbad 
genannt, iſt unter dem freien Himmel. Es iſt ſo lang und breit, 
Daß über hundert Menſchen zumal darin baden können. Ringsherum 
ift e8 mit fleinernen Platten befeßt und mancherlei Sitze find darin 
geordnet. Eine Ede, ein Biertheil des Bades, ift durch ein hölzerne 
Gatter verfchlagen und für ie Weiber zurecht gemacht. Weil abır 
“oft die gemeinern Weiber dahin fommen, pflegen andere. fich in dem 
größern Babe aufgubalten. In dieſem Bad darf jedermann, fremd 





) Wahrhafftige und fleißige veſttehin der Vralten Statt vnd Graue⸗ 
ſchafft Baden. 1878. Gay. XII. 
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id heimisch, umfonft baden und fein Ergögen fang oder kurz darin 
ıben. Vornehmlich fommt an Samftagen das Volk aus der Stadt und 
on dem Land in Haufen daher und begehren Mann und Weib ihr Kurz 
yeil zu haben und hübſch zu werden. Hierbei muß man fi aber hod) 
erwundern, Daß fie das Schröpfen dermaßen mißbrauchen ; denn es will 
edermann fehröpfen, und fie vermeinen meiſtentheils, fie hätten nit geba⸗ 
it, wenn fie mit: voll Hörnlein wie ein Igel hängen. Und doch wäre 
hnen oft viel nüßlicher, fih Blut zu dem. ihrigen zugufaufen. — 

An dem St. Berenabad fommen oft der armen Leute, beſonders 
m Mai, etliche hundert zufammen. Sie müffen aber vorher nad 
:iner Herberge umlugen, damit fie ihe Heimweſen haben und nidt 
wuf der Gaffe liegen dürfen, wie denn auch zwei oder drei Herbergen 
unüchft bei dem Bade vorhanden find. Die Armen werden durch 
Tommer Leute Almofen täglich erhalten. Sie ſetzen ihre Schüffeln 
u Ringe um das Bad auf die Mauer und bleiben im Bad fiken, es 
arf auch Feiner feine Schüffel bezeichnen. Dann legt man Geld, 
zrot, Wein, Suppe, Fleifch oder anderes in die Schüffeln, und nie- 
tand weiß, wen dieſe zugehörig find. Werden vielleicht große Hau⸗ 
N zugetragen, fo theilt Der Wächter, der fein Häuslein an dem Bade 
at, die Gaben ordentlich aus und ermahnt Die Armen, zu beten und 
ch dankbar zu erzeigen. Darnach geht ein jeder heraus und nimmt, 
as in feiner Schüffel if. Weil aber oft hier unter den Rechtichaffe- 
en fih auch viele böfe Buben und Lungerer einmifchen, die nicht 
beiten mögen, fondern andern Dürftigen das Brot vor dem Munde 
dfchneiden, fo wäre nothwendig und nützlich, wenn ein jeter Arme, 
ꝛx ſich mit Almofen durchbringen will, einen Schein von feiner 
hrigkeit braͤchte, daß er der Sache bedürftig und das Almoſen bei 
Im wohl angebracht ware. Es würden fi dann viele böfe Buben 
haͤmen. — Wenn die Arınen etwas gegen Zucdt und Ordnung bes 
ben, werden fie von dem Wächter geftraft und in das Zaubhauslein 
febt, das unten beim Haufe Zum Schlüſſel fit. Wenn ihre 
iadefahrt nad) einem Monat geendet ift, mahnet der Wächter fie ab 
nd heißer fie je nach Beichaffenheit ihrer Krankheit hinwegziehen. 
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damit andere Leute Platz haben fönnen. Sie müffen ihm aud bei 
ſchwerer Strafe gehorchen. 

Der Stadthof iſt eine große luſtige Herberge mit vielen ſchoͤnen 
Stuben, Sälen und Gemächern verziert. Daſelbſt find zwei große 
Küchen vorhanden. Die eine gehört dem Herrn Wirth, aus welher 
er die Säfte mit ganzen Mahlzeiten oder mit einzelnen Gerichten 
nach jedes Bedarf jpeift. Die andere hat einen befondern Kod für 
alle die, welche felbft einkaufen und ihre Speifen nad ihrem Belieben 
zu fochen begehren, denn ſolches ift einem jeden verftattet. In diefem 
Hof find acht Tuftige Bäder, unter denen find fünfe gemeinfam, die 
übrigen drei werden gewiſſen Berfonen gegen beftimmtes Geld für 
jede Woche mit den: dazu gehörigen Gemächern verliehen. "Das erft 
ift Das Herrenbad, in welchem Männer, Edle und Nichtadliche, Geift- 
liche und Weltliche, Jung und Alt, Kathofifche oder Evangelifche ohne 
alles Disputiren und Zanfen friedfertig und freundfich nach und nad | 
zufammenfommen. 

Dies Bad ift faſt in gleicher Höhe mit dem Hof, und wer darin 
fist, fann durd die Thüre hinaus in den Hof fehen und manderli 
Volk Hefichtigen. Wer in dies Bad will, zahlt zum Einzug zwi 
Doppelvierer oder einen Angfter und drei Sreuzer. Außerdem gebin 
die Mitglieder alle Morgen um fechs Uhr die Suppe *), der Reihe 
nach eines um das andere, eines viel, das andere wenig, je nachdem 
einer fich Sehen laffen will. Obwol vieles Effen und Trinfen in dem 
Bade nichts nuß ift, fo gefchieht doch oft, daß viele, die fich um drei 
oder vier Uhr in das Bad fegen, ein Süppfein nothwendig haben 
und nicht Sänger ohne einen Trunf bleiben fönnen. Doch wäre gut, 
wenn darin cine Ordnung eingerichtet und auf eine Berfon nicht mehr 
als ein Map Wein gegeben würde, das bradyte den Bad einen beffern 
Auf und man dürfte dann nicht öffentlich fehreiben und in Drud ge 
ben, bier wäre ein Schlemmerbad, worin die volle Mette gefungen 
würde... Denn die Badgenoffen fünnen fih nach ihrem Gefallen übt 
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iefe Sache vereinigen. — Man betet vor und nach der Morgenfuppe 
ind danfet dann mit einem furzweiligen Liebe dem Wirth, daß er 
ange in Ehren lebe, bis er wieder ein Frühftüd giebt. Darauf er- 
ıennt man den, welchen die Reihe trifft, zum nächſten Wirthe, fegt 
hm einen Kranz auf, und droht ihm in einem Gefange, man wolle 
norgen zu ihm kommen, mit Pfeifen und mit Trommeln. Dod fett 
nan an Sonn= und großen Feiertagen die gemeinfame Suppe und 
en Gefang aus, 

Sn diefem Bad wird ein Schuftheiß erwählt durch die Mehr- 
yand der Badgenoſſen, desgleichen ein Statthalter, Sedelmeifter, 
taplan, Schreiber, Großweibel, Kalthans, ein Scherge und Nadı- 
ühter, die nach der Suppe zum Gericht zufammenfigen, um Ver⸗ 
jehen gegen die Zucht und Ordnung, weldye in diefem oder in den 
ındern Bädern dieſes Hofes begangen worden, zu ftrafen und abzu= 
ſtellen. Es muß auch ein jeder Badgenoffe dem Schultheiß mit der 
intm Hand an den Stab geloben, ihm zu gehordhen. Die Bußen, 
welche fallen, geben fie den Armen oder zum Wein, oder verzehren fie 
mit einander. So geht ihnen der Morgen in Kurzweil hin. Wenn 
itmand ausgebadet hat, nimmt er freundlich Urlaub und giebt fein 
ehrliches Abſchiedsgeſchenk. 

Das zweite Bad iſt das Frauenbad, in welchem allerlei ehrbare 
Frauen und Jungfrauen zuſammenkommen. In dieſem haben auch 
die Frauen alle Tage nach der Reihe ihre Wirthin, halten eine fröh⸗ 
lihe Suppe, danken der Wirthin und wählen dann mit Kranz und 
fröhlichem Gefang eine andere, wie in dem Herrenbad. Sie haben 
un eine befondere Sedelmeifterin, weldye in den Sedel ihr Geld und 
defchente nimmt, die fie auch miteinanter freundlich verzehren. 
Benn aber bei ihnen etwas Ungeſchicktes und Strafwürdiges vor⸗ 
eht, zeigen fie e8 dem Schultheiß und Gericht im Serrenbad an, 
Amit darüber etwas nad altem Brauch erfannt werde. j 

Sn dem dritten Bade — dem KHeffel — kommt allerlei Volk, 
tauen und Männer, an fünfzig Berfonen, zufammen, find züchtig 
nd freundlich bei einander und jeder ißt, was ihm gefällt und was 
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er vermag. Doc find auch dieſe dem Bericht des Herrenbads unter |’ 
‚ worfen. Es kann auch jeder aus dem Herren⸗ oder Frauenbad in den P' 
Keffel gehn. Dagegen türfen die aus dem Keffelbad nicht injm pi 
Bäder gehn, außer wenn fie an der Suppe theifnehmen. Diele 
Bad hat eine nüpliche Wirfung und werden oft Gontracte und Lahme 
hineingetragen, welche bald darauf frifch und gerade felbft wire | 
herausgeben; wie im Jahre 1577 einem Bräaufein von Waldshut ' 
gefchehen, welche fih nicht übereifen und mit Ordnung gebabdet hat. 

Das Marfgrafenbad wird befonderen Perſonen verliehen. Der 
durchlauchtige hochgeborne Zörg Friedrich, Markgraf zu Brandenburg, 
ift darin auf einem Pferde figend gemalt, der daſelbſt im Fahre 1575 
in eigener Perfon gebadet hat. Wenn ich an dies Bad gedenke, muß 
ich über einen wunderlichen Scherz lachen, der darin vorgegangen und | 
der Erzählung werth ift. 

An dem erwähnten Jahr hatten Bürgermeifter und ein ehr⸗ 
famer Rath der loͤblichen, weitberühmten Stadt Zürich dem hod- 
gebornen Fürften von Brandenburg ein ehrliches Badegeſchenk von F 
Wein und Hafer zugefandt und Herrn Heinrich Lochmann, dem | 
Bannerheren von Zürich, befohlen, dies zu präfentiren und zu über FR 
antworten. Als nun diefer mit dem Geſchenk zu Baden erfchien, br 
gab fih, daß der Fürft durch das Bad ziemlich erhitzt und ſchwach 
geworden war, fo daß er etliche Tage nicht zu der Tafel ging, für 
dern ſich im feiner Schlafftube oder im Bad fill hielt. Inzwiſchen 
befahl er dem Herzog Johann von Liegnig und feinen Räthen, De | 
fremden Gäfte zu empfangen und ihnen gut anzufchirren. Als man 
nun fo guter Dinge ward, und der Bannerherr gern den Zürfen 
fehen wollte, ward ihm angezeigt, der Kürft nehme jept niemand an, 
fondern halte ſich in feiner Schlafftube oder dem Bade auf. Da 
ſchwur der Bannerherr und gelobte bei feiner Ehre, er müffe von den 
Zürften angenommen werden, und wolle morgen, ehe er abreite, wenn 
e8 nicht anders fein follte, mit Stiefeln und Sporn im Bade zu dem 
Fürften treten und ihm feine Hand bieten, damit er feiner Ohrigket | 
anzeigen fünnte, er-habe den Fürften gefehen. Da ich nun auden | 





derfelben Tafel gefeffen Hatte und zu morgen von dem Fürſten aufs 
gefordert war, mit ihm allein zu baden, habe ich dem Fürſten ehr- 
erbietig angezeigt, was fich bei dem Rachteifen für Reden zugetragen 
und was der Bannerherr gedroht. Dabei erzählte ich dem Fürften 
von vem hoben Alter des Bannerherrn und feinem aufrechten, tapfern 
Gemüth, und bat ihn, daß, wenn fo etwas gefchehe, Se. Fürfitiche 
Gnade ihm dies nicht ungnädig aufnehme. Wie wir fo zwei Stun> 
den hei einander gefeflen und mancherlei Sachen mit einander gefpros 
den, fiehe, da fommt mein guter alter Lohmann als ein alter einfals 
tiger Eidgenoß daher, wünfcht dem Fürften einen guten Tag, watet 
mit Stiefeln und Sporn durch das Bad und bietet dem Fürften die 
Hand. Ich bemerkte, daß fi der Fürft etwas entfärbte. Darauf trat 
der Bannerherr zurüd und bat den Fürſten, ihm zu verzeihen, denn 
es fei aus guter Meinung gefchehen, er müſſe feiner Obrigkeit von 
der Milde und Freundlichkeit des Fürften erzählen fönnen. Da bat 
der Fürſt, als ein weifer, wohlberedeter Herr, zuerft der Obrigkeit 
des Bannerherin, alsdann auch ihm wegen der Bräfentation getantt, 
fi) auch den Zürichern zu aller Gnade entboten. So hat er ihm auch 
diefe Dreiftigfeit verziehen, die aus frommem, treuheizigem Gemüth 
gelommen, und hat ihm einen großen Becher Wein auf gute Freund⸗ 
haft ausgebracht. Den Becher habe ich von dem Fürften empfangen 
und dem Bannerheren dargereicht , welcher dem Fürſten Befcheid that 
und den Becher auf mich ausbrachte. Er ift darauf ganz demüthig 
und fröhlich von dem Fürften gefchieden. * 

Sp lautet die Erzählung des Elugen Bantaleon. Er ift fein 
Fremder, der unbefangen und neugierig fremde Sitten ſchildert, und 
wol mag es ihm am Herzen gelegen haben, ein freundliches Bild 
vom Leben im Bade zu entwerfen, und auch er gehört zu der Ration 
deren, welche, wie Poggio fagt, fich über nichts wundern... Aber wie 
fine Perſoͤnlichkeit und Auffaffung fih von der des Italieners 
unterfcheidet, wenigſtens ebenso fehr hat fih im Jahrhundert der Res 
formation die Phyfiognomie des Bades geändert. Ein größerer Ernft, 
a8 Gebet, eine organifirte Selbſtpolizei, find nicht zu verfennen. 

22* 
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Zumal Die feßtere, in damaliger Zeit eine allgemein deutſche Er- 
fheinung, verdient Beachtung. Auch die Staatsbehörde hat das Bade | 
feben unter ihre Auflicht genommen. Die Badegefchenfe aber wurden 
im ſechszehnten Sahrhundert den Badercifenden dargebradıt, währen) 
man jeßt bei der Heimfehr die Zuruͤckbleibenden beſchenkt. Als Ei: 
teffeit und Luxus auch diefe Geſchenke zu ausfchweifender Höheem- | 
portrieben, fchritten die Negierungen mit Ernft dagegen ein. 

In dem Jahrhundert des dreißigiährigen Krieges und Lud⸗ 
wig’8 XIV. ging vieles von dem verloren, was als Kolge der Refor 
mation aud in den Bädern fihtbar geworden war, Haltung und 
politifher Sinn der Männer, Frömmigkeit der Frauen. Wie Deutfd- 
land, fo fitt au die Schweiz. Ein engherziges, tyranniſches 
Regiment, unter den Gehorchenden Mangel an ficherem Selbſtgefuͤhl, 
Nachäfferei des Fremden, zumal franzöfifcher Sitte. Wieder wird die 
Genußſucht in den Bädern zur Lüderlichkeit. Aber felbft diefe it 
verfchieden von dem frivofen, übermüthigen Treiben im fünfzehnten 
Sahrhundert. Der Bürger macht es fi zur Ehre, vor dem abın 
teuerlichen Gavalier aus der Fremde zu hofiren und feinen Schma⸗ 
rozer zu machen, auc die Kofetterie der Frauen iſt zudringlichet 
und gemeiner geworden, und die ziemlich unverfchleierten Verhäle 
niffe mit fremden Badegäften zeigen ein leeres Herz und zu oft einen | 
großen Mangel an Scham. Auch aus diefer Zeit ift eim charafte 
riftifcher Bericht über dies berühmte Bad von einem Teichtfertigen 
Frangofen, de Merveilleug, aus einem Zweig der deutfchen Famillt 
Wunderlich, erhalten. (Amusements des Bains de Bade, etc. Lon- 
ton 1739.) | . 

Badeleben am Ende des fiebenzehnten Jahrhun 
derts. „Man hatte uns viel von dem glänzenden Auftreten des 
franzölifchen Gefandten zu Baden während der ſchweizer Tagſatzung!) 
erzählt und wir hofften einen Fürftenhof'zu finden, aber der gegen % 
wärtige Gefandte gleicht in nichts feinen Vorgängern. Er hat feinen 1 





*) Die Tagfagung wurde damals zu Baden gehalten, weil die fremden | 
Diplomaten fich dort am beiten unterhielten. 
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Bagen, — der Graf de Luc hatte ſechs, wie man mir ſagte, ebenſo⸗ 
viel Seeretäre und ebenfoviel Kammerjunker. Der jepige hat Secre⸗ 
täre, Die, wie man verfichert, Bediente gewefen find und feine Kam⸗ 
merjunfer. Seine Borgänger hielten offene Tafel von fünfzig Gou: 
verts mit drei Gängen, und fpeiften fo alle Morgen und Abende, 
um den Schweizern Ehre zu erweifen. Der jegige läßt feine Tafel 
zu einer Art Gabelfrühſtück (Ambigu) deden: Suppe, Braten, Zwi⸗ 
ſchengericht, Nachtiſch; einmal wie. das andere, man ißt dort nichts 
Gutes und nichts Warmes. Für eine Schüffel von Silber würde 
man feche von feinem Zinn geben. Die Fremden und die Schweizer 
ſcheinen Damit nicht zufrieden. 

Aber was fümmert Das uns! Wir leben mit unſren Bernerin- 
nen und fpeifen vortrefflih. Sie möchten fich gern einige Lieblinge 
des Bachus aus ihrer Stadt vom Salfe fchaffen, worunter der Sohn 
eines Abgeordneten ift, wir werden verfuchen., dieſe loszuwerden, 
wenn wir können. 

Wir kommen wenig nad) der Stadt, alles, was hier Diſtinction 
bat, geht auf die Promenade, wo man fi) gut unterhält. Da 
mandhe Städte ver Schweiz Moden haben, welche den franzöftfchen 
gat nicht ahnlich find, wie die Tracht der Frauen von Bafel, Luzern, 
Zürich und aus andern entfernteren Gantonen, fo erhäft man den 
Eindru einer recht fröhlichen Maskerade, wenn alle Badegäfte zum 
Tanz verfammelt find. Die Schweizer, Männer und Frauen, find 
ſehr der Galanterie ergeben. Die Frauen von Zürid haben faft gar 
feine Gelegenheit .fich zu amüftren, als Die Badezgit zu Baden, umd 
ie wiffen diefe Gelegenheit nach Möglichkeit zu benugen. Iſt der 
Tanzöfifche Gefandte nicht in Baden und hält er nicht offne Tafel, 
o ift das Amüfement nicht eben groß. Jeder Schweizer von einiger 
3edeutung war fo gewöhnt, alljährlich zu Baden bei den Ge- 
indten gute Mahfzeiten zu halten, daß man fehr mißvergnügt Die 
jegenwart mit der Bergangenbeit vergleicht. Die Mütter erzählen 
ren Töchtern von dem Vergnügen, was man in früherer Zeit zu 
zaden hatte, und die jungen Mädchen werden dadurch angefpornt, 
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auch ſich einiges davon zu verfchaffen. Sie arbeiten mit beften Kräf 
ten darauf los, und die fremden Cavaliere, welche die Einfalt diefer 
jungen Bürgerinnen aus den beften Käufern der Nachbarftädte zu 
benugen wiffen, ftehn fich gut Dabei. Denn es find Töchter von 
Magiftratsperfonen, denen die Mittel nicht fehlen, in Baden zu ver 
ſchwenden, und ihre Heirathen mit Söhnen ihres Landes find fo gut 
wie. abgemacht, mit ſolchen, welche auf Staatsſtellen fpeculiren, 
deren Ertheilung haufig von den Vätern diefer Mädchen abhängt; 
fo fommt es, daß die Meinen Galanterien im Bade feine Störung 
in die Derabredungen bringen, welche über ihre Verheirathung ge 
troffen find. — 

Der Minifter erwies ung die Ehre einer Einladung, er lud und 
zu einem Eſſen mit mehren Damen. Unter andern waren zwei 
Mademoifellen S— aus Scaffhaufen dort, Töchter von guter Fa—⸗ 
milte. Die eine hat mehr als einen Cavalier verwundet. Ban | 
unterhielt fich an diefem Tage fehr gut, ja man gewann fogar fl 
bernes Tafelgeſchirr in einer Lotterie. Der Gefandte fand Rate 
moifelle S. reizend und hielt fie fat den ganzen Ballabend auf fr | 
nen Knien, obgleich er noch am Fuße litt. Der Tanz hatte bei hen 
Demoifellen eine Wirkung, welche fehr in Erſtaunen ſetzte. Sit 
batten tüchtig getanzt, folglich waren fie fehr warm geworden, N 
Tpazierten die Läufe an den Locken ihrer fhönen Haare heruntt. 
Das war ein wenig unangenehm. Die Mädchen hatten aber eine ſo 
ſchoͤne Haut, daß man fi ein Vergnügen daraus machte, ihnen dad 
Gewürm zu entfernen, fobald etwas davon zum Vorfchein fam. Dit | 
Quellen von Baden erzeugen dergleichen bei jungen Perſonen. Ad | 
jegen die Deutfchen Puder auf Buder, ohne fid) jeden Tag gründlid 
zu fammen. | | 

Diefe Demoifellen. waren nicht die einzigen Schönheiten dieftd $ 
zufälligen Balls, es waren fehr fhöne Frauen mit ihren Männern 
und Anbetern dort. Auch die Züricher Damen wären gern Dabei gr 
wefen, aber ihnen war nicht erfaubt das Haus des franzöfifchen Gr 
fandten zu befuchen, weil ihr Canton der Erneuerung desBündnifed | 
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mit Dem Könige feindlich war; ja es war für einen Züricher ein Ber- 
brechen, auch nur das Hotel von Frankreich zu betreten. Deshalb 
gingen ihre Frauen und Töchter nur in den Gärten des Gefandten 
fpazieren, viefer verfehlte nicht, fich ebendafelbft in einem Lehnſtuhle 
niederzulaffen, auf Rechnung feines Fußleidens. Jede Eintretende 
kam, ihm eine Verbeugung zu madyen, und das verfchaffte ihm das 
Vergnügen, jeder von dieſen fchönen Bürgerinnen einen Kuß zu geben, 
Müttern und Töchtern. “ 

So weit der Bericht. 

Dies fade und abgefchmadte Treiben hörte allmalih um das 
Ende des vorigen Sahrhunderts auf. Noch bevor das Fieber der 
franzöfifchen Revolution die Völker Europas ergriff, änderten ſich die 
Formen des gefellfchaftfichen Verkehrs und noch mehr der Sinn der 
Menſchen. Wol war Das bürgerliche Leben noch zum Erfchreden 
nüchtern, ſteif, philiftrös, aber das Bedürfniß nach neuen Gedanfen 
und tieferer Anregung war allgemein geworden. Sogar die umher⸗ 
jiehenden Gavalicre und Abenteurer konnten nicht mehr mit der alten 
Frivofität Die Leichtgläubigfeit ihrer Beitgenoffen ausbeuten, fie 
mußten ein wenig Wunderthäter fein, um in die Geldbentel anderer 
zu greifen. 

Die deutfche Genußfucht.unterdeß hatte andere Stätten gefun- 
den. In Spaa und Pyrmont trieb die Tüderliche Jugend umber, 
in dem Züricher Bad fammelten fi faft nur noch Bürger der Schweiz. 
Und fo fei am Schluß der Verkehr zu Baden furz dharafterifirt, wie 
er am Ende des vorigen Jahrhunderts war. 

Badeleben am Ende des adhtzehnten Jahrhun— 
derts. „Die Magiſtratsperſonen ſtanden bei der Bürgerfchaft in 
einer hohen Adytung und ſuchten diefelbe auch durch ein fehr abge- 
mefjenes Betragen zu unterhalten. Bei folder Anhänglichfeit an das 
Kormenwefen war e8 in jener Zeit eine Haupt» und Staatsaction, 
mit gehörigem Anftand nad Baden zu fahren. Man made zuvor 
bei Verwandten und Bekannten Abfchiedsbefuche, als wäre e8 um 
eine weite Reife zu thun. Die vornehmen Leute von Zürich bes 


— 344 — 


ftellten fo früh als möglich ihre Abfleigequartiexe im Hinterhof, um 
fih nicht mit der gemeinern Bürgerclaffe zu vermifchen, welche damals 
im Stadthof einfehrte. Der begüterte Handwerker, den man daſelbſt 
antraf, ward noch mit dem Titel „ Meiſter“ und in der zweiten Per- 
fon der Mehrheit begrüßt, und die patricifchen Familien hielten fid 
ausfchließend aneinander. Gleich nach der Ankunft ftattete man 
ſich Ceremonienbeſuche ab, verbeugte fich tief und ehrerbietig vor ein⸗ 
ander und beobachtete ftreng die übliche Etikette. Es ward mehr gra⸗ 
vitätifch einhergefchritten als Leicht gegangen, und die freiere Bewe- 
gung junger Leute als Abweichung von der Regel betrachtet. Man 
zeigte fih auch in Baden immer beftmöglich ſtandesmäßig geffeidet 
und felbit das Negligs war ausgeſucht und fündigte die Wichtigkeit 
ter Perfon an. Die Herren erfchienen des Morgens in Schlaf 
röden von Wollendamaft, aus deren weiten Aermeln die Manfchetten 
von feinem Battift auf die Hände hervorguckten, und die Badehren 
(Badmäntel) beider Gefchlechter waren mit Spigen beſetzt und wur 
den nach dem Bade, um zu trodnen, auf den Stangen vor den 
Bimmerfenftern boffärtig zur Schau ausgebreitet. In Zürich hmm 
ten, Flug für jene Zeit berechnete, aber oft bis zur Uebertreibung ge 
fteigerte Sittengefeße die Fortfchritte des Aufwantes. Die Stoffe 
waren genau .vorgefchrieben,, in welche beiden Gefchlechtern ſich zu 
fleiden erlaubt war. Die Frauenzimmer wurden befonders flreng im 
Auge behalten und ihnen war verboten: „alles Tragen von Blon⸗ 
den, Branfen, Spigen (Kanten) von Leinwand und Seide, ausge 
nommen an Hauben; alle durchbrocdyene Stiderei; alle Kleider von 
Flor; alle Garnirungen, mit Ausnahme derjenigen vom gleichen 
Stoffe des Kleides. Den Weibsperfonen, fagte das Kleidermandat 
weiter, wird zwar, auf Zufehen hin, bewilligt, die Haare zu frifiren, 
doc folle über die Friſuren nichts anderes als ein einfaches ſeidenes 
Band aufgeheftet werden mögen; folglid das Tragen der ſogenann⸗ 
ten Tocquets, aller Federn und anderer Haarzieraten gaͤnzlich ver 
boten fein; ferner das Tragen aller gefchmelzter und in Miniatur 
gemalter Arbeit von Eonterfaitlen oder anderer Borftellungen. " 
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Den Männern waren nicht nur alle Oberkleider von ‚Seide oder 
Sammt,, fondern felbft die Futter von dergleichen Stoffen verboten, 
ferner alle Gold» und Silberſtoffe und Bordirungen, alle gallonirten 
oder geſtickten Bferdededen und Schabrafen, ausgenommen an den 
Quarttermufterungen, und beiden Gefchlechtern ganz befonders und 
bei 50 Pfund Buße das Tragen aller ächten und nachgemachten 
Juwelen. Das von der Regierung aufgeftellte Tribunal, welches 
diefe Geſetze abfaßte und zu hanthaben beauftragt war, hieß die 
Reformation. Indeß erſtreckte die Gewalt der Reformation fid) 
nicht über Die Gränzen des Cantons hinaus, obgleich) fie in einem 
eigenen Artifel die Mandate auch auf diejenigen Züricher ausdehnen 
wollte, welche ach in der übrigen Eidgenoſſenſchaft und befonders in 
Baden aufhielten. Allein hier ließ man fich nichts vorfchreiben und 
entfchädigte fih für allen Zwang, indem man fich gerade mit dem⸗ 
jenigen. behing, was zu Haufe verboten war. Manche hoffärtige 
serren und Damen fchafften fih für eine Badenfahrt von wenigen 
Wochen Gegenitänte des Luxus an, die ihnen das ganze übrige 
Jahr unnüg waren, und prunften damit den etwa anwefenden Refor- 
Mmatoren zum Troß. Gallonirte Kleider, welche einft in der Fremde 
gedient hatten, kamen aus den Schränfen, worin fie feit Jahren un⸗ 
benutzt verwahrt gewefen, hier wieder an das Tageslicht. Die weni« 
gen von den Aeltermüttern geerbten Juwelen wurden aus ihren 
Futteralen gezogen, Ohren, Hals und Bruft damit gefchmüct, und 
beim zierlihen Anfaffen der Saffeetaffe der Meine Finger möglichft 
Ansgeftredt, um den mit Smaragden, Rubinen oder gar mit einem 
Rrablenden Diamant verjehenen Ring recht fihtbar in die Augen 
Ipiefen zu laffen. Im größten Sala zogen die wie Altare aufgepup- 
ten Geftalten in den ſchmutzigen Höfen und Gängen umher, bewun⸗ 
derten und Tießen fi) bewundern, und famen Damals, um ihren Staat 
nicht zu verderben, in diefer herrlichen Gegend felten weiter als auf 
die Matte ober bis in die Komödie. Es war eine fleife, verfchnör= 
kelte Zeit! Daß junge Leute beiderfei Gefchlechts oft zufammen, bie 
tief in die Nacht allein, vielleicht mehr tanzten als heut zu Tage, daß. 
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die Herren dem Bachus mitunter Fräftig opferten, und afle fih, nad 
ihrer Art, auch tüchtig Tuftig machten , verfteht fich von ſelbſt. Ale 
SHonoratioren, einige ſchon gepußt, andere noch in der ausgeſuchteſten 
Morgenfleidung, verfammelten fih gewöhnlich vor dem Eiffen im 
Hinterhofe, um einen Meinen runden fleinernen Tiſch, das Täfeli 
genannt, wo fie fih in der Regel auch nach der Mahlzeit wieder ein⸗ 
zufinden pflegten. Hier ward mit Gemüthfichfeit alles in die Länge 
und Breite befchwaßt, Feine Neuigfeit unbehandelt gelaffen, und man» 
cher finnreiche, feinverbfümte Scherz gewagt und angehört. Die 
Heimfahrt von Baden geſchah meiftens auch fehr abgemeffen und 
Tangfamen Schrittes. Nach vielfachen, breiten und wortreich abge⸗ 
feierten Empfehlungs⸗ und Abfchiedsformularen, endlich in die ſchwer⸗ | 
fälligen Kutſchen verpadt, fuhr man im Schritt, Tangfam und no | 
aus dem Schlage rechts und links falutirend, die Halde hinauf." — J, 

Seht iſt Baden ein ehrlicher, befcheidener Sommeraufenthalt J 
geworden, ber fih wenig von einem halben Hundert ähnficher In⸗ 
ftitute unterfcheivet. Noch kann man, nicht in Baden felbft, aber 
in andern Badeorten der Schweiz die uralte Einrichtung, daß die 
von gleichem Geſchlecht zufammen im demfelben Baffin baden und 
fich dabei in ungezwungener Weife amüfiren,, beobachten, und ned J. 
vor Kurzem fanden in dem leuker Bad die Galerien um Das Bad, 
von denen jeder Fremde die Badenden beobadyten Fonnte. Abe 
überall hat das Treiben der Menichen auch für diefe Wochen des J, 
Müßiggangs andere Formen angenommen, und die befränzten Mil- 
chen Poggio's, die foftbaren Suppen aus der Zeit Pantaleon's, dit 
feichtfinnigen Batriciertöchter, welche mit fremden Gavafieren troß W 
Bräutigam und Bater von Bad zu Bad ziehen, find verfchwunden, 
und vergeffen ift das langweilige Ceremoniel, durch welches einzeln! 
Stände fi wie Kaſten von einander abfchloffen. 





11. 


’ Iefuiten und Inden 
um 1693. 


Auch die-Kirchen in Deutſchland Titten durch die Schwäche der 
ation. Beide waren daran, in gemüthlofer Orthodorie zu er- 
irren. Die proteftantifche wie die fatholifche Kirche hatten mit dem 
iden zu fämpfen, weiches jedem feftgefchloffenen kirchlichen Syftem 
erderben droht, fie wurden zu enge, das gefammte. geiftige und ge= 
ithliche Leben der Menfchen zu umfaffen. Beiden drohte die Ges 
Ir, daß die Sittlichkeit der Beften, daß die Wiffenfchaft, daß fogar 
8 Bedürfniß eines herzlichen Verhältniffes zu Gott allmälich eine 
nere Auffaffung der Erdenpflichten, eine höhere Idee von dem 
alten der Gottheit, ein gemüthvolleres Erfaffen des Ewigen hervor- 
ngen mochte, als fie felbft vertraten. Beide machten Anftrengungen, 

großen geiftigen Proceſſe der Ration ſich entweder anzueignen oder 
vernichten ; beiden gelang es nur unvollftändig. So war feit 
n Kriege den Menfchen allmälih Tas Bedürfniß der Toleranz ges 
mmen. Langſam entwidelte ſich diefe große fittliche Forderung ; 
it zwang die außere Nothwendigfeit, die Bekenner der verfchie- 
nen Culte Tebten mit einander im Verkehr durch Familienbande 
reinigt, dann half die Gfeichgiltigkeit und der Mangel an Firchlicher 
ömmigfeit, der feit dem Frieden von Geiftlichen häufig beflagt wurde, 
pfich wurde bei den Proteftanten der Grundſatz Luthers wieder 
yendig, daß nur von innen heraus durch Heberzeugung und Drang des 
emüthes der Menſch zur Kirche gebracht werden dürfe. Spät und 
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widerwillig bequemte fih auch die alte Kirche zu mürrifcher Dur 
dung. So hatte die Wiffenfchaft unter anderem gefunden, daß troß 
vielen Stellen der heiligen Schrift die Sonne fih doch nicht um die 
Erde drehe, fondern unfere Erde um die Sonne. Widerwillig nah: 
men die Kirchen das an, nachdem fie den Entdedern manches Here 
leid bereitet hatten. 

Die proteftantifche Kirche Hatte verhältnißmäßig weniger 
Schwierigkeiten zu überwinden, aber der ariftofratifche Bau der 
fathofifchen Kirche, wieder “fo feſt gefugt durch - große politiſche 
Intereffen geftüßt, vermochte weit fchwerer fih dem Nothwendigen zu 
fügen. | 

Wer eine Gefchichte des religiöfen Bewußtfeins unter den 
Deutfchen fehriebe, der würde die merfwürdige Thatfache zu erörtern 
haben, daß nad dem Kriege in beiden Culten gegen die herrſchende 
Partei ganz gleichzeitig eine Reaction des Herzens eintritt, welde 
troß der Berfchiedenheit der Dogmen und troß einiger Verſchiedenheit 
in ihrem innern Proceß den Bertretern diefer Richtung fehr viel 
Achnliches giebt. Das Bedürfniß nah Erhebung macht in einer 
Zeit, die an großen Empfindungen arm war, den Proteſtanten 
Spener, die Katholiken Spee und Scheffler zu Pietiften und Myſti⸗ 
fern. Zwar der Zwang der proteftantifchen Kirche. vermochte die 
Entwidelung der Individualitäten nicht mehr zu hemmen. Mit ihr 
fonnte fich der Gelehrte wol abfinden, wenn er aus dem Studium 
der Gefchichte, aus Beobachtung des Himmels, aus dem Geheimnih 
der Zahlen, durch Abwägen und Meffen der Elementarfräfte zu 
neuen Borftelungen von der Welt des Gefchaffenen und dadurch 
auch zu neuen von dem Wefen der Gottheit fam. So erwuchs aus 
der proteftantifchen Kirche das Genie des großen Leibnig. Aus 
Jeder, dem die Phantafie wild umherflog, oder dem ein tieffinniges 
Brübeln eigenthümliche Anfchauungen des Göttlichen erfchloß, ver 
mochte fi) verhältnigmäßig leicht.von der Kirchengemeinfchaft feiner 
Mitbürger zu Töfen, vielleicht mit Geiftesverwandten zu befondern 
Gemeinden zu vereinigen; fo Böhme und der vwerfchrobene Kuhl⸗ 
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wann, fo Zinzendorf und die Herrnhuter. Im der Fathofifchen 
Kirche war das unendlich ſchwerer. Wer feine eigenen Wege ging, 
hatte den Zorn einer firengen Herrin zu empfinden, und nur felten 
baumte ein ftarfer Geift gegen den Zwang auf, in den Frömmften 
und Weifeften ift ein Zug von Weichheit und Refignation , wie bei 
Frauen. 

Die herrfchende Majorität der Geiftlihen aber hatte auch in 
ter alten Kirche viel von ihrer Energie verloren. Daſſelbe Schid- 
fal, welches den Proteftantismus feit dem Ende des fechszehnten 
Jahrhunderts erreicht hatte, drückte jetzt auch die fathofifche Hierarchie. 
Selbſt der friegerifche Borfämpfer der reftaurirten Kirche, der Jeſuiten⸗ 
orden, hatte von feiner Hoheit eingebüßt,; er war mächtig und reich 
geworden, der Zufammenhang zwifchen den Provinzen und Rom war 
gelockert, die Unabhängigfeit der einzelnen Häufer war größer, auch 
ihn Hatte der Fluch getroffen, weicher den Genießenden verfolgt. Er 
borzugsweife wurde Bertreter des modernen und höfifchen Gepränges 
in Kirche und Schule. Auch früher hatte der Orden glänzende 
Schauftellungen und das Eingehen in die Zaunen der vornehmen 
Welt nicht verfchmäht, aber Damals war er gewefen wie der Prophet 
Daniel, der das perfifche Kleid nur darum trägt, um feinem Gott unter 
den Heiden zu dienen; jetzt war Daniel felbft ein Satrap geworden. 
Durch den weitphätlifchen Frieden war audy die große Miffionsthätig- 
keit des Ordens befchranft. Immer noch zog er Flug feine Kreife 
um einzelne Seelen, wer reich oder vornehm war, der wurde feft um⸗ 
garnt. Aber au bier waren Die Mittel gemeiner, durch welche er 
befehrte, und nit das Seelenheil der Geretteten, fondern der Ruhm, 
welcher dem Orden daraus erwuchs, wurde ihm die Hauptfache. In - 
den Ländern des Kaiſers war die größte Arbeit gethan. Wo hier und 
da noch das Keperthfum aufglimmte, Half die weltliche Obrigkeit. 
Nur ein Gefchleht, zäher und hartnädiger als die Huffitenfühne 
und die mährifchen Brüter, reizte die Befehrungsluft des Ordens 
ohne Aufhören, das waren die Juden. 

Schon zur Römerzeit mögen Juden in den Golonien am Rhein 


gehauft. Haben neben den Jupitertempeln des goldenen Mainz und 
den Bädern der ftolzen Agrippina, feit dem Auffommen der deutfchen 
Städte fiben fie in den Mauern durch das ganze Land. . Dem 
deutſchen Recht galten fie ald Fremde, fie jtanden deshalb unter dem 
Schub des Kaifers, der feine Gewalt über fie dem Erzbifchof von 
Mainz, dem Kanzler des Reiches, übertrug. ALS des Kaifers Liebe 
Kammerfnechte hatten fie außer andern Steuern an ihn und die 
Zandesherren noch einen Opferpfennig zu zahlen, der am Tage der 
Geburt Ehrifti erhoben werden ſollte. Diefe Steuer, eine ber 
Einnahmequellen des Kaifers, follte ihnen zwar Unterpfand für 
einen unfihern Schuß fein, aber gerade fie wurde Beranlaffung zu 
den ärgiten Bebrüdungen. Denn da des Kaifers befonderes Recht 
war, von ihnen Geld zu erhalten, fo wurden vorzugsweife fie bei 
jeder Geldnoth zu Beiträgen herangezogen. Ihre Abgaben erreichten 
eine unmäßige Höhe. Bei fchnellem Geldbedarf oder aus Gnade 
verfaufte, verpfändete, verfchenkte der Kaifer fein Beſteuerungsrecht 
an Zandesherren und Städte, denn die Sahresrente von drei, vier 
oder gar hundert Juden war eine fichere und bedeutende Einnahme. 
Sp wurde aud für die Landesherren gewinnbringend, viele Juden 
zu befigen, von denen fie nadı Kräften Geld erhoben. 

Den Juden Dagegen war das ausfchließliche Mecht gegeben, 
gegen Handfchrift oder Unterpfand Geld auf Zinfen auszuleihen, 
was den Chriften des Mittelalters durch Pabſt und Kaifer fireng 
verboten war*). So war natürlih, daß der ganze Geldhandel in 
die Hände der Juden kam. Und bei der, Höhe der Zinfen, die fie — 
zumal auf furze Darfehen — nahmen, mußten fie ſchnell große Der- 
mögen erwerben. Aber diefes unermeßliche Recht war nicht gegen 
plögfiche Eingriffe geſichert. Pabſt und Kaiſer nahmen fich zuweilen 
die Freiheit, die Schuldner der Juden plößlich von den Zinfen, ja 
von Zahlung des Kapitals zu dispenftren. 


- 


*) Wie dies Verbot auch von Chriſten durch Scheinfäufe und Verpfün 
dungen umgangen wurde, gehört nicht hierher. 


BIN 
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So wurden fie die Zinanzleute der alten Zeit, unentbehrlich 
für den großen und kleinen Verkehr, troß der ungeheuren Abgaben 
die Reichſten im Lande. 

Aber diefer Reichthum ftachelte immer wieder Haß und Habgier 

der Menge. In dem früßeften Mittelalter Scheint fie der chriftliche 
Sanatismus feltener verfolgt zu haben. Seit den Kreuzzügen aber 
trachtet die finfende Kirche und die Habgier des Stadtpöbels ihnen 
um die Wette nach Gold und Leben. Was noch heut als Sage 
unter den Einfältigen umherläuft, wurde gegen fie vorgebracht. Sie 
ſollten die Brunnen vergiften und die Peſt herbeiführen, fie follten 
Ehriftenfinder ermorden und ihr Blut am Paffahfer gebrauchen, ihr 
Herz genießen; fie follten geweihte Hoſtien mit Ruthen peitſchen 
u.f. w. Haft periodifch find die Verfolgungen, Plünderung der 
Haufer und maſſenhaftes Hinſchlachten. Durch Waffen, Qualen, 
Gefängniß wurde ihnen das Chriftenthum aufgedrängt, in der Regel 
vergebens. Kein ftreitbares Volk bat heidenmüthiger roher Gewalt 
widerftanden als diefe Waffenlofen. Die großartigiten Beifpiele 
von beharrlihem Heldenmuth werden felbit von chriſtlichen Erzählern 
berichtet. So ging es durch das ganze Mittelalter, auch noch im 
ſechszehnten Jahrhundert fuchten die Landesherren leere Kaſſen aus 
dem Beutel der Juden zu füllen, nod immer flürmte der Pöbel ihre 
Häufer, fo 1614 in dem wilden Judenaufftand zu Frankfurt am 
Main. Einige große Gelehrte, Aerzte, Raturfundige erlangten 
ein Anſehn, welches durch alle Länder Europa’s ging, felbft den 
Chriſten widerwillige Achtung einflößte, aber das waren feltene Aus⸗ 
nahmen. 

Unter diefen Gegenſätzen zog fich die ungerftörbare Lebenskraft 
dieſes Volkes in die Form, welche den Juden bis heut geblieben ift. 
Dom Kaiferrecht privilegirt, ver dem Landrecht hilflos, unentbehrlich 
und tiefverhaßt, begehrt und verflucht, in täglicher Gefahr des 
Feuers, Raubes, Mordes, und wieder der ftille Herr über Habe und 
Wohlfahrt von Hunderten, in unnatürlich abenteuerlicher Stellung, 
und doch in durchaus nüchterner Thätigkeit, mitten unter Dem 
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dichteften Schwarm der Ghriften und doc durch eherne Schranfen 
von ihnen getrennt, Tebten fie ein zwiefaches Leben. Aller Stel 
edien Blutes, großen Reichthums, hoher Talente, die volle Blut 
füdficher Empfindung , jede holde und jede dunkle Leidenfchaft um- 
ſchloß das Haus, die Familie, die Gemeinde; vor den Chriften 
waren fie falt, zäh, geduldig, furchtſam, Eriechend und lauernd, ges 
beugt unter taufendjährigem Drud. 

Bei den deutfchen Beamtendefpotien, welche fich feit dem 
dreißigjährigen Kriege ausbildeten, fanden die Juden kaum größeren 
Schuß vor der Wuth der Menge, und ihre geiftlichen Anfechtungen 
wurten noch Arge. Wenn der Proteftantismus, damals fhwad 
und verfümmert, fie mehr durch abfloßenden Hochmuth als durd 
feine Befebrungsfünfte Pränfte, war die alte Kirche um fo eifriger. 
Beffer gedieh ihnen Handel und Erwerb, ja feit dem weftphäfifchen 
Frieden war für fie eine glänzende Zeit gefommen. "Die Berminde 
rung des internationalen Großhandels, der Ruin alter Handels 
häuſer zu Nürnberg und Augsburg, die dauernde Münzverfchlechterung, 
die unaufhörfichen Geldberürfniffe Der großen und Fleinen Territorial⸗ 
herren begünftigten eine vielfeitige Thätigfeit des jüdischen Gefchäftes, 
welches durch ganz Deutfchland gewandte Werkzeuge und von Kon 
ftantinopel bis Cadix Gaftfreunde und Verwandte fand. Die Be 
deutung, welche der innige Zufammenhang der Juden für den deuts 
ſchen Handel in einer Zeit hatte, wo fchlechte Wege‘, fchlechte Zölk 
und eine fehr unmwiffende Gefebgebung dem Verkehr Die größten 
Schranken auflegten, ift noch fange nicht zur Genüge gewürdigt. In 
unermüdlicher Thätigfeit gruben fie wie Ameifen überall ihre gehel⸗ 
men Wege durch das morſche Holz des roͤmiſchen Reichs; lange bevor 
die Briefpoft und Waarenfpedition ein großes Neb über die Lande 
freife gezogen hatten, beftanden ihre llen Verbindungen für Brief 
und Waarentransporte. Arme Schadherer und fahrende Bettler Tiefen 
als treue Agenten zwifchen Amſterdam und Frankfurt, Prag und 
Warſchau hin und ber, Wechfel und Juwelen unter ihren Zumpen, 
ja im eigenen Leibe verbergend. In gefährlichfter Zeit, durch Heere 


und polizeiliche. Verbote fchlich der wehrlofe Jude gefchäftig aus einem 
deutfchen Gebiet in das andere. Dort trug er vollwichtige kremnitzer 
Ducaten nad) Frankfurt und brachte die leichten unter das Volk, welche 
die chriftlichen Banfhäufer der Reichsſtadt fo lange gewiſſenlos be= 
ſchnitten hatten, bis fie durch eine Faiferfiche Unterfuhungscommiffion 
gezwungen wurden, den ungerechten Gewinn in Beftechungsgeldern 
zu opfern. Hier faufte er Spiben und neue Kirchengewänder für 
feine Gegner, die geiftfihen Herren, dort ſchmuggelte er einem 
nndesherrn Waffen umd Kriegsgeräth durch ein feindfiches Territo- 
rium, hier geleitete er einen großen: Transport feiner Leder aus dem 
Innern Rußlands bis auf Die Meffe von Leipzig, er allein befähigt, 
durch Schmeichelei, Geld und Branntwein die Habfucht der flavifchen 
Adlichen zu überwinden. Unterdeß faßen die Neichften in den wohl- 
dergitterten Zimmern ihrer Zudenftadt, die Wechfel und Unterpfänder 
der höchften Herren im ficheren Berfchluß bergend, große Bankiers, 
bielvermögende Leute auch nach modernem Mafftabe. 

So waren die Juden damals im Verhältniß zu den Ehriften 
wahrſcheinlich reicher‘ als jetzt, jedenfalls mit ben Eigenthümlichfeiten 
ihres Verkehrs unentbehrlicher. Sie hatten ſchuͤtzende Freunde am 
Raiferhof wie im Harem des Sultans und im Geheimzimmer des 
Babftes, fie hatten eine Ariftofratie des Blutes ,. welche damals von 
ven Glaubensgenoſſen noch hoch refpectirt wurde und bei Brautfeften 
nit Stolz die Juwelen trug, welde ein Ahnherr vielleicht Tange vor 
Marco Paolo unter Hundertfacher Lebensgefahr aus Indien gebracht, 
>der ein anderer von einem der großen Maurenfönige in Granada 
!ingetaufcht hatte. Auf der Straße aber trug der Sude nod die 
ihimpflichen Zeichen des ungeehrten Fremdlings, im Neiche eine 
zelbe Eocarde an feinem Rode, in Böhmen die fteife blaue Hals 
krauſe, wie er im Mittelalter den hohen gelben Hut, in Italien den 
rothen Mantel getragen hatte. Zwar war er der Gläubiger und 
Arbeitgeber zahlreicher Chriften, aber er Tebte in den meiften größeren 
Städten noch zufammengedrängt in beftimmten Straßen oder Stadt» 
theifen. 
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dichteften Schwarm der Chriften und doch durch eherne Schranfen 
von ihnen getreunt, lebten fie ein zwiefadhes Leben. Aller Stel 
edlen Blutes, großen Reichthums, hoher Talente, die volle Glut 
füpficher Empfindung, jede holde und jede dunkle Leidenfchaft um- 
ſchloß das Haus, die Familie, die Gemeinde; vor den Chriften 
waren fie falt, zäh, geduldig, furchtſam, friechend und fauernd, ges 
beugt unter taufendjährigem Drud. 

Bei den deutfchen Beamtendefpotien, welche fich feit dem 
vreißigjährigen Kriege ausbildeten, fanden die Juden kaum größeren 
Schub vor der Wuth der Menge, und ihre geiftlichen Anfechtungen 
wurten noch ärger. Wenn der Proteftantismus, damals ſchwach 
und verfümmert, fie mehr durch abftoßenden Hochmuth als durd 
feine Bekehrungskünſte franfte, war die alte Kirche um fo eifriger. 
Beffer gedieh ihnen Handel und Erwerb, ja feit dem weſtphäliſchen 
Frieden war für fie eine glänzende Zeit gefommen. "Die VBerminde 
rung des internationalen Großhandels, der Ruin alter Handel 
häuſer zu Nürnberg und Augsburg, die dauernde Münzverfchlechterung, 
die unaufhörfichen Geldbedürfniſſe der großen und Fleinen Territorial⸗ 
herren begünftigten eine vielfeitige Thätigfeit des jüdischen Gefchäftes, 
weldyes durch ganz Deutfchland gewandte Werkzeuge und von Kor 
ftantinopel bis Cadix Gaftfreunde und Verwandte fand. Die Be 
deutung , welche der innige Zufammenhang der Juden für den deut 
ſchen Handel in einer Zeit hatte, wo ſchlechte Wege, fchlechte Zölle 
und eine fehr unwiffende Gefebgebung dem Verkehr die größten 
Schranfen auflegten, ift noch fange nicht zur Genüge gewürdigt. In 
unermüdlicher Thätigfeit gruben fie wie Ameifen überall ihre geheis 
men Wege durch Das morfche Holz des römifchen Reichs ; Tange bevor 
die Briefpoft und Waarenfpedition ein großes Netz über die Lande 
freife gezogen hatten, beftanden ihre fällen Verbindungen für Brief 
und Waarentransporte. Arme Schadherer und fahrende Bettler Tiefen 
als treue Agenten zwifchen Amfterdam und Frankfurt, Prag und 
Warfchau hin und her, Wechfel und Juwelen unter ihren Zumpen, 
ja im eigenen Leibe verbergend. Im gefährlichfter Zeit, durch Heere 
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und polizeiliche Verbote ſchlich der wehrloſe Jude geſchäftig aus einem 
deutſchen Gebiet in das andere. Dort trug er vollwichtige kremnitzer 
Ducaten nach Frankfurt und brachte die leichten unter das Volk, welche 
die hriftlichen Banfhaufer der Reichsſtadt fo fange gewiſſenlos be— 
ſchnitten hatten, bis fie Durch eine faiferfiche Unterfuhungscommiffion 
gezwungen wurden, den ungerechten Gewinn in Beitechungsgeldern 
zu opfern. Hier faufte er Spiken und neue Kirchengewänder für 
feine Gegner, die geiftlihen Herren, dort fhmuggelte er einem 
Landesherrn Waffen und Kriegsgeräth durch ein feindliches Territo⸗ 
rium, . hier geleitete er einen großen: Transport feiner Leder aus dem 
Innern Ruflands bis auf die Meffe von Leipzig, er allein befähigt, 
durch Schmeichelei, Geld und Branntwein die Habſucht der flavifchen 
Adlichen zu überwinden. Unterdeß faßen die Meichften in den wohl— 
vergitterten Zimmern ihrer Zudenftadt, Die Wechfel und Unterpfänder- 
der höchften Herren im ficheren Berfchluß bergend, große Bankiers, 
bielvermögende Leute auch nady modernem Maßftabe. 

So waren die Juden damals im Verhältniß zu den Ehriften 
wahrſcheinlich reicher’ als jebt, jedenfalls mit den Eigenthümlichkeiten 
ihres Verkehrs unentbehrlicher. Sie hatten ſchützende Freunde am 
Kaiſerhof wie im Harem des Sultans und im Geheimzimmer des 
Pabſtes, fie hatten eine Ariftofratie des Blutes ,. welche Damals von 
Den Glaubensgenoffen noch hoch refpectirt wurde und bei Brautfeften 
mit Stolz die Juwelen trug, welche ein Ahnherr vielleiht lange vor 
Marco Baolo unter hundertfacher Lebensgefahr aus Indien gebracht, 
oder ein anderer von einem der großen Maurenkönige in Granada 
eingetaufcht hatte. Auf der Straße aber trug. der Jude noch die 
Tchimpflihen Zeichen des ungeehrten Fremdlings, im Neiche eine 
gelbe Eocarde an feinem Rode, in Böhmen die fteife blaue Hals⸗ 
fraufe, wie er im Mittelalter den hohen gelben Hut, in Stalien den 
rothen Mantel getragen hatte. Zwar war er der Gläubiger und 
Arbeitgeber zahlreicher Ehriften, aber er Tebte in den meiften größeren 
Städten noch zufammengedrängt in beftimmten Straßen oder Stadt⸗ 
theifen. 

Freytag, Bilder I. 4. Aufl 23 
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Wenige deutfche Judengemeinden waren damals größer und 
wohlhabenvder als die zu Brag. Sie war eine der Alteften in 
Deutſchland; fagenhafte Traditionen führen fie auf eine Zeit zu 
rück, wo der Glaube des Gekreuzigten an der Moldau noch unbe 
fannt war. Selten verfäumt ein Meifender die engen Gaffen der 
Judenſtadt zu befuchen, wo die Fleinen Käufer, wie Bienenzellen an 
einander gedrängt, einft den größten Reichthum und das größte Elend 
des Landes umfchloffen, und wo der Todesengel fo lange ben Tropfen 
Galle in den Mund der Gläubigen träufeln ließ, bis auf dem un 
heimlichen Kirchhof jeder Zoll Erde zu Menfchenafche wurde. Auf 
engem Raum hauften dort am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts 
nahe an fechstaufend fleißige Menfchen, der große Geldhändler wie 
der Armfte Trödfer und Laftträger, in fefter Genoffenfhaft und ge : 
meinfamen SIntereffen eng verbunden, durch ihre Induſtrie und uner- 
müdliche Speculationen dem verarmten Lande unentbehrlich und dod 
in einem fortwährenden Krieg gegen die Sitten, die Rohheit und den 
Glaubenseifer des neubekehrten Königreichs. 

Denn damals lebte die zweite Generation des neuen Böhmens, 
weiches fih die Habsburger nah der Schlacht am Weißen Berg 
durch Blutgerichte, großartige BVertreibungen und furchtbare Dra- 
gonaden zurüdgewonnen hatten. Die alten Adelsgefdylechter waren 
zum großen Theil ausgerottet, ein neuer Faiferlicher Adel fuhr in 
vergoldeten Karoſſen durch die ſchwarze Huffitenftadt, die afte bibliſcht 
Wiſſenſchaft war in die Fremde gewandert oder im Elend des langen 
Krieges verfommen, an die Stelle der Kelchpriefter und der böhmi⸗ 
ſchen Präadicanten waren die Patres und Bettelmönche getreten; wo 
einſt Huß die Lehre Wiklef's verteidigt und Ziska die Lauheit 
der Altſtädter gefcholten hatte, erhob ſich jet triumphirend das 
vergoldete Steinbild der Himmelsfönigin. Wenig war dem Volk 
von feiner Vergangenheit geblieben, als die düftern Steine der 
Königsftadt, ein roher Pöbel und eine Neigung zu herber From 
migfeit, welche jeßt vor den neuen Bildern der Heiligen die Keptt 
- verfluchte. 
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Aus ſolcher Zeit iſt uns. eine kleine Schrift geblieben *), welche 
jwei von den prager Berühmtheiten des Jefuitenordens, die Patres 
Eder und Ehriftel, der erite Iateinifch verfaßt, der zweite ins 
Deutfche übertragen haben; beide Berfaffer auch fonft befannt, der 
smeite als ein eifriger, aber geſchmackloſer deutſcher Poet. Aus dies 
jer Schrift ift der folgende Bericht entnommen. Der Auszug giebt fo 
treu als möglid die Worte des Originals und das Charakteriftifche 
des Ausdruds wieder. Die Erzählung Tautet folgendermaßen: 

„ — So find in wenigen Jahren von einem einzigen Priefter 
unferer Societät in der afademifchen Salvatorkirche des Collegii der 
Geſellſchaft Jeſu hundertundſiebenzig Perfonen jüdiſchen Standes 
durch das heilbringende Taufwaſſer gereinigt worden. 

Nebenbei will ich allhier kürzlich einiger Judenkinder fonder- 
bare Neigung zum chriſtlichen Glauben erwähnen. Auf der zinkower 
Herrſchaft trug vor etlichen Sahren eine Jüdin ihr Töchterlein auf 
dem Arm, damit begegnete fie zufällig einem katholiſchen Priefter, 
dem fie antrug, ihr Kind anzufchauen, indem fie den Schleier von 
defien Gefichtlein abftreifte, nicht ohne fid) zu berühmen, daß fie ein 
dermaßen wohlgeftaltetes Töchterlein zur Welt gebracht hätte. Der 
Priefter wurde durch dies ebenfo ungereimte als unerwartete Ver- 
frauen angemuihet, das enthüllte Kind mit dem heiligen Kreuzzeichen 
zu ſegnen, mit ber beigefügten Ermahnung, daß die Mutter felbiges 
jur Zurcht und Liebe Gottes auferziehen, im Uebrigen aber der gött⸗ 
lichen Borficht überlaffen ſollte. Und fiche, dieſe Fleine Jüdin war 
um auf ihre Füße gefommen, fo hielt fie ſich alsbald zu chrift- 
lichen Mädchen, bog mit ihnen, wenn fie niederfnieten, ihre Knielein, 





*) Der vollftändige Titel lautet: Mannhaffte Beftändigfeit des zwölf: 
Ährigen Knabens Simons Abeles, welche er, um den Ehriftlichen Glauben 
u behaupten, an Tag gegeben, da Ihn Lazarus Abeles, fein Jüdiſcher Vatter, 
us Haß des Glaubens, zu Prag 21. Hornung im Jahre 1694 graufam er: 
tordet. Lateinifch befchrieben von R. P. Joanne Eder Soc. Jesu Theo- 
go. Ind Deutiche überfeget von erwähnter Societät R. P. Bartholomaeo 
'hristelic. Prag 1694. 

23 * 
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fang mit den Singenden, ging mit ihnen auf die Auen und Wälder 
hinaus, grafte mit ihnen, pflücte Erdbeeren und klaubte Holz zu N 
ſammen, erlernte nebenbei von ihnen das Baterunfer und den ng |: 
liſchen Gruß, wie auch den Glauben aufſagen, mit einem Wort, ſit 
machte fich in chriftlicher Lehre befannt und verlangte eifrig, getauft 
zu werden. Die hoch und wohlgeborene Gräfin von Zinkow, um 
diefed Mägdleins Begehren zu erfüllen, führte die Frohlockende in 
ihrem Wagen mit fih nad) Prag, auf daß fie allda außerhalb der 
Eitern Angeficht ficherer zur Taufe befördert werden möchte. Rad 
dem die Eltern aber erfannt hatten, daß ihre Tochter durch) fo ger 
raume Zeit ihre Anfchläge behutfam geheim gehalten hatte, bejam⸗ 
merten fie ſchmerzlich, daß ihre Tochter eine Chriftin war, und ma 
ren auf den Briefter, der fie im Arm der Mutter mit dem Kreuze 
zeichen gefegnet hatte, herb und ungehalten, denn ihm fchrieben fiedie 
ganze Zuneigung des Kindes zum Chriſtenthum zu. 

Durch weiche Rünfe aber der Juden Treulofigfeit bemüht war, 
jede Befehrung zu hintertreiben, habe ich felbft unlängft erfahten, 
als mir zum erften Mal ein Glaubenstehrling vom Judengeſchlecht, 
Samuel Mebel, zur Belehrung überwiefen wurde. Als Vater von | 
vier noch unmündigen Stindern hat diefer fi) eifrig und viel bemüht, 
felhige alle, ein wahrer Sfracl, aus dem Aegypten der Judenftadt 
mit fih zur Freiheit berauszuführen. Siehe aber! ihm wollte 
Rofina Mepelin, feine Ehegattin, die damals noch großen Abſchen 
vor dem hriftlichen Glauben hatte, nicht Folge leiſten; und weilfe 
beobachtete, daß ihr die vier Kinder zugleich entzogen wurden, wat 
ihr diefer Sinderraub, wie einer Zöwin der Verluſt ihrer Jungen, 
fhwer zu ertragen. Sie forderte ihren Mann vor das bifchöflid: 
Ehegericht,, wo fie wenigftens um zwei von den vier entrlickten Kin- 
dern anbielt, weil fie ihr, der Mutter, vor der Geburt befchwerlid, 
bei der Geburt fehmerzfich und nad) der Geburt mühfam zu erziehen 
gewefen feien. Das hochweiſe erzbifchöfliche Amt aber gab dad 
Urtheil von fih, daß dem Mann, der nächſtens getauft werden folk, 
alle Kinder zugehörten. Da hat das Weib mehr als ſich fagen und 
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glauben Taßt, den Verluft überaus kläglich beiammert, und ba fie 
beforgte, daß fie auch der fünften Leibesfrucht, die noch unter ihrem 
Herzen verborgen lag, nach der Geburt beraubt werden möchte, war 
fie emfig befliffen, die Zeit ihrer Riederkunft vor den Chriften zu 
bergen. Deshalb beihloß fie vor allem, ihre bisherige Herberge, 
die dem Ehemann und den Kindern befannt war, zu ändern. Es ift- 
abet fein Rath wider den Herrn! Der Vater Fam durch fein unfhuls 
Diges Töchterlein dahinter, das dur einige Monate beftändig in 
eines Chriften Behaufung gehalten worden war und von der Kind⸗ 
bettin in ihre verborgene Herberge unbehutfam eingelaffen wurde. 
Auf dieſe Kundſchaft habe ich der Altftadt Prag wohlbeftallten 
Kaiferrichter erfucht, welcher feinen Amtsfchreiber unverweilt in dag 
Geburtshaus abfertigte, um von der Kindbettin, und im Fall diefe 
fi meigern würde, von den Aelteften des Judenvolks das neuge- 
borne Kind, als dem nunmehr getauften Vater zuftändig, herauszu- 
begehren. Weil aber die argliftigen Judenköpfe zu Des Kindes 
Ausfieferung ſich nicht verfiehen wollten, wurde zu der jüdifchen Wöch- 
nein eine chriftfiche Hebamme beorkert, ob dieſe durch einen weib- 
fiden gottfeligen Bund das Kind der Mutter heimlich entrücen 
finnte. Diefe Hebamme begleiteten freiwillig etliche Fühne chriftfiche 
Matronenn. AS Anführerin die durch mannliche Gottfeligkeit all» 
befannte Ludmilla, Gemahlin des in Waffer und Blut getauften 
Wenzeslaus Wymbrsky. Ihr Ehemann Wenzeslaus war mit Diefer 
Ehefrau und fünf Kindern von Sr. Eminenz dem Gardinal und 
Etzbiſchof von Prag 1464 in unferer Kirche getauft worden. Es 
war der tobenden Judenſchaft überaus mipfällig, daß dreizehn Mann 
ans andern Gefchlechtern, Dem Beifpiel des Wenzeslaus folgend, 
in demfelben Jahre das Judenthum abgefchworen hatten. Endlich 
fam ihnen unerträglich vor, daß Wenzesfaus in feinem Kaufladen, 
bei dem viele Juden täglich auf ihren Tandelmarkt vorbeigehen 
mußten, das Bildnif des gefreuzigten Heilandes öffentlich ausftellte 
und jeden Freitag davor eine brennende Ampel unterhielt, - Deshalb 
war er dem Sudengefchmeiß höchſt verhaßt und wurde oft mit Schmad) 
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und Spottreden angefallen. Als er nun einft feiner täglichen Ge 
wohnheit gemäß eine Stunde vor Tage in die Teynkirche ging, we: 
bin ihm fein Bedienter vorleuchtete, fielen ihn. drei bewaffnete Juden 
an, von denen er mit zwei vergifteten Piftolfugeln tötfich verwundet 
wurde, fo daß er am fünften Tag darauf gottfelig fein Ende nahm, 
"nachdem er nicht zu bewegen gewefen war, die Mörder namhaft zu 
machen. Der Rädelsführer derfelben wurde fpäter ertappt und zum 
Rad verdammt, brachte aber, als fein eigener Henker, fich ſelbſt burd 
den Strid um. Des Getöteten Witwe, Ludmilla, war mit dem 
Häuflein der gottfeligen Frauen nun nicht im Stande, fich zu dır 
jüdischen Kindbettin unvermerft einzufchfeichen, weil die Gebräer mit 
ihren fcharfen Luchsaugen genau aufpaßten. Im Augenblid rotteten 
ſich viele derfelben zufammen und drängten fich mit in das Zimmer 
ver jüdifchen Sechswöchnerin. Es Tieß fich aber Ludmilla durch ihre 
Anwefenheit und die mögliche Todesgefahr nicht abfchreden. Sie 
überreichte das mitgebrachte Weihwaſſer der chriftlichen Hebamme 
und forderte fie mit fräftigen Worten auf, die Mutter zu entbinden 
und dag Kind zu taufen. Die Sade ging an. Die Hebamme 
erwifchte das Kind und taufte das Neugeborne. Die Kindbettin 
aber fprang rafend aus dem Bette und riß ihr das Kind mit he 
tigem Gefchrei gewaltthätig aus den Händen. Sofort fand fid der 
Stadtridhter mit bewaffneten Männern ein, um das nunmehr drif- 
fiche Söhnlein von der Mutter abzujondern. Da aber diefe gleich⸗ 
fam rafend das Kind fo feft in ihren Armen umfchloffen hielt, dab 
man zu beforgen hatte, es möchte eher erdrüct als ihr entwunden 
werden, begnügte fich der verftändige Stadtrichter damit, den ver | 
faınmelten älteren Juden ftreng zu verbieten, daß fie Das Kind nidt 
zum Juden madıten. Darauf wurde durd Se. Excellenz, Herm fi 
Reichsgrafen von Sternberg, Oberft- Burggrafen des Königreiches 
Böhmen, geboten, daß diefes fünfte Kind dem Vater ausgehändigt | 
werden follte. Nicht lange darnad) ergab fich auch die dem Juden 
tbum hartnädig zugethane Mutter, und wurde getauft. Dies zur 

Einfeitung. — — | 
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Der jüdiſche Knabe Simon Abeles hatte zum Vater den Laza⸗ 
rus, zum Ahnherrn aber Mofes Abeles, welcher Der Sudenfchaft viele 
Sahre als Primas vorgeftanden hatte. Schon in zarten Jahren 
wurde an bdiefem Snaben eine befondere Gemüthsneigung zum 
Chriſtenthum verfpürt. Wo er fonnte, fonderte er fih von jüdifcher 
Jugend ab und gefellte fi) Chriftenfnaben zu, fpielte mit ihnen und 
befchenfte fie, um ihr Wohlwollen zu erwerben, mit fügen Lederbiffen, 
die er am väterlichen Tiſch zufammengebracht hatte; der jüpdifche 
gefraufte Kragen, melden die Juden mit blauem Kraftmehl geftärkt 
ringförmig um den Hals tragen und ſich dadurch hier in Böhmen 
von den Ehriften unterfcheiden, war dem Simon durchaus zuwider. 
Als Das Licht feiner Bernunft heller wurde, erfundigte er ſich bei 
jeder Gelegenheit nach den hriftlichen Geheimniffen. 

Es begab fi, daß er von feinem Vater, einem Handſchuhhaͤnd⸗ 
ler, in Geſchäften mehrmals nach dem Haus eines Chriſten, des Hand⸗ 
ſchuhmacher Chriſtoph Hoffmann, geſchickt wurde. Dort verweilte er in 
Betrachtung der heiligen, aber nicht der weltlichen Bilder, welche an den 
Bänden hingen, obgleich die letzteren koſtbarer und wegen künſtlicher 
Malerei anfehnlicher waren, und forfchte begierig die chriftlichen In⸗ 
wohner aus, was unter felbigen Bildern zu verſtehen ſei. Als ihm 
geantwortet wurde, daß durch das eine Ehriftus, durch ein anderes 
die Mutter Chrifti, die wunderthätige Gottesgebärerin von Dunkel 
(Bunzlau), durd jenes der heilige Antonius von Padua anges 
deutet werde, rief er von ganzem Herzen feufzend aus: D daß 
ih ein Chriſt. werden koͤunte! Ueberdies bezeugte ein Jude, 
Rebbe Liebman genannt, Daß der Anabe zuweilen ganze Nächte 
unter Ehriften zugebracht umd ſich im väterlichen Haufe nicht einges 
ſtellt habe. 

Viele nun hielten dafür, daß folche Zuneigung zum Chriften- 
thum. einen übernatürlichen Urfprung habe und von einem Taufzeichen 
herrühre, das ihm fhon in der Wiege von einem Ehriften eingetrüct 
worden fei. Als man fpäter dieſem ausgefprengten Gerücht emfig 
nachgrübelte, wurde bezeugt, daß ein Präceptor, Stephan Hiller, 
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einst zu Lazarus Abeles geſchickt worden fei, eine Geldſchuld abzu⸗ 
holen, daß er allda ein allein in der Wiege Tiegendes Kind gefunden 
und daffelbe in innerficher Herzensregung mit elementarifchem in der 
Nähe befindfichen. Waffer getauft habe. Auf Nachforſchung des hod- 
ehrwürdigen erzbifchöflichen Gonfiftoriums fagte dieſer Präceptor, 
welcher jeßt eine Kaplanſtelle bekleidete, aus, daß er nicht wiffe, ob 
das Kind des Lazarus Söhnlein gewefen fei; ja feinem Dafürhalten 
nah wäre felbiges vielmehr einem jüdifchen Schneider zugehörig 
gewefen. Durch ſolche Ausfage blieb Diefer wichtige Umftand 
zweifelhaft. 

Racıdem fich durch etliche Jahre in Simon’s Gemüth die fand- 
bafte Zuneigung zum Chriftenthum fo vergrößert hatte, daß fie von 
Einheimifchen deutlich bemerft wurde, und der ſchlaue Knabe wol 
vorausfah, vaß die Eltern und Blutsverwandten feine Mühe fparen 
würden, ihm einen Stein in den Weg zu rüden, dachte er vorzubauen 
und dem väterlichen Haufe und feiner jüdifchen Freundfchaft zu ente 
fliehen, bevor ihm der Paß verbauen würde. Als nun am 2öten dis 
Heumonats 1693 der Bater Lazarus feierlichen Rafttag in der 
Judenſchule hielt, begab ſich der Sohn in ein der Judenſtadt nahe 
gelegenes Chriftenhaus, welches von tem neulich getauften Juden 
Kawka bewohnt war, und ließ am felben Abend den Johannes Tantı 
zu fidh berufen, einen vor mehren Jahren mit feinem ganzen Ge 
fchlecht befehrten Suden, den er fhon durchs Gerücht als einen eifrl- 
gen Mann und emfigen Anführer zum chriftfichen Glauben fennen 
gelernt hatte, denn diefer Mann, öfter fein Leben in Gefahr ftellend, 
hatte Juden, die nach dem chriſtlichen Glauben verlangten, und 
ihre neugetauften Kinder aus der Judenſtadt herausgezogen , in uns 
fer Collegium St. Clement zum Unterricht geführt, war ihnen mit 
Nahrung, Kleidern,“ Fach und Dach behilflich geweſen, hatte folden, 
die nicht leſen konnten, geiftliche Bücher, vornehmlich aber das Leben 
Chriſti mit ſonderlicher Andacht ftundenfang vorgelefen, und fand 
feine befte Freude darin, wenn er fah, wie fie durch die heilige Taufe 
abgewafchen wurden. Diefem nun eröffnete Simon fein Herz treu⸗ 
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lich und bat, daß Johannes ihn ins Collegium der Societät Jeſu 
führen wolle. ⸗ 

Es bedurfte nicht viel Bittens, der Mann borgte bei einem 
chriſtlichen Juͤngling Kleider, überdeckte dem Simon den nach jüdi— 
ſcher Art geſchorenen Kopf mit einer Perücke und führte ihn über 
den altſtädter Plag ins Collegium. Mitten auf befagtem Platz fteht 
aus einem einzigen Steine gehauen das große, reich übergoldete 
Bildniß der feligften Gottesgebärerin. Johannes erflärte feinem 
chriſtlichen Lehrling, daß dies mit Goldglanz reich überzogene Bild- 
niß die Himmelsfönigin und die befonders treue Kürbitterin aller 
Gläubigen bei Gott bedeute. Das hörte Simon begierig an, 308 
unverweilt den Hut ab, verneigte tief feinen ganzen Leib und em⸗ 
pfahl fi) mit gottfeligem Seufzen der feligften Gottesgebärerin als 
Pflegefind. Darauf wandte er fich zu feinem Anleiter und redete 
ibn fo an: Wenn dies mein Vater fähe, ftrads würde er mich um⸗ 
bringen. So erreichten fie unfer Collegium Abends zwifchen fieben 
und acht Uhr. Simon trug mir, der ich zum Thore berufen war, 
fein Berlangen mit ungemeiner Beredfamfeit vor, zugleich begehrte 
er mit fo hitzigem Eifer, im chriftfichen Glauben untenviefen zu wer= 
den, daß ich mich verwundern mußte. Ich ftellte den Knaben noch 
denfelben Abend dem ehrwürdigen Pater Nector des Eollegiums vor. 
Es fah fait fo aus, als befände ſich der zmöffjährige Knabe, wie vor 
Zeiten Jeſus, unter den Schriftgelehrten, indem er verfihtedene Fra⸗ 
gen wohlberedt, fcharfiinnig und mit einem Urtheil, welches. fein. 
Alter uberftieg, beantwortete. Als ihm vorgerüdt wurde, fein fpäter 
Eintritt errege den Verdacht, daß er in der Judenſtadt ein Lafter- 
ſtuͤkklein begangen babe und in dem geiftfichen Haus eine Zufluchte- 
ftätte fuche, antwortete Simon mit heiterem Angefiht: „Hat man 
Argwohn wegen einer Miſſethat, fo forfche man nad der Wahrheit 
durch Ausrufen, wie es in der Judenſtadt gewöhnlich if. Wäre ich 
mir einer Zafterthat bewußt, fo hätte ich mehr Hoffnung unter Juden 
ungeftraft zu bleiben als unter den Chriften, denn ich bin ein Enkel 
des Mofes Abeles, ihres Brimators.“ Als man ihm aber wieder zu⸗ 
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feßte, daß er gefommen ware, um unter den Chriften eine Perüdk, 
ein Deglein und alamodifche leider zu tragen, Machte der Knabe ein 
faures Gefiht und ſprach: „Ich muß befennen, daß ich Lange Zeit 
feinen Jutenfragen getragen. Uebrigens verlange ich unter den 
Chriſten in feiner Kleiderpracht zu prangen und will mit alten Zum- 
pen zufrieden fein.“ Nachdem er ſolche ernfthafte Antwort von fid 
gegeben, fing er an die Handſchuh von den Händen abzuftreifen, den 
fleinen Degen abzugürten, die Perücke vom Kopf zu reißen umd das 
faubere Oberrödlein aufzuhefteln, entfchloffen, fo es nöthig wäre, dem 
entblößten Jeſus unbekleidet nachzufolgen. 

Durch ſolche unerwartete Antwort und heldenhaften Entſchluß 
zur Armuth trieb er den Anweſenden Zähren aus den Augen. Als 
ihm aber befohlen wurde, ſich wieder anzukleiden, zog er ſich bald 
wieder an und bezeugte mit gewichtigen Worten, die er öfter wieder⸗ 
holte, daß er von den Juden abtrete wegen ihres ärgerlichen Leben‘ 
wandels, fi) aber den Ehriften zugefelle, um fich feines Heils zu 
verfichern, weil ihm wol bewußt wäre, daß es unmöglich ſei, ohne 
Glauben felig zu werden. Als er aber gefragt wurde, wer ihn ge 
fehrt, daß der Glaube nothwendig ſei, Das ewige Leben zu erwerben, 
fprac er fieben oder acht Mal: „Gott, Bott, Gott allein, * wobei er 
ebenfo oft feufzte und mit beiden Händen auf feine Bruſt ſchlug. 
Sept trat er bald zu diefem bald zu jenem Priefter, küßte ihnen di 

Hände, fiel ihnen um die Knie und rief: „Patres, verlaffet mid 
nicht, verftoßet mich nicht, ſchicket mich nicht wieder unter Die Juden, 
unterweifet mich geſchwind, gefchwind, und (als ahnte und ſchwebte 
ihm das anftehende Nebel vor) taufet mich geſchwind.“ Als nun 
Simon die Berfiherung befam, daß er den Lehrlingen im chriftfichen 
Glauben beigezählt werden follte, ſchlug er in beide Hände un 
büpfte vor Freuden auf. Alle feine Rede ging ihm fo reif und be 
fcheiden, hurtig und ohne alles Stammeln vom Wunde, als hätte er 
e8 vorher lange erwogen und aus dem Schreibtäflein auswendig ge 
fernt, fo daß fich einer von den vier anwefenden Prieftern mit Der 
wunderung zum andern wandte und Iateinifch fagte: „Diefer Knabe 
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hat ein Mundwerf und Berftand, wenn nicht über die Ratur, doch 
wahrlich über fein Alter. * 

\ Unterdeß war die finftre Nacht herangefommen. Da aber für 
diefes neue NRicodemerlein feine bequeme Rachtftätte vorhanden war, 
wurde er unter innerlichem Widerfireben meines Gemüthes in Das 
Chriftenhaus, aus welchem er hergeführt worden war, wieder zurück⸗ 
gelaffen, um die Nacht in Ruhe bei dem neugetauften Georg Kawka 
zu verbringen. Diefer wurde an die Pforte des Eollegiums ge= 
rufen und der Sinabe wurde ihm mit dem ausdrüdfichen Befehl 
anvertraut, daß er ihn am nächſten Morgen in aller Frühe wieder in 
dem Goflegium ftellen folle, Damit man ihn mit einer fihern Wohnung 
verforge. 

Unterdeß nahm Lazarus die Ahwefenheit des Sohnes wahr. Da 
er ihn weder bei Freunden noch bei andern Juden fand, fällte er bei 
fich das fichere Urtheil, daß fein Sohn zu den Chriften übergegangen 
ſei. Am Sonntag früh verfügte fih Lazarus in jenes Chriftenhaus 
des Handſchuhmachers Hoffmann. Er fand diefen nicht zu Haufe, 
hieft mit dem Berluft des Sohnes und feinen Schmerzen hinter dem 
Berge und bat des Handſchuhmachers Ehefrau Anna inftändig, den 
Georg Kawka herbeizurufen, weil er mit ihm, der fein Schuldner fei, 
ein wichtiges Gefchäft abzumachen hätte. Nach. Ianger hebräifcher 
Unterhaltung mit Lazarus fam Georg Kapwka eilfertig ins Collegium, 
aber was mir am frhmerzlichiten fiel, ohne Begleitung des chriftlichen - 
Lehrlinge. Er fchien fehr ängftlich beunruhigt, meldete aber mit 
feinem Wort die Uinterredung mit dem Bater, fondern ſprach nur, 
daß Simon in feiner Herberge nicht ficher genug fei, man hätte wol 
zu beforgen, daß er durch argliſtige Anfchläge der Juden herausge- 
fpielt werden möchte. Nach fcharfem Berweife, weil er den Knaben 
grade bei folcher Gefahr nicht nach geftrigem Befehl mit fi) gebracht, 
befahl ich ihm, fofort nad) Haufe zu gehn und den Simon herzu= 
führen. Er verſprach dies zwar, ſetzte es aber nicht ins Werf. ALS 
nun Georg Kawka zu Haufe vorgab, daß er in die Kirche gehen 
wolle, flehte Simon, als ahnte ihm etwas von bevorftehender Ver- 
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rätherei, mit Worten und Thränen, daß Georg ihn nidyt im Süch 
faffe und den Juden, welche thm heut unfehlbar nachftellen würden, 
zum Raube im Haufe halte, fondern mit fi in die Sirche nehme, 
und fo ins Collegium bringe. Da er aber unter großen Schmerzen 
feines Gemüth8 wahrnahm , daß Georg Kawka mit faulen Fiſchen 
handelte, zog er fich nach deffen Abgang wieder in feinen Schlupf 
winfel unter dem Dache zurüd. 

Kaum hatte Georg feinen Fuß über die Schwelle gefekt, da 
fam Katharina Kanderowa, ein Zinsweib, vom Lande in ihre ge 
miethete Sammer, bei welcher Simon feinen Schlupfwinfel hatte, 
und fah den Knaben im jüdifchen Rödlein, das er wieder anzufegen 
genöthigt worden war. Da num befagte Katharina-foeben von den 
Juden, welche um die Sausthür herumftanden, vernommen hatte, 
daß fie einen Judenfohn ſuchten, der dem Bater entflohen fei, und 
da fie nicht wußte, daß Simon ein Lehrling im chriftlichen Glauben 
geworden war, z0g fie ihn aus feinem Winfel hervor und führte 
ihn gewaltthätig ins untere VBorhaus. Als der Vater den Sohn 
erblickte, überreichte. er dem ziemlich ftarfen Weibe dreißig weiße 
Grofchen, damit fie den Knaben, der nicht ftarf genug war, fid 
aus ihren Händen zu winden, aus dem Haufe über die Schwelle 
berausftoßen follte. Gegen ſolche Gewaltthat rief er die Chriften 
um Beiftand an, aber vergebens, denn zwei baumftarfe Juden fapten 
‚ihn, ein jeder bei einem Arm und trugen ihn, der gleihfam in 
der Luft ſchwebte, mit größter Eilfertigfeit in die Judenftadt und 
feines Vaters Haus. Lazarus der Vater aber ging argliftig Schritt 
für Schritt Tangfam hinterher, um den Chriften vorzuplaudern, 
daß fein Sohn zu den Ehriften flüchtig geworden fei, um recht⸗ 
mäßig verdienter Strafe zu entgehn. Dies fchwaßte er dem Poöbel 
leicht ein. 

Georg Kawka aber fand fich bald nach beendetem Trauerſpiel 
bei mir ein, erzähfte mir zuerft die Flägfiche Entführung des Simon 
mit nichtswürdigen Tüperlichen Entfchuldigungen. Ich aber redete 
ihm fcharf zu, legte ihm klar vor Augen, weshalb fi) abmerfen laſſe, 
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daß er mit den Juden unter dem Hütlein.gefpielt habe, und befahl 
ihm ernfihaft, wenn er nicht der verrätherifchen Auslieferung des 
Simon vor Gericht fchuldig fein wolle, den Simon ohne Verfchub 
und mit allen Mitteln, auch durch Requifition chriftficher Richter 
wieder aus den Händen der Juden herauszuziehen und ing Collegium 
zu liefern. Und wahrlich, es hatte das Anſehn, als folge er treulich 
und emfig dem Befehl. Er durchfuchte mehre Tage die ganze Juden- 
ftadt und durchftrich faft ale Häuſer, wie die ihm zugefellten Begleiter 
Dezeugten. Dadurch wandte er faft allen Argwohn der Verrätherei 
von fi) ab, und da Simon nirgends zu finden war, befeftigte er das 
allgemeine Gerücht, Simon fei heimlich nach Polen geſchafft worden. 
Später wurde Georg Kawka felbft in böfem Gewiffen nad Polen 
flüchtig und ift bis heut unfichtbar geblieben. 

Simon aber, gewaltthätig in das väterliche Haus geriffen, 
wurde feit diefem Tage nicht mehr außerhalb der Hausfchwelle gefehn. 
Nach der Ankunft im Haufe war der Vater feines Zornes nicht mäd- 
tig und ſchlug den Sohn fo wild mit einem Stod, daß die anweſen⸗ 
den Juden ſchon damals beforgten, er werde ihn entfeelen. Sie 
fperrten den Simon deshalb in eine Kammer, in der. fi ein fpäterer 
Zeuge, die Sara Brefin, aufhielt. Der Vater aber verfuchte durch 
wiederholtes Fraftiges Antennen die Kammerthür aufzubrehen und 
entfernte fich endlich entrüftet aus dem Haufe. Als fein Zorn fi 
ein wenig gelegt hatte, übergaben ihm die Juden ven ſchwarz ge= 
ſchlagenen Knaben mit dem. Rath, ihn durch Faften zu zähmen. So 
wurde Simon in eine andere Sammer gefperrt. Dort verbrachte er 
fieben ſchmerzvolle Monate in Hunger, Gefangenfchaft, täglichen Ver⸗ 
fluchungen, in Erwartung des oft angedrohten Todes. ALS aber der 
Bater ſah, daß des Sohnes Gemüth unbeweglich war, und Simon 
am Sonnabend vor dem Faſtnachtſonntag wieder vor allen Haus 
genofjen unerfchroden erflärte, daß er getauft fein wolle, entfchloß 
fih Lazarus zum Aeußerſten. Und damit nit Zuneigung feine 
Hand hemme, wählte er einen Juden, Levi Kurtzhandl, zum Gehiffen, 
einen Mann von wilden Gemüth und frifchem Alter, der ihm ſchon 


früher den Rath gegeben, den Knaben durch Gift zu töten. Levi 
Kurtzhandl Iud den Sinaben in die Kammer der Stiefmutter defjelben, 
und führte ein Gefpräc mit ihm aus dem Zalmud, um ihn zu be 
fehren. Als aber Simon auf feinem Vorhaben beharrte, wurde 
er von den Fäuſten des Leni zerfchlagen und von ihm umd dem 
Vater in die nächfte Kammer geriffen. Dort fielen ihn beide grimmig 
an, braden ihm das Genid und trieben feinen Kopf. gewaltfam 
an die Ede eines hölzernen Kaftens, wodurch der glorreiche Käm- 
pfer Chrifti einen lebten Stoß an der linken Seite des Schlafs 
erhielt. Ä 

Während diefe Grauſamkeit in der Kammer verübt wurde, war 
Lia, Stiefmutter des Simon, nebft einem Gefellen, Rebbe Liebman, 
in der Nebenftube mit Handfchuhmachen befchäftigt. Bei dem Win- 
feln des Knaben und dem Getös der Totfchläger eilte fie in die 
Kamnıer. Dort fah fie den entfeeiten Leib auf dem Boden und beide 
Mörder um ihn auf den Knien. Darüber erfchraf die Frau fo, daß 
fie in Ohnmacht fanf, und von Kurtzhandl durch eingeflößten Eſſig 
zur Befinnung gebracht werden mußte. 

Nach der That kam Hennele, die Köchin des Lazarus, zurüd, 
welche er nebft feinen Fleinen Kindern aus dem Haufe gefchickt hatte, 
Diefe fragte bei der Nähe des Abendeflens, wo Simon fei. Ihr 
wurde ein Eid abgefordert, die Sache geheim zu halten; worauf ihr 
der Vater felbft fagte, er habe mit Levi Kurtzhandl den Knaben, als 
einen Abtrünnigen vom Geſetz Mofis, nad) dem Beifpiel des Patti⸗ 
archen Phineas, ums Leben gebracht. 

Darauf beratbfchlagte Lazarus mit Levi, wie die Unthat geheim 
zu halten, nicht nur vor den Chriften, auch vor den Juden, zumal 
vor dem Gefchlecht der Burianer, weldyes allen, die zu den Abeles 
hielten, Höchit feindlih war. Levi erbot fich, den Körper Simons 
noch während der Nacht in fein Haus zu tragen und im Seller eigene 
händig zu beerdigen. Lazarus aber beforgte, ter Burian’fche Anhang 
möchte dahinter fommen. Deshalb befchloffen fie, den Leichnam 
auf dem öffentlichen Judenfriedhof begraben zu laffen. Und da an 
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dem Leibe zwar der Hals unterfaufen, fonft aber feine aufgefchlagene 
Wunde zu fehn war, mit Ausnahme des Stoßes am linken Schlaf 
von der Größe eineg, Ducatens, fo rief Lazarus feine Hausges 
noffen zufammen , befchwor fie und fehrte fie, wie fie einhellig fagen 
foßten, Simon fei in Tobfucht gefallen und fo an die Ede des 
Kaftens geftürzt, wodurd er fih am linken Schlaf tötlich ver⸗ 
legt habe. 

Am nähften Morgen früh wurde der glorwürdige Kämpfer 
Chrifti dur zwei Juden, Serochem und Hirſches Keſſerlas, die 
Totenfchauer, in Höchfter Stille unter die Erde gebracht. 

Rah, Simon’s Beerdigung fam aus dem Grabe der erfte Ge= 
tichtsdiener, der Gewiſſenswurm hervor, des gottlofen Lazarus Herz 
zu nagen. Die Erinnerung folterte fein Gewiſſen unabläffig und 
immer ſchwebte ihm die weltliche Strafe vor Augen. Diefe Furcht 
vergrößerte fehr der Handjchuhmachergefelle Rebbe Liebman. Diefer 
hatte nach der That ſtracks des Abeles Haus verlaffen und fi) aus 
dem Staube gemacht und erft nach der Beerdigung wieder bei feiner 
Arbeit eingefunden. Als ihm Lazarus den Verlauf zu erzählen be= 
gann, fiel ihm Rebbe in die Rede mit der Betheuerung, daß er fein 
Wort über die Unthat zu hören verlange, da er die Judenfinder 
fhon auf öffentlicher Gaffe das ganze geftrige Trauerfpiel hätte ers 
zählen hören. Dies traf den beftürzten Lazarus wie ein Donner- 
ſchlag; ohne Zögern padte er alle leichteren Sachen zufammen , ver 
faufte das in der JZudenftadt erbaute Haus und trat den in.einem hoch⸗ 
adlichen Haufe gemietheten Kaufladen einem andern Juden ab, um 
fih in Bolen niederzufegen. Er war auch fchon fertig, am folgenden 
Tage die Slucht vorzunehmen, aber Durch göttliche Schidung wurde 
der hochadliche Hausherr, welcher ihm den Kaufladen verpachtet hatte, 
grade durch Gicht in der Sand verhindert, die Abtretungsfchrift eigene 
handig zu unterzeichnen. 

Unterdeg ging am 23ten Februar ein den Chriften nicht übel 
geneigter Jude, Zohel, in. der Zudenftadt durch das Sommerthor, 
wo er fpielende Kinder antraf, die einander erzählten, daß Simon 
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Abeles, vor drei Tagen friſch und geſund, geſtern früh ohne alles 
Leichengepraͤnge begraben worden ſei. Johel machte ſich unverweilt 
auf den Begräbnißplatz, ſah ein friſch aufggworfenes Grab, erwog 
andere Umftände und Gerüchte, und kam zu. der verftändigen Ruth: 
maßung, daß Lazarus Mörder des Sohnes fei. Dies vertraute er 
fofort einem Goneipiften der königlichen Statthalterei in größter 
Heimlichkeit. Nachdem ih Nachricht davon erhalten, und der jüdische 
Angeber mehrmals mit Ernft zu treuem Bericht ermahnt worden war, 
fchrieb er am folgenden Tag den ganzen Fläglichen Verlauf nieder, 
um ihn der hochadlichen Statthalterei zu überreichen. Diefe befahl, 
- den Körper des Simon ausgraben und durch beftimmte Aerzte genau 
defichtigen zu Taflen, endlich die der That Verdächtigen, wie auch deren 
Mitwirker in fihern Berhaft zu nehmen. Dies alles wurde. behutfam 
ohne Verſchub ins Werk gefekt. Der Körper wurde unter dem 
Schuß bewaffneter Mannſchaft ausgegraben, die zufammengelaufenen 
Juden und der herbeigerufene Judenarzt fagten aus, daß ein bö% 
artiger Ausfchlag am Haupte und zuletzt Tobſucht dem Knaben die 
Seele ausgetrieben hätte. Die Herren Aerzte aber gaben das Gut- 
achten, daß mehrere Indicien, Bruch des Genides und eine Heine 
runde Wunde im Schlaf, anzeigten, daß der Knabe durch einen ge 
waltthätigen Schlag umgefommen fei. | 
Darauf wurde Lazarus Abeles vor den Leib feines Sohnes 
geführt. Er erblaßte und zitterte, wurde fo verwirrt, daß er ver 
ftummte und eine gute Weile fein Wort richtig ausfprechen und nichts 
deutlich beantworten Eonnte. . Endlich, da die Herren Commiſſarien 
beftändig darauf drangen, ob er des Knaben Leib kenne, gab er mil 
geneigtem Kopf und ſchwacher Stimme zur Antwort, es fei der Leib 
feines Sohnes Simon, und ald man ihm ferner zufeßte, woher bie 
Bunde am linken Schlaf herrühre, gab er verwirrte und wider 
fprechende Antworten. So wurde er wieder in das Gefängnif 
geführt, der Körper des Knaben aber von dem jüdifchen Leichenbret 
in einen hriftlichen Sarg gelegt und unterdeß in den tiefen Rath 
hauskeller geftellt. Die Herren Commiffarien begannen unermüdlid 
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Chriſten und Juden auszufragen. Ungeachtet aller Indicien aber 
blieb Lazarus und die in beſonderem Gewahrſam gefangenen Frauen, 
Lia, ſein Eheweib, und Hennele, ſeine Köchin, faſt einſtimmig auf 
derſelben Ausſage: Simon habe nie die Flucht aus dem väterlichen 
Hauſe genommen, um ein Chrift zu werden, fondern fei lange Zeit 
mit der Kopffrage bebaftst gewefen und deshalb zu Haufe gehalten 
worden, zuletzt babe er heftigen Widerwillen vor Speife befommen, 
fei in gewaltthätiger Tobſucht aeftürzet und habe fih zu Tode ges 
falfen. 

Alle Mittel, tie Wahrheit zu erforfchen,, halfen nicht, Lazarus 
Abeles und die beiten einzigen Zeugen, welche man damals Fannte, 
biieben balsftarrig. | 

Sn Gedanken darüber ging der wohlgeborene Franz Marimilian 
Freiherr von Klarſtein, beftellter Gommiffarius , eines Mittags beim 
nnd fehritt die Treppe in feinem Haufe hinauf; da fam ihm plögfid) 
vor, als würde er heftig in Die Seite geftoßen, er wandte ſich ver- 
drießlich um, fiehe, da fam ihm auf dem ebenen Pläblein,, welches 
beide Stiegen von einanter ſchied, ein ftehender Knabe vor Augen, 
der den Kopf neigte und mit fröhlichem Angeficht holdſelig Tächelte, 
mit einem jüdifchen Totenleilach überdedt, am linken Schlaf ver- 
wundet, an Größe und Alter dem Simon gleich, wie ihn dieſer Herr 
bei Befichtigung des Leibes mit eigenen Augen gefehn und mit leb— 
hafter Einbildung in fein Gedächtniß gedrüdt hatte. Der Herr 
erftaunte und dachte noch hin und her, was dies bedeuten möchte, 
als er mit feiner Gemahlin und etlichen Gaften bei Zifche fa. Da 
hörte er einen Menſchenfinger etliche Mal an die Thüre des Speiſe— 
ſaals anflopfen. Der Diener wurde hinausgefdhicdt und meldete, - 
ein unbefanntesMädchen begehre inftändig, hereingelafjen zu werden. 
Eingelaffen und gütig angeredet, antwortete das vierzehnjährige Mägd» 
fein, fie heiße Sara Brefin, wohne jebt unter den Chriften, um in 
dem chriftlichen Glauben unterwiefen zu werden, und hätte vor kurzem 
hei dem Zinsmann, im Haus des Lazarus Abeles als Magd gedient, 


dort hätte fie mit ihren Augen gefehen, wie graufam Lazarus feinem 
Freytag, Bilter IT. 4. Aufl. 24 
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Sohne Simon darum zugefebt habe, weil diefer, um getauft zu wer- 
den, zu den Ehriften geflüchtet fei. 

Auf diefe und andere Ausfagen wurde Sara dem Lazarus 
gegenübergeftellt, dem fie mit großer Gemüthsfreiheit und nad 
drücklichen Worten alles, was fie wußte, vorhielt. Lazarus aber 
feugnete alles rund ab, und rief in rafenden Verfluchungen alle 
Zeufel auf feinen Kopf. MAIS er aber in feinen Kerker zurückfehrte, 
ergriff Verwirrung und Verzweiflung fein Gemüth, er erkannte, daß 
ihm fein Leugnen vor Gericht nicht mehr helfen werde, und befchlof, 
fih dem Rechtsverfahren durch ein-Teßtes Mittel zu entziehen. Ob 
wol ihm beide Schenkel und eine Hand durch Feſſeln gehindert 
waren, fo fhlang er Doch, ftatt eines Strids die Tephilim genannten 
Niemen, womit die Juden beim Gebet den Kopf und die Arme 
umwinden, ans eiferne Fenftergitter, und erwürgte fich daran. 
Sp murde er am folgenden Morgen erdroffelt gefunden. Dem 
die Zuden halten aus Irrthum für zulaffig, fich felbft zu erwür⸗ 
gen, und verüben dergleichen öfter. — Sein toter Leib wurde ge 
richtet. 

Nach feinem Tode Tegten feine Frau Lia und die Dienftmapd 
Hennele, der Sara Brefin gegenübergeftellt,, ein offenes Bekenntniß 
ab; auch der flüchtige Sandfchuhmachergefell Rebbe Liebman wurde 
eingezogen und befannte. Seine fürftfiche erzbifchöfliche Gnaden be⸗ 
ſtimmten, daß Simon in der Teynkirche in der Kapelle des h. Taͤu⸗ 
fers Sohannes, zunächſt dem Taufftein in ausgehöhltem Mauergrab 
von polirtem Marmelftein begraben würde, in einem fauberen, ehe 
nen, mit rothem Sammet überzogenen und mit einem Schloß ver- 
wahrten Sarge mit drei Schlüffeln. Ferner, daß der Sarg von 
unfhuldigen und adlichen, mit Purpur geffeideten Sünglingen zur 
Begräbnißftätte getragen werde. Die hochadliche rau Sylvia 
Katharina, geb. Gräfin Kinsky, Sr. Exeellenz des Herrn Reihe 
grafen Schlid Gemahlin, Tieß doppelte Eoftbare Kleider zu dieſem Tage 
verfertigen, ein Unterffeid von weißem Atlas und ein rothes Oberkleid, 
beide mit Gold unterwirft, mit goldenen Sinöpfen befeßt und mit 
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goldener Bofamentirarbeit gejiert, fchaffte auch Strümpfe von gleichem 
Zeuge, um die Füße zu bededen und einen überaus ſchönen Kranz” 
von goldenen und filbernen Lilien und Roſen, um das Haupt des 
jungfräufichen Blutzeugen zu kroͤnen. 

Kaum war fein hochwerther Leib geſchmückt und in den Fül- 
lichen Sarg verfeßt, fo fand ſich der hohe Adel beiderlei Geſchlechts 
ein und drang mit gottfeligem Ungeftüm in die Kapelle, wo alle er= 
ftaunten und ben, wunderfamen Gott priefen, ale fie das heilige 
Pfand (den Körper des Simon) fünf Wochen nad feiner Entleibung 
unverfehrt fahen, fein Ausdämpfen eines Geruchs verfpürten und 
wabhrnahmen, daß aus feinen tötfihen Wunden fortwährend rofa- 
farbnes frifches Blut abtröpfelte. Weswegen auch hochangeſehene 
Berfonen mit ihren Handtüchlein diefen Foftbaren Saft auffaßten. 
Andere aber, welche mit feinem faubern Züchlein verfehen waren, 
oder wegen des großen Gehränges nicht zufommen konnten, machten 
fih über die alte Totentruhe und riffen die blutigen Hobelſpäne 
darin weg. Darauf wurde der ehrenwerthe Leib auf dem großen 
Rathhausſaal diefen und den nächſten Tag ausgeftellt. Es war aber 
auch allda überaus fehwer zu ihm zu dringen. Endlich am 31ten Marz 
wurde die Beifeßung ing Werf gerichtet. Bewaffnete Macht umgab 
in drei Reihen das Rathhaus, dur die ganze Stadt begannen in 
fiebenzig Sirchen die Glocken zu fchallen und Täuteten zwei ganze 
Stunden fort. Unterdeß verfehmachtete die Synagoge und ganze 
Sudenfchaft faft vor Todesangft, weil fie hoch beforgte, vom drift- 
fihen Poͤbel aus Rache angefallen zu werden. Es ſchien aber einem 
Wunder nicht ungleich, daß ‚feine Gewaltthätigfeit vorgenommen 
wurde, da doch in dem verwichenen Sahren die Chriften mehr als ein— 
mal wegen geringerer Urfachen den Tandelmarkt und die Judenftadt 
angefallen und ausgeplündert, auch die Juden felbft angegriffen, 
etliche fchwer beſchädigt und, wie befannt ift, gar ermordet hatten. 

Als gegen zehn Uhr die Maler mit einer doppelten Abbildung 
des Blutzeugen Simon fertig waren, begannen die Kirchengebräuche, 
Nachdem der Sarg verfchloffen war, fchidten fich die Commiſſarien 
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an, die Schloßlöcher: zu verfiegeln. Da aber. die papiernen Siegel 
Jettel Teicht verlegt werden Fonnten, wurde von den Herren Com⸗ 
miffarien ein bequemes Seidenband verlangt. Als dies hodyadlice 
Perfonen wahrgenommen, riffen fie von ihrem Haupt, Bruft und 
Armen folhe Zeuge ab. Seine Excellenz der Reichsgraf von Rarti- 
niß band ein an feinem Degenhefte hangendes Band ab. Es wurde 
aber zu diefem Gebrauche das Band von rothem Atlas gewählt, wel: 
ches die hoch» und wohlgeborne Gräfin Kolowrat getragen, dies wurd: 
entzweigefchnitten und über das Schloßloch herabgezogen und ange 
fiegelt. Darauf wurde der Sarg „des Märtyrers mit einer großen, 
von rothem Sammet Eoftbar gefertigten Sahne gedeckt, mitten auf 
dem Totenfehrein ftand ein zierliches Bild Unferer Lieben Frauen, 
an beiden Eden Engel mit Balmenzweigen. Sechszehn von gutem 
Adel herftammende Sünglinge Tegten ihre unfchuldigen Achfeln unter 
den Zeichenfchrein, fie trugen rothe, mit goldenen Borten ſchimmernde 
Mäntel, Kränze von rother Seide gewunden, mit filbernen Rofen 
unterfeßt. Dabei klang der Glodenflang durch alle drei Städte, die 
Wolken des Himmels heiterten ſich plößfich auf, die Volksmenge be 
deckte alle Dächer, nahm alle Feniter ein, fie war nicht nur aus den 
drei nahen Weingebirgen, fondern aud aus. fernen Flecken und 
Städten zufammengeftrömt. 

Das Heer des Leihenzuges führten die erften Stadtbeamten, 
darauf folgten die unlängft getauften Jüdlein mit rothen Feldzeichen 
geziert, denen zwei Kirchenfahnen von gleihem Zeuge vorangetragen 
wurden. Ferner eine unzählbare Menge von Schulfnaben aus allen 
Schulen der drei Städte, in acht Burpurfähnlein abgetheilt, drittens 
unter rothen Fahnen alle Studentlein aus den untern lateiniſchen 
Schufen. Biertens über vierhundert Köpfe der Iateinifchen Bruder 
fhaft aus ‘den Schulen, ihnen wurde Kreuz und Fahne, mit einem 
Sonnenfhirm umgeben, mit angezündeten Wachslichtern vorgetragen. 
Shnen folgte fünftens die größere Studentenbruderfchaft Unfere 
Lieben Frauen, darunter viele Doctoren, Gerichtsbeifiger und ver- 
ſchiedene vom Reichsadel; vor ihnen wurde Kreuz und Fahne mit 
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Sonnenfhirm getragen, in ihren Händen führten fie brennende 
Wachskerzen und flammende weiße Windlichter. Sechſtens fam das 
erfte Sängerdhor, dann die Kleriſei in ihren Ehorröden, dann die 
zweite Sängerordnung, darauf die Leviten, Bfarrherren, hochwitrdig- 
ten Gapitelherren mit dem Officianten, welden Stadtfoldaten in 
langer Reihe zur Seite gingen. Siebentens trugen den glorwürdigen 
Leichnam des Blutzeugen (Simon’s) die fehszehn geſchmuͤckten Jüng⸗ 
linge. Bu beiden Seiten des Sarges gingen zwölf Knaben mit 
rothen brennenden Fadeln, mit bolländifchem Purpurgewand aus- 
büntig fchon überfleidet. Achtens folgten dem Sarg die hochad⸗ 
lichen Vorfteher und Statthalter des Königreichs, alle in ihren Hän- 
den rothe Fadeln haltend, ihnen folgte der vornehmfte Adel beider 
Geſchlechter in großer enge, endliche eine unzählbare gottpreiſende 
Volksmenge. — 

Der Gehilfe des Mordes, Levi Hüſel Kurtzhandl, von den 
Juden nicht fo genannt, weil er Kurzhändfer war, fondern weil fein 
Bater überaus kurze Hände gehabt hatte, war von wohlhabenden 
Eitern zu Prag geboren, von hoher Geftalt, zwanzig Jahr alt, ſtark, 
von troßigem Geftcht, zornmüthig, wacker beredt und wibig, in tal 
mudifchen Büchern, die er elf Jahre ftudirt hatte, ausbündig er= 
fahren. Er hatte fih neun Meilen von Prag bei feiner jüdifchen 
Braut geborgen. Nach emfigen Nachforſchungen wurde bewaffnete 
Mannſchaft abgefertigt, welche ihn in Eifen legte und zu Wagen mit 
untergelegten Pferden am 22ten März in Prag einbrachte. Obwol 
die Commiſſarien nad) frühern aͤhnlichen Fällen zweifelten, daß ſich aus 
dieſem harten Kieſelſtein ein Tropfen Wahrheit würde auspreffen 
laſſen, wurden ihm doch die Zeugen gegenübergeſtellt. Er aber ge⸗ 
fand troß der Befenntniffe dreier Zeugen gar nichts; man bedrohte 
ihn mit dem Henker und der Folterbanf, aber das wirkte bei ihm fo 
viel, ald wenn man einem Krebs droht, daß man ihn erfäufen wolle. 
Denn er traute ſich zu, auch die Solterung zu überitehen und fo los— 
zufommen. Ja er erfühnte fi), zu fagen, man verfahre bei dem 
Gerichtshandel gegen ihn wider alles Recht und Geſetz. So wurde 
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er dem Rechte gemäß nach der Ausſage von drei Zeugen auch ohne 
fein Geſtaäͤndniß zum Rade verdammt. 

Er aber unterbrach durch ſieben Monate die Vollſtreckung des 
Richterſpruchs, indem er durch einen jüdiſchen Blutsverwandten den 
Handel vor Seine Kaiſerliche Majeſtät Leopold brachte. Durch jü⸗ 
diſche Ränke wurde jetzt das Verfahren gehemmt und dermaßen ſaum⸗ 
ſelig betrieben, daß man klar bemerken konnte, der Verurtheilte ſuche 
nur einen Aufſchub auf mehre Jahre, um endlich Strafmilderung 
zu erhalten, oder durch freiwilligen Tod vorzubauen. Endlich er⸗ 
wirkte das Tribunal, daß der Beſchuldigte ſeine Schutzſchrift binnen 
vierzehn Tagen einreichen mußte; ihre eitlen Entſchuldigungen wurden 
zurückgewieſen und durch Kaiſerliche Majeſtät der Richtſpruch beftätigt. 
Er aber blieb bei feinem Wort: „Ich bin unſchuldig am Blut des er 
ſchlagenen Knaben.“ Dies wiederholte er öfter vor Pater Johannes 
Brandftedter von der Sorietät Jeſu, einem unermüdlichen apoftolis 
fiben Arbeiter, der vier Tage nah Kurtzhandl felig an dem heftigen 
Gifte farb, das er bei Liebesdienſten am Krankenlager in ſich gezo⸗ 
gen. Als dieſer den Verurtheilten frug, ob er den Tod gutmüthig 
überftehen fönne und ihn zur Annahme des fefigmachenden Glaubens 
ermahnte, antwortete Levi mit fröhlihem Geficht ohne Verwirrung: 
„Ich achte den Tod fo wenig als diefen Strohhalm — er hielt wirk 
fih einen in der Hand und warf ihn darauf weg — was aber den 
Glauben anlangt, fo wollen wir jeßt aus heiliger Schrift verhandeln, 
wer von ung beiden den wahren Glauben habe. Der Bater foll aber 
nicht denfen, eine plumpe Einfalt vor fich zu haben, denn ich haft 
elf Jahre die talmudifchen Bücher ftudirt. * 

So begann ein Glaubensftreit, der Priefter ariff den Zalmı 
Diften mit theologifchen Beweisthümern an, und Levi faßte alles 
wegen ter tapferen Fähigkeit feines Wibes, zulegt warf er feine 
jüdifche Bibel mit Ungeduld von fih: „Dem fei wie ihm wolle, id 
bfeibe wie ich geboren worden.“ Da der verftodte Juͤngling am 
nächſten Tage fein ‚geftriges Liedlein wiederholte, griff der Priefter die 
Sache wieder anders an, ſprach ihm nicht mehr zu, fondern wandte 
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fih zu andern Mitgefangenen und las diefen aus Der h. Echrift ver- 
fhiedene Zeugniffe vor, wodurch er bewies, daß der Meſſias ſchon da 
gewefen fei. 

Dies hörte Levi ſtill und bedächtig an, und obwol er fein Zei« 

hen. gab, daß er gemeigter zum heiligen Glauben fei, fo war doch 
aus feinem Angeficht zu fehen, daß ihm des Priefters Gegenwart 
nicht fo unangenehm fei wie geftern. Am dritten Tage begehrte Xevi, 
fo verhärtet er fonft war, doch, daß der Pater am Nachmittag wieder- 
fomme, da ihm feine Anwefenheit in diefem elenden Zuftand zum 
Hefondern Zroft diene. Da dies der Priefter muthig verfprad, 
ſchien das fteinharte Herz erweicht, am Nachmittag verließ fich der 
Bater in heiliger Einfalt fo auf das Zutrauen des Juden, Daß er 
alle andern entfernte, mit ibm .aflein blieb und ihn freundfich und 
inftändig bat, er möchte ihm felbit einen Zroft geben und ihm, dem 
Bater, als hoͤchſtes Geheimniß bei Treue und Glauben, wenn es ihm 
gefällig fei, erzahfen, was er von dem Tode des Simon wiffe. Ueber 
tiefe unerwartete Anrede erftaunte Levi fehr, er ſchwieg Tange fill, 
endlich aber faßte er aus diefem feltenen Vertrauen eines chriftfichen 
Priefters zu einem Juden Hochachtung vor der Aufrichtigfeit deſſelben 
und befannte, durch Die verfprochene Berfchwiegenheit des Paters ver- 
führt, vor ihm ſelbſt und vor einem Mitgefangenen unter großen 
Schmerzenszeichen, mit eingezogenen Achſeln und auf die linke Seite 
niedergelaffenem SKopfe, daß er auf Anftiften des Vaters Lazarus 
Abeles gewaltthätige Hand an den Simon gelegt, und ihn aus Eifer 
für das Gefeh Mofis umgebracht habe. 

Neber diefes Geftändnig war der Priefter überaus froh und be- 
mübhte fi, ihn durch Beweife und inftändiges Bitten zu vermögen, 
daß er ſich hochherzig zu Gott wenden möchte. Levi aber wollte 
darauf mit feiner rechten Antwort heraus. Und da der Priefter ſich 
bei ſchon heranfchleichender Abendpammerung zum Heimgehn rüſtete, 
ſchlug Levi feine Augen zum Himmel und ſprach mit tiefem Seufzer: 
„DBater, wo werde ich morgen um diefe Zeit fein? * worauf der Priefter 
verfebte: „Mein Kind, im Himmel, fo du den riftfichen Glauben 
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annimmft, ftirbit du aber im Judenthum, als ein verjtockter Jude in 
der Hölle.” Darauf wünſchte er ihm aufs freundficdyfte eine gute 
Naht und ein feliges Ende und ging davon. 

Am andern Tage fand der Priefter den Berurtheilten zum be 
vorftiehenden letzten ZTrauerfpiel ganz weiß in weiße Leinwand gefki- 
det, gleichſam als hätte er fid) ausgerüftet, getauft zu werben. De 
Bater frug ihn nach freundfichfter Begrüßung, in welchem Glauben 
zu ſterben er fi) endlich entfchloffen hätte? Darauf gab Levi dieſe 
Worte zurüd: „In demfelben Glauben will ich fterben, in welchen 
Abraham, Iſaak und Jacob geitorben find. Und wie vor Zeiten 
Abraham feinen Sohn, fo will ich heut mich felbft für meine Sünden 
aufopfern." Als ihm der-Priefter weiter zuſetzte, fprach er mit 
gürigem Angefiht und unverwirrtem Gemüth: „Sch bitte zum 
demüthigften, der Bater wolle mir nicht weiter mit der Taufe fähig 
werden, denn ich will jept die Pfalmen beten und mich zum glüd- 
feligen .Zode vorbereiten.” Darauf begann er die Pfalmen zu 
jprechen, aber ohne die Tephilim genannten Riemen, obwol die Juden 
jonit das Gebet ohne Umwinden der Stirn und Hände für Sünde 
halten. Er betete aber mit folcher Herzenszerknirſchung und fold 
heftigem Bruftflopfen und Thränen, daß fich Die Mitgefangenen und 
Anwefenden über diefen büßenden Menfchen heftig verwunderten. 

Nach einem Gebet, das über zwei Stunden dauerte, übergab tt 
ſich hurtig in die Hände des Henkers und redete ihn mit ganz hei 
terem Geficht fo an: „Mache mit mir, was dir Gott und mein Rid- 
ter zu thun befohlen hat.” Darauf wandte er fich zu feinen Mitge 
fangenen, beurlaubte fi freundlich von ihnen und bat demüthig, ihm 
feine begangenen Mängel zu verzeihen. Nach zehn Uhr führte man 
ihn unter dem Zufchauen einer unzählbaren Volksmenge aus dem Gr 
fängniß und band ihn in eine Ochfenhaut ein, wobei er fein Zeigen 
von Ungeduld oder Mipfallen von fi gab. Nur die gebundenen 
Hände hob er zuweilen betend zum Himmel auf. So wurde er von 
einem Pferde zur Walſtatt gefchleppt. Als er wahrnahm, daß ber 
begleitende Priefter mitten auf dem Plaß in Gefahr war, von einem 
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Pferde fchwer beichädigt zu werden, und daß er Durch das zulaufende 
Volk gedrängt wurde, bat er mit milleidiger Stimme, daß er voran⸗ 
gehen möge, fi) der Gefahr zu entziehen." — 

So weit die Worte des Sefuitenberichte. Auf dem Schaffot 
fegte Levi allem Volk ein männliches Befenntniß feiner That ab, mit 
der Bitte, die Zeugen, welche nur die Wahrheit gejagt, nicht länger 
im Gefängniß zu halten. — — Die Einzelheiten der Hinrichtung 
waren befonders graufam, der erfahrene Henfer vermodte — ſo er⸗ 
zahlen die Berfaffer — den ftarfen Körper des Verbrechers mit dem 
Rade nicht zu töten. Zuletzt rief Levi den Prieſter an feine Seite 
und frug ihn mit klarer Stimme, was er ihm verfpräcdhe, wenn er 
fich taufen Tiefe? Als ihm der Pater außer der Vergebung aller 
Sünden auh noch fihnellen Tod verfprady, antwortete Levi: „SH 
will getauft werden.“ Triumphirend eilte die Kirche mit einer Rothe 
taufe, fehr geneigt, die umerhörte Körperfraft und Ruhe des Ver⸗ 
brechers für ein befonderes Wunder göttlicher Vorſehung auszugeben. 
Zevi ſprach Lie vorgefprodenen Formeln fraftig nad und empfing 
ruhig den jegt wirkſamen Todesſtreich. 

Das ift die traurige Gefchichte von Simon Abeles. Wer den 
Sejuitenberiht unbefangen beurtheilt, wird Einiges darin finden, 
was die Erzähler zu verfchweigen wünfchen. Und wer mit Abfchen 
auf die fanatifchen Mörder fieht, der wird doch den fanatifchen Prie= 
ftern feine Theilnahme zuwenden. Sie reißen das faum geborene 
Kind aus dem Arm der Mutter, fie halten für einen gottfeligen Fund, 
den Säugling feiner Mutter heimlich zu ftehlen, fie werben durch 
Spione und Zuträger, durch Verfprehungen, Drohungen, Auf- 
regungen der Phantafie ihrem Gott, der dem Gott des Evangeliums 
ſehr unähnlich ift, Schaaren von Profelyten zum „Abwafchen ” ; fie 
benußen einen jammervollen Mord mit der Geſchicklichkeit erfahrener 
Regiffeure, um ein wirffames Zrauerfpiel in Scene zu ſetzen, und 
den toten Leib eines Judenknaben, um durh Pomp, Flitter und 
maffenhafte Aufzüge, womöglich durd) Wunder, ihren Glauben bei 
Chriften und Juden zu empfehlen. Ihr Fanatismus, im Bunde 
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mit der bürgerlichen Obrigkeit und willfährigem Geſetz, ſteht gegen 
den Banatismus eines gefhmahten, verfolgten, leidenſchaftlichen 
Stammes, Lift und Gewaltthat, Frevel und verfümmerte Sittlichkeit 
bier wie da. 

Noch dur zwei Generationen arbeitete der Eifer der Jeſuiten 
gegen die Juden, ein Kampf von zwei fremden Genoffenfchaften auf 
deutfcher Erde. Die eine beftand aus den Söhnen der alten Wüten- 
bewohner, denen ihr oberfter Scheich, der wilde Jehovah, vor Kamelen 
und Heerden im feurigen Wirbel des Wüftenfturnes vorangegangen 
war, jeden tötend, der von ihm abfiel. Und gegen dieſe die Nadr 
fommen des fpanifchen Edelmanns, der das Ungeheure unternommen 
hatte, die Seelen der Menfchen zu formen wie Räder einer Mafchin, 
alle höchfte Geiftesfraft dienftbar zu machen einem einzigen Zwed, 
einer Priefterfchaft, einem beftellten Oberften des höchften Kriegshertn 
Sefus. 

Was war dem Levi Kurzband und dem Kohn Abeles der 
Loyola und feine Schule? Loyola, wie alt war er? ihre Väter 
hatten das Opferthier gefchlachtet dreitaufend Jahre, bevor der eritt 
Sefuit ein Judenherz gepeinigt hatte, ihre Enkel, fo wußten fit 
würden das Opfer darbringen im Reich des Meſſias noch dreitaufen? 
Jahr, nachden der letzte Jeſuit zu feiner Mutter Lilith verfammelt 
wäre. Das furdtbare 8. J., welches golden auf dem Stein de 
Gollegiums prangte, wie lange fonnte e8 dauern? Zur Zeit ihrer 
Großväter war e8 aufgefommen, zur Zeit ihrer Enfel würde es wie 
der ausgefragt werden. Was war dem Samen Abraham’s dieſe 
neue Erfindung? Ein Schwindel, eine furze Plage Egyptens. Stel 
ſah die katholiſche Kirche auf fiebenzehnhundert Jahre der Siege 
und Eroberungen, ſtolzer aber der verachtete Jude auf eine Ber 
gangenheit, welche bis in das Grauen der erften Exrdentage hinauf 
reicht, denn fein Glaube war fchon fiebenzehnhundert Jahr alt geweſen, 
bevor der erfte Chrift getauft wurde. Beiden, den frommen Batern 
der Kirche und den frömmeren Juden war das Urtheil befangen, das 
Berftändnif des Höchften geftört durch alte Tradition. 
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Als Jehovah auf dem Berge zu Moſes ſprach, wurde ſein Geſetz 
den Wüſtenhorden die Grundlage eines höher gefitteten Lebens, als 
Jeſus den Apofteln die holde Botfchaft der Liebe verfündigte, war 
feine Lehre ein Heiliger Bund für das Menfchengefchleht. Seitdem 

feierten die Juden unermüdlich ihr Paſſahfeſt, mieden noch immer 
Borftenvieh und fchwenkten den. Hahn am Berföhnungstage, aber 
fAngft war ihnen die vernünftige Grundlage ihres Glaubens ge- 
ſchwunden, der Hirtenftant am Rande der fyrifchen Wüfte. Seit 
vielen hundert Sahren boten auch die frommen Väter der Kirche all⸗ 
täglich ihr heiliges Opfer, aber ſchon hatten auch fie aufgehört, die 
Züchtigften unter denen zu fein, welche im Gefeß des neuen Bundes 
Yebten. Jeder böhmifche Bauer, der den kranken Juden auf der 
Landſtraße gutherzig aufhob, ohme die Seele des Fremdlings durch 
Bekehrungskünſte zu quälen, war chriftlicher als fie; jeder Gelehrte, 
der unter dem Zorn der Kirche fein Leben darauf febte, zu verftehen, 
wie Gott den Blitz machte und die Erde im Weltraum umhertrieb, 
war eher ein Verkünder des Ewigen als fie; und jeder Bürger, der 
für feine Pflicht farb, um andere zu lehren, daß gemeines Wohl 
mehr gelte als das Wohl tes Einzelnen, war ihrem erhabenen 
Vorbild näher als fie. Auch unter ihnen lebten gute, bochgefinnte 
Männer, der Jeſuit Friedrich Spee fand ‚feinen Tod im Peithaufe, 
ähnlich wie jener Seemann in den Flammen. Aber die fo Iebten, 
find uns werth, weil fie fi) als gute Menfchen erwieſen; ob fie für 
gute Priefter galten, wiffen wir nicht. Als derfelbe Spee ſich gegen 
das Verbrennen der Hexen empoörte, welches feine Kirche fo eifrig 
betrieb, Tieß er feine Schrift ohne Namen an einem proteitantifchen 
Ort erfcheinen. 

Seit Mofes und feit dem erften Pfingftfeit hatte fich der Herr 
zu feiner Zeit unbezeugt gelaffen, er hatte die Nationen ber Erde neuer 
Bildung, einem Eunftvollern Leben zugeführt, er hatte neue Gebote 
der Sittlichfeit gegeben, welche einige der alten aufhoben, er hatte die 
andere Hälfte der Erde aufgefchloffen, er hatte gewollt, daß der Geift 
des neuen Menfchen in den Heinen Raum eines Buches eingefaßt 
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aus einer Hand in die andere fliegen konnte, aus einer Seele in die 
andere, aus einem Jahrhundert in alle folgenden. Raſtlos und un- 
aufhoͤrlich fchuf und wandelte der Göttliche in den Menſchen, um fe 
herum; immer imponirender, wichtiger, heiliger erfchienen biefe täg: 
fihen Offenbarungen des Ewigen dem fräftigen Manne; ed war eine 
andere Offenbarung als die der alten Schriften, es war aud ein 
andere Sprache Gottes und ein anderes Antlitz des Ewigen, weldes 
geahnt wurde. So fuchte jeßt der .Menfch den Gott des Menfcenge 
fchlechts, der Erde, der Welt nit nur im alten Glauben, auch in der 
Wiſſenſchaft. Neben Zefuiten und Juden lebte Leibnib. 

Zange war die Wiſſenſchaft eine Dienerin des orthodezen 
Kirchenglaubens, dann feine Gegnerin, jebt wird fie feine Herrin. 
Mit ihr kam eine höhere Form der chriftlichen Sittlichkeit in die 
Welt als in den orthodoren Kirchen gelehrt wurde, nad de 
Toleranz fam die Humanität, die Herzliche Achtung vor dem indie 
viduellen Leben auch des Fremden, fogar des Gegners, der zu be⸗ 
fampfen war. 

Diefe neue. Bildung hat auch die Juden gehoben, ihr Fanatis⸗ 
mus iſt gefchwunden, feit der chriftfiche Eifer aufhoͤrte, fie zu ver- 
folgen. Und die Enfel der afiatifchen Wanvderftämme find unite 
Landsleute und brüderliche Mitftreiter geworden. Die geiftliht 
Genoſſenſchaft der Gefellfchaft Jeſu aber, fchon einmal befeitigt, 
dann wieder lebendig gemacht, ift bis heut geblieben, was fie am 
erften Tage ihrer Einwanderung in Deutfäland n war, — fremd dem 
beutfihen Zeben. 





12. 


Der wafunger Krieg. 
(1787.) 


Mit Blut und Kanonendonner begann das große Jahrhundert 
Der Aufklärung. Der fpanifche Erbfolgekrieg tobte an der Weft- 
gränge, in dem zerriffenen Reich kämpften Baiern und Cöln unter 
Reichsacht im Bunde mit Ludwig XIV. gegen das Haus Habsburg. 

Ohnmächtig war die Reichsverfaffung geworden, ein Spott des 
Auslandes, bald Fam die Zeit, wo der Deutfche fih frug, wie das 
Reich Doc noch immer zufammenhalte. In Often ftanden die Hohen- 
zollern bereits mächtig neben den Habsburgern, auch Die Hohenzollern 
feit dem Beginn des Jahrhunderts Könige außerhalb des Reiches, 
das Kurhaus Sachſen Furz vorher im unfichern Befib der polnifchen 
Wahlkrone. 

Noch brannten die Scheiterhaufen über verurtheilten Hexen, 
noch haderten die Geiſtlichen der drei Confeſſionen in unerquicklichem 
Streit, noch lag auf den Maſſen die Intoleranz der Kirche, der 
Druck der Armſeligkeit, der Mangel an großen politiſchen Intereſſen, 
die Kläglichkeit der kleinen Souveraine und ihrer Höfe. 

Immer ſchroffer wurde die Trennung der Stande. Der Edel⸗ 
mann, welcher nicht auf feinem Gut „verbauern ” wollte, regierte zu= 
weilen als Beamter feines Fürften in den Städten, oder er fuchte 
eine Offizierftelle, oft noch in fremden Heeren; am Tiebften zog er fich 
an den Hof, wo er mit feinem Gebieter tafelte, jagte und in der 
Aufregung Heiner Intriguen und dem Geremoniel des Hofdienſtes 
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nicht weifer und nicht mannhafter wurde. Der Begriff von Hof 
fahigfeit und von den höfifchen Rechten des Adels wurde immer ein- 
flußreicher. Noch waren zuweilen die bürgerlichen Rechtsgelehrten des 
Landesherrn feine Vertreter auch gegen einen andern Staat, aber doch 
nur aus Roth, weil im Adel die gefchulten Kräfte fehlten. Die Par- 
fon des Landesherrn war von der erften Jugend an vom Hofadel 
umgeben, dem nur zuweilen noch der Geiftfiche oder ein bürgerlicher 
Erzieher gegenüberftand. Die Etikette erlaubte dem Fürften nur in 
einzelnen Fällen, in beftimmten Formen, mit dem Bürgerlichen zu 
verfehren. Es fam vor, daß ein guter Zandesvater fich in einen 
Privatmann masfirte, in eine entlegene Stube zurüdzog, einen alten 
Schlafrock anzog und eine Pfeife in den Mund nahm, um mit feinen 
Bürgern Direct verfehren zu können und aus ihrem eigenen Mund 
ihre Wünfche zu hören. Während folder Stunden war feine fürfs 
fihe Würde gewiffernaßen fuspendirt; trat er aus dem Zimmer 
heraus, fo umgab ihn der Bann des Hofes. 

Und dod fanden ‚gerade in diefer Zeit zahlreiche Mesallianeen 
ftatt. Noch durchbrach bei Vielen vom hohen Adel eine wilde Natur 
den Zwang des Hofbrauches, und mehr als einmal wurde bürger- 
(ihen Mädchen der zweifelhafte Vorzug, zur angefeindeten Gemahlin 
eines Fürften aus altem Gefchlechte zu werden. Selten erhielt die 
Frau durch den Kaifer die Rechte der Ebenbürtigfeit, im der Regel 
wurde Die Ehe morganatifch gefchloffen, den Kindern die Succeffion 
verfagt. 

Zu den deutfchen Fürften, deren Leben durch eine folche Ver⸗ 
bindung aus dem Geleis gebracht wurde, gehört Anton Ulrich, Her 
zog von Sachjfen-Meiningen. Geboren 1687, der jüngfte von drei 
Brüdern, wurde er nach dem alten Brauch feines Haufes Mitregent 
des Landes in- der Art, daß der äftefte Bruder die höchften Regie 
rungsrechte ausübte, die jüngeren aber einen Antheil an den Landes⸗ 
revenüen erhielten. Als junger Prinz hatte er Reifen gemacht, im 
Erbfolgefriege durch einige Kampagnen als kaiſerlicher Offizier gedient, 
beim Frieden von Naftatt war er als Generalmajor von der Armee 
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gefchieden. Ein feuriger Jüngling, höflich und gewandt, Teutfelig, 
wie jüngeren Prinzen ziemt, nicht ohne einige geiftige Intereffen, — 
er hat, der herrſchenden Mode folgend, eifrig Kunftfachen und Ratur- 
merfwürdigfeiten gefammelt — von lebhaften Geift, ritterlicher Hal- 
tung, war-er der Liebling des Landes, das er nur dem Namen nad 
beherrſchte. Was ihn erfüllte, trieb er eigenwillig, ruͤckſichtslos, mit 
einer eifernen Ausdauer, die ihn wol zu Großem gebracht hätte. 
Da wurde fein Gefhil, daß er Philippine Eefar, die Tochter eines 
Heffifchen Hauptmanns, Kammerfrau feiner Schweiter, der Aebtiffin 
von Gandersheim, Tiebgewann, er führte fie nad Holland und ließ 

fich mit ihr trauen. 

Mehre Jahre umhüllte er feine Ehe mit Geheimnif. Sein 
Leben wurde unftät, feine Gemahlin hatte er in Amſterdam geborgen, 
die Diener hatten firengen Befehl, feinen Wohnort zu verbergen, 
Briefe von Haus empfing er auf Umwegen, er felbft fuhr nur ab und 
zu in das Land feiner Väter. Als ihm aber feine Gemahlin immer 
werther wurde und einige Söhne geboren hatte, da erwachte die Hart⸗ 
nädigfeit feiner Natur, er offenbarte feine Bermähfung und verlangte 
von der Familie die Anerkennung der Ehe, die Succeffion für feine 
Kinder. 

Sept brach der Unwille feines ſtolzen Haufes aus. Die Aner- 
fennung wurde verweigert. Nach Anficht der deutfchen Höfe war eine 
ſolche Ehe allerdings eine Monftrofität, aber es war immerhin zwei⸗ 
felhaft,, ob die Beftimmungen des Lehnrechts genügten, gerade diefe 
Ehe für ungiltig zu erffären. Deshalb traten ſämmtliche Herzöge 
von Sachſen 1717 zufammen und befchloffen, daß alle nicht ebenbür- 
tigen Berbindungen in ihrem Haufe nur als morganatifche Ehen an= 
gefehen und den Kindern Daraus niemals Succeſſionsrechte eingeraͤumt 
werden ſollten *). 

Anton Alrich blieb feſt. Er ſollicitirte am kaiſerlichen Hofe und 

*) Es galt als beſonders anſtoͤßig, daß eine ältere Schweſter der Ger 


mahlin Anton Ulrich's grade in Meiningen an den herzoglichen Kapellmeiſter 
Schurmann verheirathet war. 
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fämpfte unermüdlich gegen die Räthe des Landes, welche den großen 
Zwift benußten, auch die Revenüen des Herzogs zu verfürzen. Aber 
durch ſchmale Koft war feine Natur nicht zu beugen. Als 1722 der 
letzte Lehnsträger des Altenfteins,. ein Hund von Wendheim, auf dem 
Tode lag, und die Gommiffäre der Regierung ſchon um das Gterbe 
bett ftanden, das erledigte Zehn in Befik zu nehmen, da ritt plöplid 
Anton Ulrich in den Schloßhof, trat troß dem Proteft der Rathe, die 
doch auch feine Diener waren, in das Zimmer des Sterbenden, fang 
das Abendlied und Die Bußgefänge mit und übernachtete mit Gewehr 
und Biftofen im Schloffe. Sobald der Bafall die Augen zugedrudt 
hatte, trat er bewaffnet in das Totenzimmer und nahm nad) altem 
Brauche Befib von dem erfedigten Lehn, indem er ſich in einen rot 
fammtnen Lehnſtuhl mit den Worten niederfeßte: „Hiermit ergräft 
ich Poffeffion für meinen dritten Theil, unbefchadet der zwei Dritt⸗ 
theife meiner Herren Gebrüder.” Dabei rief er feine Begfeiter zu 
Zeugen, rüdte fräftig, wie der Brauch vorſchrieb, mit der Hand. an 
dem Tiſch, dem Symbol der beweglichen Habe, Daß das Giepbeden 
umfchlug, und Tieß einen Span aus der Thür des.Sterbezimmerd 
und des Gaftzimmerg ausfchneiden. Daranf nahm er die Anwefen 
den, welche fich nicht durch Flucht entzogen hatten, in Pflicht, ritt 
aus dem Schloffe, fehnitt Splitter aus dem Eichwald und Raſen⸗ 
ſtücke aus den Wiefen als ferneres Zeichen der Befikergreifung und 
fehrte nad) Meiningen zurüd. Als er aber wiederfam, fand er das 
Burgthor verfihloffen und mit Grenadieren befeßt, feine Drohungen 
und Proteftationen hatten feinen Erfolg. 

Damals Hatte er den Wunfd) gehabt, mit Gemahlin und Kin 
dern ein friedliches Leben in einem eigenen Befigthum der Heimat 
zu führen. Es follte ihm fo gut nicht werden. Seine Brüder brachten 
ein Concluſum des Reichshofraths aus, nach weichem er Frau und 
Kinder gar nicht in das Land feiner Väter führen, und wenn er ed 
wagte, für diefe niemals den fürftlichen Titel ufurpiren ſollte. E 
aber zog jetzt ſelbſt nach Wien und bewirfte dort durch große Gelb 
fummen und durd) feine Kriegsbefanntfchaften, — der ſpaniſche Ri⸗ 
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nifter Marquis de Perlas war fein Beiltand, — daß Kaifer Karl VI. ' 
Frau Philippine in den Fürftenftand des heiligen römifchen Reichs 
erhob, ihre Söhne und Töchter aber zu Herzogen und Herzoginnen 
zu Sachſen mit allen Fäbigfeiten und Gerechtigfeiten, alfo auch der 
Erbfolge. 

Dagegen aber erhob ſich wieder das ganze Haus Sachſen und 
tie durch Erbverträge intereffirten Hohenzollern und Heſſen. Zu— 
nachit jedoch war Anton Ulrich Sieger. Sein ältefter Bruder ftarb, 
der zweite war cin fchwacher Mann. So wurde er im Jahre 1729 
wirklicher Mitregent des Landes; da führte er feine Gemahlin und 
feinen älteften Sohn unter dem Herzogshut in Meiningen ein. Elf 
Fahre lang freute fi) der trogige Fürft, feinen Willen durchgeſetzt 
zu haben. Aber ihn ſelbſt Hatte der Kampf gegen fein Haus ver= 
bittert, und zu der Unruhe und Gewaltfamfeit war ihm eine Streit- 
fucht gefommen. Wiberwärtig ımd endlos war ber Zwift um bie 
Regierung, die Zerwürfniffe mit feinem Bruder und deſſen Günft- 
fingen; das Feige Land war in zwei Parteien getheilt, Minifter 
und Beamte fchlugen ſich auf tie eine oder andere Seite, zuweilen 
ftand die Regierungsmaſchine ganz ftill. Der Herzog lebte mit 
Gemahlin und Kindern meift außer Landes, in Wien. Die Pro- 
eeffe mit den Agnaten um die Ebenbürtigfeit, welche immer nod) 
fortliefen, Argerfihe Händel mit den Nachbarn, wurden ihm ein 
düfterer Genuß. Er hatte fih nicht unbedeutende Kenntniß in den 
Formen des öffentlichen Rechts erworben, und führte alle feine Pro⸗ 
ceffe ſelbſt; fie fcheinen einen großen Theil feiner Zeit in Anſpruch 
genommen zu haben. 

Aber dem Siege follte ſchmerzliche Niederlage folgen. Der 
neue Kaifer aus dem Haufe der Wittelsbacher, Karl VIL., war bei 
feiner Erwählung in ſehr beitimmter Rüdfiht auf die Angelegenheit 
Anton Ulrich's durch die Wahlcapitufation verpflichtet worden, feine 
notorifhen Mißheirathen zu Tegitimiren, und wo dies bereits früher 
gefchehen fei, das Erbfolgerecht folcher Kinder für null und nichtig 
zu erffären. Deshalb ward die Standeserhöhung der Herzogin von 

Freytag, Bilder II. 4. Aufl. 25 
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* Meiningen und ihrer Kinder widerrufen. Anton Ulrich recurrirte an 
den Reichstag. Vergebend. Auch diefer erflärte, daß der Herzog 
abzuweifen fei, und Kaifer Franz I., der Lothringer, beftätigte dieſe 
Abweiſung. | 

Es war ein graufames Spiel des Schickſals. Die Gemahlin 
des Herzogs hatte das Glück, die letzte kaiſerliche Entfcheidung nict 
zu erleben: fie ftarb wenige Wochen vorber, während ihr Gemahl in 
Frankfurt vergebens Himmel und Erde in Bewegung fekte, das Ge 
hit abzuwenden. Aber noch um ihren Sarg haderten die Parteien. 
Der Bruder und Mitregent des Herzogs verweigerte die Beifekung 
des Leichnams im fürftlichen Erbbegräbniß, ja auch das fürftfice 
Trauergeläut. Anton Ulrich ftürmte von Sranffurt nad) Meiningen 
und befahl Geläut und Beifegung; Gebot und Verbot Freuzten ein- 
ander durch mehre Wochen, bald wurde geläutet, bald wieder auf 
gehört. Da Anton Ulrich, der wieder nach Frankfurt geeilt war, die 
Beifebung des Sarges an jedem andern Ort als im Erbbegräbniß 
verboten hatte, fo wurde der Sarg in einem Zimmer des Schloffes 
mit Sand überdedt; dort fand er anderthalb Jahr, bis im Jahr 
1746 auch der legte Bruder Anton Ulrich's ſtarb. Da ließ der Her 
309, um feiner Gemahlin noch im Tode Satisfaction zu verfchaffen, 
die Leiche des Bruders in fürftfichem Trauerſchmuck zur Schau aus 
ftellen und dann in daſſelbe Zimmer neben den Sarg feiner Gemaf- 
fin fteffen und wie diefen mit Sand überfchütten. Dort fanden die 
beiden Särge noch ein Jahr, dann wurden fie beide zugleich fill im 
Erbbegräbniß beigefept. 

Jetzt war Anton Ulrich, einft der Züngfte feiner Familie, Allein⸗ 
regent und Senior feines Gefchlechts, aber Meiningen war ihm ver- 
feidet; er durfte feine geliebten Kinder daheim nicht als Herzoͤge 
einführen, darum zog er zu ihnen nach Frankfurt. Seine Agnaten 
verbargen faum die Ungeduld, mit welcher fie auf feinen Tod war. 
teten, um das Erbe des letzten Meiningers in Befiß zu nehmen. Der 
größte Theil feines Lebens war im Streit gegen fie verlaufen, jetzt 
übte er Rache. Er vermählte ſich ihnen zum Poffen, dreiundſechszig 
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Jahre alt, mit einer Prinzeſſin von Heſſen⸗Philippsthal. Aus der 
erften Ehe waren ihm zehn Kinder geboren, aus der zweiten wurden 
ihm noch acht. Jede neue Geburt zeigte er den Agnaten auf einem 
Bogen im größten Royalfolio an.- 

Er ftarb 1763 zu Franffurt am Main. Noch in feinem 
Teſtament bricht der troßige Wille aus, die beiten Söhne erfter Ehe 
als Miterben in fein Land einzuführen. Alle Kinder der erften &he 
ftarben unvermäßft. 

Es war ein verfehltes Leben, aber es verdient wol die Theil- 
nahme einer fpätern Generation. Eine ftarke Leidenschaft zeritörte 
feine Tage bis zur lebten Stunde. Mit einer großen Liebe drang 
auch ein Strom von Galle in fein Herz, ohne Aufhoren rinnend, | 
feine Zeit, fein Geld, alle feine Talente wurden in dem traurigfien 
aller Kämpfe, in Samilienhändeln, verwendet. Großes verfprad 
feine glänzende Jugend, und fein ganzes Mannesalter, wie fruchtlog 
wurde es für Andere, ja für ihn ſelbſt! Noch als Greis faß er in 
einer fremden Stadt, getheilt zwifchen feiner Vergangenheit und ber 
neuen Häuslichfeit, in die er fich nicht mehr behaglich einfeben konnte. 


Sein Geift, einit fo Tebhaft und rührig, fein unbeugfamer Wille, fie ' 


waren durch feine perfünlichen Angelegenheiten fo eingenommen, daß 
er als wirklicher Regent feines Landes nicht mehr das Intereſſe hatte, 
feine Pflicht zu thun. | 

Er war im Unrecht gewefen, als er die Tochter eines Bürgers 
geheirathet hatte, denn wenn auch noch fein Hausgefeg die nicht 
ebenbürtige Ehe verbot, er hatte feine Ehe heimlich, ohne Wiffen 
feiner Mutter, des älteften Bruders, des Seniors feiner Familie gc= 
fchloffen. Niemand foll fid fo ohne offenes Ausſprechen von feiner 
Familie löfen, am wenigften der Regent eines Landes. Ja er hatte 
vielleicht im Anfang gar nicht die Abſicht gehabt, ſeine Gemahlin zur 
Herzogin zu machen. 

Aber auch das Verhalten ſeiner Verwandten iſt nicht tadellos. 
Abgeſehen von kleinen Ungerechtigkeiten und Chikanen, mit denen ſie 
den reizbaren Fuͤrſten quaälten, auch wirkliche Rechte deſſelben ver- 

25* 
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fürzten, waren bie unförmlichen Klagſchriften derſelben, die zum 
Neihshofrath und zum Kaifer liefen, fogar öffentlich verbreitet wur- 
den, in einem Tone gehalten, der den Fürften mit Recht empört. 
Die Cefarin wird darin eine gemeine Weibsperfon genannt, ihre 
Kinder Baftarde, e8 wird bezweifelt, daß überhaupt eine Ehe ge 
f&hloffen fei, und Aehnliches, was dem rabufiftifchen Stile der da⸗ 
maligen Streitfehriften anzuhängen pflegte. Und vollends unerhoͤrt, 
— fo viel ung befannt, auch im der Fürftengefchichte — ift ber 
Widerruf einer bereits vollzogenen Standeserhöhung. 

Es war nicht unnatürlich, daß Anton Ulrich Durch eigene Er: 
fahrung auch einen Widerwillen gegen die Standesprätenfionen des 
niederen Adels am Hofe erhielt, und es Tag ganz in feinem Weſen, 
daß er feinen Haß bei Gelegenheit mit rüdfichtslofer Härte offenbark. 
Das that er Eurz nad) dem Tode feiner erften Gemahlin dem ver- 
waiften Hofe von Meiningen ®). 

Im Fürftenfhlog zu Meiningen hatte unter den Hofchargen 
die Frau Landjägermeifterin Chriftiane Augufte von Gleichen den 
erften Rang. Unter den andern boffähigen Damen war aud) eine 
Frau von Pfaffenrath, zwar eine geborne Gräfin Solms, aber doch 
nur Negierungsräthin und Frau eines eben erft geadelten Mannes, 
den fie noch dazu auf nicht ganz regelmäfigem Wege geheirathet 
hatte. Denn ihr Mann war Hausfehrer in ihrem elterlichen Kauft 
gewefen, fie war mit ihm entflofen, und hatte nach manchen Be 
ſchwerden eine Verföhnung mit ihrer Frau Mutter und ein Adels⸗ 
bipfom für ihren Gatten durchgeſetzt. Jetzt wurde fie durch ben 
Herzog Anton NMlrih von Kranffurt aus protegirt, wie der Hof 


*) Für diefe Darftellung find benußt: Archiv für die H. S. Meiningis 
-[hen Zande V., 1834 ; darin : Biographie Anton Ulrich's. — Der wafunger 
Krieg von A. v. Witzleben, 1855. — Ferner die als Manufcript gedrudten 
Beichwerdefchriften des Meininger Hofed gegen Anton Ulrich von 1721, 1733, 
1745, 1747. — Die Erzählung des Lieutenant Rauch felbft ift der Hand: 
fchrift deffelben entnommen, welche ſich in der H. Bibliothek zu Gotha be 
findet. 
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raunte, weif ihre Schwefter den Vorzug hatte, die Hufldigungen des 
alten Herrn zu empfangen. Natürlih durfte fie nur nah dem 
Patent ihres Mannes rangirt werden, aber leider erhob fie Präten- 
fionen, weil fie felbft vom hohen Adel wäre. Als fih nun im Octo- 
ber 1746 die Thüren des Speifezimmers öffnen follten und der 
Page ſchon zum Gebet bereit ſtand, da trat der Oberftallmeifter an 
die Frau Landjägermeifterin und fagte: „Sereniffimus haben be= 
fohlen, daß die Frau von Pfaffenrath den Rang vor allen Damens 
haben fol.” Frau von Gleichen erwiderte , das werde fie fi nicht 
gefallen Taffen, aber Frau von Pfaffenrath hatte eine günftige Auf- 
ftelung genommen und fchnitt der Frau Landjägermeifterin den Vor⸗ 
tritt. ab, bevor diefe es hindern fonnte. Doch die entfchloffene Frau 
Lundjägermeifterin war weit entfernt von feiger Submiffion. Gie 
eilte um den Tiſch zu dem herzoglichen Gabinetsminifter und gab 
ihm die Erklärung ab, welche einer Dame von Charakter nad) fo uns 
erhörter Beihimpfung ziemte: „Wenn Frau von Pfaffenrath mir 
nach der Tafel wieder vorgeht, fo werde ich diefelbe mit Aufopferung 
ihres Reifrocks zurüdziehen und ihr ein paar Worte fagen, welche 
ſehr verdrießlich werden Finnen.” Der Gabinetsminifter war in 
Berlegenheit, er kannte den refoluten Charafter der Frau von 
Gleichen. Endlich gab er ihr den Rath, fi vor dem Gebet vom 
Zifche zu erheben, dann werde fie jedenfalls als erſte herausgeben 
und den Bortritt haben. So maintenirte die Frau Landjäger- 
meifterin ihren Poſten, aber fie hatte fich fehr alterirt; und alterirt 
war der ganze Hof, ja er fpaltetefih in zwei Parteien. Diefer 
Streit der Damen febte Das ganze heilige römifche Reich in Bewegung, 
verurfachte einen Feldzug zwifchen Gotha und Meiningen und wurde 
erft durch Friedrich den Großen in einer Weife beendigt, welche fehr 
an die Fabel von dem Xömen erinnert, welcher den Königsantheil für 
fich felbit in Anfprud nahm. 

Frau von Gleichen wandte fih an den abwefenden Herzog um 
Reparation. Sie erhielt eine ftarfe und ungnädige Antwort. Em— 
port durchforſchte fie das frühere Leben ihrer Feindin und ließ ein 
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anonymes Schreiben verbreiten, in welchem die Liebesabenteuer der 
Comteſſe mit mehr Energie als Zartgefuͤhl dargeſtellt wurden. Ueber 
dies Pasquill oder „libellus famosus‘‘ beklagte ſich wieder Frau von 
Pfaffenrath bei Dem Landesherrn in Frankfurt, und ſeitdem begann 
ein Verfahren gegen die Frau Landjägermeiſterin, welches ſelbſt 
damals für hart und grauſam galt. Sie ſollte der Frau von 
Pfaffenrath knieend Abbitte thun und ſie auf das bußfertigſte um 
Vergebung bitten; und als fie ſich mit den Worten weigerte: „Lie 
ber ſterben,“ wurde fie nad) dem Rathhaufe in Arreft gebracht und 
dort von zwei Musfetieren bewacht; auch ihr Mann ward in ein 
ungefundes Gefängniß geſteckt. Unerfchüttert durch fo große Leiden 
bat die Frau Landjägermeifterin in einem ſchoͤnen Briefe voll Selbſt⸗ 
gefühl und nobler Gefinnung den Herzog um die Befreiung ihre 
Gatten, um ihre Dimiffion aus dem Hofdienft und die Erlaubniß 
einer gerichtlichen Defenfion gegen die Pfaffenrath. Alles wurde ihr 
abgefchlagen. Im Gegentheil wurde fie von zwei Musfetieren in die 
Stube der Pfaffenrath getragen, um abzubitten, und als fie fich wie 
der weigerte, fuhr man fie auf den Marft von Meiningen, umfchlef 
fie mit einem Kreis von Soldaten, und der Zandrichter Tas ein De- 
cret ab, in welchem dem Volke verfündet wurde, das Pasquill fole 
vor den Augen der Landjägermeifterin durd den Schinder verbrannt 
werden und einem jeden Menfchen ſolle bei hundert Thaler Strafe 
und fehs Wochen Gefängniß verboten fein, noch von der Sadıe zu 
fprehen. Der Brief wurde von dem Henker verbrannt und Frau 
von Gleichen wieder in das Gefängniß zurücgeführt. 

Sept aber erhoben die Freunde der Gleichen Klage beim Reihe 
fammergeridht. Dem wiederholten Mandat des Reichskammergerichts 
an den Herzog Anton Ulrich und feine Regierung, die Eheleute von 
Gleichen freizugeben und nad) gefchriebenem Recht zu verfahren, 
wurde nicht gehorcht. Darauf erhielt der Herzog Friedrich II. von 
Gotha durch daffelbe Gericht Das Konmifforiale, vie Yrau von 
Gleichen und ihren Ehemann gegen alfe fernere Gewalt zu ſchützen 
und felbige aus der Gefangenfchaft in Meiningen in fihere, doch 
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ohnnachtheilige Verwahrung zu bringen. Herzog Friedrich forderte 
von Meiningen die Auslieferung der Gefangenen, man ließ aber 
ſeinen Beauftragten nicht in die Stadt, nahm ihm ſeine Briefe nicht 
ab, ſondern bedeutete ihn, wenn Gotha etwa die Befreiung mit Ge: 
walt erzwingen wolle, fo habe man auch zu Meiningen Pulver und 
Blei. Denn zwiſchen Meiningen und Gotha beftanden zahlreiche 
Händel und große Erbitterung. 

Darauf rüftete Herzog Friedrih von Gotha zu bewaffneter 
Erecution. Er war ein wehrhafter Herr, der in holländiſchem und 
in Faiferlihem Dienfte gegen Subfidien fehstaufend Mann SInfan- 
terie und fünfzehnhundert Mann Gavalerie unterhielt. Außerdem 
befaß er eine große Anzahl Gefchüge und ein ftarfes Offiziercorps 
mit mehren Generäfen. Die Wehrkraft von Meiningen dagegen 
war gering, fie beftand faft nur aus dem alten Defenfiongwerf, Mi⸗ 
fizen von geringem militärifhen Geſchick. Diefe zog man zufammen 
und befeftigte Meiningen, fo gut man in der Eile konnte. Es war 
aber vom Schlachtengott nicht beftimmt, Daß Meiningen felbft das 
Kampfobject werden follte,; denn die Tosgelaffene Kriegsfurie be= 
gnügte. fih, um die meiningenfche Landſtadt Wafungen zu rafen. 
Und zwar war es ein verhängnißvoller Zufall, daß gerade diefer Ort 
Schauplatz des Krieges werden mußte, denn bei Obrenbläfern galt cr 
für das Schilda oder Schöppenftädt Meiningens, und im Lande 
rollte eine Tügenhafte Gefchichte von feinen Rathsherrn und. 
einem großen Kürbis umher. Der Rath follte den Kürbis vers 
fannt und als ein fremdes Pferdeei betrachtet haben-, welches 
zum Wohl der Stadt durch vereinte Kraft der Rathsherren auszu⸗ 
brüten fei. 

Die friegerifchen Händel, welche jebt mitten in Deutfchland 
zwifchen den thüringifchen Staaten Gotha und Meiningen aus- 
brachen, find unter dem Namen des wafunger Krieges befannt. 
Für die Sriegsgefchichte Haben fie Feine Wichtigkeit, um fo charakte⸗ 
riftifcher find fie für Bildung und Zuftände der Periode, in deren 
Ende fie fallen. AU das Mifere im deutfchen Reich, die Ver⸗ 
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kommenheit des bürgerlichen Lebens, die rohe Unfittlichkeit der 
damaligen Politik, Kleinlichkeit, Zopf und Unbehifflichkeit der 
Reichsarmee erſcheinen dabei ſo maſſenhaft, daß ſie wol Heiterkeit 
erregen könnten, wenn nicht der bittere Ernſt, die Hifflofigfeit des 
deutfihen Neiches, zu grell ans Licht trat. 

Bon bier übernimmt ber gothaifche Lieutenant Rauch als 
Theilnchmer am Kriege den Bericht. Er erzählt in feinen Tage 
buch, wie folgt: 

„Den 15ten Februar früh Punkt ein Uhr brach unſer ganzes 
Commando von Tambach auf und marſchirte mit brennenden Flam—⸗ 
beaux durch den Wald, über den fogenannten Rofengarten, daß wir 
mit Anbruch des Tages bei dem heflifchen Dorfe Flohe eintrafen; 
unfer Herr Gott wußte, wo wir bin wollten, aber wir nicht. Bir 
festen unfern Marfch immer fort, durch Stadtſchmalkalden durch und 
gerade auf Mittelſchmalkalden zu. 

Als die Garde zu Pferde an dem meiningenſchen Dorfe Nieder⸗ 
ſchmalkalden ankam, ſtand ein Lieutenant mit ungefähr vierund⸗ 
zwanzig Mann Landmiliz uns quer vor dem Wege und ließ uns 
nicht paſſiren. Hier mußten alle drei Corps Halt machen. Der 
Major von Benkendorff nebſt dem Oberlieutenant ritten auf den 
daſtehenden commandirenden Lieutenant zu; der Herr Major fragte 
ihn: Was das wäre oder was das heißen ſollte, Daß er uns nicht 
wollte paffiren Taffen, ob dieſes hier. nicht eine offene Landſtraße 
wäre? Der Lieutenant beantwortete mit ja! es wäre eine Landſtraße, | 
aber er hätte Befehl, ung nicht paffiren zu faffen. Der Herr Major 
von Benkendorff mochte ihm fagen, was cr wollte, der Lieutenant 
gab ihm dennoch fein Gehör; der Major griff in feine Taſche und 
wollte ihm einen Brief zeigen, welchen er auch nicht annahm. 
Worauf der Major dem Lieutenant fagte: wenn er ihn mit feinem 
Volke nicht paffiren Tieße, fo würde er Durchfeßen. 

- Der Lieutenant gab Furze Antwort: das fünnten wir thun, vor 
Gewalt fönne er nidt. Der Herr Major ritt fogfeich zur Garde, 
ließ das Seitengewehr ausziehen und rüdte auf den Lieutenant zu 
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und wollte ſehen, ob er ſich etwa ſollte behandeln laſſen, aber er wich 
nicht von der Stelle. Der Major fragte ihn noch einmal, ob er 
wollte Feld geben oder nicht? Er blieb bei ſeinem Worte: Nicht von 
der Stelle, er hätte Befehl von feinem Herrn. Darauf commandirte 
der Herr Major an die Garde: Marfh! Marfch! und febte durch. 

Bei diefem Durchjagen mochte wol ein Pferd dem meiningen- 
fchen Lieutenant einen Schub auf die Seite gegeben haben, daß er 
im Wege herumtaumelte. Der Lieutenant aber erhofte fih, ergriff 
fein Gewehr und ſchoß den Wachtmeifter Starfe von der Garde, weil 
er hinten fchloß, in den Hinterften, daß fi) auch fein Pferd mit ihm 
baumte und er den Hals bald dazu gebrochen, wenn nicht ein Reiter 
zugefprungen wäre und das Pferd beim Zügel gefaifet hätte. Mein 
guter alter Lieutenant aber, als er Feuer gegeben, begab fich aufs Laufen. 
Der Reiter aber, Namens Stähm, jaget ihm ſogleich nad) und will 
ihm den Kopf entzweihauen ; der Lientenant aber hält fein Gewehr übern 
Kopf quer vor, daß auch der Reiter Stähm den Pulverfad an dem 
Gewehrlauf halb durchgehauen hat. Mein alter Lieutenant aber will 
weiter laufen und: fpringt über einen Graben weg, daß ihm der 
Reiter nicht kann nachfolgen, und denft, er ift nun fort. Der Gre—⸗ 
nadier Hellbich aber fchlägt an, und fchießt meinen alten Lieutenant 
Zimmermann im Laufen hinter das rechte Ohr, fo daß er Knall und 
Fall zu Boden lag und feine Ader zudte. Die Landmilizen, fo noch 
darum fanden, fahen das Spiel mit an. Die Grenadiers aber 
machten etliche Feuer von den Granaten unter fie, daß fie fich rührten 
und über Zäune und Felder Hinwegfprangen. Da lag nun der alte 
Lieutenant Zimmermann; id) fprang hinzu und gedachte, er möchte 
nur eine Bleffur haben, aber er war tot. 

Unterdeffen blieben wir immer in unferm Marfche hinter der 
Garde her; im Augenbfid, ehe wir es ung verfahen, fam der Major 
von Benfendorff mit der gefammten Garde wieder zurüd und fonnte 
nicht durch, weil fie im Dorfe alle Straßen mit Wagen und Karren 
verfperrt hatten, er Fam juft noch zum Zuftfeuer ter Granaten. Der 
Herr Major rief fogleich den Bauern zu, fie follten den Schulgen, 
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oder wer ihre Obrigkeit im Dorfe wäre, herauskommen laſſen, wenn 
fie ihr Dorf nicht wollten angeftedt haben. * 

Der Schulze und die Bauern, welche ihren alten Lieutenant 
tot fiegen ſahen, den fie jederzeit für eine Landwehr gehalten hatten, 
und welche auch von weitem einige Granaten in ihren Gärten ge 
merkt hatten, waren in Angft und ftürmten an die Glocke, daß all 
Bauern in der Gefchwindigfeit herbei mußten. 

Augenblidlih waren alle Wagen und Karren aus Dem Weg: 
geräumt, daß wir fonnten gerade durchmarſchiren. Mittlerweile lauft 
die verjagte Zandmiliz gerade auf das Dorf Schwallungen zu, wel 
ches wir wieder zu pafficen hatten und wo wiederum ein Offizier 
mit dreißig Mann Landmiliz commandirt fand; fie verkündigte, 
was von ung in dem Dorfe Niederſchmalkalden gefchehen. Der Off 
zier aber, welcher ein Schufter feiner Profeffion war, als er von den 
geflüchteten Leuten einen folchen Rapport erhält, nimmt feine Mann- 
Schaft, die mit ihm gehen will, und reißt aus nad) Wafungen zu, che 
er ung zu fehen befommt. Wir aber wiffen von dem ganzen Hantıl 
nichts, ob Dort wieder Volk fteht oder nicht. Unterwegs aber fommt 

‘ein Mann zu ung und erzählt ung, wie in dem Dorfe Schwallungen 
ein Offizier mit Volk da fände, und das Thor beſetzt hatte. Bir 
fehren uns aber an alles nicht, feßen unfern Marfch immer fort; 

Als wir vor dem benannten Dorfe anfamen, febten wir une 
in Züge, machten die Bajonetts wieder auf, und gedachten: wit 
wird es nun da zugehen! Wir marfehirten fort; als wir ans Thor 
famen, war Offizier und alles Volk davon gelaufen, und war niht 
ein. einziger Menſch, der ung einen Widerftand thun wollte Bir 
marfchirten mit unfern aufgepflanzten Bajonetten gerade durch, da 
fahen wir die zuruͤckgebliebenen Leute des ausgeriffenen Schufterfähn- 
drichs in der Montirung und den Batrontafchen aus den Bodenfen⸗ 
stern guden. 

Mein guter Schufterfähntrich war weg, und hatte fich mit der 
Mannfchaft, fo mit ihm gegangen, zu Wafungen in das Thor poflitt, 
wo wieder ein Lieutenant, welcher ein guter Bartpuper war, — welches 


— 35 — 


ich aus der Erfahrung nach dieſem erfannte, weil er mich ſelbſt barbieret, 
— fich poftirt hatte und uns erwartete. Das Thor von Wafungen 
war zweimal mit Blodthoren feit zugemacht, aber eine Schildwache 
ftand außen, worauf der Major von Benkendorff dieſer zurief: fie 
folfte aufmachen. Die Schilowache aber exeufirte fih, fie koͤnne es 
nicht; benannter Herr Rajor fragtefie: „wer fonften ?* fie antwortete: 
„der Lieutenant.” Der Major fagte: er folle feinen Lieutenant rufen, 
worauf er eiligft Tief und ihn herausholte. Da Fam mein guter Bart- 
pußer Lieutenant angeftiegen, der Mann war vor Angft fhon tor 
und im Geficht weißer als fein Hemd. Der Herr Major redete ihn 
mit harten Worten an: was das wäre, daß die Thore zugemadht 
wären; ob hier nicht eine offene Landftraße durchginge? Er beant- 
wortete e8 mit Ja! — Alfo, fagte der Major von Benfendorff, follte 
er augenblicklich aufmachen oder wir wollten es felöft thun. Als er 
tiefes Gompliment von dem Herrn Major folenniter befam, war er 
vollends halbtot. Er bat um Pardon, er fünne nicht aufmachen, 
fondern die Rathsherren, die hätten das Thor verfchloffen. Die 
Antwort war: er möge gleich Die Rathsherren beifchaffen. Mein 
Gott! wer war froher als der gute Barbier, der Tief, als wenn ihm 
der Kopf brennte, unterdeffen aber der Schufterfähndrich Tieß ſich nicht 
hören noch fehen. 
Endlich famen die Rathsherren herbei. 

Als ich diefe Männer zu dem Heinen Pförtchen berausfriechen 
ſah, dachte ich: was Zeufel! find das Nathsherren? Das mögen 
wol fhöne fein. Der Rathsherr fah doch noch ein bischen reputir= 
lich aus, aber derBürgermeifter war bis in die Kniefehlen voller Kuh— 
Dünger, und mußte eben vom Stallausmiften gehuft worden fein. 
Hierauf fragte der Major von Benfenvdorff: ob fie die Rathsherren 
wären? fie antworteten: ja, was unfer Begehren wäre? Der Major 
fragte: ob das hier nicht eine Landftraße auf Nürnberg wäre? fie 
fagten: ja. Warum fie denn die Thore zumachten und verfperrten, 
und uns nicht durchpaffiren Taffen wollten? Der Rathsmeifter aber 
antwortete: fie hätten Befehl von ihrer Herrfchaft, fein Volk durch⸗ 
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paſſiren zu laſſen, deswegen müßten ſie das Thor zuhalten, und ſie 
müßten thun, was ihnen ihr Herr befoͤhle. Der Major von Benken⸗ 
dorff aber wiederholte vorige Worte und fagte zu ihnen: fie müßten 
uns aufmachen und nur gefchwind, denn wir müßten weiter mar 
fhiren, und wenn fie nicht aufmachten, fo würden wir es felbft thun. 
Der Rathsmeifter beantwortete dies und fagte: wir fönnten madıen, 
was wir wollten, er aber dürfe ung nicht aufmachen, noch viel weni- 
ger aufmachen laffen. Der mit Kuhmift befhmußte Bürgermeifter 
aber fing an: Ja! wenn wir weiter marfchiren wollten, fo fönnten 
wir ja da hinten weg marfchiren. Ich gedachte bei mir, wenn du 
nur ſollteſt den verfluchten fothigen Kerl gleich umbringen. Ber 
Herr Major rief mir fogleich zu, alle Zimmerleute vom ganzen Com⸗ 
mando follten hervorfommen, welches augenblicklich geſchah. Hierauf 
fragte der Major nochmals, ob fie im Guten aufmachen wollten, 
fonft fieß er die Thore fogleich einhauen; fie thaten jeßt fehen, daß 
wir ſelbſt aufmachen fünnten, wenn fie ihre Thore nicht lieber ganz 
behalten wollten. 

Der Herr Major gedachte, fig würden fich refolviren und auf 
machen, aber fie fagten, fie machten nicht auf, und wir könnten thun, 
was wir wollten. Hierauf rief der Herr Major: Allons Zimmer 
feute' hauet die Thore ein. Darauf fingen die Zimmerleute an zu 
hauen. Wie ſich das Pochen und Krachen anfing, hätte ein Menſch 
feben follen, wie die Rathsherren, worunter der Bürgermeifter mit 
war, und ter halbtote Bartpuger Lieutenant anfingen zu Taufen, 
als ob fie der Teufel fortführte. Augenblicklich waren beide Thore 
eingehauen und marſchirte das ganze Commando mit Trompeten, 
Trommeln und Pfeifen zur Stadt hinein. 

Als wir nun zum Thore hineinmarfchirten, fanden der gute 
Barbierlieutenant und der Schufterfähnprich mit ihrer Mannfcaft 
da, präfentirten ihr Gewehr und falutirten alle beide vor unfern 
Offizieren des Commandos. 

Hier hielten wir nun alle, wie wir waren; ein Jeder war 
hungrig und durſtig. Wir Offiziere felbit Iteßen ung was zu trinken 
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von Buͤrgersleuten holen, wir ftanden und ſahen einander an und 
fragten einer den andern. Es lag Schnee und war falt, die Zeute 
fingen an ungetufdig zu werden. Ich ging in den Gafthof, wo ber 
Herr Obriftfieutenant bei den Räthen war, fie deliberirten, ich fonnte 
nicht mit ihnen zu fprechen fommen. Die Bürgersleute brannten 
fhon Licht an, es wollte fein Ende daraus werden. 

Endlich fam der Herr Obriftlieutenant und ſchickte fogleich nad) 
ben Rathsherren, welche ſchon alle in ihrer Berfammlung waren, 
wegen des eingehauenen Thors deliberirten und ihren Bericht nad) 
Meiningen machten. Der Rathömeifter aber mußte den Braten wol 
merfen, er machte fich auf die Seite und ließ die andern alle fiben, 
denn alle Menfchen mochten wol einfehen, daß wir nicht weiter fonn- 
ten, da es Nacht war. Da nun der Rathsmeifter weg war, wollte, 
feiner zum Obriftlientenant hingehen und rief innmer einer den an= 
dern. Endlich bequemte ſich doch einer und fagte: „Einer muß hin, 
es mag paffiren, was will.” ALS diefer zum Obriftlieutenant fam, 
wurde ihm der Vortrag gethan, die Stadt müßte ung ein Nachtlager 
geben, fie wollte oder wollte nicht. Der Herr Obriftlieutenant fagte 
noch, morgen mit dem Frühften marfchiren wir fort; die Bürger 
wären nicht fehuldig, den Soldaten aud nur das Geringfte zu geben, 
denn diefe müßten für ihr Geld leben; wenn fie e8 aber bezahlten, 
fönnte man ihnen Alles geben; under follte fich nicht fange befinnen. 
Der Rathsherr bat um Vergebung und fagte, er fönnte es für fich 
nicht thun, er wollte mit den antern Collegen darüber fprechen,, wie 
fie gefinnt wären. Ä 

Darauf marfchirte ich mit dem guten Rathsheren wieder fort 
nach dem Schlundhauſe zu, wo die andern Rathsherren faßen. Als. 
ich mit den Bevollmächtigten in die Stube trat, brachte er des. Herrn 
Obriftlieutenant feine Worte vor und meldete, daß der Herr Com⸗ 
mandant ein Nadıtquartier für die Völker haben wollte, denn Nacht 
wäre e8, morgen mit dem Tage müßten fie wieder marfchiren. Er 
könnte den Bürgern nicht helfen, fiewollten oder wollten nidyt. Wenn 
fie es nicht thun wollten, fo follten fie e8 dem Herrn Lieutenant Raud) 
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nur fagen, fo ließe er die Leute truppmweife in die Haͤuſer rüden, 
möchte fie bekommen, wer fie wollte, denn die Soldaten lebten für 
ihr Geld. Kein Bürger wäre ſchuldig ihnen etwas zu geben, als 
eine warme Stube und eine Lagerftatt. 

Hier fol nun ein Seder hören, was bei den Rathsherren für 
Dinge vorfamen. Der erfte fing an und fagte: „Ich gebe mein 
Wort nicht dazu, wer hat fie geheißen fo lange hier warten, fie hätten 
fhon fange weiter marfchiren Eönnen, wenn fie gewollt hätten.” Der 
andere fagte: „Ihr habt Recht, Sevatter Kurtz, ich wollte mich Tieber 
zerreißen, che ich das wollte mit eingeftändig fein.“ Der dritte fing 
an und fagte: „So! erflih haben fie ung die Thore eingehauen, 
und da fie nicht weiter fommen können, follen wir auch noch Quar- 
tier geben, durchaus nicht.” Der vierte fagte: „Der Herr Comman⸗ 
dant fcheint ein braver Herr zu fein, er mag aber fagen, was er will, 
es bleibet doch nicht dabei, man muß ihnen doch was zu efjen geben, 
denn fie bringen ja nichts mit." Der fünfte fing an und fagte: 
„Das war recht, Herr Gevatter Hopf, weiß er noch, wie es uns ging, 
als die faiferlichen Reiter famen? die machten es ebenfo. Darnach 
hatten wir fie, weg fonnten wir fie wieder nicht bringen, wir mußten 
fie brav behalten.“ Der fechfte fagte: „Das geht gar nicht an, wir 
fonnen ihnen fein’ Quartier geben, wir müffen zuvor einen Befehl 
von unferer Herrfchaft haben, fonft werden wir geftraft.* Der fie 
bente fing an: „Habe ich nicht gefagt, ihr Herren, daß es fo würde 
fommen, was halten die Leute fo lange draußen? Gelt, der Raths⸗ 
meifter Herr Läufer hat fih aus dem Staube gemacht und ziehet fiir 
nen Kopf aus der Schlinge, da fißen wir nun. Gebt Adıtung, ft 
ſprechen, fie wollen morgen wieder fort, ja, fie find geftern und heute 
marfhirt, fie werden morgen brav Tiegen bleiben und morgen einen 
Rafttag halten. Meine Gedanken betrügen mich nicht; wie wäre es 
denn, ihr Herren, wenn wir einen Mann zu Pferde nad) Meiningen 
ſchickten?“ | | | 

Sch hatte den ganzen Rathſchluß mit angehört, jet fing ih an 
und fagte: „Ihr Herren, ihr fommt zu feinem Schluß, es wird fin 
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Ende und kein Stiel daraus, ich will das meinem Commandanten 
wieder melden, es mag euch darnach gehen, wie es will.“ Der aber, 
ſo mit mir beim Obriſtlieutenant geweſen, bat mich, ich ſollte nur 
noch ein klein wenig verziehen, fie wollten nur zu dem Herrn Rent⸗ 
commiffarius Sachſe und dem Herrn Stadtfchreiber ſchicken und Dice 
befragen. Hier ging der Streit wieder an, feiner wollte dahin gehen. 
Endlich ließ fich einer bereden, fam aber gar bald wieder. und fagte, 
fie wären alle beide nach Meiningen geritten, als wir die Thore ein- 
gehauen hätten. Da fing ih an: „Nun, ihr Herren, macht was ihr 
wollt, ich warte feinen Augendlid mehr.“ 

Darauf fing der achte und letzte an, welcher mit mir beim Obrift- 
fieutenant gewefen war: „Ihr Herren, was wollen wir thun, fie find 
einmal bier, ihr Habt gehört, was der Herr Gommandant gefagt, 
wenn wir ihnen fein Quartier geben, Tieße er die Leute in die Häufer 
gehen, wohin fie wollten. Wenn ihr Das Haus vol kriegt, gebt nicht 
mir die Schuld, ich gehe heim und made mein Haus zu. Soviel 
als auf mich kommen, will ich nehmen, die andern weife ich wieder 
vor euer Haus. Ihr habt das Unglück heut gehört. Unten bei 
Schmalkalden liegt Gevatter Boͤhler's Schwager, der Lieutenant Zim- 
mermann, und ift tot, Die Thore find eingehauen, unten fteben die 
Soldaten und fluchen alle Donnerwetter; ihr Herren, laßt ung Billete 
machen. Die Soldaten auf dem Markt fprechen, wenn fie nur bie 
Bauern, die beim Lieutenant gewefen, aud tot gefchoffen hätten. 
Was wäre das für ein Unglück! und fie fprechen, es werden noch 
mehr tot gefchoffen werden, das wäre der Letzte noch nicht. So 
fnnte das Unglüd über uns fommen. Sa, fagte er, ihr Herren, 
wenn wir aud fo einen Herrn hätten, wie der gothaifche Herr ift, 
aber unfer Herr befünmert fih um ung nicht, er fißt oben in Frank⸗ 
furt, e8 mag uns gehen, wie Gott will. Und wer weiß, worauf dies 
angefangen ift, die Leute kommen gewiß nicht für-die fange Weile. 
Man kann fein Wort von ihnen erfahren. Und wie bald geht eine Nacht 
dahin, und wenn e8 auch zweie wären. Es find doc unfere Grenz- 
nachbarn, warum follten wir ihnen denn nicht ein Nachtlager geben?” 
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Da bequemten fie fih und kriegten ihren alten Steuerfuß vor, 
worauf ich ihnen Die Stärfe von unferm ganzen Commando fagen 
mußte. | 

Darauf befam ich den Befehl, dem Volk bei Ausgebung der 
Billete anzubefehlen, daß fich feiner ausfleiden und jeder das Gewehr 
bei feiner Zagerftatt ftehen haben follte, und fobald ein Spiel gerührt 
würde, follte jeder Soldat fi mit feinem Ober» und Untergewehr 
augenblicklich bei feinem Chef einfinden, und fofern einer befoffener 
Weiſe erfcheinen würde, der follte durch das ganze Kommando his 
auf den Tod mit Spießruthen beftraft werden, weshalb auch dem 
präjenten Steckenknecht ſogleich Befehl ertheilt wurde, noch diefen 
Abend fehshundert Ruthen zu ſchneiden. 

Alle Offiziere Hleideten fih nicht aus, fie blieben meift in einer 
Gefellfchaft zufammen, um den Morgen früh alert zu fein. Als der 
Morgen anrüdte, hörten die Bürger fo gut auf die Trommel als die 
Offiziere. Auch die Bürger hatten vermuthlich eine unruhige Nacht ge⸗ 

habt, warum? weit fie fchlecht mit Betten verfehen waren, und dieſe 
den Soldaten gegen ein nächtliches Douceur mochten untergelegt haben. 

Dies konnte man daraus fchließen, daß die Nacht über alle Häufer 
mit Lichtern verfehen waren. Am Morgen wurde ftatt der Vergat- 
terung von ter Stabsgrenadierwacht Reveille gefchlagen. Nun if 
jedem Soldaten wohl befannt, Daß Reveillefchlagen ftill Tiegen oder 
Rafttag bedeutet, da fließen wir unfere Köpfe zufammen ; aud) die 
Bürger, als fie fahen, daß der Soldat nicht aufbrach und fich zum 
Marfch bequemte, muckten und ftießen ihre Köpfe zufammen, es war 
ein heimliches Zifchen unter ihnen, das vom Teufel war. Bein 
Wirth felbft, ein Rathsherr, Fam und frug mich, was das zu beten 
ten hätte, daß wir nicht weiter marfchirten. Ich Eonnte ihm feinen 
Beicheid fagen. | 

Nunmehro fing das Elend an, nun fonnte effen, wer Brot mit 
brachte. Die Bürger fchlugen ſich mit den Soldaten und fingen an, 
warum wir nicht geftern oder heute früh hinmarſchirt wären, wohin 
wir gefollt hätten. Geigten die Wahrheit. Es war ein folcher Auf 
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fand, daß ich ihm nicht genugfam befchreiben fann. Was arme 
Bürger waren, die nichts an Vermögen und Käufern hatten, Die 
flüchteten , ihre Käufer wurden von Soldaten aufgebrochen. Diefe 
waren nachgehends Wirthe und Soldaten und wurde ein Exceß auf 
ten andern gemadit. 

- Mittlerweile wurden alle Rathsherren und Bürgermeifters nach 
Meiningen berufen, allwo ihnen von ihrer Obrigfett bei vieler Strafe 
auferlegt wurde, den Bürgern anzudeuten, daß fie feinem fachfifch- 
gothaifhen Soldaten weder für Geld noch fu, etwas verabfolgen 
follten. Die Bäder follten nicht baden, die Sleifcher nicht ſchlachten, 
die Wirthe nichts zu effen machen, die Brauhöfe nicht brauen. Wel- 
ches auch die Rathsherren den Bürgern wirklich publicirten. Und 
wahrhaftig, ich war nicht capabel, nur um drei Pfennige Käfe zu 
befonmen. Die Bürger, was vernünftige Leute waren, baten ung 
ſelbſt, daß wir es ihnen nicht übel nehmen follten; hier mußten wir 
gute Worte geben, anftatt daß fie uns welche hätten geben follen. 
Wollte ich Brot haben, fo mußte ich nach Stadtſchmalkalden ſchicken, 
und mehr Botenlohn geben, als ich Brot befam. 

So blieben wir liegen und warteten auf Die Meininger, welche 
noch immer nicht famen. Unterdeß fanden wir ein Mittel; wir ließen 
alle unfere Lebensmittel in Schmalkalden holen, das Bier wurde im 
beffifchen Dorfe Tambach gefauft, die Juden aus den Ritterfchaft- 
lichen trugen uns Fleifh zu. Endlich wurden die wafunger Bürger 
auch falfch, rückten ihrer Obrigfeit ins Haus und fagten: „Wir follen 
haben den Verdruß und andere Herrfchaften den Genuß, das gehen 
wir nicht ein, wir haben angelobt, allen Befehlen unferer Obrigkeit 
nachzufeben, aber fie fol ung auch ſchützen. Iſt fie nicht vermögend, 
ung dieſe Leute vom Hals zu ſchaffen, fo werden wir baden, brauen 
und kochen.“ Und von der Stunde an fingen fie alles an. In 
vielen Jahren hatten die Bürger nicht fo viel Bier gebraut und aug- 
gefchenft als nachgehends, alle Wochen drei und vier Gebräue; Bäcker 
fingen an zu baden, bie viele Sahre das Handwerk eingelegt, des⸗ 
gleichen Mebger. Da Tiefen die weifen Rathöherren wieder nad 
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Meiningen und machten von alle dem Rapport, worauf die Bürger 
am andern Tage wieder aufs Rathhaus gerufen wurden bei zwanzig 
Gulden Strafe. Sie waren aber fo widerhaarig und gingen nicht, 
fondern fchicdten ihre barfüßigen Jungen hin und fehrten fih an 
feinen Befehl mehr. Da das die weifen Rathsherren mit einfahen, 
fingen fie felbft an und brauten. — — | 

Den 22ten Mai, am zweiten Pfingfttage 1747, mußte vermuth- 
ih beim Herrn Major S... ein Rapport eingelaufen fein, von 
dem wir Offiziers alle nichts erfuhren. Hierauf war ein Laufen 
und Rennen nad) dem Bären, zu dem Geheimerath Flörde, daß es 
ganz erftaunfich war; bald liefen fie hinein in den Bären, bafd wie 
der heraus. Ich dachte: was Teufel it das? Doc gedachte id, 
wenn etwas paffirt, mußt Du e8 doch erfahren. — Die Bürgersfeute 
fingen felbft an und fragten: Was läuft aber der Herr Comman⸗ 
dant fo in den Bären? Ja, ich konnte feine Antwort darüber geben. 

Während des vielen Laufens und Rennens ging ich mit dem 
Fahnric Köhler an die Thore, um die Schilöwachen zu vifltiren, 
und als wir an das Oberthor famen, kamen uns die Majors von 
SS... undvon®.. und der Bapitän von-®. ..... entgegen. 
Der Major von S... ging gerade auf mich los und fragte mich 
inggeheim, ob ich etwas Neues wüßte? Ich antwortete: „Nein!“ 
worauf er mir fagte, ob ich wüßte, Daß ung die Meininger heute Radıt 
attaquiren wollten? Ich antwortete: „Immerhin, wenn fie fommen, 
müffen fie anpochen, wir wollen ſchon mit ihnen fertig werden. * — 
Ob ich denn meine Frau nicht wolle fortfchiden? — „Nein, fagte 
ich, fie ift am heiligen Abend erft gefommen und gebt nicht eher wie⸗ 
der weg, als den Tag nach Pfingften. ” — Ja, wenn aber die Mei 
ninger fommen? — „So hänge ich ihr aud) einen Degen um, war 
meine Antwort, fo mag fie fih auch mit wehren.” - -- 

Hier fing der Major S... an und fagte: Sch follte hier 
meine Dispofition machen, wie alle Thore und Poften beſetzt werden 
follten. Da hieß es recht mit fihtlichen Augen betrogen werden. Vor 
menfchlichen Augen Dispofition zu machen und fie nicht zu halten! — 
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Alle Vorſchlaͤge, die ich nach meinem einfältigen Lieutenants⸗ 
verſtand gethan, wurden gut acceptirt und kurz ausgezogen, um ſie 
bei der Parole auszugeben. — 

Als ich nun hinunter fam, rief ich zum Volk: richt Euch! und 
alles Plaudern hab’ ein End’. — Darauf fing ich auf dem rechten 
Flügel zu richten an, aber faum hatte ich vier bis fünf Rotten ges 
richtet, fo fam der Gapitan W...... gelaufen und fagte mir: ob. 
ich denn nicht gehört, ich ſollte gleich mit ihm fommen. Hier bricht 
der Anfang von ihrem gefchloffenen Kriegsrath aus. — Ich fäumte 
nicht lange, fondern Tief gleich zum Herrn Major und fragte, was 
er zu befehlen hätte, worauf er mir zur Antwort gab, ich follte drei= 
Big Dragoner nehmen und hinunter nah dem Bären marfchiren 
und mich beim Geheimerath Klörde melden, um ihn nad) Schwal- 
lungen in Sicherheit zu bringen. Ich antwortete ihm fogleich: 
„Herr Major, bitte um Vergebung, das fommt mir nicht yı und ich 
thue es nicht, es find andere Offiziere Da, die dazu zu commandiren 
find , aber ich nicht." — Kurzum, ich hörte nun, daß mich der Herr 
Geheimerath haben wollte. Wer hätte fich einen ſolchen Streich träu— 
men laſſen follen? id hätte davon etwas wiffen follen! taufend 
Schwerenoth! ich hätte den Geheimeratb aus Wafungen bringen 
wollen ; Kieber in die Werra hätte ich ihn geführt. — Hier half nun 
feine weitere Vorftellung, ich follte und mußte fort. Das war der 
erfte Streich! — Darauf ih dem Major zur Antwort gab: „So muß 
ih mir's für eine Ehre ſchätzen, da fo viele Offiziers beim Com⸗ 
mando find und Der Geheimerath fo gutes Vertrauen auf mich ſetzt;“ 
worauf ich noch Die Ordre erhielt, Daß ich dem Unteroffizier am un— 
tern Thore fagen folle, daß er es melden Tieße, fobald ich mit dem 
Seheimerath hinaus wäre. Das war der zweite Streih. Wer hätte 
fich folche (ich will nicht fchreiben, wie ich denfe) Streiche einbilven 
Eönnen? Als ich hernach dahinter Fam, da wünfchte ih, daß alle 
Pferde vor dem Wagen frepirt wären, damit ich nicht durch ſolche Lift 
aus Wafungen wäre gebracht worden. — 

Sch ging nun fort, nahm einen Gorporal, Görnfein, und 
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neunundzwanzig Dragoner, und marfdirte vor den Bären, wo id 
einen Wagen vor der Thüre fand, den Kerf oder die Bedienung aber 
in der Thüre ftehen ſah. Ich rief ihm zu, er folle feinem Herrn mel- 
den, Daß ich da wäre, worauf mir der Herr Geheimerath aus dem 
Wagen zurief: ich Lin fhon da. Ich detafchirte hierauf den Eorpo- 
ral mit vierzehn Mann hinter den Wagen und marfchirte mit den 
dibrigen vor demfelben her. 

Als ich nun an das Unterthor kam, rief ich den Unteroffizier 
und befahl ihm, dem Herrn Major melden zu laſſen, daß ich und 
der Herr Geheimerath auspaſſirt wären. Mittlerweile ſteht das Voll 
in größter Confufion auf den Sammelplaß ; aber als der Gefreite 
gemeldet hat, daß ich mit dem Geheimerath hinauspaffirt wäre, 
ftellt der Major gleich die Ordre, daß alles Volk die Gewehre an⸗ 
feßen und in feine Quartiere gehen follte, um feine Bagage zu holen; 
als diefes, weg ift, fchieft er nach den Wachen und läßt fagen, daß 
alles fogleich abgehen und fich bei feinem Quartier verfammeln 
follte, welches denn auch gefchieht. Hier werden alle Vorpoften ver: 
geffen. Endlich durch Lärmen und Schreien werden folches auch die 
außenftehenden Poften gewahr und gehen ohne Befehl weg. Wie 
nun die Leute von den Wachen auf den Markt fommen, fo fehen fie 
fchon einige Leute wieder mit ihrer Bagage aus den Quartiereg foms 
men, und nun feßen fie ihre Gewehre auch Hin und gehen aud fort, 
um ihre Bagage zu hofen. Unterdeffen ſchickt der Major fort, läßt 
alle unfere Patente abreißen und in den PBulverwagen fehmeißen. 

Doch nod nicht genug. — Die Zeit mochte ihm wol zu fange 
werden, bevor die Leute wieder zuſammenkamen, oder hatte ihn die 
Todesangft ſchon ftrangulirt, oder wurde er von feinen Herten 
Kameraden dazu animirt, furzum: er befchließt, einftweilen den Aufs 
bruch zu- machen, geht hinunter zum Volk und ruft: Allons! 
Marſch! obgleich das Volk noch fange nit zujammen gewefen. 
Hier fragte der Hauptmann Brandis, welcher nicht mit in ihren 
Kriegsrath confentiret, was das wäre? worauf ihm der Major von 
SS... antwortet, fie marſchirten in das breitunger Amt. Der gute 
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Mann, weldyer vor dem meininger Thore lag, lauft nun gefchwind 
nad Haufe, wirft feine Saden zufammen in den Mantelfad und 
Taßt fie hereinfchleppen. Der hätte auch fönnen verloren gehen. — 

Als nun der Capitän Brandis mit dem Musfetier, welchen 
er feine Sachen aufgepadt hatte, wieder auf den Sammelplag fam, 
fo war alles weg, und es flanden nur noch) einzelne Gewehre da. 
Er ſchickte alfo feinen Kerl fort und wartete auf die übrige Manne 
ſchaft. Run muß jedermann wiffen: erftlich hat der Major von 
S... nidt gewartet, bis alles Volk wieder beifammen gewefen, 
noch viel weniger hat er an die Artillerie gedacht, daß folde aus: 
einander genommen und in die verdedten Wagen gepadt würde, 
fondern er hat blos Marfh! Marſch! gerufen, und die Franken 
Offiziere (den Capitän Ruprecht) und die Franken Soldaten ver» 
geffen; auch ift er, ohne Die Truppen aufgeftellt zu haben, fort« 
marfchirt, fowie der Hirte das Vieh zum Thore hinaustreibt, und 
ift folches cin fo ſchäändlicher Anblick gewefen, daß es nicht genug— 
fam zu befchreiben. — | . 

Hier fommt nun der Capitän Brandis mit den nod) geſam⸗ 
melten Zeuten die Stadt hinunter marfchirt, worauf die Bürger ihnen 
nachrufen: Da laufen fie wie die Spitzbuben, am Tage find fie her- 
einmarfchirt und des Nachts Taufen fie wieder fort, wie die Schelme 
und Diebe. Mein guter Major von SS... ift auf und davon; 
der Gapitän Brandig verbeißt alles mit Geduld und marfchirt immer 
mit feinem _Zrüppchen fachte nach. Als er heraus vor die Stadt auf 
eine Anhöhe kommt, machen einige Wafunger cin bischen Feuer hinter 
ihm ber, welches wol fo verſteckte Leute gewefen find; und als gr eine 
Ecke weiter fortmarfchirt, fo findet er unfere Artillerie in einem Hohl⸗ 
wege liegen, ohne einen Mann zur Bedeckung dabei, und es Tiegen 
bald die Räder bald die Lafetten oben, und bald bleibt gar ein Stüd 
fteben; denn da es an Stetten fehlte, fo hatten die Kanoniers die 
Kanonen mit Lunten an die Bulverwagen gebunden und Diefe zer—⸗ 
riffen alle Augenblide. Der Kapitän Brandis bleibt aber mit feiner 
Mannfchaft bei der Artillerie. | 
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Nun muß ich meine gute Veranftaltung beforgen und in Rich— 
tigkeit bringen. Als ich an den Ort Schwallungen heranfam , Tief 
id) mein Volk und den Wagen Halt machen, ging hin zu dem Ge- 
beimerath und fragte: „wo foll ich Sie hinbringen laſſen?“ worauf 
er mir halbtot antwortete: „ins obere Wirthöhaus.“ Das wußte 
aber der Zeufel nicht, bie ſich ein Dragonet fand, der früher da ge 
fegen, und ung hinführte; denn ich wußte weder um das Dorf, noch 
wo das Wirthshaus Tag, ed war blind erdenfinfter, und regnet, 
als wenn man das Waſſer mit Stüben vom Simmel beruntergiefen 
thäte. — Als ih nun an das beftimmte Wirthshaus Fam, ließ 
ih das Thor öffnen und den Wagen in den Hof fahren; der Ge—⸗ 
beimerath flieg mit feinem Stanzliften, der bei ihm war, aus un 
retirirte fich in eine obere Stube, da er ſchon beſſer als ich da Be 
fcheid wußte. Ich befeßfe glei, den Wagen auf jeder Seite mit einer 
Schildwache, weil die Kanzlei darin lag, die übrigen Leute Tieß id 
das Gewehr an das Haus vor dem Regen ficher ftellen und fehte 
noch eine Schildwache dazu, damit Gewehr und Geheimerath zugleid 
bewacht würden. Sch befümmerte mich auch nicht weiter um den Gr- 
heimerath, denn ich hatte ihn auf Anordnung des Majors von ©. 
in Sicherheit gebracht, ungefähr fo, wie die Küchlein vor dem Rap 
ſicher find, da es ein meiningenfches Dorf war, und ınan nad der 
Befchreibung feine ärgere Schelme im ganzen Zande finden konnte, 
als die Bewohner von Scwallungen. 

Ich hatte nun meiner Drdre nachgelebt, und ſchickte darauf 
meinen Unteroffizier zu dem Lieutenant Griesheim, der mit vierzig 
oder fünfzig Dragonern in benanntem Dorfe lag, die alle im guter 
Ruhe lagen und von unfern Händeln nichts wußten, und Tieß ihm 
fügen: es wäre Lärm im Brotfade, ich hätte den Herrn Geheime 
rath anhero gebracht, er möchte fommen und mich ablöfen. Eine 
Furze Weile darauf fam auch der Lieutenant, der ſich fehr verwundert, 
daß ich als Adjutant mit einem Commando hierher kaͤme; es kaͤme 


ihm ganz fo & propos heraus. 


Sch fagte: mir fommt e8 noch bedenklicher vor. Dieſes half 
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nun alles nichts; ich bat ihn, er follte nur machen und feine Zeute 
berbeifchaffen, Damit ich wieder mit meinem Commando nad Wa- 
fungen abmarfchiren könnte; worauf er ſich alle Mühe gab und felbft 
fortlief. Als er ungefähr fünfzehn Mann zufammen hatte, fagte ich 
zu ihm, er follte Boften faffen, ich wollte mich einftweifen wieder auf 
den Marfch begeben, welches er denn aud that und ablöfen lieh. 
Nun mußte id) ja wol refpectSwegen zum Seren Geheimerath geben 
und ihn fragen: ob er etwas nad Wafungen zu befehlen habe, 
worauf mid der Mann anfuhr wie einen Scheundreſcher, und mid 
fragte: ob ich feine Dispofition oder Ordre habe, hier zu bleiben? 
Sch war aber auch gepußt und begegnete ihm mit der fhönften, un 
vergleichlichften Antwort: „Nein, der Teufel hat mir weder Ordre noch 
Dispofition gegeben, bier zu bleiben. Und es ift aud meine Fun- 
etion nicht gewefen, Sie hierher zu bringen." — Das follte ich mit 
dem Major von S.. . ausmahen. — Worauf ich ihm wieder ant- 
wortete: „das werde ih auch thun.“ — Darauf redete er mir zu 
und fragte: was ich in Wafungen thun wollte? das ganze Commando 
marfchire ja aus und würde gleich fommen. — „So, fing id an, it 
die Karte fo gemifcht? Das ift recht gut." — Als ih nun noch in der 
Stube des Herrn Geheimeraths ftand, hörte ich Pferde trappeln, und 
ich hinaus, die Treppe hinunter, und fragte, wer da wäre. Da befam 
ich die Antwort: „wir find ed.” Da erfchraf ich, daß mir faft Hören 
und Sehen verging, da waren es die beiden Herren Majors, die 
fogleich vom Pferde herab und tie Treppe hinauf fprangen nach des 
Kriegsraths Stube zu und idy binterdrein. 

Da wollten fie nun wol einander Rapport thun, daß fie für 
ihre Perfon glücklich aus dem befagerten Wafungen gefommen 
wären; aber ich fieß den Herrn Major von S... nicht zu Worte 
fommen, fondern fragte ihn: „Herr Major, was für eine Manier iſt 
das, daß man mich mit einer foldyen Lift aus Wafungen fehict, 
auch mir nicht fagt, daß man ausmarfchiren will, und ich noch Frau 
und Kind und mein ganzes bischen Vermögen darin habe? Iſt das 
Kriegsgebrauh? Ich weiß nicht, ob diefe Dinge mit Geld erfauft 
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find, oder was ich denken fol. Sind das die Projecte, die heute 
am Zage gemadt worden? Ins Teufels Namen, ich bin heute nit 
jung oder Soldat geworden, vielleicht weiß ich fo gut und beffer als 
Sie, was zum Handwerk gehört.” Ich war in einer folhen Wuth, 
daß ich auch mein Leben gleich mit ihm angeſetzt hätte. — 

Nun, mein Tieber Leer, ift hier zu merfen, daß bis dato ned 
nicht ein einziger Mann vom ganzen Commando weder zu hören 
noch zu fehen, und ich nody nicht wußte, wie der ganze Umſtand war. 
Der Major von S... wollte mich tröften, ich follte, fagte er, mit 
wegen meiner Sadyen nicht leid fein laſſen, er ſtände mir dafür; id 
antwortete ihm aber gleich: „ Herr Major, wie fünnen Sie für meine 
Sachen ftehen? Warum find Sie denn nicht geftanden und haben 
mich mit einem foldhen Betrug aus Wafungen gefhidt? das fi 
nicht erlaubt.” Endlich -wollte der Herr Geheimerath feine Worte 
aud dazu geben, und zwar mit einer foldyen Bedingung, als der 
Herr Major follte mich doch abführen, fo viel war feine Meinung. 
Sch fing aber an und fagte: „Mord Sacrament, hier hat mir Fein 
Schreiber etwas zu befehlen; wenn ich ein Commandant bin und 
etwas thun will, fo muß ich auch meinen Untergebenen ſagen, was 
gefchehen foll und was fie thun follen; aber fo ift es wider bie 
Ehre meines Herrn gehandelt. * 

Darauf ging ih aus der Stube fort, und als ich zur Wade 
hinunter in den Hof kam, fo fam ter gothaifche Bürger Pleißner, 
ein Zinngießer, welcher zu eben der Zeit in Wafungen auf Befud ges 
wefen war, in den Hof eingetreten, und.fagte von freien Stüden zu 
mir: „Daß Gott erbarme, Herr Lieutenant, was war das für ein 
Anblid in Wafungen, mir ift angft und bange geworden, als unfte 
Leute ausmarfchirten, da ich doch ein gothaifcher Bürger bin. Als 
unfre Zeute zum Unterthor hinausmarfchirten,, fo fam die Landmiliz 
zum Oberthor herein und vifitirte alle Häufer, auch hat der Fähn⸗ 
rich Chriſt fchon einen Mann von Capitän Brandis Compagnie, 
Der auf Schildwache vergeffen worden war und in fein Quartier gehen 
wollte, um feine Bagage zu holen, nad Meiningen führen laſſen. 


— 409 — 


Die Miliz ift ganz des Teufels, fie viſitirt alle Häuſer und fägt, fie 
wolle alles nad) Meiningen bringen. ” | 
Einem jeden Menfchen will ich zu überlegen geben, wie mir zu 
Muthe wurde. Der Hauptmann Ruprecht und viele Soldaten waren 
in Wafungen frank zurüdgelaffen worden, meine Frau und Kind 
und mein bischen Zumpen war auch noch darin, und als ih nun 
hörte, daB der Musketier Huthmann ſchon nah Meiningen abge=- 
führt worden fei, da wurde es mir vollends ſchwarz vor den Au⸗ 
gen. — Ich fragte den Bürger, wo denn unfere Leute wären? „Ad, 
fagte der, draußen Tiegen fie alle truppweife unter den Bäumen, 
und der Hauptmann Brandis ift faft nod bei Wafungen. Die 
Stüde liegen alle im Wege, das unterfte Theil zu eben, fie fünnen 
gar nicht fort, denn fie haben feine Ketten, womit fie Die Stüde an- 
binden, fondern fie haben Lunten dazu genommen und die reißen alle 
Minuten entzwei. Ich bin lange dabei geblieben, aber Die Wafunger 
feuerten hinter uns ber, daß es vom Teufel war, und weil es auch fo 
ftarf regnete, wollte ich nur machen, daß ich unter Dach käme. Unfre 
Leute liegen fo zerftreut auf der Straße umher, daß fie in zwei Stun⸗ 
den noch nicht alle da find, und außer dem Capitän Brandis habe ich 
auch feinen Offizier gefehen. Die Leute fluchen, daß der Himmel 
hberunterfallen möchte; mir ift angft und bange geworben, und ich 
bin fortgelaufen. ” 
Da ftand ich und wußte meines Leibes feinen Rath, und war 
auch nod immer fein Mann vom ganzen Commando zu hören nod) 
zu fehen, und regnete ganz erftaunfih. Endlich fam der alte Grena- 
dDiercorporal Döhler mit ungefähr zehn Grenadieren mitten durch das 
Dorf und den tiefften Koth gewatet; ich erfannte feine Stimme von 
weitem, feine Zeute fluchten ganz erftaunlid, und rief ihnen zu: 
„Was hilft das Fluchen, es ift doch nun nicht anders zu machen. * 
„Ei Sapperment, fagte der Eorporal, ich habe zwei Kampagnen mit- 
gemacht, aber ſolch einen Haushalt habe ich noch nicht erlebt. Iſt 
das erlaubt, unfer Hauptmann Tiegt nod) in Wafungen franf und 
unfer Herr Major, der ſich unfrer annehmen follte, der ift mit dem 
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Major von S... zum Teufel; wir ſind verlaſſene Leute, aber hole 
mich der Teufel, ich will mit den paar Mann, die ich bier habe, ge 
rade nach Gotba marſchiren.“ Ich fragte ihn, wo denn Die andern 
Grenadiers wären, aber er wußte nicht, ob fie voraus oder zurüd 
waren. „Einen Offizier, fagte er, haben wir nicht, und es nimmt 
fid) auch feiner unfrer an,” und fo ging ein jeder bin, wohin er 

° wollte. — Er wußte nicht, daß die Majors im Wirthshauſe waren. 
Hatte aber der alte Corporal ein loſes Mauf gehabt, fo hatten es 
die Örenadiere noch viel ärger. 

Hier hatte ich nun genug zu thun, Die Grenadiers zu befänftigen, 
und das ging fo fort, alle viertel- oder halbe Stunden cin Truͤppchen, 
und hatten die erften gelärmt, waren Die andern noch viel fchlimmer. 
Endlich fam auch, ganz zulept, die Artillerie an, da es fonftn 
gebräuchlich, die Artillerie, in was für Umſtänden man auch marſchire, 
entweder vorn oder in der Mitte zu bewahren, fo wie ein Menfch feine 
Seele bewahrt. Hier Eonnte man fehen, daß diefer Commandant 
noch nie Artillerie bei einem Corps oder einer Armee hatte marfchiren 
fehen, die doch nach Kriegsgebraud jedes Mal bedeckt werden mußte, 

Das Volk wurde aber immer wilder, und ich mußte ihm zure 
den, daß es fih vor den Bauern ſcheue, die zu ihren Bodenfenftern 
herausfchauten,, ung zuhörten und ihr Gefpött darüber hatten. — 

Endlich fügte Gott, daß es mit Regnen aufhörte. in Dra- 
goner hatte uns auf eine Wiefe geführt, weldye hart am Wege lag, 
worauf ich den rechten Flügel an denfelben ftellte und das Gom- 
mando richtete und nachgehends in Züge und halbe Divifionen ein- 
theilte. Als id) im Abtheilen war, kamen einige Pferde, die ich von 
weitem wohl hörte, gejagt, fo denke ich: es kömmt der Feind daher; 
ich rief und fehrie ſogleich nach dem rechten Flügel, es follten einige 
Mann ausrüden und anrufen, und lief felbft zu und riß einem 
Grenadier fein Gewehr aus der Hand, weil ich meines während des 
Abtheileng weggegeben, und feßte mich mit einigen Grenadieren mitten 
in den Weg und rief: „Wer da?" — Darauf antwortete mir eine 
wohlbefannte Stimme, welde ich ſogleich für die des Herrn Majors 
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von Benkendorff erkannt hatte, wie er denn meine Stimme auch beim 
Anrufen gleich erkannt hatte, und rief: „Kennt Ihr mich nicht?“ 
Ja, lieber Gott! an der Stimme erkannte ich ihn, aber in der Finſter⸗ 
niß war das früher unmöglich. Hier ſendete Gott den Jacob zu den 
Kindern in der Wüfte; Hier traf das Wort ein: Seinen hat Gott 
verlaffen, der ihm vertraut allezeit. 

Sein erftes Wort war: „Kinder, was macht Shr da?“ Sch 
erwiederte: „Herr Major, das weiß unfer Herr Gott, aber ich nicht ; 
wir find herausgeführt worden, daß wir nicht wiffen, wie wir heraus 
gefommen find.” Er fragte weiter: „Seid ihr alle marfhirt?" — 
„Ja, da ift niemand mehr drinnen als die Kranfen und was fie ges 
fangen genommen.” — „O mon dieu!“ fagte er, „wir müffen wie- 
der hinein, und follten wir alle davor fißen bleiben, wo find eure 
Herren Majors?“ „Im fhwallunger Wirthshaus.“ — Darauf 
rief er: „Allons Kinder! zumarſchirt,“ und jagte, was er fonnte, 
nah dem Wirthshaus zu, wo er fie wol bei einer guten Bonteille 
Wein angetroffen haben mochte, den guten Abend aber und dag 
Compliment, fo er ihnen geboten haben mag, habe ich nicht ge= 
hört." — Ä 

Sp weit der warere Rauch. — In feinem weitern Berlaufe 
erzählt das Tagebuch, wie die gothaiſchen Truppen fich ermannten 
und wieder nach Waſungen zurüdzogen. Dort hatten ſich unterdeß die 
feindlihen Milizen aus Meiningen feſtgeſetzt. Nicht gerade in der 
friegerifchen Bedeutung des Wortes. Sie faßen vielmehr Tuftig im 
Wirthshauſe, höchſt überrafcht, daß die Befabungstruppen nicht ein- 
mal ihren Anblick ausgehaften hatten. Deshalb neigten fie zu der 
gefährlichen Anficht, daß ihre Gegner gar nicht‘ zurüdfehren wür- 
ven, hatten aber doch, um behaglicher zu fein, Die Thore ber 
wiedereroberten Stadt zugefchloffen und feierten jet mit ihren 
Waſunger Freunden ein Siegesfeſt in dem Getränk, welches Gotha 
verlaffen. Aber geräufchlos nahte ihnen das Verderben. Nach ein 
Uhr in der Nacht nähert fich der erbitterte Rauch mit feinen Grena⸗ 
dieren der forglofen Stadt, wieder donnern die Aexte, ein Thor wird 
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gefprengt und die Regulären dringen wieder ein. Sept fommt an 
Meiningen die Reihe, der eigenen Rettung zu gedenken. Die Miligen 
find eifrig Die Stadt zu verlaffen, nur zwifchen Jägern aus Meinin- 
gen und den Eindringenden werden einige Schüffe gewechſelt. Noch 
zieht ein Oberſt von Meiningen mit Cavallerie und der Hauptcolonne 
heran , aber die Bavallerie flieht nad) einem Schuß aus grobem Ge⸗ 
Ihüß und die Hauptcolonne entfernt ſich, zufeßt machen andere Mili- 
zen noch einen Schlußverfuch anzugreifen, auch fie werden durch einige 
Schüffe verſcheucht; die gothaifchen Truppen behaupten Wafungen. 

Sogleich nad) der erftin Einnahme von Wafungen hatte man 
zu Meiningen felbft in größter Beftürzung Frau von Gleichen mit 
ihrem Manne in einen Wagen gefeßt und den gothaifchen Truppen 
zugeſchickt. Dort war man aber gar nicht erfreut, die Beranlaffung 
der Händel befeitigt zu fehen, und die armen Hofchargen fanden 
einen fehr kalten Empfang. Beider Gefunpheit war durch Xerger, 
Sram und die Tange Kerferhaft gebrochen, ſchon im Jahre 1748 
ftarb Herr von Gleichen und bald darauf feine Frau. Unterdeß 
Ihwirrten die Slugfchriften und die Promemorias, Mandate des 
Reihsfammergerichts und minifterielle Sendfchreiben über diefe Affaire 
in Deutfchland Hin und her, die gothaifchen Truppen hielten Wa- 
fungen befeßt, Anton Ulrich weigerte ſich hartnädig, die Entfchädie 
- gungsanfprüce Gothas anzuerkennen, und zahfreiche fürftfiche Stim- 
men wurden laut, welche den Spruch des Reichskammergerichts und 
die Execution der Gothaer als eine Verletzung der Souveränetätd« 
rechte eines deutfchen Regenten verurtheilten. Das that auch Fried⸗ 
rich der Große. 

Da, als der Herzog von Gotha grade in zweifelhafter Situa · 
tion war, bot ſich für ihn eine neue Ausſicht und ein neues Streit⸗ 
object. Der Herzog von Weimar war geſtorben und hatte verfügt, 
daß fein Better in Gotha während der Minderjährigkeit feines ein- 
zigen Sohnes die VBormundfchaft führen ſollte. Schnell febte ſich 
der Herzog von Gotha in den Beſitz der Vormundſchaft, Tieß fid 
huldigen, und wieder entbrannte ein heftiger Zanf mit Anton Ulrich 
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und dem Herzog von Koburg, welche das Recht der Gothaer auf Die 
Bormundfchaft beftritten. Da ftellte Friedrich II. von Preußen 
dem bedrängten Herzog von Gotha feine guten Dienfte in Ausficht, 
wenn diefer ihm die ausermählte Gardemannfchaft von Weimar, 
zweihundert Mann, als ein Feines Geſchenk offeriren und ihn da— 
durch obligiren wollte. Dies gefhah. Mit zweihundert Mann 
weimarifcher Garde erfaufte fi der Herzog von Gotha feine Beſtäti— 
gung als Adminiftrator diefes Landes und Die Beendigung des wafunger 
Streites. Zweihundert Landesfinder von Weimar, welche der Streit 
gar nichts anging, wurden in willfürfichfter Weife weggegeben , wie 
eine Heerde Schafe. Ein fremder Fürſt verfchacherte fie gegen alles 
Recht. = — 

Die zweihundert aber zogen mit König Friedrich in den ſieben⸗ 
jährigen Krieg. 


Schluß. 


Mit dem Namen des großen Königs enden dieſe Mittheilungen. 
Die Zuftände ſeiner Zeit, obgleich ſehr verſchieden von dem Leben 
der Gegenwart, find uns doc nicht mehr unbefannt, aud Einzel 
beiten find durch Gefchichte und Literatur Gemeingut des. Volkes ges 
worden. Friedrich wurde zum Helden der Nation. Ihn feierte der 
Deutfche mehr als er einft Guftav Adolf gefeiert hatte. Weit über 
fein mäßiges Gebiet hinaus beberrfchte er die Seelen. Im entfernten 
Alpenthal, bei Männern mit anderer Sprache und anderem Glauben 
wurde er in Bild und Schrift wie ein Heiliger geehrt. Er war ein 
ftarfer Regent, ein genialer Seldherr, aber was dem Deutfchen mehr 
galt, er war in der höchſten Erdenftellung ein großer Mann. Geine 
Perfönlichkeit war es, welche auch die Fremden, auch die Feinde zu 
feinen Bewunderern machte. Dur ihn fam dem Bolfe der Enthu- 
ſiasmus für deutfche Größe, Wärme für die höchften irdifchen Inter: 
effen, wieder Theilnahme an einem deutfchen Staat. In drei Zahr 
hunderten war er der dritte Mann, an welchem die nationale Begeis 
fterung ſich anranfte, der zweite, welchen vergönnt war, durch fein 
MWefen die Nation zu erheben und beffer zu machen. Denn befler, 
reicher, glüclicher wurden die Deutfchen, als fie über den engen In⸗ 
tereffen ihres Privatfebens, außer Fleinem Titerarifchen Hader ein. 
großes Menfchengebild fahen, verwegen das Höchſte begehrend, fanı- 
pfend, Teidend, ausharrend, feſthaltend. Er war von ihrem Blut, er 
war troß feiner franzöfifchen Liebhabereien durchaus ein deutſches 
Kind aus harter Zeit, er gehörte zu ihnen. Da fam in die Enkel der 
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Bürger, welche den großen Krieg erduldet hatten, zum erſten Male 
ſeit hundert Jahren wieder eine Ahnung der eigenen Tüchtigkeit. 
Herzlich freut uns, wie die armen Dichter Einen befangen, dem die 
Deutfche ſapphiſche Ode odet die Ausrufungszeichen eines fehwung- 
sollen Bardenliedes fo wenig Genuß gewährten; noch mehr erfreut 
und, wie die Leute im Reich, ja im Defterreidhifchen ſich ſeinethalb. 
firitten, wie er in jede Familie drang, wie fih alte Genoffen heftig 
über ihn entzweiten, und wie fein Name all überall Parteiung aufs 
regte, neue Intereſſen, politiſche Leidenſchaft. Das war ter größte 
Segen feines großen Lebens. Er zwang die Privatmenfhen in 
Deutfchland, Politik zu treiben, er fchuf den Deutfchen einen Staat, 
der, geliebt und gehaßt, unabfäffig nöthigte auf ihm zu fehen, fih um 
ihn zu fümmern. 

Aber die DBegeifterung für einen Helden giebt vielleicht Die 
"Fähigkeit der Kraftentwicelung, noch feine fichere Kraft. Die 
Deutfchen follten noch Schweres erfahren, feit ihnen der große 
König geftorben war. Er hatte nur die eriten Anfänge eines deut- 
ſchen Staats hinterlaffen,, noch lagen die Trümmer des mittelalter- 
lichen Kaiferreihs wehrlos gegen den weltlichen Feind, noch war 
der Fluch nicht in Segen gewandelt, der feit Karl dem V. auf Dem 
deutfchen Reiche Tag. Noch einmal überfluteten vomanifche Heerk 
die Deutfchen Länder, noch einmal verband fidh eine Liga teutfcher 
Fürften dem fremden Eroberer, aud) der Staat des großen Friedrich 
wurde zerbrochen, die lebte Hoffnung ſchien gefchwunden, das deutfche 
Volk zertrümmert. 

Aber in der Stube des deutfchen Bürgers ſah nicht umfonft 
dassBild des alten Königs mit dem dreifpigigen Hute und feinem 
fleinen Zopf ernfthaft in das neue Weſen hinein, nicht umfonft 
waren die Mütter des lebenden Gefchlechts in die Kirche gelaufen, 
für den Sieg feiner Waffen zu beten. Sekt erft offenbarte ſich 
der volle Segen feines ftarfen Xebend. In dem deutſchen Volke 
wurde der Geift des großen Mannes wieder lebendige. Wünfzig 
Sabre, nachdem der König aus dem fiebenjährigen Kriege heimge- 
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fehrt war, dreihundert Sahre nachdem Luther in heißem Ringen 
feinen Gott gefucht hatte, erhob fich die deutfche Nation zu dem 
größten Kampfe, den fie je ausgefochten. Jetzt fandte der Vater den 
Sohn, das Weib den Gatten in den Srieg, mit Gefang zog der 
Deutfche dem Tod entgegen, dem deutfchen Geifte einen Leib, dem 
. Vaterland einen Staat zu fuchen. 

Das Jahr 1813 bezeichnet und hier den Abſchluß des großen 
Kampfes, der im Jahre 1517 begann. Bon dem Streit des wit- 
tenberger Auguftiners gegen den Ablaß bis zum Marfch der deutſchen 
Freiwilligen gegen Rapofeon führt der Geift des Volkes einen großen 
Dertheidigungskrieg gegen unheimiſche Gewalten,, welche ihn, einft 
den Befieger des Nömerreiches, von Rom aus übermädhtig bedrän- 
gen. In diefem Kampf von dreihundert Jahren tritt der Deutſche 
aus der Gebundenheit des Mittelalters in die Freiheit Heraus. Aber 
es ift ein dreihundertfähriger Streit zwifchen Tod und Leben. Der 
Geiſt des Volkes wird frei, der Staat geht ihm verloren. Die 
Nation wird durch dies unnatürfiche Verhältniß faft vernichtet. Rad 
tötlicher Erfchöpfung des Volkes erhebt fih langſam, unbehifflich vie 
gerettete Seele, ſchwach, Frank, ihre Erdenhülle, den Staat fuchen. 
In gewaltiger Straftentwidelung erobert fie im Aufgange Des Jahi⸗ 
hunderts die Grundlage deſſelben. 

Jetzt erſt wird der deutſche Proteſtantismus lebendig, geſund, 
ein männlicher Erwerb. Nicht mehr in den Dogmen der Kirche liegt 
er, denn Katholiken und Proteftanten haben an ihm bereits gleichen 
Antheil. Er ift eine nationale Bildung geworden, der Ausdruck des 
deutfchen Volksgemüths, die eigene deutſche Art auf jedem Gebiet des 
idealen und praftifchen Zebens. ® 
\ Noch haben wir alle tie Empfindung, wie mangelhaft und un- 
fertig die Entwickelungen dieſes höchſten Lebensprinzips deutſcher Na- 
“tion find. Aber dieſe Empfindung macht uns muthig und arbeitſam. 

Was hier nach alten Aufzeichnungen abgedrudt wurde, find 
einzelne Berichte vergangener Menfchen. Es find zuweilen unbedeu⸗ 
tende Momente aus dem Leben der Seinen. Aber wie ung jede 
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Lebensäußerung eines fremden Mannes, der vor unfer Auge tritt, 
fein Gruß, feine erften Worte das Bild einer gefchloffenen Perſoͤn⸗ 
fichfeit geben, ein unvollfommenes und unfertiges Bild, aber doch 
ein Ganzes: fo hat, wenn wir nicht irren, auch jede Aufzeichnung, 
in welcher das Treiben des Einzelnen gefchildert wird, die eigenthüm⸗ 
liche Wirfung, ung mit plößlicher Deutlichkeit ein farbiges Bild von 
dem Leben des Volkes zu geben, ein fehr unvollftändiges und unfer- 
tiges Bild, aber. doc auch ein Ganzes, an welches eine Menge von 
Anfchauungen und Seenntniffen, welche wir in ung tragen, blitzſchnell 
anfchießen, wie die Strahlen um den Mittelpunkt eines Kryftalles. 

Und wenn jedes folhe Bild eine Ahnung davon giebt, daß ſich 


in der Seele jedes Menfchen auch ein Miniaturbild von der Perfün- | 


Tichfeit feines Volkes findet, fo wird eine nach der Zeit geordnete Reihe 
diefer Berichte, wie zufällig und willfürlich auch manches darin fein 
mag, doch nod) etwas Anderes erkennen laffen. Wir werden die Bes 
wegung und allmäliche Umwandlung einer höheren geiftigen Einheit, 


die ung bier ebenfalls wie eine gefchloffene Perſönlichkeit entgegen- 
tritt, wahrnehmen. Und darum helfen auch diefe. Fleinen Bilder viel- 
leicht ein wenig zu lebendigerem Verſtaͤndniß deſſen, was wir dag. 


Leben eines Volkes nennen. 

Denn überall ericheint ung der Menfch durch Sitte und Geſetz, 
durh die Sprache und den ganzen gemüthlichen Inhalt feines 
Weſens als Fleiner Theil eincs größeren Ganzen. Zwar empfinden 
wir auch dies Größere als geiftige Einheit, welche, wie der Einzelne, 
irdifh und vergängfich erfiheint, aber als ein Gebilde, welches fein 
Erdenleben in Jahrhunderten vollendet, wie Der Mann in Jahren. 
Wie der Mann, entwidelt auch das Volk feinen geiftigen Schalt im 
Zaufe der Zeit, gefördert und gehemmt, eigenthümlich, charaftes 
riſtiſch, originell, aber mächtiger und großartiger. Und weiter. 
Aus Millionen Einzelnen befteht das Bolf, in Millionen Seelen 
flutet da8 Leben des Volkes dahin; aber das unbewußte und be— 
wußte Zufammenwirken von Millionen Schafft einen geiftigen Inhalt, 
bei welchem der Antheil des Einzelnen oft für unfer Auge ver- 

Freytag, Bilder 1. A. Aufl. 27 


— * 


— 418 — 


ſchwindet, bei welchem uns zuweilen die Seele des ganzen Volkes zur 
ſelbſtſchöpferiſchen lebendigen Einheit wird. Welcher Menſch hat die 
Sprache erſchaffen, wer das aͤlteſte Volksrecht erfunden, wer hat in 
erhobener Stimmung den poetifhen Ausdrud, den Vers erdadt? 
Richt Einer erfand dies für feine praftifchen Zwede, es war ein ge 
meinfames geiftiges Leben, welches in Taufenden, Die zufanımen 
Iebten, aufbrach. Alle großen Schöpfungen der Volkskraft, ange 
ſtammte Religion , Sitte, Recht, Staatsbildung, find für ung nidt 
mehr die Refultate einzelner Männer, fie find organiſche Schöpfungen 
eines höheren Lebens, welches zu jeder Zeit nur durch das Indivi— 

duum zur Erfcheinung fommt und zu jeder Zeit den geiftigen Gehalt 
der Individuen in fih zu einem mächtigen Ganzen zufammenfaft. 
Jeder Menſch trägt und bildet in feiner Seele die geiftige Habe des 
Bolfes, jeder befipt die Sprade, ein Wiffen, eine Empfindung für 
Recht und Sitte, in jedem aber erfcheint dies allgemeine Rationale 
gefärbt, eingeengt, befchränft durd) feine Inpivinualität. Die ganze 
Sprache, das gefammte fittliche Empfinden repräfentirt nicht das In⸗ 
dividuum, fie ftellen fid) nur dar, wie der Accord in dem Zuſammen⸗ 
flingen der einzelnen verbundenen Töne, in der Gefammtheit, dem 
Bolfe. So darf man wol, ohne etwas Myftifches zu meinen, von 
einer Volksſeele fprechen. 

Und ſieht man näher zu, fo erfennt man mit Verwunderung, 
daß die Entwickelungsgeſetze diefer höhern geiftigen Perſönlichkeit ſich 
. merfwürdig von denen unterfcheiden, weldye den Mann frei machen 
und binden. Für fid) und feine Zwecke lebt der Menfch, frei erwäh- 
Iend, was ihm fchade oder nütze; verftändig formt er fein Zeben, ver- 
nünftig beurtheift er. die Bilder, welche aus der großen Welt in feine 
Seele fallen. Aber nicht mehr bewußt, nicht fo zweckvoll und ver 
ftändig wie die Willenskraft des Mannes, arbeitet das Leben des 
Volks. Das Freie, Verftändige in der Geſchichte vertritt der Mann, 
die Volkskraft wirft unabläffig mit Dem dunfeln Zwange einer Ur- 
gewalt, und ihre geiftigen Bildungen entfprechen zumeilen in auf 
fallender Weife den Geftaltungsproceffen der ftillfehaffenden Natur 
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fraft, die aus dem Samenforn der Pflanze Stiel, Blätter und 
Bluͤthe hervortreibt. 


Und von ſolchem Standpunft verläuft das Leben einer Ration | 


in einer unaufhoͤrlichen Wechſelwirkung des Ganzen auf den Einzel« 


nen und des Mannes auf das Ganze. Jedes Menfchenleben, auch 
das Fleine, giebt einen Theil feines Inhalts ab an die Nation, in 


jedem Manne lebt ein Theil der fchöpferifchen Gefammtfraft, er trägt 
Seele und Leib aus einer Generation in die andere, er bildet Die 
Sprache fort, er bewahrt das Rechtsbewußtſein, alle Refultate feiner 
Arbeit fommen dem Ganzen. wie ihm felbft zu gute. Millionen leben 
fo, daß der Inhalt ihres Dafeins ftilf und unbemerfbar mit dem 
großen Strom zufammenrinnt. Nach allen Richtungen aber ent- 
wickeln fih aus der Menge bedeutende Berföntichkeiten, die als geſtal⸗ 
tende größeren Einfluß auf das Ganze gewinnen. Zuweilen erhebt 
fih eine gewaltige Menfchenkraft, welche in großen Gebieten auf eine 
Beit lang das übermenfchliche Leben des Volkes beherrſcht und einer 
ganzen Zeit das Gepräge eines einzelnen Geiftes aufbrüdt. Dann 
wird unferm Auge das gemeinfame Leben, welches auch durch unfer 
Haupt und unfer Herz dahinftrömt, faft fo vertraut, wie ung die 
Seele eines einzelnen Menfchen werden kann; dann erfcheint die 
ganze Kraft des Bolfes auf einige Zahre im Dienfte des Einzelnen, 


ihm wie einem Herrn gehorchend. Das find die großen Perioden in 


der Bildung eines Volks. — Eine ſolche Geſtalt war Luther für die 
Deutfchen. 

Aber fein Volk entwidelt fein Seelenleben ohne Zufammen- 
hang mit andern Nationen. Wie die Individuen einander auf Seele 
und Leib einwirken, fo ein Volk auf Das andere. Bon dem geiftigen 
Inhalt einer Nation geht in die andere über. Auch die praftifchen 
Bildungen einer Volkskraft, fein Staat, feine Kirche werden durch 
die fremden Gewalten fortgebildet, gehemmt, zerftört. Eng ift die 
Berbindung der Vöfferfeelen in Europa, vielfach der Gegenfaß ihrer 
praftifchen Intereſſen. Unaufhörlich erfahrt eine Nationalität durch 
die andere Stärfung, Trübung, Umbildung. Zuweilen gewinnt die 
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energifche Entwidelung einer beflimmten Volkskraft auf lange Zeit 
überwiegenden Einfluß auf andere, fo daß fie diefen durch Jahr— 
hunderte ihr Abbild eindrüdt. So thaten einft die Juden, die. Grie- 
hen, die Römer. Auch das deutfche Bolt hat diefe Einwirkung 
fremder Kraft zu Gfüd und Unheil erfahren. : Aus der antifen Welt 
fam der heilige Glaube des Befreuzigten zu den wilden Söhnen des 
Urvaters Zuifeo, mit ihm zahllofe Traditionen des Römerreiches, 
das gefammte Leben der Kriegerftämme umbildend ; durch das ganze 
Mittelalter war das Volk bemüht, den fremden Erwerb zu eigener 
Habe umzuarbeiten. Und wieder, am. Ende diefer Periode, nad 
taufend Jahren, begann cine neue Einwirkung der antiken Welt. 
Wieder ftrömte geiftiger Inhalt des Alterthums, ein lange verſchüt⸗ 
teter Quell. Aus ihm fam der Idealismus der Sumaniften, der 
Vorgänger Auther's, der Idealismus der deutfchen Dichter, der Vor: 
ganger der Freiheitskriege. Und dagegen aus der romanifchen Welt 
drang in die deutfche mit gewaltfamem Fordern der Defpotismus des 
fiebenten Gregor und des dritten Innocenz, die Devotion der reſtau⸗ 
rirten Kirche, die Eroberungsfuft Frankreichs. Da wurde Deutſch⸗ 
fand verheert und das Leben des Bolfes fam in tötliche Gefahr; 
aber das Fremde, welches übermädhtig eingedrungen war, half auch 
zur Genefung. Was die Fremden fchufen in Wiffenfchaft und Kunſt, 
Staliener, Branzofen, Engländer, auch das breitete ſich über das 
deutfche Leben, und an dem fremden Erwerb Flammerte fi die 
deutfche Bildung feſt vom Dreißigjährigen Krieg bis auf LXeffing. 

Es ift Aufgabe der Wiffenfchaft, das fehaffende Leben der Na- 
tionen zu erforſchen. Ihr find die Seelen der Völker die höchften gei⸗ 
ftigen Gebilde, welche der Menfch zu erfennen noch befahigt if. In 
jeder einzelnen fuchend, jedem erhaltenen Abdruck der vergangenen 
nachſpuͤrend, auch die Splitter der zerftörten beachtend, alles Erfenn- 
bare verbindend, fucht fie als Tebtes Ziel das Leben des ganzen Men- 
ſchengeſchlechts auf der Erde als eine geiſtige Einheit zu erfaffen, 
mehr ahnend und dentend als begreifend. Während frommer Glaube 
Die Idee des perfönlichen Gottes mit unbefangener Sicyerheit über 
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das Leben der einzelnen Menfchen ftellt, fucht der Diener der Wiffen- 
haft das Göttliche befcheiden in großen Biltungen zu erkennen, 
welche, wie gewaltig fie den Einzelnen überragen, doch fammtlich am 
Leben des Erdballs haften. Aber wie Mein er fid) ihre Bedeutung 
audy gegenüber dem Unbegreiflichen, in Zeit und Raum Endloſen 
denfen möge, in diefem immerhin begrenzten Kreife Tiegt alles Große, 
was wir zu erfennen fähig find, alles Schöne, was wir je genoffen, 
und alles Gute, wodurd wir je unfer Leben geweiht. Für Das 
aber, was wir noch nicht wiffen und zu erforfchen bemüht find, eine 
unermeßliche Arbeit. Und biefe Arbeit if, das Göttliche in der Ge⸗ 


fchichte zu fuchen. 
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fürftlichen Familien. — Kurfürft Karl Ludwig von der Pfalz. 
— Briefder KurfürftinCharlottevonderPfalz 
an den Kaifer. — Urtheil über fie und ihren Gemahl. 266-291 
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9. Aus deutfchen Bürgerhäufern. Ordnung und 
Zucht bei Brautwerbung. — Erzaͤhlung des Friedrich 
Lucaä. Veränderung im Ausdruck herzlicher Empfindung. 
— Leben im Haufe. — Aufblühen Hamburgs. — Brief 
des Bürgermeifter Shulteanfeinen Sohn in 
Liffabon. — Das Pflichtgefühl des Mannes. — Berend 

Jacob Carpfanger. — Traurige Zeitung aus Cadix 292-323 
10. Deutſches Badeleben. Standesunterfchlen. — 
Formen der Gefelligfeit. — Das Badeleben. — Poggio. 
— Baden im 18ten Jahrh. nah Poggio. — Im 


. 16ten Jahrh. nah Bantaleon. — Im 17Tten 
. Jahrh. nach de Merveilleux. Im 18tenJahrh. 
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11. Iefuiten und Juden. — Verfall der Kirchen. 
— SBroteftanten und Katholiten. — Auch die Jeſuiten find 
fhwächer geworden. — Lage der Juden feit den Mittel: 
alter. — Ihre gewinnbringenden Gefchäfte. — Die Juden 
in Prag. — Gefhichte des Simon Abeles. — 


Sieg der Sumanität über die religiöfe Intoleranz . . . 347-380 


12. Der wafunger Krieg. Haltlofigfeit des deut: 
Ihen Reihe. — Die Trennung der Stände fchroffer. — 
Anton Ulrich von Meiningen und Philippine Eefar. — Der 
Hofftreit am Hofe von Meiningen. — Urfache des Krieges. 
— Tagebuch des gotbaifchen Lieutenant 
Rauch übervenZugnah Bafungen . . . . 381-413 
Schluß. Bon Friedrich dem Großen bis zur Gegen: 
wart. — Zwed diefer Bilder. — Die Seele des Volkes . A14—A21 
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